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1/ 


Seitdem  Ritschi  vor  beiläufig  50  Jahren  einer  Observation 
des  alten,  handschriftenkundigen  Oude  folgend  die  mannigfachen 
Formen  des  ägyptischen  Reptils  crocodäus^  corcodäuSj  carcodräusj 
croeodUlus^  carcodiUus^  corcodriUtis  zusammengestellt^),  läuft  dieses 
Beispiel  proteusartiger  Metathesis  durch  alle  linguistischen  Hand- 
bacher, ohne  dafi  man  absähe,  was  es  beweisen  soll,  solange 
man  die  Urform,  d.  h.  die  Etymologie  des  griechischen  Stamm- 
wortes nicht  kennt,  das  nicht  minder  große  Varietäten  xpoxö- 
bciXoc,  KpoKÖÖiXoc,  KopKÖ6€tXoc,  KpOKuöetXoc,  KpcKubeiXoc  aufweist 
Bisher  ist  es  keinem  der  etymologischen  Jäger  gelungen,  das 
hartnäckig  widerstrebende  Pachyderm  zu  erlegen,  wie  es  bis 
jetzt  auch  nicht  geglückt  ist,  das  Rätsel  des  entsprechenden 
deutschen  Wortes  Eidechse  zu  lösen.  Nur  das  bedeutet  einen 
guten  Schritt  vorwärts,  daß  Stanislaus  Witkowski  in  seinem 
soig&ltigen  Prodramtts^)  aus  den  ptolemäischen  Urkimden  die 
richtige  Orthographie  xpoKoöiXoc  (nicht  xpox66€iXoc,  wie  die  Hdschr. 
und  Grammatiker  seit  der  Eaiserzeit  konsequent  schreiben) 
nachgewiesen  hat  Damit  fallen  die  antiken  Etymologien,  welche 
in  dem  zweiten  Bestandteil  öeiXoc  erblicken"),  ebenso  wie 
die  modemer  Gelehrter,  die  darin  eine  Dissimilation  von  öctpo- 
sehen  und  von  einer  mit  xoXox-Ovtt]  usw.  zusammenhängenden 


1)  Opusc.  U,  536. 

2)  Prodr.  grammaticae  papyrarum  ffraecarum  aetatia  Lagidarum 
Krak.  Ak.  phil.  Q.  XXVI  (1897)  252  ff.  Die  Vermutung,  daß  es  die  etymo- 
logisch zu  rechtfertigenden  Doppelformen  KpoKÖbeiXoc  und  KpoxöbiXoc 
nebeneinander  gegeben  habe,  wie  x^^ioi  und  xctXiot,  ^{Xlxoc  und  ^e(Xixoc 
(Kretschmer  Vaseninschr.  133),  muß  so  lange  in  der  Luft  schweben,  bis 
sich  neben  den  zahlreichen  Instanzen  für  I  in  vorchristUcher  Zeit  eine 
mit  ii  findet 

3)  Etym.  gen.  s.  v.  ^k  toO  xpÖKoc  Kai  toO  bciXöc*  xal  t^P  6  xcpcaioc 
KpOKÖbciXoc  (poßciTat  Töv  xpÖKOv .  .  ,  b  hi  6aXdccioc  irapd  t6  bciXdvccOai 
Tdc  KpÖKQC  8  omaivci  toOc  aCtiaXoOc. 

Indogermanische  Forschungen  XV.  1 


2  H.  Diels, 

Wurzel  krak  (lang)  fabeln,  so  daß  das  *icpoKÖ-beipoc  benannte 
Tier  seinen  Namen  von  dem  langgestreckten  Rücken  (sie)  er- 
halten hätte  ^). 

Witkowski  selbst  geht  von  einer  in  einem  Pariser  Etymo- 
logicum  eriialtenen  Fonn  KpcKOÖeiXoc  aus,  die  er  als  Metathesis 
von  xepKÖbiXoc  ansieht:  animal  longa  cauda  insigne.  Aber  ab- 
gesehen von  der  schlechten  Bezeugung  der  Glosse*),  hängt 
diese  Etymologie  doch  in  der  Luft,  solange  der  zweite  Bestand- 
teil des  Wortes  nicht  aufgeklärt  ist 

Bevor  ich  selbst  eine  Erklärung  des  schwierigen  Wortes 
versuche,  wUl  ich  vorerst  einen  Stein  wegräumen,  über  den 
manche  gestolpert  sind.  Bei  Hesych  nämlich  findet  sich  die 
Glosse  KpoKOÖeiXoc:  tt^v  tuXiiv,  Kai  tö  Cifiov  Kai  <tö>  iv  NeiXui 
Kai  TÖ  x^pcaiov.  Die  Erklärung  t#|v  tuXtiv  bezieht  sich  offenbar 
auf  eine  Komikerstelle,  in  der  die  hartgegerbte,  schwielige  Haut 
irgend  eines  cxiTl^aTiac  drastisch  KpoKÖÖiXoc  genannt  war.  Für 
die  Etymologie  kommt  also  dieser  Scherz  nicht  in  Betracht 

Femer  ist  die  öfters  gehörte  Vermutimg  zurückzuweisen, 
das  Wort  sei  nicht  griechischen  Ursprungs.  So  steht  es  noch 
in  dem  Etymologicum  Leo  Meyers  2,  399,  das  leider  mehr  den 
Namen  magnum  als  genuinum  verdient  Aber  das  Krokodil 
kommt  ja  nur  im  Nil  vor  und  der  ägyptische  Name  *msah  hat 
zwar  wahrscheinlich  seinen  Weg  zu  den  Assyrern  gefunden, 
nachdem  der  König  von  Ägypten  den  irapdöeicoc  des  Tiglat- 
pilesar  I  (?)  mit  einem  Exemplar  des  Tieres  beschenkt  hatte '). 
Die  Hebräer  haben  für  das  Nilungeheuer  nur  ein  altes  in 
apokalyptischer  Poesie  fortlebendes  Wort  leviathan^  dessen  Be- 


1)  VaniCek  Gr.  1.  et.  Wörterb.  S.  145. 

2)  Gaisford  teilt  als  Schluß  des  öfter  zu  berührenden  KpoKÖb€iXoc- 
Artikels  des  Etym.  magn.  539,  56  den  Zusatz  des  '*cod.  Paris.  346"  mit 
Tpdq)eTai  xal  KpcKÖbeiXoc  kot'  ^vaXXaT^v  tOöv  ctoixcIujv.  Das  ist  doch 
wohl  aus  Coislin.  346  (Omont  Inv.  somm.  3,  187)  geschöpft,  der  außer 
kleineren  Lexicis  den  sog.  Zonaras  enthält.  Die  Glosse  ist  jedenfalls 
nur  eine  wertlose  Variante  der  Glosse  xpeKÖbciXoc  des  Et.  genuin.,  über 
die  der  Schluß  d.  Aufs.  (S.  7)  zu  vergleichen. 

3)  Sog.  Jagdinschr.  Schrader  Keilinachr.  Bibl.  1,  126,  29.  Die  Gleich- 
setzung des  Wortes  nam^au-ha  mit  *m8ah  gab  nach  Hommel  Gesch.  Bab. 
und  Assyr.  1885  S.  533  Anm.  6  C.  Lehmann  Zwei  Hauptprobl.  d,  altor. 
Chronol.  1898  S.  169.  Das  am  Anfang  zugesetzte  n  deutete  Sethe  auf 
den  Pluralartikel  n«,  wie  der  arabische  Name  timsaJi  den  ägyptischen 
Artikel  fem.  g.  te  aufweist. 
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schreibmig,  wenigstens  Hiob  40,  25  ff.,  einige  konkrete  Züge 
des  Beptils  aufweist*).  Es  ist  also,  soweit  mein  geringer  Über- 
blick über  die  orientalischen  Sprachen,  die  für  die  Griechen 
zunächst  in  Betracht  kommen,  reicht,  nirgends  eine  Möglichkeit 
Torhanden,  das  griechische  Wort  von  dort  herzuleiten.  Nun 
spricht  sich  aber  auch  Herodot,  der  so  sehr  geneigt  ist  fremde 
Eultureinflüsse  anzunehmen,  unzweideutig  für  einheimischen 
Ursprung  des  Wortes  aus.  Mit  der  Geflissentlichkeit,  die  er 
als  Mitbegründer  der  philologischen  Wissenschaft  überall  sprach- 
lichen Erscheinungen  entgegenbringt*),  hat  er  sich  auch  über 
die  Benennung  des  Wortes  Krokodil  den  Kopf  zerbrochen. 
Seine  durch  den  Sprachgebrauch  des  Hipponax')  bestätigte 
Mitteilung  lautet  2,  69  xaXdovrai  bk  ou  xpoKobtXoi,  dXXd 
Xä^i|iai  *  KpOKobiXouc  bi  'luivec  uivöfiacav  €iKä2IovT€c  aÖTUJV  rd 
€n>€a  Toia  Tiapd  C9ia  tivoh^  voia  KpOKOÖiXoia  Toia  iv  i^a  aifiaa^a*). 
Was  für  eine  Tiergattung  unter  diesen  auf  den  Gartenmauern 
Torkommenden  Krokodilen  zu  verstehen  sei,  zeigt  die  Zusammen- 
stellung mit  den  caöpai  4,  192,  wo  bei  den  libyschen  Nomaden 
KpoKobiXoi  5cov  re  TpiTnrjx^^c  x^P<^tt^<>i  "^^^  caOpqci  ^liqpepdcraTOi 
erwähnt  werden.  Darunter  ist  vermutlich  die  heute  Skittk  ge- 
nannte Echsenart  zu  verstehen.  Mit  dem  ionischen  xpoKÖÖiXoc 
des  Herodot  und  Hipponax  wird  also  wohl  die  gewöhnliche 
Eidechse  (caCpoc  iy  aijLiaaaTa  KaGeuöwv  bei  Theokrit)  gemeint 
sein,  alfiaad  bedeutet  eine  ursprünglich  mit  Domen  (al^oc)  be- 
wehrte, später  überhaupt  jede  das  Grundstück  umfriedigende 


1)  Gimkel  ScMpfung  S.  ib  ff.  Noch  weniger  konkret  ist  das  andere 
Wort  P^n  (»^oc),  das  wegen  seiner  symbolischen  Verwendung  für 
Ägypten  Ez.  29,  3.  32,  2  Jes.  51,  9.  27,  1.  Y  74,  13  als  Krokodil  an- 
gesprochen worden  ist. 

2)  Es  ist  ein  fast  komisch  zu  nennendes  Mißgeschick,  daß  diese 
literarhistorischen  oder  linguistischen  Observationen  des  Halikarnassiers 
in  den  neueren  Herodotausgaben  meist  dem  Obelos  zum  Opfer  gefallen  sind. 

3)  S.  S.  6*;  7«. 

4)  Wie  das  unorganische  x  dem  ägyptischen  Worte  zugefügt  ward, 
ist  ganz  unklar.  Hat  etwa  Herodot  auf  seiner  Nilbarke  plötzlich  den 
wiederholten  Ruf  der  Schiffer  'etnsa^  aiwa^*  beim  Auftauchen  des  Tieres 
gehört  und  die  Schlußaspirata  falsch  bezogen?  Auch  die  Bemerkung 
über  das  persische  ciräxa  1,  110  und  vieles  andere  der  Art  ist  inkorrekt. 
Die  Annahme  Wiedemanns  {Hevodota  IL  Buch  S.  300),  neben  «tnsa^  (oder 
wie  er  transskribiert  mes^u)  habe  es  noch  ein  anderes  synonymes  Wort 
gegeben,  das  in  den  Namen  TTaxd^vciXtc,  TTaxö|umiaxic,  TTaxdn'ctxic  stecke, 
scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich. 
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niedrige  Mauer.  In  Babylon  schloß  die  Mußseiten  der  beiden 
Stadtteile  eine  solche  aus  gebrannten  Ziegeln  errichtete  Mauer 
(ai|Liaa^  irXivOujv  ditrdujv)  ein.  Man  verwandte  dazu  das  schlechteste 
Material,  das  man  gerade  zur  Hand  hatte ').  Gewöhnlich  nahm 
man  xdXiKcc  (Kiesel  oder  Feldsteine)  dazu,  wie  die  Homererklärer 
zu  <r  359  und  iw  224  angeben.  Von  hier  aus  möchte  ich  den  ersten 
Bestandteil  des  ionischen  Portes  aufhellen.  Ich  sehe  darin  das 
Wort  kp6kti,  das  entsprechend  der  Wurzelbedeutung  (dnö  toO 
Kp^KCiv)  einen  doppelten  Sinn  hat,  1.  der  Einschlagsfaden,  der 
mit  der  Kcpric  festgeschlagen  wird,  2.  der  Strandkiesel,  der  von 
der  Brandung  geschlagen  und  abgerundet  wird.  Ich  sehe  also 
in  KpOKÖ-öiXoc  ein  Tier,  das  auf  solchen  Steinen  zu  leben  pflegt, 
wie  das  von  der  Eidechse  in  hervorragendem  Maße  gilt*). 

Ist  dies  richtig  (an  Zusammenhang  mit  KpÖKOC  ist  nicht 
zu  denken,  da  es  keine  spezifisch  safranfarbigen  Eidechsen  u.  dgL 
gibt),  so  dürfte  in  biXoc  ein  Wort  stecken,  das  die  Tiergattung 
im  allgemeinen  bezeichnet.  Da  wir  nun  die  Form  xpoKOÖpiXoc 
aus  dem  Lateinischen  zur  Verfügung  haben,  so  liegt  die  Deutung 
'Steinwurm'  nahe,  wenn  unsere  Wörterbücher  Recht  hätten, 
bpTXoc  mit  der  Bedeutimg  'Regenwurm*  anzusetzen.  Aber  damit 
hat  es  eine  eigene  Bewandtnis.  Alle  Lexika  vom  alten  Thesaurus 
des  Stephanus  bis  zum  lAifa  Xff iköv  des  Konstantinides  geben 
diese  Bedeutung  ohne  Beleg.  Oder  vielmehr  Stephanus'  Artikel 
*öpiXoc  ex  epigr,  affertur  pro  Lumbricus*  führt  in  die  Irre.  Denn 
das  Zitat  bezieht  sich  auf  das  Epigramm  des  Lukillios  Anth. 
Pal.  11,  197: 

f|86X€  öpijiuc  äfav  TÖ  irpöcö*  *  kpujvuiioc  eivai 
vöv  hi  TÖ  bpi  \xky  ?x€ii  Xoc  bfe  tö  |iuc  Y^TOvev. 
Die  Erklärung  geben,  wie  Salmasius  bereits  gesehen,  die  Glossen 
(2,  280,  62  Götz.)  APIAAOI  verrus  [1.  verpm]  und  (206,  49) 
verptis  öpTXoc*  Kai  6  ^icoc  ödKTuXoc  iflc  xtip6c.  X^r^Tai  b^  Kai 
6  Xemööepiioc.  Zur  Bestätigung  der  obscönen  Bedeutung  des 
Wortes  wird  Juvenal.  2,  95  angeführt  vitreo  bibü  üle  priapo, 
wozu  der  Schol.  bemerkt  jwos  appeUant  driUopotas,  Das  Gabinetto 
secreto  des  Museums  in  Neapel  besitzt  noch  einige  Exemplare 
dieser  Scheußlichkeit  Die  Bedeutung  bpTXoc  =  i|;ijüX6c  und  ipiüXt^ 


1)  Plut.  de  prof.  virt.  17,  S.  85  F. 

2)  An  diesen  Zusammenhang  dachte  bereits  das  Etym.  gen.  irapd 
Td  b€iXa{v€ceai  Tdc  KpÖKac  ö  cii^aivci  toOc  atYiaXoOc. 
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Steht  danach  fest    An  und  für  sich  hat  die  semasiologische 
Entwickelung  1.  lumbricus  2.  verpua  3.  digüm  medim  nichts  auf- 
fallendes, aber  es  fehlt,  soweit  ich  sehe,  vollständig  an  Belegen 
für  die  ursprüngliche  Bedeutung,  auf  die  es  uns  hier  ankommt^). 
Es  ist  möglich,  daß  die  Wendung  in  das  Obscöne,  wie  es  zu 
gehen  pflegt,  das  ganze  Wort  airf  den  Index  der  anstandigen 
Literatur  gesetzt  hat  Es  wäre  aber  immerhin  möglich,  daß  sich 
das  Wort  in  der  Volkssprache  erhalten  und  so  Stephanus  direkt 
ans  dem   Neugriechischen  geschöpft  hätte.   Allein  Hatzidakis, 
der  auf  Krumbachers  Bitte  sich  darum  bemüht  hat,  teilt  mir  mit, 
daß  öpiXoc  heute  noch  auf  Kreta  vorkomme,  aber  es  bedeute 
dort  eine  wohlriechende  Pflanze,  deren  botanischer  Name  dem 
Gewährsmann  unbekannt  ist   In  Hagios  Basilios  und  Sphakia 
gebraucht  man  tP^Xoc  von  der  Saupe  oder  Grille.    Aber  das 
Wort  gehört  offenbar  zu  dem  aus  dem  Komanischen  herüber- 
genommenen gryUua  (=  tp^^^oc),  Grille.  In  französischen  Wörter- 
büchern findet  man  femer  drüe  in  der  Bedeutung  'Kammkäfer* 
angegeben.    Es  könnte  jemand  auf  die  Vermutung  kommen, 
daß  sich  in  Frankreich  ein  altgriechisches  Dialektwort  wimdersam 
durch  die  Jahrtausende  erhalten  und  daß  Stephanus  so  zu  seinem 
Ansätze  gelangt  sein  könne').    Aber  drüe  ist  ein  gelehrtes  Wort, 
das,  wie  ich  zoologischer  Belehrung  verdanke,  zuerst  von  dem 
französischen  Entomologen  Olivier  1790  eingeführt  worden  ist 
Da  die  Weibchen  dieser  "Kammkäfer*  ebenso  wie  ihre  Larven 
wurmähnUch  sind,  so  nannte  er  die  Käfergattung  nach  dem  in  den 
vulgären  Wörterbüchern  verzeichneten  bpTXoc  Drilus,  Nirgends 
findet  sich  also  eine  Spur  dieser  ursprünglichen  Bedeutung, 
und  ich  muß  annehmen,  daß  Stephanus  sie  einfach  aus  der 
Glosse  des  Hesych  öpiXaKec:   ßbdXXai  *HX€ioi  erschlossen  hat 
Nach  Analogie  von  i|iOXXa2  =  ipuXXct,   i|iüXXoc;  fiüaS  =  jiöc; 


1)  Ob  die  von  Fick  vorgeschlagene  Urverwandtschaft  mit  ags.  tearsy 
ahd.  zera  (penis)  richtig  ist,  kann  ich  nicht  beurteilen. 

2)  Die  Anzahl  der  durch  das  Vulgärlatein  in  die  romanischen 
Sprachen  eingedrungenen  griechischen  Lehnwörter,  die  zufällig  für  uns 
im  Latein  nicht  nachweisbar  sind,  ist  ziemlich  beträchtlich.  Vgl.  z.  B. 
tapino  ToiTcivöc,  tufo  (Dunst)  xOcpoc  {typhus  nur  in  übertragener  Bed.  bei 
den  Kirchenschriftstellem),  mouataehe  nöcraE,  paragonare  irapaKOväv,  eima, 
Cime  KO^a,  janMe  (Hirnmuschel)  »  chamula  von  dorisch  xd\ka  (das 
Schriftlatein  kennt  nur  die  gewöhnliche  Form  eherne  =  X^^n)i  chable 
(Winde),  prov.  calabre  KoraßoXd  (das  Latein  kennt  nur  eaiabolum  und 
catabclenses),    charade  aus  caracta  xapaKT/|  (eingeritzter   Zauberspruch). 
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XidaS  =  XiOoc;  ßuj^aS  öiroKoptcnKÜJC  ö  ^ixpöc  ßuifi6c  (Hesych.)^) 
ist  es  in  der  Tat  richtig,  ein  bpiXoc  ähnlicher  Bedeutung  zu 
erschließen.  Und  da  liegt  allerdings,  da  der  Begriff  *Blutiger 
zu  der  weiteren  Bedeutungsentwicklung  von  öpiXoc  schlecht  paßt, 
eine  allgemeine  Bedeutung  wie  lumbricus  (Regenwurm^  überhaupt 
Wurm)  nahe.  So  haben  wir  mit  vieler  Mühe  und  vielen  Worten 
das  Resultat  gewonnen,  das  der  Begründer  des  Thesaurus  offenbar 
bereits  mit  genialem  Blicke  erfaßt  und  in  seiner  nur  allzu 
kurzen  und  irreführenden  Fassung  angedeutet  hat 

Wir  sind  also  berechtigt  ein  altionisches  öptXoc  in  der 
Bedeutung  'Wurm'  als  Schlußteil  des  Kompositiuns  xpoKÖ-bpiXoc 
anzusetzen,  dessen  ursprüngliches  p  dissimilatorisch  ausgestoßen 
wurde.  Wie  bpuqppaKTOC  zu  bpuqpaKTOC,  qpparpia  zu  (parpia  u.  dgL 
erleichtert  worden  ist,  so  ist  KpoKÖbiXoc  gewöhnlich  nur  mit  einem  p 
geschrieben  worden.  In  der  Vulgärsprache  hat  sich  dann,  wie  die 
lateinischen  Nebenformen  cocodräus,  corcodräus  beweisen,  der  \u-- 
sprüngliche  Bestand  hier  und  da  erhalten.  Die  weiteren  Varietäten 
corcodüm^  KOpKÖb(£)iXoc  *)  sind  etymologisch  ebenso  belanglos  wie 
der  orthographische  Ausdruck  des  langen  i  durch  5  in  der  Kaiser- 
zeit oder  durch  doppeltes  /:  cocodrillm  (auch  im  Griechischen 
KopKÖbiXXoc^)),  woraus  sich  das  italienische  cocodriUo  erklärt 

Die  Form  KpOKuöeiXoc,  die  Eustathios  nach  dem  Drucke 
bietet*),  ist  zu  schwach  bezeugt,  als  daß  es  lohnte,  sie  näher 
zu  diskutieren.  Denn  der  Bischof  benutzt*)  in  der  Regel  nur  das 
Etymclogicum  magnum^  dessen  gute  Überlieferung  in  Überein- 
stinunung  mit  dem  genuinutn^  das  er  allenfalls  hier  noch  ein- 

1)  S.  Lobeck  Pathol.  prol.  447  «^  der  auch  hpXKal  anführt  und 
seltsamer  Weise  bpiXoc  lumbricus  nicht  beanstandet. 

2)  Septuaginta,  mag.  Papyr.  (Dieterich  Abraxas  188,  9.  192,  10)  bis 
zu  den  Byzantinern  Chron.  Pasch.,  Syncell.  u.  a.  S.  Crönert  Wien.  Stud.  21, 61. 

3)  Der  Physiologus  Stud.  Ital.  V  159,  5.  201,  2  ff.  Daß  dies  U  nicht 
auf  uralte  Gemination  *bp{\Xoc  (etwa  aus  *bp(c-Xoc  statt  der  Ersatzdehnung 
bpiXoc)  zurückgeht,  lehrt  das  späte  Vorkommen  dieser  Nebenform. 

4)  Zu  A  452  S.  855,  53  Acp'  oö  cövOera  wpöc  ftXXoic  koI  ö  Opacö- 
beiXoc  Kttl  6  xcpcaioc  xpoKÖbeiXoc,  öc  Kpöxov  bcbidic  hV  aÖToO  dirocoßctrai 
Tiöv  ci^ßXtJv,  löc  (paciv  ol  ctbÖTCc  [Et.  m.  S.  539,  50.  Ael.  N.  H.  1,  58]. 
In  bi  Kttl  6  ^vubpoc  KpoKÖbciXoc  rdc  Kpöxac  b€iXiuiv  aCiTÖc,  8  icn  Tdc 
altiaXtribac  &m^ouc,  aX  X^tovxai  xal  KpoKdXai.  x^lpci  Tdp  Tf|  Kaö*  öbuip 
bia(Ti]  ^idXiCTa.  €(  bi  xal  6  xpoxObetXoc  irpoTrapoEuxövuic  j\  xpoxubeiXoc 
dEuTÖvuJc  (imixpöv  aÖTÖ  (paci  Z\x)vq)\ov  irap'  'iTriribvaxri  [fr.  119  Bergk.]) 
TomÖTTiv  Tiva  ^TU|iioXoT(av  Ix^i,  €(b€T€v  dv  ol  iraXaioC. 

5)  Reitzenstein  Gesch,  d,  gr.  Etym.  S.  252  ■. 
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gesehen  haben  könnte,  nur  die  Form  KpoKÖÖeiXoc  an  dieser 
Stelle*)  aufweist  Dagegen  bedarf  die  dort  angeführte  Form 
KpcKvibciXoc  der  Aufklärong,  zumal  sie,  wie  es  scheint,  bei 
der  Frage  nach  der  Etymologie  des  Wortes  nicht  berück- 
sichtigt worden  ist*).  Sie  setzt  ein  Substantivum  kp^kuc  voraus, 
das  sich  zu  dem  ablautenden  KpÖKuc  verhält  wie  kqÜ  zu  *Kp6£, 
KpoKtt.  Diese  Nebenform,  die  an  das  Verbum  Kp^KCiv  sich  an- 
lehnt, verhält  sich  zu  xpÖKUc  wie  dx"p6c  zu  öxupöc.  Ich  möchte 
auch  das  alte  Wort  K€Kpu<paXoc  (Kopfnetz)^  das  man  gewöhnlich 
als  reduplizierte  Form  zu  Kopu9rj  stellt,  von  diesem  kp^kuc  in 
der  Bedeutung  von  Kpöicii,  xpoKuc  Taden'  ableiten,  indem  ich 
in  dem  zweiten  Bestandteile  den  berühmten  (pdXoc  erblicke^), 
der,  was  er  auch  speziell  bedeuten  mag,  mit  dem  Stamme  qpa 
zusammenhängt  und  eine  Kopfzier  bedeutet  'Gewirkte  Kopf- 
zier* scheint  mir  also  die  Bedeutung  von  KexpucpaXoc  zu  sein, 
das  somit  von  den  Alten*)  ganz  richtig  mit  ihrem  Worte  xpoKÜ- 
q)avToc,  KpoKucpdvnov  *)  in  Parallele  gesetzt  worden  ist  Die 
Bedeutung  *Strandkiesel*,  die  Kpöxn  hat,  wenn  davon  KpoKobiXoc 
abgeleitet  ist,  müßte  man  natürlich  auch  für  das  gleichbedeutende 
KpeKuc  ansetzen^). 

Berlin.  H.  Diels. 


1)  Das  Et.  genuin,  hat  nach  Reitzensteins  gütiger  Mitteilung  folgende 
zwei  Glossen  1 .  unter  KpoK  :KpoKÖb€iXoc:^K  toO  xpÖKoc  Kai  toO  bciXdc '  xal 
Täp  6  X€pcaioc  xpoKÖbciXoc  <poßeiTai  töv  Kpöxov*  ÖBcv  xal  ol  |ji€XiToupTo(, 
iir€ibf|  dv^pxcTQt  Kol  icQUx  xd  ^i\\,  ^mTiOevrai  ^EuiOcv  Kpöxov,  övircp  öpiDv 
9€<T€i.  6  hi  OaXdccioc  irapdxö  bciXalvccöai  rdc  x  p  ö  x  a  c ,  8  CTma(v€i  toOc  aCifia- 
Xoöc,  oiovel  ir€pl  ti?|v  t^v  bciXöc.  Dann  aus  anderer  Quelle :  6  hi  xpoxöbciXoc 
(sie  AB)  Z1U691ÖV  ^CTiv  ijiixpöv,  xai  f\  XP^cic  irap' '  limdjvoxxi.  2.  unter  Kp€ 
(fast  sicher  aus  Herodian  TTcpl  TraeOjv)  :xp€x6b£iXoc[soB  richtig. :  xpoxö- 
bciXoc A]  Äir6  ToO  xpoxöbeiXoc  xaxd  dvaXXairtv  tljv  CToixetujv.  Über 
die  wertlose  Kombination  des  Coisl.  3^  s.  S.  2*. 

2)  Über  das  lautliche  Verhältnis  zu  xpoxöbciXoc  spricht  Sigismund 
Curtius  Sind.  5,  142. 

3)  DarüberzuletztReichelJJom.  Waffen* 98 xmdRoheTiStud.z. Bios iS. 

4)  z. B. Et. gen.  Kpox09avToc:ÖTi bid xpöxr^c ö<pa(v€Tai,  ol b^ ' Amxol 
KCxp6<paXov  aiyrö  xaXoOciv  öti  xpOirrei  töv  (poXöv,  ö  ^cxiv  iioxf\  Tf\c  xcq)aXf\c. 

5)  Galen,  de  rem.  parab.  2,  24  [XIV  472  K.]  xpoxucpdvriov  Xaßüt)v 
oTov  e^Xcic  dirö  xc(paXf^c  ^vvaixöc  diriecc  ^ttI  Tf|v  x€q>aXf)v  toO  irdcxovTOC 
xal  ido}.  Die  Form  xcxpOqpavrov  als  Erklärung  zu  xcxpöcpoXov  gibt  Photius. 

6)  Zu  vergleichen  sind  auch  die  Ortsnamen  KpoxOXcia  Kpox<iXciov 
hisel  bei  Ithaka  (Ilias  B  633),  das  Fick  BB.  23,  214  zu  xpoxdXn,  Kies,  stellt, 
und  K^pxupa,  Köpxupa,  das  derselbe  das.  22,  37  mit  TÖpT^pa,  iTop<pöpuj 
vergleicht  und  unter  Hinweis  auf  Apcirdvii  mit  'stark  gekrümmt*  erklärt. 
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Pen  vorstehenden  Ansführongen  des  Herrn  Diels  über 
KpoKÖÖiXoc  schließe  ich  —  anf  seinen  Wunsch  —  meinerseits 
ein  paar  Bemerkungen  an.  Wenn  auch  die  ionische  Benennung 
der  Eidechse,  wie  Diels  gezeigt  hat,  als  eine  speziell  griechische 
Wortschöpfung  gedeutet  werden  kann^),  so  hat  sie  doch  viel- 
leicht ein  höheres  Alter,  da  die  Yergleichung  von  xpoKÖbiKoc 
mit  ai.  (ved.  und  nachved.)  kfkaläsdrs  'Eidechse,  Chamäleon' 
(Uhlenbeck  Kurzget  etym.  Wörterb.  der  al  Spr.  62)  zulässig  ist 
Diese  Verknüpfung  bleibt  auch  in  dem  Fall  statthaft,  daß  xpOKÖ- 
btXoc  die  Wörter  kpökt]  und  öpiXoc  birgt  Älter  nämlich  als 
Kpöicii  scheint  die  Form  xpOKdXn  in  der  Bedeutung  'Strand- 
kieser  gewesen  zu  sein,  und  der  letzteren  Form  entsprechen 
al  idrhara-s  "Kiesel,  kleiner  Stein*  und  Särkarä  'Gries,  Kies, 
GeröU,  Sandzucker*.  Da  nun  nichts  hindert,  kfkaläsd-B  aus 
*ifkalä8ä'8  entstanden  sein  zu  lassen  (vgl.  karkötakor-s^  Name 
eines  Schlangendämons,  aus  ved.  iarhötdrs^  Name  einer  be- 
stimmten Schlange,  vgl  Bechtel  Hauptprobl.  377),  so  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daß  der  ind.  Name  des  Tieres  zu  iirkara-^ 
gehöre,  daß  also  auch  hier  etwas  wie  'Stein-*  oder  *Gerölltier' 
die  Grundbedeutung  war,  zumal  da  der  Ausgang  -öatf-s  wohl 
nicht  bloß  zufällig  an  äs-  "sitzen,  sich  aufhalten'  anklingt  Somit 
käme  man  zum  Ansatz  eines  uridg.  Namens  für  die  Eidechse, 
dessen  Hauptbestandteil,  das  Wort  für  Geröllstein,  die  ver- 
schiedenen Stämme  später  variierend  komponierten,  vgl.  toind- 
spiel  unndrhuni  (ahd.  mhd.  %Dint\  heu-schreck  heurpferd^  maul-tier 
maviresd^  ahd.  reh-geig  r^h-ziga  u.  a.  Ist  das  richtig,  so  mag 
das  griechische  Wort  ursprünglich  die  Form  KpOKdXn  enthalten 
haben  und  KpoK6-ö(p)iXoc  eine  Umbildung  auf  Grund  des  kürzeren 
KpÖKTi  sein,  welche  stattfand,  als  den  Sprechern  der  Ursprung- 
liehe  Sinn  der  Zusammensetzung  noch  nicht  verblaßt  war.  Und 
hat  Fick  damit  Recht,  daß  KpoKuXeiov  auf  einem  *kpokuXti  oder 
*KpoKuXoc  =  KpoKdXri  beruhe  (S.  7  Fußn.  6),  so  möchte  xpexu- 
biXoc  haplologisch  aus  *xp€KuXo-b(p)TXoc  gekürzt  sein,  gleichwie 
xiöxpävov  aus  xiovö-xpävov,  *ATToXXu)q>dviic  aus  'AiroXXujvo-qpdvric 


1)  Zu  bpiXoc  *Warm'  als  Schlufiteil  des  Kompositums  halte  man 
die  neuschwed.  dial.,  zu  orm  'Schlange*  gehörigen  ormilla  und  ormskHß 
'lacerta  agilis*.  Vgl.  auch  Lid^n  PBrB.  15,  518,  wo  lat.  laeerta  als  *die 
mit  Beinen  versehene  (Schlange)*  aufgefaßt  wird. 


Walter  Otto,  Ober  die  lateinischen  Wörter  auf  -ica,  -iciM,  -teius^  -ü»  usw.  9 

hervorgegangen  istßer.  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1901  S.  31  ff.); 
KpoicuXeiov  aus  ♦KpcKuXeiov  wie  KopKöpa  aus  KepKöpo,  xpö^uov 
aus  Kp^^uov  u.  a.  (J.  Schmidt  KZ.  32,  344  ff.). 

Leipzig.  K.  Brugmann.] 


Über  die  lateiiiisehen  Worter  auf  •4ca^  -icus^  -fcius^  -^ 
and  Terwandtes. 

Die  folgende  Untersuchung  ist  keineswegs  mit  der  Absicht 
angestellt  worden,  die  Art  der  indogennanischen  Wortbildung 
auf  einer  bestimmten  Seite  dem  Yerständnisse  näher  zu  bringen. 
Sie  hält  sich  durchaus  innerhalb  der  Grenzen  des  Lateinischen 
(Italischen)  und  Griechischen,  und  nur  was  innerhalb   dieser 
Sprachen  selbst  seine  Gestaltung  fand,  strebt  sie  zu  analysieren. 
Das  gibt  ihr  das  Recht,   von  "bedeutungslosen*  Suffixen  zu 
reden,   ohne  nach  deren  ursprünglichem  Ausgangspunkte  zu 
fragen,  weil  sie  sich  in  der  Zeit,  mit  der  sie  sich  beschäftigt, 
und  innerhalb  der  Sprachen,  die  sie  allein  ins  Auge  faßt,  schon 
von  dem  Boden  ihrer  Entstehung  losgelöst  hatten  und  als  rein 
formale  Elemente  Verwendung  fanden.    Wie  nun  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  derartiger  Momente  eine  auf  die  gemeinsame 
Grundlage  aller  verwandten  Sprachen  zurückgehende  Unter- 
suchung verlangt,  so  bleibt  selbstverständlich  auch  die  in  den 
Grenzen  der  beiden  genannten  Sprachen  sich  haltende  Betrach- 
tung  der  den    abgeleiteten  Bildungen    zu   gründe   liegenden 
Nominalstämme  einer  richtigen  Ergänzung  durch  Vergleichung 
der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  bedürftig.    Beispiels- 
weise kann  es  nicht  unbemerkt  bleiben,  daß  das  Germanische 
mit  got  mahteig-s  u.  a.  Wortbildungen  besitzt,  die  einen  Ver- 
gleich mit  den  lateinischen  Adjektiven  auf  -tiäm  herausfordern. 
Diesen  Vei^leich  muß  ich  Kundigeren  überlassen,  bin  aber  über- 
zeugt, daß  er  eine  wesentliche  Korrektion  des  von  mir  für  das 
Lateinische  Festgestellten  nicht  nötig  machen  wird.    Denn  die 
von  mir  besprochenen  Nominalklassen  mit  sekundären  (denomina- 
tiven)  Suffixen  haben  ihre  volle  Ausbildung  erst  auf  dem  Boden 
des  Italischen  (z.  Teil  speziell  Lateinischen)  erhalten,  und  nicht 
die  Entstehung  der  ableitenden  Elemente,  sondern  die  Natur 
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der  den  Ableitungen  zu  gründe  liegenden  Nomina  ist  es,  die  ich 

aufzusuchen  unternehme. 

1.  Ich  eröffne  diQ  Untersuchung  mit  einer  Betrachtung 
der  Substantiva  auf  -fca.  Für  ihr  richtiges  Verständnis  ist  die 
Tatsache  von  Wichtigkeit,  daß  ihnen  Adjektiva  auf  -icus  nicht 
zur  Seite  stehen.  Beginnen  wir  mit  lörica.  Das  Wort  bedeutet  ein 
aus  Riemen  gefertigtes  Oewandstück  und  ist  von  lorum  benannt 
(vgl.  Varro  ling.  lat  5,  116);  ein  löricm  hat  niemals  existiert 
Dagegen  erinnert  das  l  sofort  an  die  Art,  wie  die  Griechen  ge- 
wisse Gewänder  nach  dem  Stoffe,  aus  dem  sie  gemacht  waren, 
zu  benennen  liebten ;  z.  B.  f|  ßaipaxic  das  froschgrüne  Gewand, 
q)0iviKic  rote  Plagge,  rotes  Kleid  usw.  Wäre  bei  ßarpaxic  die 
Ergänzung  von  dcOrjc  denkbar,  so  schwindet  diese  Möglichkeit 
bei  q)oiviK(c  nicht  weniger  als  bei  d^opTic  dem  Flachs  von  Amorgos, 
sowie  bei  den  Pruchtnamen  K€Öpic  von  K^bpoc  u.  a.  Diese  Worte 
sind  Feminina,  die  Ähnlichkeit,  Herkunft,  verschiedene  Formen 
eines  nahen  Verhältnisses  zu  dem  Gegenstand,  dessen  Name 
dem  ihrigen  zu  grund  liegt,  bezeichnen,  wie  sich  noch  viele 
andere  im  Laufe  dieser  Untersuchung  zeigen  werden  und  wie 
sie  ja  auch  nicht  völlig  unbekannt  sind.  Feminina  sind  es,  und 
zwar  in  Ö-Stämme  verwandelte  alte  f-BUdungen,  über  die  einem 
jeden  die  Handbücher  genügende  Auskimft  geben.  Nehmen  wir 
einmal  an,  Wrica  lasse  sich  auf  dieselbe  Weise  verstehen,  so 
stellt  dies  Wort  sich  als  ein  alter  Stamm  *lcri  mit  einem  be- 
deutungslosen c-Suffix  versehen  dar,  genau  wie  sich  ein  altes 
*gdUi^  Femininum  zu  gaüus^  nur  unter  der  HüUe  des  bedeutungs- 
losen -na  erhielt,  oder,  um  ein  Beispiel  mit  c-Suffix  zu  wählen, 
wie  *victrf  in  victrix  fortlebt,  neben  *medüri^  dem  Femininum  zu 
*fneditor  aus  medeor^  das  dem  Namen  Medürina  zu  gnmde  liegt 
Wir  werden  noch  mehr  solche  bedeutungslose  Suffixelemente 
kennen  lernen.  Weiter  als  bis  zur  Möglichkeit  einer  solchen 
Erklärung  führt  die  bisherige  Betrachtung  nicht,  doch  hoffe  ich 
von  der  Folge,  sie  werde  die  Wahrscheinlichkeit  bringen.  Weiter: 
näsica  ist  für  Amobius  (3,  14  u.  bes.  6,  10)  einer,  der  eine  lange 
imd  damit  natürlich  auch  schmale,  spitze  Nase  hat,  sodaß  das 
Wort  einerseits  mit  capito^  fronto^  laheo^  menJto  gleichsteht,  ander- 
seits den  Gegensatz  zum  homo  displosis  naribus,  als  dem  Breit- 
und  damit  Kurznasigen  bezeichnet  Die  Verschiedenheit  von  Näso 
scheint  demnach  nur  in  der  äußeren  Wortform  zu  liegen.  Vor 
allem  ist  näsica  als  Namen  bekannt  imd  berühmt,  wie  denn 
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eine  ganze  Reihe  von  Bildungen  desselben  Ursprungs  sich  unter 
den  Namenfinden:  Nai^8)iu8^Närii^Nä8enniuA,Nä8ellius^NäserniiiSj 
Näsiditis^  Näsuliius  usw.  Die  Feminin-Form  von  näsica  hat  schon 
vielen  zu  denken  gegeben  (so  z.  B.  Mohr  Quaest  gramm.  ad 
eognomina  Romana  pertinentes,  Leipziger  Diss.  1877,  S.  13  u.  16, 
wo  ganz  irrtümlich  zum  Yergleiche  Laeca  herangezogen  ist,  als 
wenn  es  auf  *LaevSca  zurückgeleitet  werden  könnte,  während 
doch  nur  *Laemca  als  Grundform  denkbar  ist).  Versuchen  wir, 
das  Wort  auf  ähnliche  Weise  zu  verstehen,  wie  lörica^  so  stellt 
sich  der  feminine  f-Stamm  *näÄf,  mit  bedeutungslosem  c-Suffix 
versehen,  ein,  und  ein  Analogen  findet  sich,  sowohl  was  Bildung, 
als  was  Bedeutung  anbetrifft,  beispielsweise  in  u)t(c  von  ouc. 
Also  ein  abstrakter  Begriff  zur  Bezeichnung  eines  konkreten 
Wesens,  wie  solche  in  srnJo,  agricotoj  parricida  usw.  längst  all- 
gemeine Anerkennimg  gefunden  haben,  im  ganzen  Umfange 
ihres  Vorkommens  aber  noch  lange  nicht  genügend  gewürdigt  sind. 
Eine  besonders  interessante  Rolle  spielen  hierin  die  Eigen- 
namen, in  die  sich  ja  alte  Sprachbildimg  so  vielfach  geflüchtet 
hat    Ich  hoffe,  über  sie  später  eingehender  handeln  zu  können 
und  begnüge  mich  jetzt  mit  einigen  Grundtatsachen.  Wie  Varro 
ling.  lat  9, 10  zeigt,  war  es  möglich,  einen  Menschen  mit  krummen 
Beinen  nicht  vcUitiA,  sondern  vatia  zu  nennen,  also  eigentlich 
'Krummbeinigkeit*  (vgl.  z.  B.  f|cuxioc  und  i\  fjcuxfct);  man  nennt 
einen  Breitfüßigen  nicht  pänsm^  sondern  pänsa^  ursprünglich 
*Breitfüßigkeif,  imd  dise   Bezeichnung  erscheint  ja  auch  als 
Name.  Festus  S.  274  berichtet,  daß  die  caesuUae  benannt  worden 
seien  a  eaesüs  oculis.  Klar  ist,  daß  eine  Ableitung  von  Kaeso 
vorliegt,  das  damit  doch  wohl  seine  endgUtige  Erklärung  findet, 
indem  es  sich  als  mit  caesius  verwandt  herausstellt;  diese  Ab- 
leitung war  caesuUtis^  wie  homvUlus  von  homo\  dessen  Femininum 
caesuUa  kann  ursprünglich  nur  die   Blauäugigkeit   bezeichnet 
haben  und  erst  von  hier  aus  ziun  männlichen  Konkretum  ge- 
worden sein.    An  derselben  Stelle  teilt  Festus  den  Namen  der 
Bävälae  (überl.  ravUiae)  *a  rävfs  oculis*  mit,  dessen  Entstehung 
ich  ebenso  auffasse,  wie  die  von  CaesuUa.    C.  Cassius  Longinus 
Bäväla  kennen  wir  als  Konsul  des  Jahres  der  Stadt  627.  Einen 
Mann  mit  Namen  Rävcla  nennt  Juvenal  sat  9,  4.    Genau  so  ist 
es  bei  anderen  Deminutiven  gegangen:  Plin.  nat.  11,  150  qui 
parvis  utrisque  (oculis  nascerentur)  Ocdlae . . .  cognomen  habuerunt. 
Wirklich  läßt  sich  der  Name  auch  noch  belegen  (Servius  OceUa : 
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Gaelius  bei  Gic.  epist  8,  7).  Ocella  war  ursprünglich  Abstraktum 
mit  der  Bedeutung  'Eleinäugigkeit'  oder  was  immer  dea  Anlaß 
gegeben  haben  mag,  das  Auge  charakteristisch  zu  finden.  Das 
von  rubellus  gebildete  Abstraktum  *rubdla  *Eöte*  erscheint  eben- 
falls unter  dem  Namen:  CIL.  XI  5068  G.  Bubrius  G.  L  Hilarius 
BubeUa.  Hdva  ist  das  cognomen  des  T.  Aebutius,  cos.  a.  u.  c. 
255.  Wer  geneigt  ist,  diese  männlichen  Beinamen  auf  -a  in 
der  vorgeschlagenen  Weise  zu  deuten,  wird  in  dem  Adjektiv 
helväceus  lieber  den  a-Stamm  hdva  als,  wie  bisher  beliebt  wurde, 
ein  Suffix  -ocetis  sehen,  gerade  wie  hdvenäceus  am  einfachsten 
auf  das  in  hdvdla  (Fem.)  steckende  *hdvHia  zurückzuführen  ist 
Vielleicht  werden  die  Bemerkungen  der  folgenden  Abschnitte 
dieser  Untersuchungen  den  Leser  zu  dieser  Auffassung  der 
Adjektiva  auf  -äceus  noch  geneigter  machen.  Das  hohe  Alter  des 
Namens  Helva  kann  auch  der  nicht  ganz  seltene  Gentilname 
Helväciua  (z.  B.  GEL.  VI  35414)  zeigen;  ja  Deecke  hat  gewiß 
Becht,  den  etrusk.  Oentilnamen  hdvasi  (Gorp.  inscr.  etrusc.  I 
2270)  als  eine  Weiterbildung  von  Hdva  zu  betrachten  (Etruskische 
Forsch,  u.  Stud.  5,  S.  88).  Eine  wie  große  Bolle  der  Stamm 
hdfXh  im  italischen  Namensystem  spielt,  braucht  nicht  erst  ge- 
sagt zu  werden.  Derselben  Art  wie  Hdva^  ist  natürlich  JIlKi, 
Lassen  wir  den  Albanenkönig  Alba  (liv.  1,  3)  aus  dem  Spiel, 
80  bleibt  noch  Aemilius  Albct^  den  Gic.  Verr.  3,  145  ft  erwähnt 
Dieser  Name  findet  sich  auch  auf  etruskischen  Inschriften,  z.  B. 
als  Beiname  der  Vibier  (Gorp.  inscr.  etrusc.  I  3769  ar.  vipi 
dfa  u.  öfter),  wozu  sich  das  gentile  Alfädus  gesellt  (GIL.  XI 
5069,  allerdings  imsichere  Überlieferung).  Ein  altes  Abstraktum 
sehe  ich  auch  in  jRroco,  dem  Namen  eines  Albanerkönigs  (z.  B. 
Liv.  1,  3);  daß  dieses  Abstraktum  *proca  (Fem.  von  procus)  die 
Grundlage  von  procä-x  ist,  hoffe  ich  im  Verlauf  dieser  Abhand- 
lung wahrscheinlich  zu  machen.  Diese  paar  Beispiele  genügen, 
denke  ich,  zur  Gharakterisierung  der  ganzen  Art,  und  nur  kurz 
will  ich  noch  auf  Casca^  Curvck,  Seneca  u.  a.  verweisen.  Ganz 
dieselben  Bildungen  finde  ich  unter  den  einfachen  griechischen 
Namen.  Bekanntlich  charakterisiert  das  Griechische  den  männ- 
lichen a-Stamm  zum  Unterschied  vom  weiblichen  durch  An- 
hängung des  nominativischen  -c  (vefivlö-c;  *Ap4tti— 'Apdrac  u.  a.). 
Neben  Böipuc  steht  BoTpüac,  neben  txööc  'lx9uSc  usw.  Von 
besonderem  Interesse  aber  sind  die  Namen  auf  -4ö-c,  die  ver- 
schiedene Ausgangspunkte  hatten.    In  einigen  stecken  Ursprung- 
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liehe  Abstrakta  von  -u-Stammen^  so  in  Opacdac  (Opacuc— 6pac£oc), 

in  anderen  Nomina  auf  -etic  (genet  urspr.  -^[F]oc),  so  in  TfpuiTeac 

(EU  TTpujTCiic),  'Avbpidc  (zu  'Avbpeuc).    Da,  wie  Brugmann  Gr. 

Gramm.*  S.  185  (IF.  9,  S.  373)  bemerkt,  diese  Eigennamen  auf 

-€uc  desselben  Ursprungs  sind,  wie  die  lateinischen  Adjektiva 

auf  -uoß  (aus  -avo-^  -«ro-),  so  stimmt  'Avbpddc  fast  Buchstabe  für 

Buchstabe  mit  Nerva  (M.  Cocceius  Nerva  cos.  a.  u.  c.  718  u.  a.). 

Daß  wir,  um  rubtica  zu  verstehen,  nicht  erst  bei  Columella 

die  Erlaubnis  einzuholen  brauchen,  tenx^  in  Gedanken  zu  er- 

ganzeu,  lehren  die  bekannten  abstrakten  Feminina  von  Adjektiven: 

fjcuxCö  zu  ficuxioc,  edp^Ti  zu  Gepjioc,  fixpö  zu  dKp6c,  dXrieeia  zu 

dXnBric  usw.  (s.  z.  B.  Brugmann  Grundriß  2,  S.  444  ff.).    Dann 

haben  wir  in  rubrtca  terra  des  Columella  appositionelle  Ver- 

bmdung  eines  Substantivs  mit  einem  anderen  zu  erkennen,  so 

wie  Gate  agr.  17,  1  von  röbtis  mäteries  im  Gegensatz  zu  cetera 

mäteriea  redet   Somit  bedeutete  rubrica  als  femininisches  Ab- 

straktum  von  ruber  auf  -f-  ursprünglich  *Röte*  und  dann  erst 

etwas  Botes,  nicht  anders  als  z.  B.  äxpa  zunächst  die  Spitze 

als  abstrakten  Begriff,  daim  die  konkrete  Spitze  bedeutete,  oder 

wie  prOgenify  von  der  Nachkommenschaft  zur  Bedeutung  des 

Nachkommen  tiberging.    Dem  Wort  rubrica  ist,  was  Form  und 

Bedeutungsentwickelung  anbetrifft,  rubia  zu  vergleichen,  die  so 

bezeichnet  wurde,  weil  sie  zum  Rotfärben  diente  (Vitruv.  7, 14, 1. 

Plin.  nat  19,  47);  man  denke  auch  an  usta  als  Farbbezeichnung 

bei  Vitruv.  7,  11,  2  u.  Plin.  nat  35,  38.    Endlich  lectica^  ein  für 

diese  ganze  Untersuchung  recht  bedeutsames  Wort    Es  stellt 

sich  natürlich  zu  lectus.  lectus  selbst  ist  ursprünglich  partizipiales 

Adjektiv,  dessen  Maskulinum  genau  so  als  Substantiv  fungiert, 

wie  hn  Griechischen  z.  B.  df^nTOC  (mit  zurückgezogenem  Akzent), 

das  also  als  abstraktes  Substantiv  zuerst  das  Liegen  bezeichnete 

und  dann  erst  das  Lager,  ebenso  wie  es  bei  griech.  koTtoc  zu 

xi\\ia\  der  Fall  ist;  letzteres  verwendet  z.  B.  Homer  t  515  in 

der  Bedeutung 'Schlaf,  also  ausgehend  vom  abstrakten  Begriff : 

aurdp  dnfjv  vu£  JXOij  gXijci  xe  koTtoc  fiiravrac.   Für  alles  ähnliche 

verweise  ich,  um  kurz  zu  sein,  auf  Brugmanns  Griech.  Gramm.* 

S.  201.    Ganz    ähnlich  ist  der  Übergang  der  Bedeutung  bei 

anderen  Wortbildungen.    So  erinnere  man  sich  an  sessio  'das 

Sitzen',  das  Cicero  vom  Sitz  als  konkreten  Gegenstand  braucht, 

wenn  er  fin.  5,  2  sagt:  Polemo,  cuius  illa  ipsa  sessio  fuit,  quam 

Tidemus  und  de  or.  2,  20  palaestra  et  tot  locis  sessiOnis.  Neben 
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lectus  (Stamm  lecto-)  gab  es  einen  ursprünglich  ebenso  abstrakten 
und  genau  dasselbe  bedeutenden  u-Stamm  ledu8^  den  schon 
Plautus  in  der  Bedeutung  von  Bett  gebrauchte,  wenigstens 
Amph.  513  prius  abis  quam  ledüs  ubi  cubuisti  concaluit  locus 
(im  übrigen  siehe  Leos  Anm.  zur  Stelle).  Ich  füge  noch  Yarro 
hinzu  bei  Serv.  Aen.  3,  631:  Yarro  ait  in  ledü  temulentos 
iacere,  sobrios  cubare  consuescere.  Wie  nun  neben  koTtoc  als 
femininisches  Abstraktum  koitt]  stand  (vgl  ßXacröc — ßXdcn)  u.  a.), 
so  mag  uns  im  Lateinischen  lectica  das  t-Femininum  zu  lectus 
darstellen,  neben  dem  ja  auch  ein  Neutrum  lectum  gebildet 
worden  ist 

2.  Yon  hier  gehe  ich  gleich  zur  Betrachtung  der  Endung 
-dcius  über,  die  schon  mehrfach  Besprechung,  aber  meines  Wissens 
noch  keine  endgiltige  Erklärung  gefunden  hat  Yon  Besprech- 
ungen erwähne  ich  nur  die  letzte  ausführliche  von  WölfQin 
im  Archiv  5,  414  ff.  (zusammen  mit  -icius).  Längst  ist  erkannt 
worden,  daß  diese  Bildungen  in  naher  Beziehung  zum  parti- 
cipium  perfecti  stehen;  wenigstens  ist  dies  in  all  den  Fällen 
so,  in  denen  -icius  nachweislich  langes  erstes  i  hat  Nur  namcius 
widerstrebt  dieser  Regel  und  erregt  den  Yerdacht,  daß  sie  noch 
mehr  Ausnahmen  erleide^).  Und  hier  erwähne  ich  gleich  die 
Bildungen  auf  -mentum:  caementidus  nämlich  findet  sich  auf 
der  guten  Inschrift  CIL.  IX  3138  mit  •  longa  geschrieben.  Ein 
weiterer  Hinweis  auf  etwaige  Länge  des  %  bei  diesem  und  ähn- 
lichen Worten  ist  mir  nicht  bekannt,  und  ich  weiß  wohl,  wie 
wenig  Yerlaß  auf  eine  einzelne  i-longa  ist;  immerhin  aber  recht- 
fertigt die  gute  Abfassung  dieser  Inschrift  den  lEnweis  auf  die 
angeführte  Schreibweise.  Alle  diese  Wörter  auf  -^tlcius  behandelt 
man  im  Zusammenhang  mit  denen  auf  -^cus^  -ica^  allein  un- 
abweisbar drängt  sich  die  Frage  auf,  warum  -icus  zur  Bildung 
nicht  hinreichte,  sondern  ein  weiteres  Ableitungssuffix  die  ganze 
Reihe  durch  angefügt  wurde.  Die  Frage  scheint  leicht  beant- 
wortet durch  den  Hinweis  auf  das  Nebeneinander  von  -fci«  und 
-fcf«5.  Ein  solches  Nebeneinander  ist  ja  nicht  schwer  zu  ver- 
stehen: war  von  einem  Substantiv  aus  eine  Bildimg  mit  -ictis 
in  adjektivischer  Verwendung  geschaffen  worden,  so  lag  es  nahe, 


1)  Stowassers  Versuch  novxciua  auf  *noviv%ciu8  (von  nopus  vieu»)         I 
zurückzuführen,  übergehe  ich  hier  und  erlaube  mir  dasselbe  im  folgenden 
bei  allen  mir  gänzlich  verfehlt  scheinenden  Deutungsversuchen.  1 


über  die  lateinischen  Wörter  auf  -ida,  -icw,  -t citM,  -la:  und  Verwandtes.    15 

auch  hier  eine  Fortsetzung  zu  schaffen,  indem  man  von  dem 
wiederum  substantivierten  Adjektiv  aus,  das  eine  kollektive  Be- 
deutung hatte,  eine  Weiterbildung  auf -tus  schuf,  die  den  einzehien 
Angehörigen  dieser  Gemeinschaft  bezeichnete.  Wie  dem  auch 
sei,  wir  haben  ja  sowohl  -icus  als  -ictus  erhalten  und  manchmal 
sogar  bei  demselben  Worte,  z.  B.  in  patrictis  (freilich  in  ganz 
anderer  Yerwendung)  und  patricim^  moltäticus  (CIL.  IX  535) 
und  muüäticius.  Den  Übergang  zeigen  deutlich  trtticum  (zu  tritus^ 
tero)  und  triticius  (-em).  Selbstverständlich  genügte  eine  kleine 
Anzahl  sinngemäßer  Bildungen,  um  weite  analogische  Verbreitung 
hervorzurufen.  Ganz  anders  steht  die  Sache  bei  unseren  parti- 
zipialischen  Bildungen:  kein  einziges  Adjektiv  auf  -ticus  läßt  sich 
nachweisen,  und  wie  sollten  wir  uns  erklären,  daß  alle  spurlos 
verschwunden  wären,  während  doch  die  Bildungen  mit  kurzem  i 
den  ehemaligen  Zustand  noch  deutlich  erhalten  haben? 

Dieselbe  Frage,  die  uns  hier  zu  schaffen  macht,  taucht 
bei  einer  anderen  Suffixbildung  auf,  die  ich  gleich  hier  be- 
handeln will,  weü  auf  ihrer  Seite  die  Antwort  näher  liegt;  ich 
meine  die  Adjektive  auf  -äneus.  Man  findet  sie  gesammelt  in 
Leo  Meyers  Vergleich.  Gramm.  11*  S.  464  f.,  die  wichtigsten  auch 
bei  Paucker  Materialien  S.  99  f.  Klar  ist  jedenfalls  soviel,  daß 
wir  es  mit  der  Kombination  der  Suffixe  -no-  und  -eo-  zu  tun 
haben.  Entweder  nun  war  diese  Kombination  bei  gewissen 
Worten  eine  für  den  Ausdruck  des  Begriffes  notwendige  und 
hat  sich  dann  analogisch  ausgebreitet,  oder  es  hat  mehrfach 
eine  Verquickung  dieser  ähnlichen  Suffixe  stattgefunden,  wie 
sie  Persson  Lehre  v.  d.  Wurzelerweiterung  S.  153  Anm.  be- 
sprochen hat  (s.  a.  Brugmann  Grundr.  2,  968  Anm.,  Stolz  Eist. 
Gramm.  S.  483).  Daß  der  Suffixkomplex  irgendwo  ursprünglich 
berechtigt  gewesen  wäre,  hat,  soviel  ich  weiß,  noch  niemand 
darzutun  versucht  Will  man  aber  die  zweite  Möglichkeit  gelten 
lassen,  so  zeigt  sich  bald,  wie  vieles  sich  einwenden  läßt.  Wir 
müßten  annehmen,  wie  die  Vermischung  von  pöptdem  und 
pöptdnus  pöpulnetis  ergeben  hat  (Osthoff  in  PBrB.  13,  403),  so 
sei  auch  einfaches  -eo-  mit  einfachem  -äno-  zu  -äneo-  zusammen- 
gewachsen, obwohl  jedes  für  sich  zum  begrifflichen  Ausdruck 
vollkommen  ausgereicht  hätte.  Wenn  dem  so  wäre,  so  müßten 
die  Spuren  einer  ehemaligen  Trennung  so  gut  wie  gänzlich 
verwischt  sein;  denn,  sehen  wir  von  einigen  ganz  späten 
Bildungen  ab,  so  haben  die  Wörter  auf  -änewÄ,  mit  Ausnahme 
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von  Hercidäneus  (Herctdeus  und  Herctdänus)  und  terrdneus  (dazu 
das  in  der  Bedeutung  gänzlich  unähnliche  terrem)  niemals  weder 
Bildungen  auf  -eus^  noch  solche  auf  -änus  zur  Seite.  Wer  glaubt, 
daß  in  unserem  Falle  eine  ähnliche  Suffixvermischung,  wie  die- 
jenige war,  die  pGpulneus  hervorbrachte,  stattgefunden  habe,  der 
möge  zweierlei  bedenken:  erstens,  daß  bei  den  Wörtfem  auf 
-nem  nicht  nur  durch  die  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  beider 
Suffixe  deren  Vermischung  herausgefordert  worden  ist,  sondern 
daß  letztere  mindestens  erleichtert  wurde  durch  den  Umstand, 
daß  es  eine  Reihe  von  Worten  gab,  bei  denen  sowohl  -ntis  als 
-neus  ursprünglich  berechtigt  waren;  ich  meine  Worte  wie 
ferrüffinm  neben  ferrügineus,  die,  wie  wir  jetzt  wissen,  auf  -^en- 
Stämme  (ferrügo)  zurückgehen,  also  um  Adjektive  zu  werden, 
sowohl  'US  als  -ens  gebrauchen  konnten  (vgl  Skutsch  de  nom. 
lat  suffixi  -no  ope  formatis  S.  28).  Zweitens  ist  zu  bedenken, 
daß  es  kein  einziges  seinem  Alter  nach  irgend  noch  in  Betracht 
kommendes  Wort  auf  -nem  gibt  (-no-  als  erster  Teil  des  Suffixes 
gefaßt),  das  nicht  einfaches  -nm  oder  einfaches  -em  noch  neben 
sich  erhalten  hätte;  verschiedentlich  sind  uns  sogar  alle  drei 
Formen,  die  beiden  einfachen  und  die  aus  ihnen  kombinierte, 
noch  erhalten.  Von  all  dem  bei  -äneus  keine  Spur.  Eine  Be- 
hauptung wie  die,  daß  der  Suffixkomplex  -^ineus  in  primärer 
Funktion  aufzutreten  scheine  (Stolz  Eist  Gramm.  S.  483),  hilft 
uns  in  keiner  Weise  weiter.  Wir  können  noch  weiter  gehen: 
die  primäre  Verwendung,  in  der  wir  -änem  finden  in  circumci' 
däneus^  praecidäneus^  cönsentäneas,  praeUgdneiM^  succ^däneus^ 
{sucddäneas),  supervacäneus^  dissentäneiis  darf  nicht  etwa  für  über- 
tragen aus  sekundären  Bildungen  ausgegeben  werden  *).  Denn 
diese  Wörter  gehören  fast  durchweg  der  allerältesten  Schicht 
des  überlieferten  Lateins  an,  sind  fast  aUe  aus  älterer  Zeit  be- 
zeugt, als  die,  deren  BUdung  sekundär  ist  Primäre  oder  scheinbar 
primäre  Bildungen  wie  praecidänem  also  für  Analogiebildungen 
zu  erklären,  hieße  die  Tatsachen  auf  den  Kopf  stellen.  Sind  sie 
aber  ursprüngliche  Bildungen,  so  wird  die  Frage  nach  der  Her- 


1)  So  glaubt  Schnorr  v.  Carolsfeld  Archiv  1,  183  kam.  von  Fällen 
wie  8iccäneu8j  collectäneus  aus  den  Obergang  begreiflich  machen  zu  können; 
im  ersleren  Falle  ist  offenbar  die  Nähe  von  siceäre  gemeint,  welche  die 
Bildung  8iccäneu8  als  eine  primäre  erscheinen  lassen  und  so  wirklich 
primäre  Bildungen  hervorrufen  konnte;  was  derselbe  Gelehrte  bei  collectäneus 
gemeint  hat,  ist  mir  nicht  verständlich. 
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kunft  von  -aneo-  erst  recht  eine  schwierige.  Man  weiß  nämlich, 
daß  es  Verbalderivate  mit  dem  Suffix  -^nus  nicht  gibt.  Der 
Schluß,  zu  dem  wir  getrieben  werden,  scheint  der  zu  sein,  daß 
eben  in  -äneo-  -äno-  nicht  steckt  Sehen  wir  uns  die  von  Schnorr 
von  Carolsfeld  Archiv  1,  177  ff.  besprochenen  Worte  auf  -änm 
an,  so  fallen  auch  hier  einige  auf,  die  scheinbar  primäre  Ab- 
leitungen sind:  S.  182  führt  S.  an:  Leväna^  PraeMna^  Tütänus^ 
Voränus.  Mit  Recht  weist  derselbe  Gelehrte  auf  das  vermutlich 
sehr  hohe  Alter  der  Göttemamen  Leväna^  PraeMna^  Tütänus 
hin  und  mit  eben  solchem  Rechte  macht  er  geltend,  daß  es 
kein  Wort  gebe,  von  dem  aus  sich  der  Übergang  zur  primären 
Verwendung  unseres  Suffixes  verständlich  machen  Ueße.  Er 
versucht  daher  eine  andere  Erklärung.  Zunächst  aber  müssen 
wir  die  nicht  hieher  gehörigen  Worte  ausscheiden,  und  das  ist 
Voränus  und  wohl  auch  Tütanus,  Voränus  nennt  Horaz  sat  1, 
8,  39  einen  verabscheuenswerten  Menschen,  dem  er  das  Prädikat 
für  erteüt  Natürlich  liegt  es  recht  nahe,  darin  eine  Ableitung 
aus  voräre  zu  erblicken  und  so  den  für  schon  im  Namen  zu 
erkennen.  Dann  aber  müßte  Horaz  den  Namen  fingiert  haben. 
Porphyrie  weiß  zu  berichten,  daß  es  ein  Freigelassener  des 
Q.  Lutaüus  Catulus  gewesen,  dessen  diebisches  Wesen  berüchtigt 
war.  Ist  das  richtig,  so  verbietet  es,  in  Voränus  einen  Diebs- 
namen zu  sehen.  Und  wirklich  steht  auch  nichts  der  Annahme 
entgegen,  daß  Voränus  das  Derivat  eines  uns  nicht  mehr  be- 
kannten Ortsnamens  ist,  wie  ja  auch  sonst  Namen  auf  -änus 
erhalten  sind,  deren  Ursprung  dunkel  ist.  Dies  war  auch  die 
Auffassung  von  Huebner  Ephem.  epigr.  1874  S.  53.  Neben 
Voränus  nennt  Horaz  die  fragilis  Pediatia^  von  der  Porphyrie 
zu  erzählen  weiß,  sie  sei  eigentlich  ein  Pediäiius  eques  Romanus 
gewesen.  Auch  hierin  hat  man  einen  redenden  Namen  finden 
wollen,  indem  man  Pedäcia  (zu  pedere)  vermutete;  aber  auch 
dies  ist  ohne  Not  geschehen;  denn  ein  Name  Pediätius  neben 
Pedius  ist  nicht  verdächtig,  wie  z.  B.  DasiOtius  (CIL.  X  8059, 140) 
neben  Dasius,  Dassius  beweist  Aber  auch  Tütänus  gehört  sicher 
nicht  hieher.  Schnorr  erblickt  hierin  das  alte  Partizipium  tüttis 
in  aktiver  Bedeutung,  das  sich  in  dem  passivischen  Adj.  tütus^ 
in  der  Ableitung  tütäri  usw.  erhalten  hat  Zur  Hälfte  ist  das 
gewiß  richtig.  Das  Ganze  werden  wir  erst  dann  treffen,  wenn 
wir  uns  erinnern,  wie  sehr  die  alte  Sprache  es  Hebt,  das  Femini- 
num des  Partizips  als  Abstraktum  zu  substantivieren;  bekannt 

Indo^miAiütclie  Fonehnngen  XV.  2 
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sind  ja  offensc^  repuUa^  coUecta^  impenaa  usw.,  vgl.  Vahlen  zu 
Cic.  de  leg.  2,  50  und  besonders  Bragmann  Grundr.  2,  S.  444 
und  sonst,  der  ebenda  S.  1108  mit  Recht  darauf  hinweist,  welche 
Wichtigkeit  diese  femininischen  Abstrakta  für  unser  Verständnis 
der  denominativen  Verba  der  ä-Konjugation  haben.  So  leuchtet 
ein,  daß  Tütanus  eine  gute  alte  Bildung  ist  von  einem  solchen 
Abstraktum  Uütäj  an  dessen  Stelle  tütäa  getreten  ist,  während 
fuga  und  fugela  noch  nebeneinander  bestanden.    Nicht  anders 
verhalt  es  sich  mit  Statantis^  der  auch  Statäinus  hieß :  das  femini- 
nische Partizipium,  das  dem  Namen  Statänus  in  abstrakter  Be- 
deutung zu  gründe  liegt,  hat  der  Göttin  Stata  mäter  oder  bloß 
Stata  den  Namen  gegeben,  deren  anderer  Name  SMffUi  uns 
noch  beschäftigen  wird.    Ebenso  erkläre  ich  den  Gott  Vägftämts, 
den  Schnorr  S.  182  Anm.  von  *vägü(h  ableitet  So  bleiben  also 
für  unsere  Frage  nur  die  beiden  Namen  Levdna  und  Praegtäna 
übrig.    Um  die  Entstehung  von  Leväna  zu  verstehen,  weist 
Schnorr  ganz  richtig  auf  die  Verbaladjektive  hin,  die  die  Wurzel 
um  -m  vermehren  und  aktivischen  Sinn  haben  (coquus^  condus 
promm  usw.,  sehr  häufig  als  zweites   Glied  von  Zusammen- 
setzungen, s.  Stolz  Hist  Gramm.  S.  451).  Also  ein  Verbaladjektiv 
*lemi8  mit  Suffix  -änus.    Allein  es  ist  mir  höchst  unwahrschein- 
lich,  daß   in   alter  Zeit  ein  Adjektiv  mit  -äno-  weitergebildet 
worden  sein  sollte,  ohne  daß  die  Bedeutung  sich  geändert  hätte. 
Schnorr  führt  S.  188  einige  Beispiele  aus  guter  Zeit  an,   von 
denen  das  älteste  decimänus  'gewaltig  groß'  sein  soll,  dessen 
sich  Lucilius  mehrfach  bedient  hat,  und  das  sich  der  Bedeutung 
nach  mit  decimm  genau  decken  soll.    Letztere  Behauptung  ist 
unrichtig.    Wir  finden,  wie  es  scheint  seit  Ovid,  decimus  in  der 
Bedeutung  'sehr  groß* ;  den  Grund  für  diese  Verwendung  sagt 
uns  Paul.  Fest  S.  71:   nam  et  ovum  decimum  malus  nascitur, 
et  fluctus  decimus  fieri  maximus  dicitur.  Anders  die  Commenta 
Bemensia  in  Lucan.  5,  672  decimus  fluctus]  *  decimus':  hucusque 
nunieinis   crescit,    exin   revolvitur.     decimus  ergo   magnus,   ut 
Luci<li>us   ^decimänis  fluctibus*   (felüt  bei  Lachmann,   s.  auch 
den  Goetzschen  Thesaurus  gloss.  unter  decimänus).  Ovid  met 
11,  529  f.  faßt  das  Wort  in  der  von  Festus  angegebenen  Be- 
deutung *sic  ubi  pulsarunt  noviens  latera  ardua  fluctus,  vastius 
insurgens  decimae  mit  impetus   undae*  usw.    Ebenso  ist  Val. 
Flacc.   14,   121  ff.   zu  verstehen:    Boreas,  Rhodopes  a  vertice 
praeceps  cum  sese  inmiisit  dedmoque  volumine  pontum  expulit 
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in  terras^).    Anders  haben  wir  des  Lueilius  mehrfaches  deci- 
mänus  aufzufassen,  nämlich  in  derselben  Weise,  wie  den  decu- 
mänus  Urne»,    Wir  müssen  uns  erinnern  an  das  altrömische  bezw. 
altitalisehe  Dezimalsystem,  worüber  Nissen,  Templum  S.  12,  an 
den  sieh  das  Folgende  anschließt   Vitruv.  3,  1,  5  belehrt  uns : 
perfectum  antiqui  instituerunt  nnmerum  qui  decem  dicitur.    Wie 
der  decumänus  limes  seinen  Namen  daher  hat,  daß  er  eine  Flächen- 
einheit, die  eben  erst  durch  das  letzte  Zehntel  rollständig  wird, 
abgrenzt,  so  konnte  man  alle  Dinge,  die  vollständig,  ausgewachsen, 
damit  sehr  groß  sind,  (a  decimo)  decimäna  nennen.   Also  ist  es 
durchaus  unrichtig,  decimänus  dem  decimus  in  der  Bedeutung 
gleichzustellen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Beispiele  mit 
decimus  einen  jüngeren  Gebrauch  zu  repräsentieren  scheinen; 
dedmänm  ist  vielmehr  von  decimum  oder  richtiger  decima  (pars) 
gebildet,  wie  ja  bekanntlich  auch  decimänm  der  Zehntpächter. 
Wenn,  was  Schnorr  weiter  anführt,  Vitruv  mediänus  ungefähr 
in  der  Bedeutung  von  medius  gebraucht,  so  meint  Vitruv  natürlich 
Dinge  quae  in  medio  sunt,  was  zwar  sachlich  auf  das  Gleiche 
hinausläuft,  sprachlich  aber  anders  gedacht  ist    Femer  bringt 
er  Pünicäna  fenestra,  Pänicänf  lectuli  aus  Varro  und  Cicero  als 
alten  Beleg  des  Übergangs  eines  Adjektivs  in  eine  Bildung  mit 
'änu8  {Pünicäna  coagmenta  hat  übrigens  schon  Cato  agr.  18,  9). 
Aber  gerade  bei  Völker-  und  Ländernamen  ist  eine  Reihe  ver- 
schiedener Suffixe  sehr  angebracht,  um  das  jedesmal  stattfindende 
nähere  oder  fernere  Verhältnis  des  Substantivbegriffs  zu  dem 
Lande  oder  Volke  klar  hervortreten  zu  lassen  (vgl.  z.  B.  Tüur- 
Tibur{ti)8'  Tiburtinus);  in  unserem  Falle  sind  Dinge  gemeint,  die 
pünicö  more  gemacht  sind.    Damit  sind  die  angeblichen  Ab- 
leitungen von  Adjektiven,  die  einigermaßen  als  alt  hätten  gelten 
können,  erschöpft  (Dlyricänus,  das  Plautus  u.  a.  haben  sollen, 
ist  wohl  Druckfehler  für  Illyricus).    Es  leuchtet  ein,  wie  un- 
wahrscheinlich eine  Ableitung  Leväna  von  *levus  ist    Zuvörderst 
aber  noch  ein  Wort  über  Praestäna.   Schnorr  führt  ihren  Namen 
auf  das  alte  partic.  pert  *prae8tüt43  zurück,  sodaß  also  Praestäna 
aus  *Praestitana  infolge  Silbenverlustes  durch  Dissimilation  ent- 
standen sein  müßte.  Wie  viel  Mißbrauch  mit  dieser  Dissimilation 


1)  Als  Scherz  ist  aufzufassen  Lucian.  merc.  conduct.  2  rdc  rpiKViiiac 
wl  W|  Aia  trevraicu^iac  T€  koI  b€KaKU|üi(ac,  et  olöv  t€  etireiv,  wie  ähnlich 
Aristoph.  Equ.  1152  TpiiroXai  Kdermai.  —  *ETÜi  bi  bcKdiraXci,  was  fort- 
geführt wird  bis  TpiciiupiÖTraXai  und  irpoiraXaiiraXadraXai. 
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bisher  getrieben  worden  ist,  zeigt  Pokrowskij  in  seiner  trefflichen 
Auseinandersetzung  KZ.  35,  249  ff.,  und  ich  brauche  nur  mit 
ihm  auf  altitüdo,  beätUndo  und  viele  ähnliche  Worte  hinzuweisen, 
um  einleuchtend  zu  machen,  daß  *Praestitäna  recht  wohl  hätte 
erhalten  bleiben  können.  Meist  erklären  sich  die  Formen,  die 
früher  zur  Annahme  solchen  Silbenverlustes  zu  drangen  schienen, 
bei  genauerer  Prüfung  als  berechtigt  und  ursprünglich.  Übrigens 
ist  uns  das  von  Schnorr  zu  Grund  gelegte  iVoesfito  erhalten  in 
einer  Inschrift  des  ager  Amiteminus:  CIL.  IX  4322  Orfia  Attice . . . 
Praestüae  v.  s.  1.  hl  Tertull.  ad  nat  2,  11  nennt  sie  PraesUUa 
(vgl.  Preller  Mythol."  2,  213).  Das  ist  die  umbrische  Prostata, 
Prestota^  die  so  oft  in  den  iguvinischen  Tafeln  genannt  wird. 
V.  Planta  Gramm.  osk.-umbr.  Spr.  1,  23  verweist  noch  auf  CIL. 
in  4037  Jovi  Prestito^).  Lassen  wir  also  diese  erzwungene 
Erklärung  bei  Seite,  so  bietet  sich  von  selbst  eine  andere 
an:  wir  können  ja  genau  wie  von  leväre  *levus  *fetw,  so  von 
praestäre  *praestä  aus  *prair8tä  ableiten,  und  diese  Möglichkeit 
führt  uns  auf  den  Punkt,  auf  den  diese  ganze  Auseinander- 
setzung zielte.  Wir  haben,  meine  ich,  nicht  *levus  imd  praest(it)u8 
als  Grundformen  anzusehen,  sondern  *leva  und  ^praestä^  und 
diese  sind  mit  demselben  bedeutungslosen  -n-Suffix  in  demselben 
Genus  weitergebildet,  das  gaUina  und  regina  neben  gaüus  und 
rex  abschließt  Eine  ähnliche  Erweiterung  hat,  wie  ich  glaube, 
membrana  erfahren,  das  nichts  ist  als  das  Femininum  zu  membruMy 
eines  der  die  Ähnlichkeit,  Abstammung  usw.  bezeichnenden 
Feminina,  wie  mella  zu  md  *Honigtrank*,  peda  zu  pes  *pedis 
vestigium*  (vgl.  nila  zu  ttouc  aus  *TTlöia),  über  die  bald  aus- 
führlicher zu  reden  Gelegenheit  sein  wird;  nur  wegen  mdla 
will  ich  noch  bemerken,  daß,  wie  dies  im  ä-Femininum  ist,  das 
entsprechende  f-Femininum  vorliegt  in  meüina^  mdliUa^  melligo 
und  meUüus.  Georges  führt  fälschlich  mellinia  als  Lemma,  während 
es  bei  Plautus  Truc.  704  trotz  handschriftlicher  Überlieferung 
heißen  muß  illuc  nimium  magnae  meUinae  mihi,  wie  schon 
Morula  korrigierte.  Ebensowenig  gibt  es  meUillus,  wie  Georges 
schreibt,  sondern  nur  meMla.  Für  die  Ansetzimg  von  mellinus, 
die  wir  bei  Georges  finden,  ist  keine  Spur  von  Anhalt  vor- 

1)  Über  den  Namen  PresetTeiiis,  Praesteiius  bei  Wünsch  Sethian. 
Verfluchungstafeln  S.  6,  der  möglicherweise  von  praestitus  abgeleitet  ist, 
siehe  meine  Nomina  propria  oriunda  a  participiis  perf.  in  Jahrbücher 
Suppl.  24,  S.  911. 
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hAüden;  denn  Plaut  PseuA  741  ist  meUam  (das  oben  besprochene 
mella)  zu  lesen,  wie  der  Ambrosianus  hat,  Epid.  23  ist  pellis 
melina  gemeint  (s.  Leos  Anm.).  melliUa  steht  Plaut  Pseud.  180 
(so  der  Ambrosianus)  und  Gas.  135.    Daß  nun  mellina  wirkliches 
-t-Femininum  ist  imd  sich  zu  mel  der  Form  nach  genau  verhält 
wie  regina  zu  rer,  daß  es  also  nicht  Pemin.  von  *mellinus,  zu 
dem.  etwa  potio  zu  ergänzen  wäre,  ist,  mit  anderen  Worten, 
daß  meUi-na  zu  trennen  ist,  zeigen  meUi-ius,  und  mdli-go'^  denn 
daß  letzterem  im  Griechischen  ein  Wort  auf  -lö-  (also  ursprüng- 
lich f-Femininum)  entsprechen  würde,  hoffe  ich  bald  durch  eine 
Besprechung  der  Worte  auf  -igo  u.  ä.  darzutun.    Nebeneinander 
haben  wir  noch  die  einfache  und  die  erweiterte  Form  in  den 
beiden  Namen  der  Göttin  PateUa  und  PateUäna^  die  zur  An- 
nahme zweier  verschiedener  Gottheiten  geführt  haben  ex  quibus 
una  est  patefactis,  patefaciendis  rebus  altera  praestituta  (Amob. 
4,  7)^).    So  finden  wir  also  nicht  nur  alte  -i-Stämme  durch  das 
bedeutungslose  -«-Suffix  erweitert,  sondern  auch  alte  -ä-Stänune. 
Dabei  aber  dürfen  wir  nicht  stehen  bleiben.  Ich  füge  hier 
gleich  weitere  Falle  dieser  Verwendung  des  Suffixes  an.  Am 
deutlichsten  scheint  mir  dieselbe  bei  alten  -ö-Stämmen  zu  sein. 
Unter  den  Wörtern  auf  -ö(n)  findet  man  regelmäßig  eine  merk- 
würdige Reihe  von  Namen  von  Göttinnen  auf  -öna  aufgeführt, 
die  eine  nähere  Betrachtung  lohnen«   Ein  solches  Yerzeichnis 
hat  Fisch  im  Archiv  5,  S.  56  ff.  gegeben.   Bekanntlich  bildete 
die  lateinische  Sprache  ähnlich  wie  die  griechische  von  Ad- 
jektiven, Substantiven,  endlich  Verben  -en^  (-ö[«])-Stämme,  imd 
die  allgemeine  Ansicht  geht  dahin,  daß  diese  Göttinnennamen 
auf  -öna  die  weiblichen  Gegenstücke  zu  diesen  männlichen  -ö(n)- 
Formen  seien.    Bei  genauerem  Zusehen   aber  muß  hier  ein 
Zweifel  wach  werden.  Die  männlichen  -o(n)-Namen,  von  denen 
jene  -öwo-Formen  kommen  sollen,  müssen  doch  noch  vorhanden 
sein,  oder  mindestens  müssen  neben  weiblichen  -öwa-Bildungen 
eine   Anzahl  männlicher  auf  -ö(n)  existieren.    In  Wirkliclikeit 
sind  sie  nur  scheinbar  da;   denn   gehen  wir  die   Sammlung 
durch,  so  zeigt  sich  rasch,  daß  mit  Ausnahme  von  Incvho  und 
Occupo  männliche  -ö(w)-Formen   so  gut  wie   nicht  vorhanden 
sind.  Incubo  hat  noch  neben   sich   Incubus  und  letzteres  ist 


1)  Dieselbe  von  pateo  bei  den  Oskern  Patäna,  bei  den  Umbrern 
Paddla  benannt. 
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wohl  die  alte  gute  Form,  diese  die  vom  Volksmund  neugebUdete 
(vgl.  lanius^  später  vulgär  lanio\  die  auch  wieder  verschwand, 
ohne  im  Romanischen  eine  Spur  zu  hinterlassen  (W.  Meyer, 
Archiv  5,  228);  Occupo  scheint  nicht  alt  zu  sein;  wir  kennen 
es  nur  aus  dem  Munde  des  Freigelassenen  bei  Petron.  58. 
Äverruficus  endlich  kommt  als  alte  Weiterbildung  eines  -en- 
Stammes  nicht  in  Rechnung.  Daß  Tdlumo  wahrscheinlich 
etruskischen  Ursprungs  ist,  zeigt  Pauli  in  BB.  25,  219.  Die 
anderen  männlichen  Götter,  deren  Name  auf  -ö(n)  ausgeht, 
haben  ihn  von  -mö»-Stämmen  in  der  bekannten  Weise  der 
Masculina  auf  'm6(n)  neben  Neutris  auf  -fiten,  für  die  termo 
neben  termen  (mit  -o- Weiterbildung  terminus)  ein  typisches  Bei- 
spiel ist;  genau  so  steht  Semo  neben  9emen\  Einiges  Dialektische 
wird  unten  zur  Sprache  konmien.  Diese  männlichen  Namen  auf 
-ö(n)  sind  also  nicht  im  Stande,  die  Entstehung  der  mannig- 
faltigen alten  -dna-Namen  zu  erklären.  Will  man  geltend  machen, 
daß  der  Bedeutung  wegen  erweiterte  Formen  den  einfachen 
vorgezogen  worden  seien,  so  wird  weiter  gefragt  werden,  wes- 
halb das  Lateinische  keinen  einzigen  männlichen  Namen  auf 
-^us^  dagegen  eine  Reihe  weiblicher  auf  -öna  erhalten  hat 
Auch  aus  der  Überlieferung  der  italischen  Dialekte  läßt  sich 
die  Frage  nicht  zu  gunsten  der  geläufigen  Annahme  entscheiden. 
Sogleich  aber  klärt  sich  alles,  wenn  wir  annehmen,  daß  -äna 
ein  rein  weiblicher  Bildungstypus  gewesen  sei.  Und  wirklich 
glaube  ich,  daß  wir  in  dieser  Endung  nichts  anderes  zu  sehen 
haben,  als  das  griechische  -ib  (-u)i),  das  ja  in  mannigfaltiger 
Weise  femininische  Namen  bildet  und  gerade  unter  den  gött- 
lichen Wesen  viele  Vertreterinnen  hat;  man  denke  an  'AvoEui, 
Afljuiu},  KapiTÜb;  *EpaTub;  *Ak€Cuj  und  viele  andere^).  Auch  im 
Griechischen  lautet  der  nomin.  sing,  dieser  -öi-Stämme  ur- 
sprünglich auf  (jj-,  nicht  ibi-  aus  (Joh.  Schmidt,  KZ.  27,  374  ff.). 
An  diese  Nomina  auf  -ö  trat  das  Suffix  -na  an,  ohne  ihre  Be- 
deutimg zu  verändern;  dabei  hat  doch  wohl  der  Akzent  mit- 
gewirkt, der  ursprünglich  auf  dem  ö  ruhte,  wie  es  im  Grie- 
chischen der  Fall  war,  und  nach  Eintritt  des  späteren  latein. 
Betonungsgesetzes  hätte  zurückgezogen  werden  müssen.  Gerade 


1  Nachträglich  erfahre  ich,  daß  auch  Danielsson  die  lateinischen 
Namen  auf  -öna  mit  griech.  -üj  in  Verbindung  gebracht  hat:  Gramma- 
tiska  anmärkningar  2,  44  (Upsala  Universitets  Ärsskrift  1883). 
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SO  machten  es  die  Lateiner  mit  einem  von  den  Griechen  über- 
kommenen Namen  wie  Aariii:  er  wurde  zu  Lätöna.  Ähnliche 
Bildung  zeigen  oder  können  zeigen  eine  Beihe  von  dialektischen 
Crottemamen,  die  v.  Planta  Gramm.  osk.-umbr.  2,  S.  4  zusammen- 
stellt Es  sind  diese  (alle  im  Dativ  sing.) :  marsisch  und  umbrisch 
Vesune  volsc.  Declune,  umbr.  Admune,  Puemune  (vgl.  sabin. 
Poimunien),  Vuf  iune  Vofiane.  Außer  Declune  enthalten  sie  alle 
ohne  Zweifel  ursprüngliches  ö  (Vesune,  Admune,  Puemune 
sind  nur  im  altumbrischen  Alphabet  erhalten,  das  bekanntlich  kein 
Zeichen  für  o  hat);  für  Declune  ist  dies  wenigstens  wahrscheinlich. 
Nach  Ausweis  der  iguvin.  Tafeln  sind  Admune,  Puemune,  Fo/iowe 
sicher  männlich,  Vesune  sicher  weiblich;  das  Geschlecht  von 
Declune  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Dagegen  ist  • 
bei  allen  zweifelhaft,  ob  sie  einfache  -»-Stämme  oder  mit  -o- 
erweiterte  -n-Stämme  sind.  Für  letzteres  könnte  bei  Puemune 
der  konstante  Genetiv  Puemunes  sprechen,  während  wir  sonst 
von  konsonantischen  Stämmen  nur  rhotazistische  Genetive  auf 
-er  erhalten  haben;  so  setzt  auch  Buecheler  Pömönus  in  der 
lateinischen  Übersetzung  an.    Mögen   sie  nun  erweitert  sein 
oder  nicht,  jedenfalls  zwei   der  maskulinischen   -ön  (-öno-?)- 
Namen  sind  wiederum  alte  -mct^-Stämme.  So  würden  wir  sagen, 
wenn  Puemune  (Poimunien)  mit  pömum^  PämOna  nicht  zusammen- 
hingen.   Nach  verschiedenen  mißglückten  Versuchen,  den  Zu- 
sammenhang durch  das  in  puer  u.  a.  steckende  poth  verständlich 
zu  machen,  hat  Solmsen  Studien  155  f.  gänzlich  auf  ihn  ver- 
zichtet, und  gewiß  auf  diesem  Wege  mit  Recht  Anders  müssen 
wir   urteilen,   wenn   Osthoff  Recht  behält,   der  IF.  5,  317  ff. 
pömum  aus  "^po-emum  herleitet,  also  zu  emo  stellt  in  der  Be- 
deutung *das  Abgenommene*  (wie  griech.  Kapiröc);  damit  lassen 
sich,  wie  er  zeigt,  sowohl  umbr.  Puemune  als  sabin.  Poimunien 
ohne  Schwierigkeit  zusammenbringen.  In  der  Tat  ist  diese  Ab- 
leitung in  jeder  Beziehung  ansprechend  genug.    Damit  hätte 
das  Umbrische  (wenn  wirklich  die  oben  geäußerte  Vermutimg 
über  die  Stammform  richtig  ist)  einen  Gottnamen  auf  -onus 
und  dieser  entspräche   genau   einem   lateinischen   weiblichen 
auf  -öna.    Eine   Inschrift   aus  Salemum   gibt  aedem   Pömönis 
(CIL  X.  531);  darin  haben  wir  wohl   eine  dialektische  Form 
und  zwar  das  in  umbr.  Puemune  steckende  einfache  Pömo  zu 
sehen.   Die  lateinische  Form  mit  der  umbrischen  zusammen 
würden  uns  also  das  oben  geforderte  Nebeneinander  männlicher 
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und  weiblicher  Bildung  darbieten.  Für  das  Lateinische  aber 
könnte  hieraus  noch  kein  Beweis  abgeleitet  werden;  denn  wes- 
halb im  Lateinischen  auf  der  ganzen  Linie  die  männlichen  -ön- 
(oder  -önu8-)Samen  hätten  verloren  gehen  und  nur  die  weib- 
lichen -^mi-Bildungen  erhalten  bleiben  sollen,  läßt  sich  nicht 
einsehen.  Yielleicht  ist  es  nicht  allzukühn,  den  Bomem  eine 
eigenartige  Stammbildimg  (vielleicht  an  Stelle  eines  älteren, 
den  Bömem  und  den  Umbrem  gemeinsamen  Typus,  der  durch 
sie  völlig  verdrängt  worden  wäre)  zuzutrauen,  zumal  wenn  man 
sich  an  die  von  Usener  Göttemamen  S.  6  ff.  besprochene  "for- 
male Wucherung*  erinnert,  deren  Spuren  ims  die  überlieferten 
Göttemamen  in  so  reichem  Maße  erhalten  haben.  Der  Stamm 
von  Puemune  wäre  dann  ebenso  von  dem  von  Pömäna  zu 
trennen,  wie  TTXoutujv  eine  von  fem.  TTXoirrui  gänzlich  ver- 
schiedene Bildungsweise  zeigt  Daß  TTXoutüj  und  die  mit  ihm 
verwandten  Bildungen  eigentlich  Kurz-  oder  Kosenamen  sind, 
wäre  dagegen  kein  Einwand;  denn  es  hindert  niclits,  für  das 
älteste  Latein  eine  Reihe  vorbildlich  gewordener  Kurznamen 
auf  -^tia)  anzunehmen.  Ob  Admune  mit  Alemöna  verwandt  ist 
bleibt  zweifelhaft  Unter  den  femininischen  Formen  finden  wir 
Semönia  und  das  ist  eine  korrekte  weibliche  Bildung  zu  Semo(n). 
(Semönia  außer  bei  Macrob.  sat  1,  16,  8  noch  CIL  VI  30975 
(a.  u.  c.  754)  Salus  Semönia  populi  Victoria).  Diese  und  ähnliche 
vielleicht  verlorene  Formen  könnten  -ia  auch  dahin  übertragen, 
wo  bloßes  -a  am  Platze  war,  wie  in  Vallönictj  und  noch  jetzt 
haben  wir  in  einigen  Fällen  beide  Arten  der  Bildung  neben- 
einander. So  in  MeUöna  (Augustin)  und  Mellönia  (Amob.) ;  Popu- 
länia  bieten  außer  Mart  Cap.  die  Schriftsteller  (Amob.,  Macrob, 
Seneca),  Popidöna  dagegen  die  Inscliriften  imd  Mart  Cap.  (Preller 
Myth.5  1,  S.  279  f.  Anm.  4).  In  der  hier  beendeten  Auseinander- 
setzung ist  unter  den  männlichen  Göttern  Juppiter  Purpurio, 
den  V.  Planta  Gramm.  2,  4  anführt,  unberücksichtigt  geblieben, 
weil  der  Beiname  erst  aus  dem  Namen  einer  der  Dedikantinnen 
der  Inschrift  (CIL.  VI  424),  Licinia  Purpuris^  gebildet  ist  (Preller 
Myth.»  1,  208,  Anm.  2).  Annöna  ist  uns  aus  alter  Zeit  als  Göttin 
nicht  bezeugt;  sie  hat  ihren  Namen  von  annöna^  dem  Jahres- 
ertrag (s.  jetzt  die  1.  Lief,  des  IL  Thesaurusbandes).  Auf  die 
einzelnen  Namen,  deren  Typus  oben  besprochen  worden  ist 
will  ich  nicht  näher  eingehen.  Für  Ferönia  siehe  Deecke  Falisker 
S.  97  ff. 
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Irre  ich  nicht,  so  haben  wir  also  hier  ebenfalls  ein  be- 
dentongsloses  n-Suffix,  angehängt  an  einen  langvokalischen 
Stammauslant,  wie  uns  dies  bei  einigen  Wörtern  auf  -äna  im 
Vei^^eich  mit  solchen  auf  -fna  wahrscheinlich  geworden  ist 
Über  -una  {fcrtüna  usw.)  hoffe  ich  später  zu  handeln.  Halten 
wir  das  gewonnene  Resultat  mit  dem  über  -atmis  Gesagten 
zusanmien,  so  ergibt  sich,  meine  ich,  ungezwungen  die  Er- 
kiärong,  daß  in  ihnen  -eus  an  Abstrakta  auf  -dna  angefügt 
worden  ist  Das  Suffix  -«U9  ist  ja  ursprünglich  nicht  auf  die 
Bezeichnung  der  stofflichen  Herkunft  beschränkt,  wie  sciea^ 
caprea  u.  a.  zeigen. 

Ich  glaube  nun,  daß  die  oben  abgeschlossene  Untersuchung 
uns  auch  dem  Verständnis  der  Worte  auf  -ticius  einen  Schritt 
näher  geführt  hat  Ehe  wir  aber  die  Nutzanwendung  für  diese 
machen,  müssen  wir  das  f  dieses  Suffixes  einer  genaueren 
Untersuchung  unterziehen.  Neben  adscripticim  steht  adacriptivus^ 
neben  emptfcius  empHvus  usw.,  imd  da  die  Bedeutung  beider 
Bildungsarten  nahezu  dieselbe  ist,  so  läßt  sich  von  vornherein 
sagen,  daß  nur  diejenige  Erklärung  das  Richtige  treffen  wird, 
die  auf  beide  zugleich  anwendbar  ist  Nun  hat  Brugmann  in 
dieser  Zeitschrift  9,  371  auf  Grund  baltisch-slavischer  Wörter 
auf  -ivo-  annehmen  zu  müssen  geglaubt,  daß  die  lateinischen 
Adjektiva  derselben  Endung  an  Verben  auf  -nre  entstanden  seien. 
Daß  diese  Annahme  unmöglich  ist,  lehrt  eine  Durchsicht  der 
lateinischen  Adjektiva.  Stellt  man  nämlich  die  etwa  bis  Apuleius 
bezeugten  Worte  zusammen,  so  zeigt  sich  sofort,  daß  die  Bil- 
dungen auf  -f«M,  die  mit  dem  Part  Perf.  in  Bedeutungs-  und 
Formverwandtschaft  stehen,  die  Zahl  70  überschreiten,  während 
es  derer,  die  von  Verben  abgeleitet  sind,  nur  etwa  ein  Dutzend 
sind.  Dabei  zeigt  keineswegs  die  letztere  Kategorie  durch- 
schnittlich höheres  Alter  als  die  erstere.  Und  weiter:  lassen 
wir  das  problematische  Orädivos  aus  dem  Spiele,  so  ist  unter 
den  Verbalableitungen  keine  einzige  (oder  hat  Osthoff  MU. 
5,  110  Recht,  imd  ist  refritm  (f  ?)  diese  einzige?),  die  auf 
ein  Verbum  auf  -frc  zurückginge ;  ebensowenig  lassen  sich  Worte 
wie  adsumpHtniS  auf  ein  denominatives  Verbum  auf  -ire  zurück- 
führen ;  denn  neben  adapHvm  steht  adaptäre^  neben  captivus  cap- 
iäre  usw.,  und  man  wird  aus  dem  Vorhandensein  von  altem 
arHre  neben  späterem  artäre  und  ähnlichen  Verben  nicht  das 
Recht  zu  der  Ajmahme  ableiten  wollen,  daß  zur  Zeit  der  Büdung 
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unserer  Adjektiva  auf  -tivos  oder  vielmehr  ihrer  ersten  und 
vorbildlichen  Vertreter  das  von  captu8  gebildete  Yerbum  cap- 
tire  gelautet  habe  und  so  die  anderen.  Suchen  wir  also  nach 
einer  anderen  Erklärung,  und  ich  glaube,  sie  läßt  sich  finden. 
Es  fällt  bei  genauerem  Zusehen  auf,  daß  -dcim  fast  nur  an 
Worten  erscheint,  die  mit  dem  pari  perf.  in  Zusammenhang 
stehen,  also  als  -ticitiA,  während  -ivus  nicht  nur  an  ebensolchen 
Adjektiven  sich  zeigt,  sondern  auch  an  Ableitungen  von  Sub- 
stantiven wie  aestitms,  arbustivus^  armentivus^  fiäivuA,  nuxentivus, 
tempestfvus^  lia^tms  (lixiviu8)j  optivtis^  ametUivus^  stcOivus^  und  an 
solchen,  die  vom  Verbiim  selbst  kommen,  deren  Verzeichnis  folgen 
wird;  ebenso  zeigt  sich  -icm  (nicht  -icit«)  bei  verbalen  Ab- 
leitungen wie  pudicus^  amicua.  Dieser  Unterschied  in  der  Ver- 
wendung der  Suffixe  kann  kein  zufälliger  sein,  er  muß  in  der 
Herkunft  der  mit  dem  Suffix  gebildeten  Worte  selbst  begründet 
sein.  Gehen  wir  aus  von  den  Adjektiven  auf  -ivu^  die  sich 
an  Verba  anschließen,  so  scheint  mir  die  definitiv  richtige  Er- 
klärung für  sie  Lindsay  zu  geben,  wenn  er  sie  auf  Verbalsub- 
stantive mit  dem  -fo-Suffixe  zurückführt  (lindsay-Nohl  S.  567  t). 
Die  hieher  gehörigen  Worten  sind:  arcivus^  cadivus  {recidivus\ 
{Grddivu8?\  intergerttnis^  intemecivus^  nocivus^  prodigivus  (prOdi- 
givae  hostiae :  Act  lud.  saecul.  Aug.  91  [Eph.  epigr.  8,  S.  230]), 
r0f[e)rivu8^  secivus^  subrundvas^  subsicimis  (Subseävutn,  Ort  im 
Bruttischen),  vacivus  (somvius?).  Neben  cadivm  steht  stiüiddium, 
neben  ifUergenvus  cofirgeries^  neben  ref[e)rfvtis  {refrfva^  referiva 
faba:  Cinc.  bei  Festiis,  Plinius)  in-feriae  (anders  von  Osthoff 
gedeutet,  siehe  oben).  Wegen  seciviM  erinnere  ich  an  präsecia 
(Lucil.),  prösecies  (Varro);  dazu  subsicivus  (s.  darüber  auch  Lind- 
say-Nohl S.  368,  Anm.  2).  Dies  sind  schon  genug  Typen  für 
eine  analogische  Ausbreitung  des  Suffixes,  wenn  eine  solche 
überhaupt  stattgefimden  hat 

Voraussetzung  für  diese  Erklänmg  der  an  Verba  sich 
anschließenden  Adjektive  auf  -ivm  ist,  daß  -io-  (-ia)  +  vo-  -ivo- 
ergeben  mußte  oder  konnte.  Diese  Form  -1-  des  -»o-Suffixes 
läßt  sich  nun  auch  sonst  im  Lateinischen  nachweisen.  Während 
tuba  +  cen  tvhicen  ergibt,  ergibt  die  gleiche  Zusammensetzung 
mit  tibia  tibicen.  Dazu  cantherinus  (Plaut  Men.  395)  von  can- 
thSrim  (Stolz,  Hist  Gramm.  S.  486).  Bei  Seite  lasse  ich  hier 
dieselbe  Form  -f-  (u.  i"),  die  die  -io-Stänmie  z.  B.  im  Nominativ 
sing.  masc.  aufweisen  (Cornelia  usw.)  Ganz  besonders  interessant 
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ist  das  Verhalten  der  Ortsnamen  bei  der  Ableitung :  von  Latium 
geht  LaHnus  aus  und  denselben  Eormcharakter   zeigen   eine 
Masse  Yon  Ortsnamen  abgeleitete  -no-Adjektiva,  aus  gentilicia 
gebildete  cognomina  oder  wieder  gentilicia.    Stolz  glaubt  ffist 
Gnumn.  S.  486  hierin  das  Suffix  -inus  erkennen  zu  dürfen,  das 
an  4-  angehängt  wieder  i-nm  ergeben  hätte.   Auch  Brugmann 
(in  dieser  Zeitschrift  12,  392),  der  selbst  einer  anderen  Erklärung 
mehr  zuneigt,  hält  die  Herkunft  dieses  -wii«  •aus  -iiiKh  bezw. 
-mwh'  für  möglich.  Jedoch  lehrt  eine  Durchsicht  der  von  Orts- 
namen gebildeten  Adjektira  sehr  rasch,  daß  die  Annahme  einer 
solchen  Entstehungsweise  völlig  zu  verwerfen  ist  Wäre  nämlich 
hier  aus  -^oy  +  -ffio-  -(i)wM>-  geworden,  so  müßte  -(o)-  +  -fno 
ebenfalls  -dno-  ergeben  haben,  mit  anderen  Worten :  -iwo-  müßte 
überhaupt  ein  bei  Ortsnamen  gebräuchliches  Suffix  sein.  Dies  ist 
aber  nicht  der  Fall :  mit  wenigen  Ausnahmen,  von  denen  gleich 
die  Rede  sein  wird,  findet  sich  -inch  nur  bei  solchen  Adjektiven, 
die  von  Ortsnamen  auf  -to-  abgeleitet  sind.    Somit  dürfen  wir 
bei  all  diesen  Adjektiven  nur  von  Ableitungen  mit  dem  -no- 
Suffix,  nicht  von  solchen  mit  -ino  reden;  anders  ausgedrückt: 
der  Stamm  -ia-  erscheint  bei  diesen  Ableitungen  in  der  Gestalt 
-f-.  Sollte  Brugmann  mit  seiner  Herleitung  des  Suffixes  -ino- 
vom  Genitiv  der  o-Stämme  (*osk.  deivino  =  latein,  genet  rfm 
-f  Suff,  -wo-*)  das  Richtige  getroffen  haben  (a.  a.  0.  S.  392  Anm.  1), 
so  würde  hiernach  seine  Behauptung  jedenfalls  die  Beschränkung 
erleiden,  daß  das  -tno-  der  Städtenamen  fernzuhalten  ist;  denn 
es  wäre  nicht  einzusehen,  warum  unter  solchen  Umständen 
z.  B.  Beneventum  nicht  Beneventfnus  (aus  Genet  Beneventi  +  -wo-) 
ergeben   haben  sollte.    Übrigens  wäre   auch  der  Genitiv  der 
Ortsnamen  ein  für  den  Ausgangspunkt  der  Adjektivbildung  recht 
ungeeigneter  Kasus ;  die  Herkunft,  um  die  es  sich  ja  doch  bei 
diesen  Adjektiven  handelt,  wird  regelmäßig  mit  dem  Ablativ 
ausgedrückt,    wie  sich  ja   unzähligemale    auf   Inschriften   der 
Heimatsort  im  Ablativ  dem  Namen  beigesetzt  findet,  und  gerade 
dieser  Kasus  zeigt  sich  auch  in  adjektivischen  Ableitungen ;  denn 
beispielsweise  Plinius  Secundus  NavöcOmensis  setzt  ein  Plinius 
Secimdus  Novo  Comö  voraus,   und  ebenso  sind  FortHüliensis, 
Forödödiinsis  u.  a.  aus  Forö  Jüliö^   ForO  Clödiö  usw.  gebildet, 
was  kürzlich  Skutsch  in  Jahrbb.  Suppl.  27,  S.  104  mit  Recht 
betont  hat  —  Aber  es  gibt  ja  eine  ganze  Reihe  von  Adjektiven 
aus  geographischen  Namen,  die  nicht  -fo-Stämme  sind,  mit  der 
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Endung  -inus,  wird  man  einwenden.  Das  ist  richtig,  aber  ihr 
Gewicht  wird  sehr  geringfügig  werden,  sobald  ihre  Art  näher 
erkannt  ist  Zunächst  scheiden  die  -t-Stämme  aus :  Siris  —  St- 
rinusj  Zipirai,  Ttberis — Tiberinus.  iS^eU(Sto(campus)  — SteS^tfmttf, 
Tibur  Tiburtis  —  Tiburiinm  (ebenso  steht  neben  Tudertis  Tuder- 
Uni),  Wie  diese  werden  die  alten  Namen  auf  -fe  behandelt,  die 
sich  dadurch  als  neutra  von  -^i-Stämmen  deutlich  ausweisen: 
Aieste  —  Atestinus,  Nepete  (ursprünglich  Nepet^  cf.  Bormaim 
CIL.  HS.  481)  —  Nepesinus,  Praeneste  —  PraenesHnus,  ReOte  — 
Beaänus,  Sabäte  (Strabo  5,  2,  9  laßdra)  —  SäiäUnus,  Teäie  — 
TeäJtinus,  Eine  wirkliche  Ausnahme  von  der  oben  aufgestellten 
Kegel  bilden  oder  scheinen  zu  bilden:  Ägylla  (alter  Name  für 
Caere)  —  Ägyllinus^  AmUernum  —  Ämüennnu»^  Arpi  —  Arpinus 
(cf.  Arpinum'^  allein  bei  Plinius  und  im  gromatischen  Corpus 
Arpänus)^  Cereatae  —  CereäJtinm^  lAtemum  —  Liteminus  und 
Liternm^  Neretum  —  Neritinus^  Tifäta  —  Tifätinus^  Vd&rae  — 
Velitemus  (bei  Plinius  Vdüeminus).  Es  sind  vorzugsweise  Bil- 
dungen mit  einem  ^-Suffix  oder  mit  -r-  +  -n-Sufftx.  Die  Bildung 
ihrer  Adjektiva  auf  -inm  mag  mindestens  teilweise  ihren  Grund 
darin  haben,  daß  daneben  Formen  auf  -io-  standen,  wie  denn 
Cliternia  (so  CIL.  9.  4169)  im  Aequerland  (auch  ein  dttemia 
in  Daunien)  {ClUerninus)  von  Ptolem.  KXeircpvov  genannt  wird. 
Siehe  auch  Aeaenm  Samnium.  Neben  mehreren  Städten  mit 
Namen  Anxa  (im  Calabrischen  u.  Marsischen ;  Anxänum  im  Eren- 
tanergebiet)  steht  Anxia  in  Lucanien.  Interamnia  in  Picenum 
steht  dem  umbrischen  Interamna  gegenüber.  Auch  schwankt 
bei  mehreren  die  Form  der  Ableitung.  Zu  dem  bei  Arpi  Be- 
merkten füge  ich  noch  Horta^  das  zwar  bei  Vergil  HorUnus 
büdet,  inschriftlich  aber  Ortänus  neben  sich  hat,  wie  auch  das 
Adjekt  bei  Plin.  nat  3,  52  heißt,  faUs  Bormann  CIL.  11,  S.  463 
mit  Recht  vermutet,  Hortani  beruhe  auf  einem  Versehen  des 
Plinius,  in  dessen  Vorlage  es  Hortanos  geheißen  habe.  Ebumus 
ist  in  Wahrheit  nicht  bezeugt;  überliefert  ist  nur  die  Ableitung 
auf  -fnti8,  und  das  heutige  Evdi  kann  auch  auf  Eburium  oder 
Eburia  zurückgehen.  Eretinus  (angeblich  von  Eretum)  ist  falsche 
Lesart  bei  Tibull  4,  8,  4  für  Arretinus.  —  Bis  zum  Schluß  habe 
ich  eine  Reihe  scheinbarer  Ausnahmen  von  xmserem  Gesetze 
aufgespart,  die  nicht  bloß  von  sprachlichem,  sondern  auch  von 
historischem  Interesse  ist.  Das  Suffix  -inus  erecheint  nämlich 
regelmäßig  bei  den  bekannten  und  völkergeschichtlich  so  inter- 
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essanten  Ortsnamen  auf  -enl-  und  -ufi/-,  die  sich  vor  allem  auf 
japjgisch-messapischem  Sprachgebiet  finden  und  deutlich  die 
Verwandtschaft  mit  gleichgebildeten  illyrischen  Ortsnamen  Dal- 
IwUutHj  Argyrunium^  SdUuntum  bekunden  (hierüber  nach  Heibig 
und  anderen  Nissen  Altital.  Landeskimde  S.  543 ;  Eretschmer  Ein- 
leitung 8.  260),  aber  auch  in  den  übrigen  Teilen  von  Italien 
(natürlich  auch  in  dem  Gebiet  der  den  Messapiem  sprachver- 
wandten Veneter)  erscheinen.    Man  beachte  die  folgenden  (in 
Klammer  ist  das  Land  oder  Yolk,  dem  die  Stadt  angehört,  bei- 
gefügt; wie  den  obigen  Zusammenstellungen,  so  liegt  auch  dieser 
die  Sammlung  der  geographischen  Namen  zu  Grunde,  die  Gonway 
im  2.  Bande  seiner  Italic  dialects  gegeben  hat):  Btäuntum  (cf. 
Huelsen,  Pauly-Wissowa  1093)  (Peucetii)  —  BtdutUinus  u.  Bu- 
iunünfims;  £ti2)^iim  (Lucania)  —  BuxentfntiS]  Grumentum  (Lu- 
cania)  —  Grumentinus;    Hydruntum  (Calabria)  —  HydrunUnm 
(munidpium  Hudrentinörum  (CIL.  10, 1795);  Laurentum  (Latium) 
—  Laurens  xl  Laurentinus  (Laurenüti8\  (Aaupdvnoi  und  Aaupev- 
Tivoi);  Metapantum  (McTairovriov ;  Lucania)  —  Metapontinm  (Me- 
TOTTOVTivoi  u.  MeTttTTÖvrioi) ;   Sipontum  (Daunia)  —  SiponHnus; 
SmrefUum  (Campania)  —  Surrentinus'j   Tarentutn  (Calabria)  — 
TaretUfnuB  (Tapavxivoc);   Terenium  (Koma)  —  Terentinus'^  Ter- 
tenium  (Samnium)  —  TervenHnäies'^  Tromenttis  campus  —  Tr(h 
mentina  tribus;  Truentum  (Picenum)  —  Traentinus.    Manchmal 
ist  nur  die  abgeleitete  Form  erhalten;  so  kennen  wir  Tuman- 
tim  im  Hirpinergebiet,  Ursentini  ('Opcavrtvoi)  in  Lucanien,  auch 
ergänzen  sich  die  Namensformen  in  verschiedenen  Teilen  Italiens, 
wie  wir  denn  neben   Casuentum  in  Lucanien  Casmntini  und 
Casuentälom  in  XJmbrien  haben;  Ferentium  in  Etrurien  und 
FtrenHntan  im  Hemikerland;  verwandt  sind  auch  Scdluntum  in 
Dalmatien  und  Sallentfm  in  Calabrien  (auch  Dolates  cognomine 
SaUentini  in  Umbrien:  Plin.  riat  3,  113,  et  Nissen  Landeskunde, 
S.  543  Anm.  2).  Hierher  gehört  auch  Tdlentinum  in  Picenum. 
Die  hier  zusammengestellten  Namen  sind  erweiterte  -nt- 
Bildungen,  wie  ventus^  fluentum  (cf.  Bechstein  in  Curtius'  Stud.  8, 
S.  369  f.).  Das  lehrt  nicht  nur  die  griechische  Wiedergabe  der 
süditalischen  Städtenamen:  Buxentum  —  TTuEoöc;  Hydruntum  — 
Töpouc  (Einwohner  nach  Steph.  Byz.  Tbpoucaioc  u.  Tbpoucioc) ; 
Sipanium  —  IiiroOc  (Einv.  Imövnoc);  Tarentutn  —  Tdpac  (Tapav- 
xivoc)   nicht  nur  die  griechische  Wiedergabe,  sage  ich, 

zeigt  den  ursprünglichen  -n^Stamm,  sondern  er  liegt  auch  im 
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Italischen  noch  vor.  Die  Einwohner  der  alten  Stadt  Laurentum 
heißen  Laurentes;  die  alte  feminische  Partizipialfonn  (s.  Joh. 
Pluralbild.  S.  61,  f erens  P.  ans  ♦ferentis  (vgl.  mens  =  skr.  mati-s) 
gegen  bh&ranü*)  liegt  vor  bei  Ennius  ann.  15  M.:  Laurents 
terra;  davon  Laurenünus  (VergH  Laurenüus).  Über  Laurentum, 
Laurens  und  dessen  Verwandtschaft  mit  etrusk.  tor^,  siehe 
Pauli  Etrusk.  Stud.  4,  78  ff.,  Deecke  Etr.  Forsch,  u.  Stud.  2,  8  fL 
Eben  der  Umstand,  daß  das  Ethnikon  Laurens  im  Etruskischen 
als  Vorname  erscheint,  beweist,  wie  schon  andere  bemerkt 
haben,  daß  Laurens  ursprünglich  nicht  das  Adjektiv  zu  einer 
geographischen  Bezeichnung  gewesen  sein  kann,  wie  etwa  Fücen$ 
in  Alba  Fucens,  der  marsischen  Stadt;  Fücäns  hängt  offenbar, 
mit  Füänus  (CIL.  9.  3847  Faugnö(AQo\  cf.  3656  FüdnöiAeo)) 
und  ist  von  diesem  Namen  mit  -^^Suffix  gebildet,  genau  wie 
Capenätisy  Capenäs  von  Capena  imd  viele  andere  ähnliche,  zu 
denen  z.  B.  auch  das  in  Bubustini^  dem  Einwohnemamen  der 
Stadt  Bubi  in  Apulien,  steckende  *Bubustis  gehört  Bei  der 
Dunkelheit  des  Ursprungs  der  meisten  hier  behandelten  Städte- 
namen auf  -ntum  wird  es  niemand  Wunder  nehmen,  wenn  künftig 
eine  Anzahl  aus  der  obigen  Liste  ausscheiden  imd  richtiger  mit 
Fücens  aus  Fücinus  verglichen  werden  wird;  dann  sind  es  aber 
-fnws- Ableitungen  von  -tt-Stämmen,  die  neben  -to-Stämmen  ge- 
rade so  stehen  wie  sementis  neben  frümentum  u.  a.,  Carmentis 
neben  Carmenta  usw.,  und  gehören  zu  den  im  Anfang  berührten 
Kamen,  So  der  Name  des  volskischen  Flusses  Üfens^  von  dem  die 
Tribus  Oufentina  ihren  Namen  hat  (v.  Planta,  Gramm.  2,  S.  62) ; 
diesen  Fluß  nennt  Plin.  nat.  3,  59  Aufentum  flumen  (imd  darum 
wird  wohl  auch  der  Fluß  Aufidus  desselben  Ursprungs  sein, 
trotz  der  sprachlichen  Bedenken,  die  man  geltend  gemacht  hat 
[v.  Planta  Gramm.  1,  S.  284]).  Die  Einwohner  von  Picenum 
heißen  PicenUs  (y^  ovon  Picenttnus\  ihre  Gründung  in  Campanien 
Picentia,  Kaum  zweifelhaft  ist,  daß  hierzu  sprachlich  die 
histrische  Stadt  Piquentum  gehört  (cf.  Piquier  Ticii*  Iguv.  Taf.  5, 
9  u.  14).  Es  scheint  also,  daß  wir  in  Laurins  eine  partizipialische 
Bildung  zu  erkennen  haben,  und  dasselbe  mag  mindestens  von 
einem  Teil  der  oben  zusammengestellten  Namen  auf  -ntum 
gelton.  Das  Grundwort  eines  solchen  Namens  liegt  ims  noch 
in  MeTaTTOvnov  Metapontum  vor,  das  zu  Messäpn  gehört,  also 
*Messapierstadt'  bedeutet  (Ki'etschmer  Einleit.  S.  273  Anm.  1). 
Daß  nun  diese  Ortsnamen  regelmäßig  Adjektive  auf  -inus  bilden, 


über  die  lateinischen  Wörter  auf  -^ca,  -fct»,  teiuSj  -ix  und  Verwandtes.    31 

rührt  wohl  daher,  daß  sie  häufig  Formen  auf  -lo-  oder  -wf-  neben 
sich  haben  mochten.  MeTarrövriov  neben  Metapontum  ist  schon 
mehrfach  erwähnt  worden,  angeführt  ward  auch  Picentia  neben 
Pkenies  und  Piquentum.  Von  Interesse  ist  der  Name  der  lu- 
canischen  Stadt  AceretUia^  Aceruntid,  deren  Einwohner  Aceren- 
Um  und  Acerutdim  heißen  (s.  den  Thesaurus  linguae  lat),  vgl. 
den  thesprotischen  Fluß  Acherön  (ein  solcher  wird  auch  aus 
Brutüum  genannt).  Hierher  gehört  auch  der  Fluß  lAquentia  im 
Venetischen,  dessen  Namen  an  sabinisch  Digentia  erinnert  Er- 
wähnt sei  noch,  daß  das  peuketische  Forentum  jetzt  Forenza 
heißt  Da,  wie  bekannt,  das  Messapische  dem  Illyrischen  ver- 
wandt ist,  so  darf  hier  auch  Amantia  aus  Dlyrien  aufgeführt 
werden.  Deutlich  zeigen  das  Nebeneinander  von  Formen  mit 
und  ohne  -io-  die  ebenfalls  für  das  Messapische  charakteristischen 
Namen  mit  -^Suffix,  die  genau  so,  wie  die  mit  -n/-Suffix,  auf 
illyrischem  Boden  wiederkehren  (s.  z.  B.  Nissen  a  a.  0.  und 
Kretschmer  a.  a  0.) :  N&ritum^  Veretum^  Soletutn]  Azetium  Aletium 

—  jenseits  des  ionischen  Meeres  Movi^nov,  'Eirdnov,  Boux^tiov 
(auch  Bcuxeröc  genannt),  Zep^Tiov.  Aus  Calabrien  nennt  Plinius 
nat  3,  105  Argetini',  dazu  gehört  Argentänum  in  Bruttium,  Ar- 
gewtäria  in  Dalmatien  u.  a,  (vgl.  osk.  aragetüd  [ablativ]).  (Auf 
das  Verhältnis  des  -w^uffixes  zu  dem  -^Suffix  gehe  ich  hier 
nicht  ein.)  Endlich  verweise  ich  auf  die  vielen  partizipialischen 
Städtenamen  auf  -ia,  wie  PoUentia  in  Picenum,  Potentia  in  Lu- 
canien  und  Picenum,  und  viele  anderen.  Ausnahmen  konunen 
einige  vor:  so  heißt  es  Beneventänus  von  Beneventum  (Hirpini), 
Carventäna  arx  (in  Latium),  Farentänm  von  Forentum  (Hirpini) ; 
Flümentäna  parta  und  Nömentäntis  von  Nömentum  konmien 
natürlich  als  -m^to)-Stämme  hier  nicht  in  Betracht  VHi  hat 
Veiens  und  Veieniänus  (ausführlich  über  die  Ableitungsformen 
bei  dieser  Stadt  Bormann  CIL  11,  8.  556  Anm.  2).  Also  auf 
'intis  lautet  die  reguläre  Ableitungsform  von  Ortsnamen  auf 
-io-  und  -ia  aus.  Eine  liste  zu  geben,  wäre  Verschwendung 
des  Baumes  und  der  Zeit;  ich  fange  sie  nur  an:  Aesernia  — 
Aeseminus^  Ameria  —  Afnerinas^  Anagnia — Anagninus  Usw.  usw. 
Für  -o-  und  -ä-Stämme  ist  -änus  u.  'ä(tt)s  die  Regel  (auch  -ensis) : 
Alba  —  Albänus  und  Albßnsis  (letzteres  Alba  Fucens),  Antinuum 

—  Antinäs^  Herctdäneum  —  Herculänensis  usw.  usw.  Eine  Reihe 
von  Ausnahmen  kommen  vor:  Antium —  Antiäntis  u.  Antiäs, 
Antiätinus]  Corfinium  —  Corfiniensis^  Fonniae  —  Farmiäntis  und 
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viele  andere.  In  wie  weit  hier  starre  -to-,  -ia-Stämme  vorliegen, 
in  wie  weit  Analogiebildung  oder  andere  Rücksichten  im  Spiel 
waren  (so  mochte  *Corfininus  der  Sprache  widerstreben),  ent- 
scheide ich  nicht  Diese  Beispiele  ändern  ja  auch  nichts  an  der 
oben  ausgesprochenen  Regel,  daß,  wo  -fni«  erscheint,  ein  -to- 
-kl-Stamm  zu  Grunde  liegt  Oenau  ebenso  kommt  dialektisch 
-ino-  nur  bei  -*o-  -«a-Stämmen  vor :  oskisch  Bantuis  (=  Bantinus) 
Einwohner  von  Bantia,  umbr.  Ikuvins  (=  Iguvinus)  Einw.  von 
Iguvium,  osk.  Nuvkrinum  (=  Nücerinörum)  von  Nüceria;  Münz- 
aufschriften  AuocXiv . . .  und  AuacXa  (=  Ausculin(önim)  und  Aus- 
culä(nörum))  von  Ausculum  seien  aber  wenigstens  erwähnt  Aus 
dem  Griechischen  entlehnt  osk.  Herukinal  (=»  Erycinae).  Dagegen 
osk.  Abellanül  (=  Abellänö)  von  Abella,  Nüvlanam  (=  Nölänam) 
von  Nöla,  Pümpaiians  (=■  Pompeiänus)  von  Pompeii;  osk.  Sai- 
pinaz  (=  Saepina(ti)s)  von  Saepinum. 

Hat  nun  diese  lange  Auseinandersetzung  gelehrt,  daß  bei 
den  Adjektiven  auf  -tnus,  die  von  Städtenamen  gebildet  sind, 
das  i  zum  Stamm  gehört  und  nur  -tio-  Suffix  ist,  so  wird  auch 
cadipua  aus  *cadium  (vgl.  sHUicidium)  hergeleitet  werden  dürfen 
und  so  die  anderen  oben  erwähnten  Adjektiva.  Hiermit  kann, 
wie  Skutsch  de  nom.  lat  suff.  -no-  ope  form.  S.  26  f.  getan,  die 
Stammform  des  ersten  Kompositionsbestandteils  in  anxiiüdo,  medi- 
tuUium  (aus  anxiu.%  medius)  verglichen  werden;  ob  sie  ganz 
gleich  sind,  ist  nicht  zu  entscheiden,  weil  die  Quantität  des  i 
unbestimmbar  ist;  kurz  war  es  wohl  in  alis  «  alitis^  wie  alid 
lehrt  (siehe  übrigens  die  ausführliche  Auseinandersetzung  über 
die  Formen  des  -io-Stammes  bei  v.  Planta  Gramm.  osk.-umbr.  2, 
S.  127  ff.).  Jedenfalls  aber  dürfte  Skutsch  a.  a.  0.  irren,  wenn 
er  von  kürzeren  Stammformen  (-»-  für  -io-)  ausgeht,  die  dann 
wie  die  -f-Stämme  behandelt  worden  wären  (so  auch  noch  im 
Archiv  11,  S.  206  f.).  Aber  nicht  nur  die  mit  dem  Verbalstamm 
zusammenhängenden  Adjektiva  auf  -ivus  erklären  sich  auf  diese 
Weise,  sondern  auch  die  auf  -icua:  atmcus,  pudicm^  wenn  wir 
nur  für  letzteres  Wort  an  pröpudium^  repudium  uns  erinnern. 
Dieselbe  Entstehungsweise  ist  für  pedicäre  anzunehmen,  das  auf 
ein  von  pgdere  gebildetes  *pedicu8  zurückgeht  Ebenso  verhält 
sich  primitfvus  zu  dem  Substantiv  primitiae.  Direkt  vom  Verbum 
aperio  dagegen  ist  apricus  (=  *apericus)  gebildet  (Lindsay-Nohl 
S.  205),  und  wenn  Grädivus  wirklich  mit  gradwr  zusammen- 
hängen sollte,  so  enthält  es  die  entsprechende  -w-Bildung. 
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Nun  zu  'tivus  und  -tidus.  Sollten  sie  auch  auf  Abstrakt» 
zurückgehen,  wie  die  Verbalia  auf  -dcus  und  -iww?  Dann  würde 
es  auf  jeden  Fall  schwer  sein,  die  oben  gesteUte  Frage  zu  be- 
antworten, warum  -dcius  im  Gegensatz  zu  -tcMS  und  -dvm  nicht 
anders  als  im  Zusammenhang  mit  dem  ^Partizip  erscheint, 
wenigstens  mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen.  Aber  auch 
eine  andere  Erwägung  spricht  dagegen.  Allerdings  werden  vom 
-to-Paiüzip  Abstrakta  von  den  ältesten  Zeiten  her  gebildet,  aber 
ihre  Bedeutung  macht  es  nicht  verständlich,  wie  sie  die  Grund- 
lage der  Adjektiva  auf  ^icitis  und  -tfvus  hätten  werden  können. 
Sie  gehen  von  dem  zum  reinen  Adjektiv  gewordenen,  d.  h.  aus 
dem  Verbalzusanunenhang  losgelösten  Partizipium  aus  und  be- 
zeichnen ein  Ding  oder  eine  Eigenschaft;  so  argütia^  astütia^ 
txmtrötersia,  facetia^  ineptia  usw.  Aber  nicht  Begriffe  dieser  Art 
erwarten  wir,  sondern  solche,  deren  Sinn  eine  Tätigkeit  ist,  wie 
emptio  oder  repid^a^  und  wenn  wir  die  in  Frage  stehenden 
Adjektiva  durchmustern,  so  erkennen  wir  bald,  daß  sie  keine 
Abstrakta  auf  -tio-  -tia  neben  sich  haben,  sondern  solche  auf 
-ti(än)^  wie  denn  neben  emptio  emptivus  und  empticius  stehen. 
Aber  auf  diese  Weise  ist  die  Länge  des  i  noch  nicht  erklärt: 
wir  erwarten  vor  dem  c-Suffix  unbedingt  unveränderte  Kürze 
des  *,  wie  hodiciiSj  civicus  aus  hostis,  civis  lehren.  Ja  wir  haben, 
denke  ich,  im  Latein  noch  die  mit  c-Suffix  erweiterten  Ab- 
strakta auf  'ti-  in  großer  Menge  vor  uns.  v.  Planta  2,  S.  51  hat 
ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er  die  Endung  -tico-  in  rüsticus^ 
domesHeu&,  aquaiicus  u.  a.  auf  diese  Weise  entstanden  sein  läßt 
Auszugehen  ist  von  Herkunftsbezeichnungen  wie  Cap^näs^  Arpinäs, 
Sarsinäs.  Bei  Cato  liegen  noch  -^i-Stämme  vor,  so  Capenäiis 
orig.  1,  26,  ArdeäJtis  2,  21^  Ärpinätis  2,  28 ;  dasselbe  kann  man 
bei  anderen  Stämmen  beobachten:  so  heißt  die  Ableitung  von 
Tibur  Tiburs,  wofür  noch  Cato  orig.  2,  21  Tiburtis,  2,  25  in 
campo  TiburtL  Man  faßt  diese  Stämme  auf  als  alte  konsonantische 
-f-Stämme,  die  in  die  i-Deklination  übergingen  (s.  z.  B.  Stolz 
ffist  Gramm.  S.  529,  Brugmann  IF.  9,  S.  368).  Nun  ist  aber 
nicht  nur  in  der  lateinischen  Überlieferung  der  Ausgang  des 
Genitiv  plur.  auf  -^um  die  Regel,  sondern  wir  finden  auch  im 
Oskischen  und  Umbrischen,  so  oft  wir  eine  deutliche  Form  vor 
uns  haben,  einen  i-Stanmi :  osk.  Tiiatium  gen.  plur.  auf  Münzen 
von  Teänum,  Teäte  in  Apulien;  umbr.  Tc4inate^  Tarsinatetn 
acc.  sing,  abgeleitet  von  Tadinum  in  XJmbrien,  das  Tarsinato(m) 
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heißen  müßte,  wenn  es  ein  konsonantischer  Stamm  wäre.  Nicht 
bei  Seite  lassen  dürfen  wir  die  neutralen  geographischen  Namen 
Teäte  (auch  Teänutn)  und  von  konsonantischer  Basis  aus  Praenestej 
Aieste^  Sörade^  deren  -ie  aus  -ti  entstanden  sein  muß,  wie  mare 
aus  *mari  (s.  auch  das  oben  bei  den  Ableitungen  auf  -inus 
Bemerkte).  Auf  Grund  hiervon  hat  auch  v,  Planta  a.  a.  O. 
diesen  Bildungen  das  bekannte  Abstraktsuffix  -fj-  zugesprochen^ 
sodaß  wir  also  hier  einen  der  vielen  Fälle  anzuerkennen  hätteru 
in  denen  ein  abstraktes  Substantiv  konkrete  Bedeutung  und 
Verwendung  erhielten.  Ohne  Zweifel  hat  von  Planta  völlig 
Recht  Wer  dem  über  die  von  Städtenamen  abgeleiteten  Ad- 
jektiva  auf  -fni«  Gesagten  gefolgt  ist,  für  den  ist  weiterhin  klar, 
daß  SieUätinus^  Tiburtinua^  Atestinus^  ReäHnuA,  S&ractinu8  nicht 
anders  neben  SteUätis^  Tiburtis^  ÄtestSj  Beäte^  Söracte  stehen, 
als  Tiberinus  neben  Tiberis^  d.  h.,  daß  die  Ableitungsformen 
auf  -inus  mit  Notwendigkeit  auf  einen  zu  Grund  liegenden  -t- 
Stamm  weisen.  Ist  dies  für  die  ^djektiva  aus  Städtenamen  richtig, 
dami  sicherlich  auch  für  nosträtü^  infimätis^  optimätes^  penätes: 
haben  doch  Plautus,  Cato  u.  a.  noch  die  alte  volle  Form  -ti- 
im  Nom.  plur.  (Cato  z.  B.  arma  nostrOiia^  S.  70  Jord.),  und  gegen 
all  dies  kann  konsonantische  Deklinationsweise,  wie  z.  B.  bei 
Plaut  Pseud.  227  summätum  virum  (gen.  plur.)  nichts  beweisen. 
Die  regelrechten  Akkusative  liegen  dann  in  den  Adverbten 
nostraiim^  summcUim  vor.  Wenn  dies  alles  richtig  ist,  so  zeigen 
die  Städtenamen  auf  -{äjte  das  Neutrum  des  zum  Adjektiv 
gewordenen  (man  vergleiche  Teänutn  neben  Teäte)  -/t-Abstrak- 
tums,  genau  wie  neutr.  plur.  nosträJtia  bei  Cato  vorliegt  Ich 
stimme  v.  Planta  völlig  bei,  wenn  er  optimaJtis  auf  ein  Ab- 
straktum  optimäip-  =  Vornehmheit'  zurückführt,  und  füge  dazu 
Sänätes  mit  gleicher  Anfangsbedeutung.  Wie  ich  durch  münd- 
liche Mitteilung  weiß,  pflegte  Joh.  Schmidt  in  seiner  sprachlichen 
Vorlesung  genau  so  datnnäs  aus  *damnatis  im  Sinne  von  'Ver- 
urteUung'  damnätio  herzuleiten.  Lindsay-Nohe,  der  S.  391  opti- 
fnät€8  imd  Sänätes  zu  den  Formen  rechnet,  die  von  der  -o-De- 
klination  in  die  -/-Deklination  übergingen,  also  auf  *optimato- 
und  *sanäto  zurückführt,  will  auch  Arpinätis  usw.  in  dieser  Weise 
verstehen.  Auf  den  Übergang  von  -o-Stämme  in  -»-Stämme  im 
Lateinischen  will  ich  hier  nicht  eingehen  und  verweise  nur 
auf  Joh.  Schmidt  Pluralbild  S.  61  f.  (dagegen  Bnigmann,  IF.  4, 
218  ff.),  der  mir  eine  viel  richtigere  Erklärung  dieser  sogenannten 
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Übergänge  gegeben  zu  haben  scheint  Wie  dem  aber  sei,  ich 
glaube,  daß  auf  dem  im  Vorhergehenden  verfolgten  Wege  alles 
einfacher  und  verständlicher  wird.  Und  nun  erklären  sich  auch 
säväUcus^  viUäticus^  viäticuA,  ^neäticuSj  aquäticus;  cinaticus^  muriä" 
Ucus^  femer  rüsticus  u.  a.,  die  hinter  dänäticus  und  ähnlichen, 
die  den  fertigen  Suffixkomplex  an  süväticus  usw.  abgegeben 
haben  sollen  (s.  Stolz  S.  520)  an  Alter  in  keiner  Weise  zurück- 
stehen. Von  besonderem  Interesse  ist  lAgusücus  neben  Ligustinus^ 
das  uns  die  nahe  Yerwandtschaft  unseres  Suffixes  mit  den 
zu  Anfang  besprochenen  Adjektiven  von  Ortsnamen  deutlich 
genug  zeigt  Dönäiieus^  venäticus  imd  andere  können  sehr 
wohl  gleichen  Ursprungs  sein,  wir  brauchen  uns  nur  an  donatio 
(dönaiivu8\  v€näJtio  zu  erinnern;  doch  können  sie  auch  griechischen 
Adjektiven  wie  lutaeirnKÖc  entsprechen,  die  (siehe  jidGncic)  deutlich 
auf  Yerbaladjektiva  zurückgehen.  Mit  demselben  Recht  kann 
mindestens  eine  Anzahl  der  Adjektiva  auf  -tüis  hierhergezogen 
werden.  Dies  ist  auch  wirklich  zusammen  mit  der  obigen  Er- 
klärung eines  Teils  der  -fico-BUdungen  schon  von  Leo  Meyer, 
VergL  Gramm.  2*  S.  528  u.  499  geschehen,  allerdings  ohne 
nähere  Begründung  und  Beweis.  Aquätäis  steht  neben  aquäticus, 
ftmbrätäis  neben  umbröHcus,  scaenätüis  neben  scaenOticm^  femer 
saxäiäts  usw.  Und  wiederum  erscheint  dieselbe  Form  bei  dem 
Adjektivum  eines  Städtenamens:  JPisatilis  bei  Naevius  (nach 
Fest  u.  Paul.  S.  210  u.  211),  im  Sinne  von  J^sänuB^  vgl.  i\  TTicänc 
als  Landschaft  bei  Strabo  5,  211  u.  sonst  Über  fictüiSj  electäiSj 
trüsäiäis  u.  a.  gilt  natürlich  dasselbe,  wie  über  dönätictts;  vgl. 
auch  idütim  und  tdütüü. 

Ist  dies  aUes  richtig  beobachtet,  so  sehen  wir  deutlich, 
wohin  die  gewöhnliche  Form  vom  -/i-Abstraktum  führen  mußte, 
wenn  sie  mit  einem  c-Suffix  erweitert  wurde.  "Ucio-  und  -tivo- 
mit  ihrem  langen  i  sind  jedenfalls  auf  diese  Weise  unerklärlich, 
nicht  viel  weniger  aber  auch  der  -to-Stamm  von  -Ücio.  Ich 
sehe  keinen  anderen  Ausweg,  als  den,  neben  dem  Abstrakt- 
sufflx  -tf-  im  alten  Latein  die  lange  Form  -U-  anzunehmen. 
Dann  steht  -tt-  neben  -ff-,  wie  -tu-  neben  -tu-  in  den  fortge- 
bildeten Formen  auf  -<öf-  (iü-tir)  und  tü-drö{n)  (vgl.  Kretschmer 
KZ.  31,  S.  333).  Es  handelt  sich  hier  um  alte  femininische 
-fö-Stämme  neben  maskulinischen  -ftif-Stämmen.  Beide  haben 
wir  im  Lateinischen  in  einem  Wort  zusammen,  nämlich  in 
mettAS'^   neben  diesem  muß  es  nämlich   eine  weibliche   Form 
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*metü8  gegeben  haben,  die  bei  Plautns  in  metücuUfsus  roriiegt; 
Georges  gibt  zwar  noch  meticulöeus,  aber  Amph.  293  heißt  es: 
nullust  hoc  metUcfdösus  aeque  und  Most  1101  nescis  quam  metü- 
etdöM  res  Sit  ire  ad  iudicem.  An  solclie  ursprüngliche  -ft-Stamme 
konnte  ein  c-Suffix  antreten,  sodaß  -Hca  das  Ergebnis  war,  wie 
wir  oben  für  lectica  eine  solche  Entstehung  für  möglich  hielten. 
lectica  würde  außerdem  zum  Vergleiche  darum  vorzüglich  passen, 
weil  es  auf  jeden  Fall  von  einem  Yerbalabstraktum  ausgegangen 
sein  muß.  Sehen  wir  uns  nach  weiterem  Vergleichsmaterial  um, 
so  ist  das  Ergebnis  zwar  dürftig,  aber  doch  nicht  gänzlich  negativ. 
Hierher  gehören  zunächst  einige  Worte  mit  dem  Ausgang  -ictdoy 
die  Stolz  S.  579  zusammengestellt  hat  Die  dort  geäußerte  Ver- 
mutung, die  Länge  des  i  gehe  auf  Verszwang  zurück,  ist  bei 
den  meisten  Beispielen  ebenso  grundlos  wie  unnötig.  Daß  das  f 
von  dämcula  von  einem  alten  *clätns  ausgegangen  ist,  zeigt  deutlich 
griech.  kXtiiö-.  canictda  steht  neben  dem  weiblichen  canes,  das 
wohl  echt  römisches  canis  vertritt  (Joh.  Schmidt  Pluralbild. 
S.  61).  cräiictda  setzt  *cräti3  neben  crOtis  voraus ;  Martial  14, 221, 1 
braucht  das  Deminutivum  mit  langem  i ;  von  Verszwang  kann 
dabei  nicht  die  Rede  sein,  da  *cratictda  sehr  gut  sich  in  den 
Hexameter  fügt  Ebenso  muß  febrictdoms  (Catull.  6,  4)  auf  *febns 
zurückgehen  durch  die  Mittelform  ^febricula  (^febnctdosus  hätte 
sehr  wohl  in  den  Vers  gebracht  werden  können).  Recht  schwierig 
ist  die  Beurteilung  von  samniculostiA,  das  mit  sicherer  Länge 
des  i  nur  in  dem  Hinkjambus  des  Cinna  bei  Gellius  9,  12,  12 
erscheint ;  auch  in  diese  Versart  hätte  ein  *9(>mniculö8U8  gepaßt 
Stolz'  Herleitung  von  somnire  durch  *$amfncm  ist  viel  zu  weit 
hergeholt  und  gezwimgen.  Wenn  wir  auch  weiter  keinen  An- 
halt dazu  haben,  so  führe  ich  das  Wort  doch  lieber  auf  ein 
neben  somnus  stehendes  Fem.  auf  -f  zurück,  wovon  das  Demi- 
nutiv *8omnicula  lauten  mußte,  und  so  mag  auch  siticulosus 
auf  *sitis  *8iticula  zurückgeführt  werden ;  allerdings  wäre  *sÄr- 
culäsus  nicht  gerade  günstig  für  den  Vers  gewesen  (iamb.  Di- 
meter  und  Hinkjambus).  Nach  allem  Vorhergehenden  scheint 
es  mir  unerlaubt,  für  ctdicula  und  tegeticula  bei  Persius,  Juvenal, 
Martial  von  vornherein  anzimehmen,  ihr  i  sei  nur  unter  dem 
Zwange  des  Metrums  gedehnt  Von  großem  Werte  ist  das 
Wort  mticula.  Es  steht  als  vitecula  in  der  Lydia  12  R.;  das 
diesem  Wort  zu  Grunde  liegende  vites  ist  zu  vergleichen  mit 
canes  der  (unrömischen?)  weiblichen  Form  von  canis  (für  echtr 
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römisches  *cani3?).  Ein  langes  zweites  i  zeigt  die  Inschrift 
CIL.  IX-  1897  (aus  Benevent),  in  der  der  Name  Vltlctda  mit 
zwei  i  longae  geschrieben  steht;  die  Inschrift  ist  in  Bezug 
auf  Setzung  dieses  Zeichens  tadellos.  Darum  wird  uns  an  der 
Ansetzung  eines  alten  *mH8j  mücula  der  Vers  des  späten  Ge- 
dichts [TertuU.]  adv.  Marcionem  2,  231  mit  vittcula  nicht  hindern, 
ebensowenig  das  von  dem  Romanischen  vorausgesetzte  mtunda. 
Trotz  der  Unsicherheit  will  ich  zwei  letzte  Fälle  nicht  über- 
gehen. Seniis  wird  in  der  Augusteischen  Zeit  auch  weiblich 
gebraucht  (Culex,  Nux)  und  ebenso  hat  das  erweiterte  setUix 
bei  Isidor  or.  17,  7,  60  weibliches  Geschlecht  Wenn  auch  dieses 
Wort  nicht  vor  dem  5.  Jahrh.  bezeugt  ist,  so  kennen  wir  doch 
das  von  ihm  oder  einer  ähnlichen  BUdung  abgeleitete  senticetutn 
schon  aus  Plautus  senticösus  aus  Afranius.  Gab  es  nun  neben 
männlichem  smtis  ursprünglich  auch  ein  weibliches  *8etUi8  (vgl. 
das  von  Kretschmer  KZ.  31,  343  für  solches  Nebeneinander 
angeführte  ai.  sj^-s  F.  neben  sfvis  M.  'Haken,  Sichel*;  idg. 
*oi7ö  F.  neben  M.  F.  ows,  6ic,  s.  Schmidt  Pluralb.  S.  70),  so 
könnte  dieses  durch  seniix  oder  ^sentica  mit  dem  schon  öfter 
besprochenen  c-Suffix  vertreten  sein.  Höchst  merkwürdig  ist 
die  Messung  von  pediculäsus  bei  Martial.  12,  59,  8  im  Hendeca- 
syllabus,  der  sehr  wohl  *ped{ctäösu8^  das  wir  erwarten,  verstattet 
hätte;  deswegen  ist  auch  schwerlich  die  Annahme  (Stolz  S.  579) 
zu  rechtfertigen,  nur  dichterische  Freiheit  oder  Zwang  habe 
diese  Verschiebung  ursprünglicher  Quantität  hervorgerufen.  Eher 
möchte  folgender  Weg  zur  Wahrheit  führen:  pedis  ist  M.  imd 
F.,  F.  bei  Plaut  Vidul.  fr.  19  Leo;  waren  diese  beiden  Ge- 
schlechter ursprünglich  durch  verschiedene  Quantität  des  i 
unterschieden,  stand  also  M.  pedtB  neben  F.  *pedi8^  so  konnte 
letzteres  sehr  wohl  durch  *pidix  oder  *pedica  vertreten  werden ; 
diese  Formen  mit  dem  Suffix  -ösus  führten  dann  zu  pädicOsus^ 
das  uns  aus  Titin.  com.  177  bezeugt  ist  und  von  pädis  aus 
seines  c  wegen  unerklärlich  bleibt,  was  auch  Stolz  S.  538  zur 
Ansetzimg  eines  verlorenen  *pedtx  bewegt  hat 

Das  ist  wenig  Anhalt  für  die  Ansetzung  solcher  Bildungen 
auf  -ftca,  wie  ich  sie  oben  vermutete,  aber  doch  neben  den 
vorher  geäußerten  Gründen  ein  Anhalt  Übrigens  gibt  es  für 
die  Bildung  -tfca  von  tt- Abstrakten  außer  lectica  noch  ein  paar 
Beispiele.  Urtica  muß  ursprünglich  *das  Brennen*  bedeutet  haben ; 
es  ist  entstanden  aus  *fln^-,  dessen  Fortbildung  *iiritio  mit 
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Hstio^  das  sich  erhalten  hat,  zu  vergleichen  gewesen  wäre.  Aber 
auch  ♦tfeff-,  üstio  hat  seine  entsprechende  Nebenform  in  Üdfcdj 
dem  Namen  des  aus  Horaz  carm.  1,  17,  1  bekannten  Berghanges 
im  Sabinischen.  Hierher  ziehe  ich  auch  ostt'-U,  indem  ich  so 
abtrenne,  das  in  der  lex  metalli  Vipascensis  30  mit  der  Be- 
deutung ^Heizung*  erscheint;  siehe  übrigens  auch,  was  unten 
über  den  Ausgang  -i/i«  gesagt  werden  wird.  Ebenso  führt  einen 
tt-Staram  fort  der  mit  satio  verwandte  Name  der  Hirpinerstadt 
Saticula]  von  ihm  aus  werden  sowohl  imUicius  als  auch  soHvuSj 
insUivus  sofort  verständlich.  Solche  abstrakte  Substantiva  mit 
dem  Ausgang  -ica  bildeten  durch  das  Suffix  -to-  Adjektiva,  wie 
sie  uns  vorliegen  in  commewtidm  usw.  Dieselbe  Grundform 
auf  -ff-  ward  aber  auch  direkt  zur  Bildung  von  Adjektiven 
verwandt  und  zwar  mit  Suffix  -w-,  sodaß  die  Klasse  der  Worte 
captims^  saüvus  usw.  entstand.  Zum  Vergleiche  brauche  ich 
nur  auf  meretricius  aus  meretrix  u.  a.  m.  hinzuweisen.  Genau 
wie  aus  -ticius^  haben  wir  auch  aus  -dneus  ursprüngliche  Sub- 
stantiva erschlossen,  weil  in  beiden  Fallen  die  Bildung  auf 
andere  Weise  nicht  verständlich  schien.  Dieselbe  Bildungs- 
form taucht  auch,  zum  n-Stamm  erweitert,  auf  in  teniigo  (Horaz), 
das  zu  tentio^  tensio  gehört;  weiter  kann  ich  auf  die  Endung 
-igo  hier  nicht  eingehen. 

3.  Noch  ist  eine  wichtige  Reihe  von  Wörtern  auf  -ivus 
zu  erklären:  aestivus^  arbustivus^  armentivus^  fistivus  {infe8Hvus% 
tempestivus  (intempestivit8\  lixiv{i)tts^  optitms^  succenHvus  {incentimt8\ 
8emeniivtis.  Nehmen  wir  das  eine  lixivus  {lixivius)  aus,  so  sind 
alle  aufgezählten  Worte  einerlei  Art,  d.  h.,  genau  wie  die  oben 
besprochenen  in  nahem  Zusammenhang  mit  den  Worten  mit 
-to-Suffix  stehend,  nur  daß  dieses  Suffix  hier  zumeist  sekundär 
auftritt  Nicht  sekundär  ist  es  in  aptitms^  das  zu  aptio^  optäre 
(umbrisch  upetu  (Imperativ)),  gehört,  und  succ^Uims^  incentivuSj 
die  mit  cantio  eines  Ursprungs  sind.  Worte  wie  aestivus  nun 
faßte  man  früher  gerne  als  Dissimilationsverkürzungen  auf, 
sodaß  aestivus  ein  reguläres  *aestätivus^  eigentlich  *aestUätwus 
vertreten  hätte  (so  z.  B.  Stolz  S.  333).  Von  der  völligen  Halt- 
losigkeit dieser  Annahme  wird  wohl  jeder  durch  den  Auf- 
satz Pokrowskij's  in  KZ.  35,  227  überzeugt  worden  sein. 
Denn  abgesehen  davon,  daß  genannte  Dissimilation  noch  einer 
viel  genaueren  Untersuchung  ihrer  Gesetze  bedarf,  als  die  ist,  auf 
Grund  deren  solche  Formanalysen  gemacht  wurden,  liegen  ja  noch 
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die  in  Wahrheit  ursprünglichen  Formen  in  vielen  Fällen  klar 
zu  Tage,  aestas  setzt,  wie  Pokr.  S.  251  richtig  hervorhebt, 
ein  Adjektiv  partizipialischer  Natur  ^aestas  voraus,  dessen  F. 
*aesiä  abstrakte  Bedeutung  erhielt  i).  Aus  diesem  Abstraktum 
'Brennen,  Hitze'  wurde  die  Bezeichnung  für  die  Jahreszeit, 
für  die  die  Hitze  charakteristisch  ist,  gewonnen  und  *ae8tä 
noch,  wie  gewöhnlich,  durch  ein  -^Suffix  erweitert  zu  aealä{t)8. 
Die  einfachen  Formen  ohne  dieses  f-Suffix  liegen  ja  noch  oft 
vor:  so  kennen  wir  tempestus^  intempedus  neben  tempestäs^  iah 
venia  neben  iuvmtäs^  welches  letztere  auch  darum  von  Interesse 
ist  weil  es  einen  -^ä-Stamm  (mit  demselben  -f-Süffix  erweitert) 
neben  sich  hat  in  iuventüs^  wie  aestäs^  das  in  der  Bedeutung 
etwas  anders  spezialisierte  aestus  (ohne  -f-Brweiterung)*).  Daß 
nun  -ivus  als  fertiges  Suffix  an  diese  denominativen  Partizipia 
getreten  sei,  wird  man  nach  dem  Obigen  nicht  mehr  glauben 
wollen.  Eines  der  in  Frage  stehenden  Worte  zeigt  ja  auch 
den  zu  Grunde  liegende  Stamm  deutlich;  ich  meine  s^mefUivus 
aus  sementis'j  so  haben  wir  neben  ^aestas^  -a,  aestäs  ein  abstraktes 
*aesi$s  zu  supponieren,  das  sich  zu  aestu-s^  dem  w-Stamm,  ver- 
hält, wie  for{ti)8  zu  fortü-na.  Ähnlich  steht  neben  übertäs  (zu 
itbertus)  das  aus  übertim  zu  erschließende  ^übertia^  femer  kann 
man  Carmenta  —  CarmetUis  u.  a,  vergleichen.  Auf  dieselbe  Weise 
müssen  sich  alle  übrigen  Worte  erklären.  Eine  Ausnahme  macht 
allein  lixivus  {liximus\  das  bei  Lindsay-Nohl  S.  368  f.  richtig 
von  lixius,  einer  Ableitung  von  lixa  (zu  liquor)  hergeleitet  wird, 
also  in  der  Art  seiner  Bildimg  auf  derselben  Stufe  steht  wie 
primUtvus  und  die  oben  besprochenen  mit  dem  Verbalstamm 


1)  Falsch  faßt  diesen  Punkt  Pokr.  auf,  der  an  ehemaligen  Zusatz 
von  hora  u.  ä.  dachte,  der  dann  allmählich  überflüssig  geworden  sei. 
Die  hinreichend  große  Anzahl  von  abstrakten  Feminina  des  Partizips  auf 
•io-,  wie  deprenaa^  repulsa^  offensä  usw.,  zeigt  deutlich,  daß  von  Ergänzung 
eines  Substantivs  nicht  die  Rede  sein  kann,  wie  ja  auch  das  Griechische 
mit  t€v£t/|  usw.,  lat.  Genua  Mäna,  osk.  dat.  Genetai  (von  Pokr.  selbst 
in  der  Anm.  1  angeführt),  lehrt ;  vgl.  Brugmann  Grundriß  2,  S.  444. 

2)  Wir  haben  nicht  nötig,  iuventa  als  Analogiebildung  zu  aenecta 
{sc.  aetas)  (vgl.  Lindsay-Nohl  S.  382  Anm.  1)  zu  betrachten,  wenn  es  auch 
zusammen  mit  iuverUäs  für  uns  später  erscheint,  als  iuventüa^  denn  es 
ist  eine  ganz  korrekte  Bildung;  vgl.  auch  das  genau  entsprechende 
gotische  juncea.  Seine  adjektivische  Verwendung  {aetäte  iuerUä  CIL.  1, 1202) 
schüeßt  daneben  liegende  Abstraktion  nicht  aus,  wie  deprenaus  neben 
deprensa  u.  a.  zeigen. 
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zusammenhängenden  Worte  auf  -irus.  Recht  schwierig  zu  er- 
klären ist  nomduAf  das  schon  bei  Plautus  erscheint  Leo  Meyer 
VergL  Gramm.  2*,  S.  454  scheint  mir  mit  Recht  auf  die  in 
verwandten  Sprachen  neben  novus  hergehende  -jo-BUdung  (vgL 
Kck  Vergleich.  Wörterb.  *  1,  S.  503)  hingewiesen,  tumdus  also 
von  einem  lateinischen  ^novios  abgeleitet  zu  haben.  Natürlich 
ist  aber  dann  iwmcius  nicht,  wie  er  glaubt,  aus  ^nomdus  ent- 
standen, sondern  der  -to-Stamm  erhielt  vor  dem  c-Suffix  die 
Form  -i-,  worüber  ja  oben  ausführlich  gehandelt  worden  ist. 
Allerdings  erwartete  man  dann  ^nomcm.  Stolz  S.  523  faßt  das 
Wort  als  Analogiebildung  nach  den  mit  dem  Partizipialstamm 
in  Verbindung  stehenden  Adjektiven  auf  -idm.  Dies  ist  aber  bei 
seinem  Alter  eine  gewagte  Annahme,  zumal  man  dann  nicht 
einsehen  könnte,  weshalb  denn  nur  dies  eine  Wort  von  der 
Analogiebildung  betroffen  worden  sein  sollte.  Hat  es  etwa  neben 
^novia  'Neuheit'  eine  Form  mit  c-Suffix  *novvoa  oder  *wmx 
(oder  ^nomgd)  gegeben,  die  ihrerseits  wieder  das  Adjectivum 
novicius  ins  Leben  rief? 

4.  Ich  gehe  jetzt  zu  den  Worten  über,  die  sicheres  -ix 
haben:  cervix^  coxendix^  matrix^  rädiXj  strtnx^  vänx^  filix^  permx. 
Es  sind  sämtlich  Substantiva,  was  nächstens  von  Wichtigkeit 
sein  wird,  mit  Ausnahme  von  felix  und  pemix.  SoUten  sie 
nicht  auch  alte  Substantive  sein?  Darüber  gleich.  Ich  beginne 
mit  mätrix.  Dies  Wort  ist,  was  seine  Büdung  anbetrifft,  den 
Femininen  wie  vicirix  völlig  gleich,  d.  h.  es  ist  ein  mit  c-Suffix 
erweitertes  -f-Feminiuum  zu  mäJter.  Das  klingt  zunächst  wohl 
befremdend,  wird  aber  bald  verständlicher  werden.  Eine  Reihe 
von  Substantiven  hat  neben  sich  eine  durch  weibliches  Suffix 
erweiterte  Form,  die  etwas  dem  durch  das  Grundwort  Be- 
zeichneten Ähnliches  bedeutet  Weiter  unten  wird  mehr  davon 
zur  Sprache  kommen.  Hier  erwähne  ich  nur  folgende:  von 
peda  sagt  Festus  S.  210,  die  alten  hätten  es  in  der  Bedeutung 
von  vestigium  humani  praecipue  pedis  angewandt  Dieselbe 
Stammform  zeigt  decempeda^  zehn  Fuß  lange  Meßrute;  dazu 
die  Stadt  Septempeda  in  Picenum.  Eine  andere  Bedeutung  hat  das 
genau  entsprechende  Tieön,  das  aber  ebenfalls  etwas  mit  Fuß  in 
naher  Verbindung  stehendes  bezeichnet  Die  neutrale  Form  liegt 
vor  in  oppidum^  Pedum  (Stadt  in  Latium).  Neben  manus  ist  aus 
späterer  Zeit  manua  in  der  Bedeutung  *eine  Hand  voll*  bezeugt. 
Aus  dem  Griechischen  ließe  sich  viel  Ähnliches  anführen  und  ver- 
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lohnte  eine  eigene  Darstellung  sehr.  Ich  beschränke  mich  auf  ein 
paar  Beispiele :  Tctcrrip  in  übertragener  Bedeutung  bei  Gefäßen 
und  Schiffen  hieß  Töcrpti;  neben  alGnp  steht  ebenso  gut  atOpri 
wie  aidpia  in  der  Bedeutung  des  reinen  heiteren  Himmels; 
Ton  q>piiTU)p  kommt  9priTpn  *die  Bruderschaft*.  Um  auch  -f- 
Feminine  zu  nennen,  erwähne  ich  beispielsweise  dpfupic  *Silber- 
geschirr*,  zu  dpiupoc ;  Kepainic,  das  aus  K^paiüioc  gefertigte.  Nenne 
ich  nun  endlich  das  für  jetzt  wichtigste  Wort  ^nrpfi  neben 
^rJTTip,  so  braucht  es  keine  weiteren  Worte  mehr  darüber,  daß 
es  dem  lat  mOtrfx  in  seiner  Bildung  völlig  entspricht  mätrix  hängt 
seiner  Bedeutung  nach  allerdings  enger  mit  mäter  zusammen, 
als  ^^|Tpä  mit  ^nTTip,  aber  die  dem  Lateinischen  entsprechende 
Bedeutung  zeigt  dpTUTO|iriTpa.  Damit  gewinnen  wir  aber  auch 
ELnsicht  in  die  Entstehung  von  felfx^  das  als  Adjektivom  auf 
-ix  unter  den  Substantiven  recht  auffällt  felix  verhält  sich 
nämlich  zu  611X11  genau  wie  tnäirfx  zu  ^t^Tpa,  d.  h.,  es  war  an- 
&nglich  kein  Adjectivum,  sondern  ein  Substantivum.  Daß  filäre 
ein  *fää==Qr\KT\  voraussetzt,  ist  gegen  die  obige  Herleitung 
von  fälix  nicht  als  Einwand  zu  gebrauchen,  denn  *felf  und  *fglä 
schließen  sich  ebensowenig  aus,  wie  beispielsweise  im  Griechischen 
XUTpfi  und  x^P^c^  KaXd^ii,  KdXa^oc  u.  xaXa^fc,  im  Latein  rüma 
und  rümüj  welch  letzteres  sich  nun  also  als  feminine  -f-Bildung 
erweist  fäix  ist  also  ursprünglich  Substantiv  gewesen,  das 
aus  appositioneUer  Verwendung  zum  Adjektiv  herabsank,  genau 
wie  netus  und  über  (s.  Brugmann  KZ.  24,  38,  Osthoff  MU.  4, 101 ; 
Job.  Schmidt  Pluralb.  S.  84).  Nicht  anders  liegt  die  Sache  bei 
pertUx.  Dies  Wort  hat  WöUflin  im  Archiv  8,  453  richtig  mit 
pema  in  Zusammenhang  gebracht;  nur  ist  es  nicht  als  adjek- 
tivische Ableitung  von  jTema  aufzufassen,  sondern,  wie  Johansson 
KZ.  30  S.  412  f.  richtig  gesehen,  mit  skr.  pärSni  (hiervon  und 
von  got  fairzna  trennt  perna  Petr  in  BB.  25,  133 ;  sicher  un- 
richtig) zu  vergleichen,  d.  h.,  neben  p&rrM  stand  *per«f,  mit 
bedeutungslosem  c-Suffix  pemf-x^  und  das  Substantiv  pernix 
ward  wie  felix  aus  appositioneUer  Verwendung  adjektivisch.  Nicht 
unwichtig  und  mit  dem  oben  über  die  Wortfonnen  bei  Begriffs- 
übertragung Gesagten  zusammenzuhalten  ist  das  neben  irrdpvn 
stehende  irrepvic,  welches  den  untersten  Teil  eines  medizinischen 
Gefäßes  bezeichnete  (man  denke  an  Tdcrpri)  und  zugleich  Name 
eines  Raubvogels  war  (s.  für  beides  z.  B.  Hesych),  welch  letztere 
Verwendung  der  Bedeutung  von  pernix  am  nächsten  kommt 
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Um  das  neben  gtruia  stehende  strufx^  Verbalsubstantiv  von 
struere,  seiner  Entstehung  nach  zu  begreifen,  müssen  wir  uns 
an  die  griechischen  Verbalsubstantiva  auf  -ib-  erinnern.  Im 
unterschied  von  denen  auf  -a  bezeichnen  sie  das  Werkzeug, 
mit  dem  die  Tätigkeit  des  Verbs  ausgeführt  wird,  aber  auch, 
wie  jene  Bildungen,  die  Tätigkeit  selbst  und  ihr  Resultat:  so 
bezeichnet  Tpctqpic  nicht  nur  das  Werkzeug  zum  TP<i9€iv,  sondern 
auch,  wie  TPCKpn?  die  Tätigkeit  bzw.  ihr  Resultat  Eine  Sammlung 
solcher  Worte  auf  -i5-  findet  man  in  Lobecks  Proleg.  pathoL, 
S.  449  ff. 

Hier  sind  nun  zwei  Worte  von  Wichtigkeit:  concubina 
und  cubfle.  Die  Erkläning  ihres  f  muß  zweifellos  eine  beiden 
gemeinsame  sein,  imd  auf  diese  Weise  wird  sich,  denke  ich, 
auch  die  Entstehung  des  bisher  nicht  begriffenen  alten  Wortes 
cubile  weit  besser  aufhellen,  als  wenn  man  etwa  mit  Stolz  S.  512 
seine  Zuflucht  zur  Analogie  nach  den  an  Nominalstämmen  er- 
wachsenen Bildungen  auf  -rto  nimmt,  concubfna  ist  natürlich 
das  Vorbild  von  canctJnnus  und  ist  das  alte  Femininum  zu 
einem  M.  *concubu8  (vgl.  incubtis,  ünicuba)^  wie  gäUina  zu  gaUus. 
Erinnern  wir  uns  nun,  daß  derartige  Feminina  abstrakte  Sub- 
stantiva  sein  konnten  —  scribck,  agricda  usw.  sind  ja  von  hier 
aus  zuletzt  zu  konkreten  Masculina  geworden ;  vgl.  auch  7^o^^T6c 
und  TrofiTTTJ  u.  a.  —  so  leuchtet  die  Bedeutung  eines  *cubi  als 
*das  Liegen'  ein.  (Dicht  daneben  liegen  Worte  wie  effigies,  con- 
geries,  prögenies  usw.)  Dies  ist  nun  zweifellos  der  in  cabäe 
steckende  Nominalstamm,  imd  cubile  ist  das  zum  Liegen  Gehörige. 
Nicht  anders  stammt  sedile^  zu  welchem  prö-sedOf  dami-seda  zu 
vergleichen  sind,  von  *8edf  Mas  Sitzen*.  Weiter:  stru^  verhält 
sich  zu  strinxj  wie  ruis  (Arvallied?,  ra^s  wird  in  Glossarien 
erklärt  mit  imöac  ^Tri  oibKobo^flc  und  mit  rtana^  vgl.  Thesaurus 
Gloss.)  zu  rtifna,  mit  anderen  Worten:  das  -f-  von  ruina  ist 
das  Feminin-f,  wie  in  concubina^  und  darum  stehe  ich  nicht 
an,  lieber  hierher  die  übrigen  Verbalabstrakte,  die  eine  Tätig- 
keit bezeichnen,  zu  ziehen,  als  zu  den  -t(äw)-Stämmen.  Ich  meine 
pruina  (darüber  Brugmann,  Grundr.  2,  S.  1021),  rapfna  (vgl. 
büstirapu8\  sagina]  mit  rutna  verwandt  ist  das  erst  spät  be- 
zeugte läbina^  das  ebenfalls  löbSs  neben  sich  hat  Vielleicht  ist 
auch  rüpina^  das  wieder  neben  rüpes  steht,  ebenso  aufzufassen.  In 
derselben  Weise  verstehe  ich  auch  scobina'  (zu  scabo^  scoWs)  *die 
Feile* ;  dies  Wort  fungiert  bei  Stolz  483  unter  den  Bildungen  mit 
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kuraem  i,  offenbar  weil  es  Georges  so  ansetzt;  die  Länge  des 
f  zeigt  aber  Plautus  Nervol.  fr.  1  Leo.  Ob  fodfna^  cretifodina, 
kqnddinae  usw.  hierher  gehören,  mag  einer  eigenen  Unter- 
suchung zu  entscheiden  vorbehalten  bleiben.  So  glaube  ich 
die  Bildung  unserer  Verbalabstrakte  auf  -fna  richtig  verstanden 
zu  haben,  und  es  bleibt  also  der  alte  Satz  bestehen,  daß  -fnti» 
an  Verbalstamme  nicht  antritt,  wovon  noch  Skutsch,  de  nom. 
lat  snff.  -no-  ope  formatis  S.  24  Anm.  die  oben  besprochenen 
Worte  zweifelnd  ausnehmen  wollte.  Nicht  gänzlich  überflüssig 
wird  es  sein,  noch  ausdrücklich  auf  die  ihrer  Büdung  nach  zu- 
nächst liegenden  Verbalabstrakta  auf  -ies  hinzuweisen :  oKw- 
nÄs,  cmgenies^  prögeniis^  rabUs  usw.  Endlich  will  ich  noch 
einen  anderen  Stamm  namhaft  machen,  der  mit  unserem  -f- 
Stamm  wechselt;  es  ist  der  neutrale  -es^Stamm  in  cönfoedftus 
{cönfoeditös:  foedere  copulatos  nach  Placid.  gloss.)  neben  cön- 
foedudus  (Paul.  S.  41;  vgl.  fidusta  ebda.  S.  89). 

5.  Das  oben  über  mätrfx  Gesagte  führt  uns  noch  weiter. 
Das  l  erscheint  noch  in  einer  Reihe  von  Worten  als  stamm- 
bUdend,  die  bisher  nicht  verstanden  worden  sind;  charakteristisch 
ist  dabei,  daß  teils  bei  demselben  Worte,  teils  bei  verwandten 
Bildungen  der  -f-Stamm  dem  -a-Stanun  gegenübersteht.  Recht 
häufig  im  Gebiete  der  lateinischen  Stammbildungen  tritt  das  Suffix 
nicht  an  dasjenige  Wort,  von  dem  es  der  gewöhnlichen  Betrachtung 
ausgegangen  zu  sein  scheint,  sondern  an  ein  von  ihm  gebildetes 
weibliches  Abstractum  an.  Daß  sich  auf  diese  Weise  die  Bildung 
von  -Ä-Verben  aus  nominalen  -o-Stämmen  erkläre  also  offensäre 
nicht  direkt  auf  offinsw  sondern  auf  offensa  zurückgeführt  werden 
müsse,  und  so  viele  ähnliche  Verba,  ist  eine  treffende  Bemerkung 
Brugmanns  (Grundr.  2,  S.  1108).  Nicht  anders  aber  ist  es  bei 
den  Ableitungen  auf  -öMs  u.  ä.  Man  ist  selbstverständlich  mit 
Recht  der  Ansicht,  daß  sie  von  -ä-Stämmen  ausgegangen  seien 
und  sich  analogisch  auch  über  die  -o-Stänmie  verbreitet  haben. 
Aber  man  irrt  oft  im  einzelnen  Falle,  wenn  man  von  Analogie- 
bildung redet,  wo  neben  dem  -o-Stamme  ein  -ö-Stamm  gestanden 
haben  kann.  Schon  Pokrowskij  hat  in  der  oben  angeführten 
Abhandlung  S.  251  Anm.  darauf  hingewiesen,  daß  genitalis  imd 
genitabilis  Ableitungen  von  *genitä  *Geburt'  (T€V€Tr|,  Genita  Mäna^ 
osk.  6r«w^<[dativ.])  seien.  Daß  die  Entstehungsweise  von  natälis 
dieselbe  war,  mögen  wir  ohne  zu  große  Kühnheit  vermuten. 
Bei  anderen   Partizipien  liegen  die   Zwischenglieder  noch  zu 
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Tage :  mortölis  geht  wohl  eher  auf  marta^  woher  eine  der  Parzen 
den  Namen  bekommen  hat,  zurück,  als  auf  mors.  Wie  tnorta 
zu  mars^  so  verhält  sich  der  paelignische  Name  Saista  zu 
9alüs  (vgl.  V.  Planta,  Gramm.  2,  S.  273)  und  von  dem  Abstraktum 
*9alüta  =  scdüs  mag  salüiäris  gebildet  sein.  Es  ist  nicht  meine 
Absicht,  hier  alle  Worte  auf  -o/ü  durchzuprüfen;  mir  liegt 
nur  daran,  die  Reihe  der  Ausgangspunkte  für  die  analogische 
Ausbreitung  des  Suffixes  zu  bereichem.  Die  Beobachtung,  daB 
genitalis  nicht  direkt  auf  genüus^  sondern  auf  einen  abstrakten 
-ä-Stamm  desselben  Ursprungs  zurückgehe,  ist  für  andere  Bil- 
dungen auf  -ö/is  von  maßgebender  Bedeutung.  Ich  erinnere 
zunächst  an  die  -d-Abstrakta^  die  neben  neutralen  -o-Stämmen 
stehen,  wie  menda  neben  mendum^  deren  Wesen  Joh.  Schmidt 
Pluralbild.  S.  30  f.  einer  genauen  Betrachtung  gewürdigt  hat 
Wenn  Naevius  und  Pacuvius  den  Plur.  arvae  statt  des  klassischen 
arva  gebrauchen,  so  leuchtet  ein,  daß  arvolia  von  arva  F.,  nicht 
von  arvum  abgeleitet  ist;  ebenso  wird  armentälis^  armentärius 
erst  durch  den  alten  guten  Plural  armentae  verständlich;  btd- 
nedris^  bcdneärim  knüpft  an  balnea  an,  das  durch  den  alten  guten 
Plural  balneae  vorausgesetzt  wird.  Ich  brauche  kaum  ausdrücklich 
zu  bemerken,  daß  es  im  einzelnen  Falle  zweifelhaft  sein  kaniL, 
ob  die  Annahme  ursprünglicher  oder  analogischer  Bildung  das 
Richtige  trifft  Behalten  wir  das  über  die  weiblichen  (collec- 
tiven)  Abstrakta  Gesagte  im  Auge,  so  klären  sich  noch  andere 
Bildungen  auf;  decempeda  (schwerlich  pertica  zu  ergänzen)  ist 
die  Meßrute  von  10  Fuß  Länge ;  die  ursprüngliche  Bedeutung 
muß  *Zehnfußheit,  Einheit  von  10  Fuß*  gewesen  sein;  so  wird 
auch  deutlich,  wie  man  eine  Stadt  Septempeda  nennen  konnte. 
Dieselbe  abstrakte  Bedeutung  liegt  der  übertragenen  Bedeutung 
von  peda  zu  Grunde;  darüber  ist  oben  gesprochen  worden. 
Von  hier  aus  ist  klar,  daß  den  Adjektiven  bipedälis^  septempe- 
dälia  usw.  derselbe  ä-Stamm  mit  der  abstrakten  Bedeutung 
der  Tußheit'  zu  Grunde  liegt,  den  schon  die  den  Worten  pe- 
dätm^  pedätim  zu  Grund  liegenden  denominativen  -d-Verba 
voraussetzten.  Das  letzte  Beispiel  führt  noch  weiter.  Geht  sep- 
iempeddlis  auf  ^septempeda  *Siebenf  ußeinheit'  zurück,  dann  sicher 
auch  decemmrälis^  decemvirdtus  auf  *decemvira  *Zehnmännerschaft', 
'Einheit  von  10  Männern*.  Wir  sind  in  diesem  Falle  nicht  rein 
aufs  Raten  angewiesen,  vira  gebrauchten  nach  Angabe  des 
Festus  S.  261  die  Alten  für  femina.  Dasselbe  Wort  konnte  in 
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alter  Zeit  auch  als  Abstraktum  die  Mannheit  bezeichnen,  und 
wirklich  liegt  es,  mit  c-  und  c-«n-Suffix  erweitert,  in  viräcem 
(Tarro  sat  300  B)  und  in  virägo  vor.  Dann  verhält  sich  (de- 
cem')pirahi3  zu  vird,  wie  virtüs  zu  vir.  Ähnliche  Beispiele  von 
-ä-Abstrakta  hat  uns  das  Griechische  schon  früher  geliefert 
Jetzt  erinnere  ich  nur  beispielsweise  an  irdTpa,  das  bekanntlich 
nicht  bloß  Vaterland  bedeutet,  sondern  auch  das  Geschlecht, 
von  dem  man  abstammt,  die  Täterschaft;  so  Dias  13,  354  von 
Zeus  und  Poseidon:  djjKpoTfpoiav  6iliöv  t^voc  i\b*  \a  ixärpi]  und 
ebenso  Pindar  an  mehreren  Stellen,  vgl.  Christ  zu  Nem.  6,35. 
Was  den  Begriff  der  Männlichkeit  anlangt,  so  könnte  vielleicht 
(s.  auch  V.  Planta,  Gramm.  2,  54)  die  Göttin  Nerio  (zu  sabin. 
nero  =*  dvrip)  hierhergezogen  werden.  Über  ihren  Namen  ver- 
breitet sich  Gellius  13,  23  ausführlich ;  wir  erfahren  durch  ihn, 
daß  der  Genitiv  Nerienis  geheißen  habe,  Licinius  Imbrex  aber 
Neriinis  gesagt  habe;  Varro  hatte  sogar  den  Nom.  NerUnes. 
Die  Messung  mit  kurzem  und  langem  -«n-  läßt  sich  vielleicht 
so  erklären,  daß  dem  Nominativ  -ö(n)  regelrecht  -in-  in  den 
casus  obliqui  entsprach;  daneben  nun  mag  ein  Nom.  *Neriis 
bestanden  haben;  dieses  *Neries  würde  dann  neben  dem  aus 
dem  Gebet  der  Hersiüa  von  Gellius  ebda,  überlieferten  Neria 
ebenso  stehen,  wie  das  von  Gellius  in  demselben  Kapitel  aus 
alten  Gebeten  angeführte  Heriem  Jünönis  neben  osk.  heriam 
(Verfluchungstafel  aus  Capua,  vgl.  Lindsay-Nohl  S.  395).  Durch 
dieses  Beispiel  ist  vielen  anderen  Erklärungen  die  Bahn  geöffnet 
Das  arbitrc^  auf  das  arbUrdri,  arbiträtus^  arbiträrius  hinweisen, 
das  magistra^  auf  das  magisträtus  zurückdeutet,  sind  nicht  die 
weiblichen  Gegenstücke  zu  magister  und  arbiter^  als  welche  die 
Literatur  diese  Bildungen  überliefert,  sondern  es  sind  weibliche 
Abstrakta  gleicher  Form  und  gleichen  Ursprungs,  im  Sinne 
von  arbUrvum  und  magisterium.  Man  denke  nur  an  das  schon 
einmal  angeführte  -rrdTpö,  an  qppriTpTi  usw.  Die  weitere  Durch- 
führung dieses  Erklärungsprinzips  mag  einer  eigenen  Unter- 
suchung vorbehalten  bleiben ;  ich  will  hier  nur  noch  auf  einen 
hierher  gehörigen  Fall  eigener  Art  hinweisen.  Daß  Maskulina 
wie  scriba^  agriccicL,  parridda  usw.  ursprünglich  weibliche  Ab- 
straeta  sind,  ist  längst  erkannt  worden  und  kann  hier  als  all- 
gemein geltend  betrachtet  werden.  Im  Sinne  des  oben  Bemerkten 
werden  wir  darum  auch  von  -ä- Verben  reden  müssen,  deren 
Ausgangspunkt  abstrakte  Substantive  aus  der  Verbalwurzel  sind. 
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Niemand  bezweifelt,  daß  fugäre  von  fuga  abgeleitf' 
selbst  aber  ist  Verbalabstraktum  zu  fug-io^  verwamlt 
fugus^  zum  männlichen  Konkretum  geworden  in  perT'     - 
fugc^  genau  wie  es  bei  scriha  usw.  gegangen  ist. 
der  Ableitung  ist  genau  dieselbe,  die  viele  andere  de.- 
Verba   hervorgerufen   hat     Es   ist  bekannt,   daß    in      — 
sprünglich  abstraktes  Substantiv  mit  der  Bedeutung  '«-. 
war.  Dem  würde  im  Lateinischen  *equiJta  genau  ei» 
das  lautlich  betrachtet  neben  eques  stände,  wie  i¥<.' 
mors,  Salüta  neben  salüa  usw.  Nur  von  hier  aus  ist  d 
equüäre  zu  verstehen.  An  das  über  fugio^  /tfjra,  fugä. 
knüpfe  ich  ein  weiteres  Beispiel:  iugc^  das  Fem.  d 
adjektivs  iitgus^  das  auch  Beiname  der  Juno  ist,   k 
abstrakt-substantivische   Geltung  von    £€u£ic  haben: 
aus  nun  bildeten  sich  das  Verbum  iugäre  und  die 
iugärius^  iugälis^  conittgälis.     Hier  sind  auch  gewisse 
gedehnten  Wurzel  abgeleitete  Worte   von  Interesse, 
im  Zweifel  (Lindsay-Nohl  S.  379)  ob  regula  direkt  voi» 
dehnten  Wurzel  reg-  oder  von  einem  Verbalabstraktui 
herzuleiten  sei,  wie  z.  B.  coUega  (neben  lego\    Ich  glai« 
Adj.  regäliSj  das  allerdings  begrifflich  mit  räz  rignum 
sammenhang  steht,  aber   doch  eines  Ursprungs  mit  ri\j 
entscheidet  die   Frage  zu   Gunsten  der  zweiten  Möp 
denn  regcUis  setzt  unbedingt  ein  von  reg-  gebildetes  *regä 
Etwas  glücklicher  sind  wir  bei  einem  ähnlichen  Woi 
in  dam  und  callim  erscheinende  Wurzel  liegt  gedehnt 
vor  in  celäre ;  das  von  letzterem  vorausgesetzte  *celä  *Yerb' 
ist  dem  Namen  Cda  *Verbergerin*  gleich,  den  nach  Moii 
trefflicher  Vermutimg  (zustimmend  Jordan  in  Prellers  Mytl 
S.  346)  Varro  mit  Panda  zusammen  zu  einem  Gottnamen  vo 
Nun  ist  es  an  der  Zeit,  eine  wichtige  Klasse  hier' 
höriger  Wörter  zu   besprechen,  ich  meine   die  Adjektiv 
-or,  über  deren  Entstehung  bisher   die  nötige  Klarheit 
nicht  erzielt  worden  ist     Die  Einen  glauben,   daß  der  1 
bei  Substantiven,  andere,  daß  er  sich  bei  Verben  gebildet  / 
Beides  ist,  so  wie  es  geäußert  wurde,  falsch.     Ich  setze 
älteren  Beispiele  liier  zusammen  (nach  Pauckers  Vorarbei' 
audäx^  hibäx^  capäx^  catäx^  contumäx^  dicäx^  edox^  efficäx^^  e 
falläx^  feräx^  fugäx^  fürax^  limOx  (Plaut.  Bacch.  fr.  11  i 
loquäx^  mendüx^  minäx,  mordüx^  nügäx^perspicax^pertinäx^perV' 
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von  pägna  usw.  Nach  allem  aber,  was  oben  über  Abstrakta 
gesagt  worden  ist,  wird  es  leicht  sein,  für  die  scheinbar  direkt 
an  Verba  sich  anschließenden  Bildungen  den  Weg  der  Er- 
klärung zu  finden.  Sie  sind  von  Verbalabstrakten  ausgegangen, 
ganz  wie  fuga  eines  ist  und  wie  sie  das  Griechische  in  ^fassen 
aufweist:  Xaßrj,  TPoupH)  Tro^Tni,  qpBopd,  9UTn  usw.,  usw.  Für 
dicäx  braucht  ja  nur  an  blKX]  erinnert  zu  werden.  Für  fctllär 
wäre  das  von  Lindsay  angeführte  faüa  =  faUäda  sehr  bequem, 
aber  es  muß  bei  Novius  com.  13  Ribb.'  falam  nicht  fallam 
gelesen  werden  (s.  Ribbeck);  dagegen  gehört  hierher  fdUaJtor 
und  ähnliches,  was  die  Glossen  geben  (s.  den  Goetzschen  The- 
saurus), trahax  hat  iraha  neben  sich.  Auf  die  Verbaladjektiva 
mtUtünbuSj  pisci-capus^  causirdicus^  prö-spica^  f)esti-ynca  brauche  i 
ich  kaum  noch  hinzuweisen.  Die  begriffliche  Verwandtschaft  ' 
mit  dem  Verbum  war  für  Plautus  so  selbstverständlich,  daß 
er  das  hybride  Wort  ferrüribox  (Most  356),  wie  die  Quantität 
des  f  zeigt,  von  rpi^uj,  nicht  von  Tptßri  herleitete,  im  Gegensatz 
zu  idmünba  und  flagrüriba.  Stellt  sich  nun  fugax  zu  fugci,  in 
welchem  Verhältnis  steht  es  zu  ihm?  Ich  glaube,  daß  zwischen 
beiden  kein  wesentlicher  Unterschied  besteht,  daß  fugax  dasselbe 
bedeutungslose  c-Suffix  hat,  welches  wir  von  victrfx  und  mm 
auch  von  felfx  u.  ä.  her  kennen  und  zwar  deshalb,  weil,  wie 
uns  gerade  der  Ausgang  -fx  zusammen  mit  -fco,  -fcus  lehrte, 
beim  c-Suffix  konsonantischer  Stamm  nur  den  Substantiven 
zukommt  Es  ist  ja  im  Griechischen  gerade  so:  v^öH,  XdßpöE, 
TaüpöE,  gehören  mittelbar  zu  den  Adjektiven  vtoc,  Xdßpoc,  yaöpoc, 
direkt  zu  den  aus  ihnen  gebildeten  femininischen  -ä-Abstracta. 
Es  sind  Substantiva.  Vielleicht  gehören  hierher  auch  Bildungen 
mit  -ay-  (vgl.  Xaiax-  im  Verhältnis  zu  latec-s,  Brugmann  Griech. 
Gramm.'  S.  205),  die  dann  kurzes  a  haben,  wie  so  viele  -!6- 
Bildungen  ursprüngliche  -f-Bildungen  fortsetzten.  Dann  nämlich 
läge  deutlich  noch  der  Übergang  zum  adjektivischen  Gebrauch 
vor  in  äpiraE  (==  rapäx)^  das  dann  zu  äpini  zu  stellen  wäre  (vgl. 
dpTraXtec?);  bei  Hesiod  op.  256  wird  f|  äpnaE  *der  Raub'  der 
bibc  gegenübergestellt;  später  sagte  man  6  äpnaS  *der  Räuber*, 
dann  wurde  äpixal  als  Adjektiv  verwendet  Denselben  Ent- 
wicklungsgang scheinen  die  lateinischen  Adjektiva  auf  -äx  ge- 
nommen zu  haben,  deren  zu  Grund  liegende  Abstrakta  Worten 
wie  scriba,  coUega^  agricoUi^  zu  vergleichen  sind,  während  der 
Weg  vom  Substantiv  zum  Adjektiv  dem  gleich  ist,  den  vetus^ 
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über  11.  &  m.  genommen  haben.  Um  noch  eins  hinzuzufügen: 
die  Adjektiva  auf  -öcns  sind  gleichen  Ursprungs,  aber  ver- 
schiedener Bildung.  Ich  setze  für  meräcus  ein  Abstraktum 
*merä  aus  Adj.  merus  voraus  und  sehe  dies  *merä  in  dem 
durch  das  bedeutungslose  c-Suffix  erweiterten  tneräx^  das  also 
ursprünglich  Substantiv  war,  im  Gegensatz  zum  Adjektiv  me- 
räcus. Auf  alles  Weitere  will  ich  hier  nicht  eingehen.  Diese 
lange  Auseinandersetzung  sollte  mit  wenigen  Beispielen  einen 
Einblick  in  die  Fülle  der  alten  Abstrakta  gewähren,  die  ims 
eine  genauere  Prüfung  der  mit  Suffixen  versehenen  Worte 
liefern  kann. 

Ich  greife  wieder  nach  dem  ausgelassenen  Faden:  Worte 
wie  decemviräli&f  magisträJtus  usw.  zeigten  uns,  daß  die  lateinische 
Sprache  es  liebte,  bei  Suffixbildungen  das  Abstraktum  zu  Gninde 
zu  legen.  hospUälis  setzt  nicht  weniger  ein  Abstraktum  *hoS' 
pUä  *Gastfreimdschaft*,  das  dem  F.  hospita  zu  hospes  gleich  ist, 
voraus,  als  equUäre  *equitä  neben  eques  im  Sinne  von  *Reiterei, 
Reitkunst*.  Ebenso  muß  es  sich  mit  capitälis  verhalten;  das 
von  ihm  vorausgesetzte  *capitä  verhält  sich  zu  caput^  wie  das  ur- 
sprüngliche abstrakt-kollektivische  örä  (eigentlich  Mas  Gemünde*, 
vgl  Joh.  Schmidt  Pluralbild.  S.  117,  221  u:  10;  vgl.  opera  neben 
opus  usw.)  zu  ÖS  (vgl.  auch  ös  —  ära  —  östium ;  caput  —  *capitä  — 
capUium).  Genau  so  führt  iuvenälis  auf  *iuvenä^  ein  Abstractum 
im  Sinne  von  iuventüs.  Dies  *iuvenä  hat  uns  das  weibliche 
cognomen  Juvena  erhalten:  CIL.  10,  3721  Titania  A.  1.  Juena. 
Hier  sind  wir  nun  an  dem  Resultat  angelangt,  auf  das  es  in 
der  ganzen  Betrachtung  abgesehen  war:  wenn  nämlich  iuve- 
nälis ein  abstraktes  *iuvenä  voraussetzt  (vgl.  auch  das  von  Horaz 
gebrauchte  iuvenän  ars  246),  dann  setzt  iuvenflis  *iuvenf  voraus, 
ein  Femininum  zu  iuvenis  in  der  Bedeutung  *Jugend*,  von  dem 
beeinflußt  iuvenis  aus  einem  konsonantischen  Stamm  zum  -i- 
Stamm  geworden  sein  könnte.  Dieses  *iuveni  braucht  aber  gar 
nicht  erst  konstruiert  zu  werden :  es  üegt  vor  in  dem  mit  dem 
so  oft  besprochenen  c-Suffix  (vgl.  vidrfx)  erweiterten  iuvenix 
(so  nach  alter  richtiger  Korrektur  bei  Plautus  mil.  304  statt 
des  überlieferten  iuvenis\  das  späterhin  in  der  Form  iünlx  ge- 
läufig war.  Wenn  *iuvenf^  etwa  als  *iuvenfs^  wie  so  viele  andere 
Abstrakta,  konkrete  Bedeutung  erhielt,  so  konnte  das  aus  ihm 
entstandene  iuvenis  den  Nom.  Sing,  des  konsonantischen  iuven- 
verdrängen.    Damit  stehen  wir  auf  dem  Boden  der  Adjectiva 
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auf  -Üis.  Man  stellt  sie  zu  -f-  Stämmen ;  dabei  ist  es  schwierig, 
die  Länge  des  i  zu  erklären  (s.  auch  das  oben  zu  aquätilis  usw. 
Bemerkte);  daß  sie  analogisch  nach  -ö/w  entstanden  sei,  wie 
Stolz  S.  512  glaubt,  wird  niemand  einleuchten.  Ein  ganz  neues 
Licht  fällt  auf  diese  Bildungen,  wenn  wir  bedenken,  daß,  wie 
in  iuvenälis  und  iuvenilis^  auch  sonst  ä  und  f  neben  einander 
stehen,  also  die  f-Form  die  gleiche  Erklärung  verlangt,  wie  die 
für  iuvenflis  gegebene.  Die  Ableitungen  von  w>,  die  in  Wahrheit 
an  das  Abstraktum  *virä  sich  anschließen :  -^rälis^  -viräluA,  sind 
oben  besprochen  worden.  Daß  virflis  eine  Analogiebildung  nach 
solchen  Adjektiven  auf  -flis  sei,  die  von  -f-Stämmen  kommen, 
wie  oüilis^  hätte  mit  Rücksicht  auf  virüim^  virüänm  ager  (=  qui 
viritim  populo  distribuitur,  Paul.  Fest  S.  373),  Virües  Quirini 
(GeUius  13, 23 ;  vgl.  ebda.  Nerio  Martis)  nie  gedacht  werden  dürfen. 
Ihnen  allen  muß  ein  Abstractum  *wi*i,  dem  *f>irä  an  Bedeutung 
gleich,  zu  Gnmde  liegen,  viritänus  ist  selbstverständlich  nicht, 
wie  Schnorr  v.  Carolsfeld  im  Archiv  1,  182  für  möglich  hält, 
aus  *viritimänu8  zusammengezogen,  sondern  von  einem  Ab- 
stractum *viritä  ausgegangen,  das  dem  in  viritim  und  Virites 
vorliegenden  *viriti8  ebenso  gegenübersteht,  wie  Carmenta  der 
Carmentis^  Moria  der  mors  usw.  Neben  puer  steht  nicht  pue- 
rälis  sondern  nur  pueinlis,  das  nun  ebenso  aufgefaßt  sein  wüL, 
wie  virflis;  ebenso  servus  —  sermlis  (auf  diese  Bildungen  macht 
in  ähnlichem  Sinne  auch  Prellwitz,  BB.  22, 97  Anm.  aufmerksam); 
senatm  setzt  *senä,  ein  Abstraktiun  zu  sen-  (smis^  senem)  voraus 
im  Sinne  von  Senium-^  genau  so  senilis  *senf  (vgl.  got  sineigs; 
auch  Kretschmer  KZ.  31,  343);  danach  analogisch  gebildet  antiis 
(s.  Lindsay-Nohl  S.  389).  Konkret  gewordene  Abstrakta  auf 
-ä  zeigen  bei  Weiterbildung  manchmal  -f-:  verna  (aus  *ves-4nä 
zu  ves  Vohnen',  vgl.  Bnigmann  Gnmdr.  2, 137,  Sohnsen  KZ.  34, 33) 
hat  vernflis]  scurra^  das  Persson,  Wurzelerweiterung  S.  86  f.  zu 
scoruS'Cus  stellt  (also  *scuros^  *8cursa^  scurra)  hat  scurrflis;  aus 
mola  wird  molile  gebildet,  was  dem  neben  -cuba  stehenden 
ctiiile  (siehe  oben)  vergleichbar  ist;  älmlich  monfle^  dem  in  andern 
Sprachen  einfache  -ä-Stämme  entsprechen  (ahd.  mana  *Mähne, 
vgl.  Fick  Yergl.  Wörterb.  1*,  S.  519).  Für  das  oben  über  'ticius 
und  'tfvtis  Gesagte  sind  von  Interesse  Qufntflis  imd  Sextüis. 
Sie  sind  zweifellos  aus  Abstrakten  von  Zalüwörtem,  wie  man 
sie  bei  Binigmann  Grundr.  2,  S.  288  aus  den  verwandten  Sprachen 
zusammengestellt  findet,   entstanden:   also  urspr.  *Qufntis  *die 
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Pünfheif ,  *8extis  'die  Sechsheit*.  Auch  hier,  wie  bei  den  oben 
besprochenen  Wortkategorien  hat  das  Abstraktionssuffix  -ti-  offen- 
bar die  Gestalt  -^f-,  genau  wie  in  gentllis^  das  zu  gern  (*gerUis) 
gehört  Ich  wül  die  Vertreter  der  Endung  -üis  hier  nicht  weiter 
durchnehmen,  um  mich  nicht  zu  sehr  in  Vermutungen  zu  ver- 
lieren, die  doch  zu  dem  schon  Gesagten  etwas  Neues  nicht 
hinzufügen  würden,  eriaube  mir  aber  noch  ein  Wort  über  agnfle^ 
bubüe  {J)OvÜe\  eaprile^  eqtOle,  avfle^  solitaurflia^  suile;  ßnile,  3Iit 
Ausnahme  von  capräe  und  tmle  haben  diese  Worte  keine  Ad- 
jektiva  neben  sich,  imd,  wenn  auf  die  Beispiele  von  Georges 
Verlaß  ist,  dann  ist  wenigstens  bei  ovile  das  Adjektivum  ovilis 
später  überliefert,  es  könnte  also  auch  bei  caprile  das  von  Varro 
schon  gebrauchte  caprüis  ein  in  Wirklichkeit  jüngerer  Gebrauch 
sein,  als  der  von  caprfle;  dafür  spricht,  denke  ich,  daß,  wie  im 
Griechischen,  so  im  Latein  die  Adjektiva  von  Tiemamen  regel- 
recht -fnu8  als  Endung  haben;  so  steht  neben  agnile  agninuSj 
neben  bavile  boviüus  (büvinus)^  neben  caprüis  caprfnm^  neben 
equtle  equinus^  neben  ovile  aviüus  (omnus)^  neben  sditaurüia 
tottrmttö,  neben  suile  smnuAf  suillus.  Hiegegen  kann  nicht  ein- 
gewandt werden,  daß  ja  auch  Adjektiva  auf  -ärius  von  jenen 
Tiemamen  gebildet  werden :  boärius^  oviarius^  smrius  usw. ;  denn 
diese  letzteren  stehen  auf  einem  ganz  eigenen  Brett,  wie  ich 
nächstens  ausführlich  zu  zeigen  hoffe;  ich  bemerke  hier  nur 
soviel,  daß  die  Etymologie,  die  Prellwitz  neulich  in  BB.  von 
diesem  Suffix  gab,  der  ihnen  eigentümlichen  Bedeutung  nicht 
gerecht  wird  und  darum  hinfällig  ist  Wir  sind  also  im  Recht, 
wenn  wir  in  equfle  usw.  eigenartige  Bildungen  erkennen  wollen, 
und  zu  deren  Verständnis  kann  uns  das  Griechische  helfen. 
Schon  oft  ist  in  dieser  Untersuchung  von  weiblichen  Abstrakta 
die  Bede  gewesen.  Diese  haben  ganz  vorzugsweise  einjen  kollek- 
tivischen Sinn,  und  zwar  zeigt  uns  das  Griechische,  daß  man 
gerne  die  Kollektiva  von  Tiemamen,  also  die  Ausdrücke  für 
'Herde*  auf  diese  Weise  bildete.  Das  ist  seit  den  interessanten 
Bemerkungen  von  J.  Schmidt  in  seinem  Buche  über  die  Plural- 
bildungen der  indog.  Neutra  S.  12  ff.,  S.  225  und  sonst  allge- 
mein bekannt  Ich  erinnere  nur  daran,  daß  f\  ittttoc  die  Reiterei 
bedeutet,  f\  Kä^TlXoc  die  Kameelherde;  aus  Homer  ß  75  führt 
Schmidt  an  xei^riXid  t€,  Trpoßadv  t€  (im  Sinne  von  TrpoßaTa)  genau 
wie  Soph.  0.  C.  1068  sagt  Träca  b'öpjuidTai  .  .  .  dfjLißaac  im  Sinne 
von  dvaßdrai.  Alles  Weitere  sehe  man  in  dem  genannten  Buche 
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nach.  Es  wird  also  nicht  zu  kühn  sein,  als  Ausgangspunkt 
unserer  Adjektiva  auf  -öw  von  Tiemamen  Collectiva  auf  -C  an- 
zusetzen, wie  denn  ja  der  Begriff  der  Herde  für  die  Grund- 
lage des  den  Stall  bezeichnenden  Wortes  sich  vorzüglich  eignet 
Indogermanisches  F.  ovis  (Kretschmer  KZ.  31,  343;  Schmidt  a. 
a.  0.  S.  70)  ist  schon  erwähnt  worden;  dies  Wort  mochte  nicht 
nur  das  weibliche  Gegenstück  von  ovis  sein,  sondern  zugleich 
auch  als  weibliches  Collectivabstractum  die  Herde  bezeichnen- 
fenfle^  das  den  Ort  für  f€num  bezeichnet,  erinnert  mich  an 
dvGpaKiöf,  wodurch  ein  Haufen  von  dfvGpaKcc  bezeichnet  wird 
(weiteres  Ähnliche  bei  Schmidt  a.  a.  0.  S.  24).  Damit  glaube 
ich  Ausgangspunkte  für  eine  Ausbreitung  von  ilis  in  genügender 
Anzahl  gefunden  zu  haben. 

Das  Nebeneinander  von  femininen  ä-  und  f-Stämmen  zeigt 
femer  auch  mendäx  gegen  mendtcus.  In  ersterem  steckt,  wie 
schon  besprochen,  menda,  das  kollektive  Feminium  zu  mendum 
(skr.  mindd ;  vgl.  Schmidt  a.  a,  0.  S.  26  f.) ;  ebenso  muß  nun  in 
mendicus  ^mendi  stecken,  so  daß  sich  beide  zu  einander  ver- 
halten einerseits  wie  iuvenälis  imd  iuvenilis^  andererseits  wie 
meräx  und  meräcus  (siehe  oben).  Derselbe  Bestand  liegt  den 
Partizipialadjektiven  paträtus  imd  patrUus  zu  Grunde,  für  die 
wir  nur  an  griech,  iräipa  und  iraipic  zu  erinnern  brauchen. 
Das  in  ihnen  steckende  Abstraktum  hatte  die  Beudeutung  *Yater- 
schaft*.  paträtus  ist  bekannt  aus  dem  sakralen  Begriff  des  pater 
paträttis,  des  princeps  der  Fetialen ;  daraus  erhellt,  wie  alt  die 
Bildung  sein  muß.  Man  hat  sich  in  verschiedener  Richtung  ab- 
gemüht, den  Sinn  dieses  paträJtus  zu  fassen.  Unmöglich  ernst 
nehmen  kann  ich  die  Etymologie  von  0.  Keller  Zur  lat  Sprach- 
geschichte 1,  S.  82  f.,  A(ir  paträtus  von  patera  ableitet  Ich  glaube 
das  Wort  am  richtigsten  zu  verstehen,  wenn  ich  den  pater 
paträtus  dem  pater  patrimus  gleichsetze;  Festus  S.  243  sagt: 
pater  patrimus  dicebatur  apud  antiquos,  qui  cum  iam  ipse  pater 
esset,  habebat  etiam  tum  patrem.  Also  ein  Vater,  dessen  Vater 
noch  selbst  am  Leben  war,  ähnlich  wie  für  gewisse  sakrale 
Handlimgen  pueri  patriml  mätrimf  verlangt  wurden,  d.  h.  Knaben 
deren  beide  Eltern  noch  am  Leben  waren.  Mag  nim  das  richtig 
sein  oder  nicht,  jedenfalls  setzt  paträtus  ein  *paträ  —  itdTpö 
voraus,  und  ebenso  gewiß  patritus  ein  *patrf  =  Trarpic.  Die 
Dinge  liegen  also  hier  genau  wie  bei  decem-virälis  und  mrilui  usw. 
Danach  beiuieile  man  avitus,    patritus  ist  das  vom  Vater  oder 
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von  den  Vätern  herkommende;  das  Suffix  knüpft,  wie  in  den 
oben  besprochenen  Fällen,  nicht  an  pater^  sondern  an  ein  aus 
ihm  gebildetes  Abstraktum  an.  Dem  von  Deecke  Etrusk.  Forsch. 
IL  Stud-  5,  S.  112  über  pcUrUm  und  avUm  Gesagten  kann  ich 
nicht  beistimmen.  Haben  pcUrimus  und  mätrimm^  wie  mir  wahr- 
scheinlich ist,  langes  i,  dann  sind  sie  gerade  so  aufzufassen, 
nämlich  als  pairi-tmis  und  mätri-mm  (vgl.  mätrix). 

Um  das  über  die  Wörter  auf  -icua  und  -^cius  Gesagte  voll- 
ständig zu  machen,  wäre  es  nötig,  hier  noch  die  Worte  auf 
^ö(n)  (auch  die  auf  -d3ö[n],  sowie  'iigO[n])  einer  Betrachtung 
zu  unterziehen  und  an  sie  die  Beurteilung  der  Verba  auf  -igäre 
anzuschließen,  die  besonders  den  Adjektiva  auf  -ticius  nahe 
stehen  und  zu  ihrem  Verständnis  weiter  beitragen  können  (fatf- 
gare  usw.);  allein  ich  will  für  jetzt  diese  Abhandlung  nicht  weiter 
anschwellen  lassen  und  schiebe  diese  Dinge  auf  eine  Fortsetzung 
derselben  zurück,  zufrieden^  wenn  man  das  Bisherige  mit  einiger 
Zustimmung  aufgenommen  hat 
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Tolkiehn  Homer  und  die  römische  Poesie  S.  94  führt  an, 
daß  nach  dem  Scholion  zu  Persius  I  4  Attius  Labeo  Ilias  und 
Odyssee  "verbum  ex  verbo  ridicule  satis'  überti-agen  habe.  Als 
Beleg  wird  der  Vers  *crudum  manduces  Priamum  Priamique 
pisinnos'  =  *ujji6v  ßeßpiwOoic  TTpia^ov  TTpiöiiOio  t€  TtaTöac'  A  35 
angeführt  Er  ist  meines  Wissens  der  einzige  Uterarische  Beleg 
für  das  Wort  pisinnus  als  Substantiv.  In  adjektivischem  Gebrauche 
findet  es  sich  als  Attribut  von  'lacerta'  (MarceU.  Emp.)  und  *mentula* 
(Martial).  Auf  christlichen  Grabschriften  begegnen  nach  de  Kossi 
Inscr.  Christ  Nr.  404  öfter  pisinnus  und  pisinna  für  'pusiUus' 
und  *pusilla'.  Neben  dem  literarisch  bezeugten  pisinni  =  *liberi' 
findet  sich  bei  de  Rossi  Nr.  556  pitinnus  (*Hic  positus  est  Argutio 
pitinnus  usw.'),  offenbar  synonym  mit  *pisinnus*.  Auch  das 
Nr.  404  sich  findende  Nomen  proprium  Pitzinnina  gehört  hierher. 
Das  Verhältnis  von  pisinnus  zw  pitinnus^  rein  äußerlich  betrachtet, 
gleicht  vollständig  dem  Yon  pusillus  zu  jyutülus,  wenn  man  von 
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dem  Yokal  des  Stammes  und  der  Form  des  Suffixes  absieht, 
d.  h.  es  handelt  sich  um  die  Paare  puh  pit-  einerseits  und  pu9- 
put"  andererseits,  beide  mit  i  und  »1.  Im  weiteren  stehen  sich 
dann  die  beiden  Paare  putiUus:  pütus  imd  pusUlus:  püsus  gegen- 
über, wobei  insbesondere  auch  die  übereinstimmende  Quantitäts- 
differenz  in  der  Stammsilbe  nicht  zu  übersehen  ist  Diese 
Differenz  in  der  Quantität  der  Stammsilbe  vermögen  wir  nun 
wohl  bei  dem  Veiar  pasus:  pusUluSj  nicht  aber  auch  hei  pMus^): 
putälus  in  befriedigender  Weise  zu  erklären.  Denn  es  geht  nicht 
an,  diese  Verschiedenheit  einfach  aus  dem  Fortschreiten  des 
Tones  von  der  Stammsilbe  auf  die  folgende,  dem  Suffixtomplex 
angehörige  zu  erklären,  wofür  Sommer  Handbuch  S.  143  in 
m^Ürus^  fetidlis^  färdlis,  ömintum  die  entsprechenden  Belege 
beibringt.  Kürzung  des  Vokals  infolge  des  früher  erwähnten 
Vorganges  erfolgt  nur,  wenn  derselbe,  um  bei  der  gewöhnlichen 
Terminologie  zu  bleiben,  durch  Doppelkonsonanz  gelängt  war, 
also  in  Fällen  wie  mämilla:  mamtna^  öfMa:  offc^  indem  hier 
durch  Verschiebung  der  Silbengrenze  die  Dauer  der  Sübe  ge- 
kürzt wurde.  Unter  dem  Einfluß  des  Hochtones  wurde  die 
Silbengrenze  ia  den  auf  den  kurzen  Vokal  folgenden  Konsonanten 
hineingelegt,  ein  Vorgang,  der  graphisch  durch  die  Schreibung 
mdm-ma,  df-fa  zum  Ausdrucke  gebracht  wird.  Hingegen  fiel 
bei  Vorrückung  des  Tones  auf  die  nächste  Silbe  die  Silbengrenze 
hinter  den  Vokal,  daher  die  Schreibung  ma-müla^  o-fiUa  und  die 
Geltung  der  Sübe  als  einer  kurzen.  Nun  wird  es  sich  heraus- 
stellen, daß  allerdings  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  besteht,  |w«stHi» 
aus  *pu8siäm  herleiten  zu  können,  aber  nicht  möglich  ist  dies 
für  pidillus^  da  eine  Vorstufe  *pi(ttiUu8  sich  in  keiner  Weise 
wahrscheinlich  machen  läßt  Mithin  mag  es  wohl  gestattet  sein, 
das  Paar  putälus:  pütus  lünsichtlich  der  Quantität  des  ersteren 
Wortes  durch  das  Verhältnis  von  pusiüus:  püsus  beeinflußt  sein 
zu  lassen  und  in  solcher  Weise  beim  ersteren  Paare  die  Quantitäts- 
differenz  zu  erklären.  Was  nun  die  Herkunft  von  pusUlus  an- 
langt, so  hat  Sommer  dieses  Wort  von  püsus  vollständig  los- 
gelöst und  es  als  Diminutiv  von  puUus  erklärt.  Man  vergleiche 
S.  295,  wo  es  unter  Verweisung  auf  §  139,  2  b  Anm.  (S.  263) 
heißt :  **pusiUus  aus  *pussälus  =  *p^Ud<hlos  zuptdlus  aus  *putslos  %" 

1)  Ober  die  Länge  des  u  in  pütus  siehe  gleich  unten  S.  59. 

2)  Nur  im  Vorbeigehen  bemerkt  J.  Vendryes  Recherches  sur  Thistoire 
et  les  effets  de  Tintensit^  initiale  S.  58 :  "puaillus  est  peut-§tre  powr*pu98iUus^ 
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Diese  Anmerkung  lautet:  "Für  die  Gruppe  Dental  +  8  +  1  wird 
man  wegßn  puUtis^  italien.|X)ßo  aus  *pütdo9  (vgl.  9i.putras  *Sohn') 
annehmen  müssen,  daß  hier  nicht  Schwund  mit  Ersatzdehnung, 
sondern  Assimilation  der  vorhergehenden  Dentallaute  an  das 
ebenfalls  an  den  Zähnen  artikulierte  l  stattfand.  Dazu  würde 
-nn-  =  -/»H  in  penna  stimmen,  wenn  dafür  nach  pesnas  Fest.  252 
Th.  de  P.  eine  Grundform  *pet'9-na  aufzustellen  ist  (§  129,  3  a 
Anm.).''  Zweierlei  Bedenken  tauchen  hier  auf,  erstens  nämlich, 
ob  denn  in  der  Tat  puUua  nicht  auch  anders  erklärt  werden 
kann  oder  muß  (darüber  werden  wir  später  handeln),  und  zweitens, 
daß  Sommer,  der  doch  selbst  in  dem  §  129,  3  a  penna  aus 
^pet-nä  gedeutet  hatte  (allerdings  mit  der  Fußnote  "Oder  aus 
*pei8na  wegen  pesnas  Fest.  252  Th.  d.  R?)'*  im  §  139  die  un- 
sicherere Deutung  vorzieht,  offenbar  um  für  seine  ganz  allein 
stehende  Deutung  von  puUt*s  eine  scheinbare  Stütze  zu  erlangen. 
Denn  nach  allem,  was  wir  über  die  Behandlung  der  Lautgruppe 
Dental  +  8  +  1  wissen,  hätten  wir  aus  einer  Grundform  *piäslo8 
nicht  puüuSy  sondern  *pulus  zu  erwarten.  Sollte  nicht  dafür  be- 
weisend genug  scala  sein,  das  doch  auch  Sommer  S.  134,  173 
aus  *8cant'da  *9cand'dä  herleitet  Denn  der  Umstand,  daß  in 
dem  letztgenannten  Falle  der  Lautgruppe  -td-  (daß  -t-  aus  -d- 
lautgesetzlich  geworden  und  nicht  ursprünglich  ist,  tut  nichts 
zur  Sache)  noch  -n-  vorausgeht,  kann  doch  nicht  etwa  eine 
andere  Behandlung  der  Lautgruppe  bedingen.  Werden  doch 
auch  -ai-  und  -tirf-  in  gleicher  Weise  behandelt,  wie  der  Ver- 
gleich von  belucLf  velum  'Hülle'  mit  alum  {äliiim)  püum^  töles 
ergibt  (Laut-  und  Formenlehre  '  88,  Sommer  Handbuch  236, 
262).  Ist  so  die  von  Sonmier  aufgestellte  Erklärung  schon  direkt 
angreifbar,  so  ist  es  auch  mit  der  von  ihm  beigebrachten  Stütze 
nicht  besser  bestellt,  wie  sich  aus  folgenden  Ausführungen  ergibt 
Es  ist  allerdings  richtig,  daß  mit  Bücksicht  auf  das  von  Festus 
205  imd  209  ed.  Th.  d.  P.  überlieferte  pesnis  und  pesnas  die 
Erklärung  von  penna  aus  *pet'8na  vielfachen  Anklang  gefunden 
hat:  vgl.  Thumeysen  KZ.  26,  314;  meine  Laut-  und  Formen- 
lehre *  187;  «  310;  Historische  Grammatik  1,  315;  Brugmann 
Grundriß  1 »  369, 428;  2, 136;  138;  Schweizer-Sidler  Gramm.  61; 
Solmsen  Untersuchungen  zur  lat  Lautgeschichte  165  f.  Fußnote. 

püsus  alors  serait  issu  de  *pu88us  *puUos  (?).**  Eine  früher  von  mir  aus- 
gesprochene Vermutung  (Hist.  Gramm.  1,  315),  *put-to-  sei  die  Grundform, 
läßt  sich  nicht  beweisen. 
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Dagegen  haben  J.  Schmidt  Pluralbildungen  310  und  Fröhde 
BB.  16,  196  ff.  sich  gegen  die  Annahme  des  Übergangs  von 
'tsfir  in  -nn-  ausgesprochen.  Das  am  schwersten  wiegende  Be- 
denken ist  die  durchaus  widersprechende  Behandlung  der  gleich- 
gearteten  Lautgruppen  -cd-  -cm-  -csm-  -tem-,  vgl.  äla  (neben 
axilla)  eligö]  lüna  praen.  losna;  subUmen^  emergö]  rUnus  insehr. 
triresmos  (Laut-  und  Formenlehre  *  56',  89;  Sommer  Handbuch 
S.  264).  Wenn  man  diese  gleichgearteten  Fälle  ins  Äuge  faßt, 
wird  man  nicht  umhin  können  einzuräumen,  daß  aus  einer 
Grundform  *petsnä  sich  nur  "^p^na^  aber  niemals  jf»nna  entwickeln 
konnte.  Und  so  sind  denn  auch  von  Planta  Gramm.  1,  394 f.; 
lindsay  The  latin  langu.  313,  Niedermann  S  und  ♦  53,  Buek 
Der  Vokalismus  der  oskischen  Sprache  68,  Riemann  et  Goelzer 
Grammaire  comparöe  §  301,  2  (S.  208)  der  Deutung  des  Wortes 
aus  *petna  beigetreten,  die  auch  durch  die  gleichgeartete 
Behandlung  von  -dfir  in  mercennärius  unterstützt  wird,  und 
auch  Brugmann  Grundriß  1*  676  und  ich  in  der  dritten  Auf- 
lage der  Laut-  und  Formenlehre  S.  90  haben  die  frühere  Er- 
klärung zu  gunsten  der  Schmidtschen  aufgegeben.  Besonders 
ausführlich  hat  noch  Persson  De  origine  ac  vi  primigenia  gerundii 
et  genmdivi  latini  15  ff.  über  die  Frage  gehandelt,  ohne  übrigens 
neue  Momente  beibringen  zu  können.  Allerdings  wird  man  kaum 
die  von  Festus  überlieferte  Form  pesna  mit  J.  Schmidt  a-  a  0. 
S.  175  beseitigen  dürfen  (vgl.  Johansson  BB.  18,  11  f.),  da  es 
'überhaupt  nicht  für  zuverlässig  überliefert'  gelten  könne.  Da 
nun,  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  bei  Festus  vorausgesetzt, 
der  von  Schmidt  gewählte  Ausweg  der  Annahme  von  Doppel- 
formen *petnä  und  *petsncL,  von  denen  die  letztere  verloren  ge- 
gangen sei,  immerhin  etwas  MißUches  hat,  könnte  die  von 
Brugmann  Gi-undriß  1«,  676  Fußnote  angedeutete  Möglichkeit 
"Eventuell  müßte  angenommen  werden,  penna  sei  nach  §  930,  4 
aus  *pÄta  entstanden,  dieses  aus  pesna^  *petsna"  immerhin  zur 
Erklärung  ins  Auge  gefaßt  werden.  Auf  alle  Fälle  steht  soviel 
sicher,  daß  das  altlateinische  pesna,  wenn  es  überhaupt  existiert 
hat,  durchaus  nicht  als  Stütze  für  die  Erklärung  von  puUus  als 
Diminutiv  von  putus  (richtiger  pütus)  im  Siime  Sommers  ver- 
wendet werden  darf.  Kein  Gewicht  will  ich  darauf  legen,  daß 
auch  der  Ausgang  -illus  mpimllm  einige  Schwierigkeiten  bereitet. 
Bei  Sommers  Herleitung  von  pusillus  aus  *putslolos  *putsßos 
muß  Übergang  von  sekundärem  -/-  in  -il-  angenommen  werden. 
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Diese  Frage  ist  aber  noch  keineswegs  vollkommen  aufgeklärt, 
wenn  auch  Sommer  a.  a.  0.  bemüht  ist,  diesen  Übergang  als 
lautgesetzlich  zu  erweisen.  Kurz,  es  liegen  nicht  nur  keine 
zwingenden  Gründe  zu  der  Annahme  vor,  daß  pttöälus  Diminutiv 
zu  puUus  sei,  sondern  sogar  ein  recht  triftiger  Gegengrund 
von  lautlicher  Seite.  Es  kann  ebensogut  zu  püsus  gehören  i), 
wenn  es  gelingt,  als  Vorstufe  der  Form  *pü89U8  nachzuweisen. 
Daß  dieses  die  Vorstufe  von  püsus  sei,  sagen  auch  Bröal-Bailly 
S.  292,  und  J.  Vendryes  a.  a.  0.,  aber  ohne  eine  Erklärung  zu  geben. 
püsus  stellt  sich,  rein  äußerlich  betrachtet,  als  eine  Bildung 
dar,  wie  füsuSy  d.  h.  es  erscheint  als  ein  fo-Partizipium  eines 
auf  einen  Dental  ausgehenden  Verbalstanmies.  Nun  liegen 
freilich  die  Verhältnisse  für  füsua  wegen  füd-i  fu-n-drO  voll- 
kommen klar,  es  liegt  die  erweiterte  indogermanische  Wurzel 
gheurd-  wirklich  vor  in  dem  füdn  des  Pefektums,  wenn  auch 
das  «,  wenigstens  in  den  2.  u.  3.  Sing,  auf  indogerm.  au 
zurückgeht  Dagegen  liegt  die  Wurzel  pöu-^)  in  dieser  um  das 
Wurzeldeterminativ  -d-  erweiterten  Gestalt  nicht  vor,  wenigstens 
nicht  unmittelbar  erkennbar  in  verbaler  Funktion.  Wohl  aber 
darf  in  dem  lat  pObes^  das  doch  wohl  ein  Abkönunüng  derselben 
Wurzel  ist,  eine  dÄ-Erweiterung  derselben  erkannt  werden, 
da  nach  u  idg.  dh  vor  Vokalen  regelrecht  durch  lat  b  vertreten 
ist  (vgl.  nühes^  nkymr.  nudd  *Neber  uH  aksl.  küde.  Den  Versuch 
Cecis,  in  seinem  Nuovo  contributo  alla  fonistoria  del  latino, 
Roma  1896  S.  19  ff.  nachzuweisen,  daß  lat  -ad-  der  regelrechte 
lautgesetzliche  Vertreter  von  idg.  -udhr  sei,  nicht  -wft-,  wie 
bisher  wohl  allgemein  angenommen  worden  war,  muß  ich  als 

1)  Das  Verhältnis  des  Diminutivs  pusülus :  püsus  entspricht  dem 
von  putiUus :  putus  und  anderen  Hist.  Gramm.  1,  583  aufgeführten  Dimi- 
nativbildungen,  in  welchen  -illo-,  ebenso  wie  in  anderen  Fällen  -eUo-, 
als  Diminutivsuffix  aufgefaßt  und  an  Stelle  von  -(u)lo-  verwendet  wurde. 
Man  braucht  sich  daher  nicht  darüber  zu  verwundern,  daß  die  Form 
*pmulus  überhaupt  nicht  überliefert  ist,  während  *putulus  nach  Caix 
Studj  di  etimologia  italiana  e  romanza  243  (vgl.  Körting»  S.  703,  Nr.  7589) 
durch  ital.  buttero  vorausgesetzt  werden  soll. 

2)  Ich  setze  mit  Hirt  Der  indogermanische  Ablaut  S.  39  (Nr.  110) 
pou'  als  erste  VoUstufenform  der  Basis  der  im  Folgenden  zu  besprechenden 
Ableitungen  an,  die  meines  Erachtens  als  etymologische  Verwandte  bezw. 
Zugehörige  derselben  betrachtet  werden  müssen.  Über  die  ursprüngliche 
Bedeutung  dieser  Basis  wird  weiter  unten  gehandelt  werden.  (N.  van  Wijk 
Der  nominale  Genitiv  Singular  im  Indogermanischen  S.  58  gibt  einer 
Grundform  pawe  den  Vorzug.  K.-N.) 
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nicht  gelungen  bezeichnen,  wie  auch  Brugmann  Grundriß  1*,  535 
sich  nicht  für  überzeugt  erklärt  Auch  der  neueste  Bearbeiter 
der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre,  F.  Sommer,  hat  in. 
seinem  Handbuche  S.  195  gewiß  mit  Recht  an  der  älteren, 
wohl  begründeten  Annahme,  daß  idg.  -ifd%-  vor  Vokalen  zu 
lat  -uft-  geworden  sei,  festgehalten. 

Hirt  Der  indogermanische  Ablaut  S.  39  (Nr.  110)  führt 
allerdings  nur  idg.  päu  *Junge,  Knabe'  an,  jedoch  zeigt  eben 
die  TorUegende  Auseinandersetzung,  daß  diese  indogermanische 
Basis  jedenfalls  von  Hause  aus  auch  verbale  Bedeutung  ge- 
habt haben  muß.  Und  diese  verbale  Grundbedeutung  kann 
wohl  keine  andere  als  'hervorbringen,  zeugen*  gewesen  sein. 
Betreffs  Bildung  und  Bedeutung  des  oben  erwähnten  pübes  ist 
zu  bemerken,  daß  es  zunächst  regelrechter  Nominativ  eines 
männlichen  «-Stammes  ist,  und  zwar  eines  adjektivischen  und 
also  den  griechischen  Adjektiven  auf  -i^c  wie  euT€vric  entspricht 
Daß  der  adjektivische  Charakter  der  ursprüngliche  ist,  scheint 
sich  aus  der  Tatsache  zu  ergeben,  daß  die  substantivische  Ver- 
wendung vornehmlich  der  poetischen  Sprache  eigen  ist,  beson- 
ders der  VergUs,  und  Prosaiker  sie  nur  selten  kennen,  so 
Cicero  nur  pro  Mil.  23,  61  (*omnem  Italiae  pubem'),  Livius  nur 
in  der  ersten  Dekade,  Vgl.  Krebs -Allgay er- Schmalz  Antibar- 
barus  2,  383  und  die  statistische  Sammlung  von  Neue-Wagener 
Formenlehre  2^,  69  f.  Die  Substantivierung  dürfte  begünstigt 
durch  die  Bedeutung  des  Plurals  *puberes'  =  'die  mannbaren 
Leute,  die  Mannschaft*  und  durch  das  Zeitwort  pubescö  über 
die  Komposita  impühßs  und  depübem  (Gegensatz  zu  pobes)  Paul. 
Festi  51  Th.  d.  P.  ihren  Weg  genommen  haben.  Im  Übrigen 
kann  das  offenbar  altertümliche  depübem  auch  als  Zeugnis  für 
ein  altüberkommenes  Nomen  pübes  (Nom.  wie  sedes  u.  a.)  auf- 
gerufen werden,  und  wir  haben  dann  ein  Adjektiv  pub€8  püber-is 
und  ein  Substantiv  püb€s  pübis  (verdrängt  durch  die  Flexion 
püheiHs)  anzuerkennen.  Dafür  scheint  pübs  Plaut  Pseud.  126 
zu  sprechen  (anders  Lindsay  The  latin  langu.  346).  Auch  püUUms 
scheint  die  Existenz  eines  alten  Substantivs  vorauszusetzen. 
Da  nach  Festus  die  Grundbedeutung  des  Adjektivs  war  *qui 
generare  potest*,  so  darf  man  vielleicht  in  ihm  eine  ursprüng- 
liche Zusamniensetzimg  aus  dem  substantivischen  *pöu  und  der 
Wurzel  dhe-  suchen,  wenigstens  würde  so  die  Büdung  unseres 
Wortes  zu  leidlichem  Verständnis  gebracht  Wenn  auch  die  vor- 
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Stehenden  Vennutungen  über  die  Herkunft  von  pübes  rein  hypo- 
thetischer Natur  sind^  so  wird  man  doch  zugestehen  müssen,  daß 
ein  wohlbegründetes  Recht  vorliegt,  das  Wort  in  diesem  etymo- 
logischen Zusammenhang  zu  betrachten.  Im  Übrigen  kann  der 
Wechsel  von  four :  pü-  und  jXhhdh- :  pü-dhr  in  keinem  Falle 
irgendwie  auffallig  erscheinen,  wenn  man  das  ungemein  häufige 
Vorkommen  solcher  Doppelwurzeln  (Basen)  im  Indogermanischen 
sich  vor  Augen  hält  Es  genügt  iq  dieser  Hinsicht  auf  Persson 
Studien  zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiterung  und  Wurzel- 
vanation  S.  43 — 49  zu  verweisen. 

Wenn  wir  nach  dem  Gesagten  berechtigt  sind,  eine 
Wurzelform  pöudh-  püdh-  anzusetzen,  werden  wir  nimmehr 
auch  kein  Bedenken  tragen,  postis  als  ein  ^Partizipium  zu 
deuten  und  eben  auf  die  um  -dA-  erweiterte  Wurzelform  püdh-- 
(1.  Schwimdstufe)  zurückzuführen.  Das  Wort  hat  nach  dem 
Gesagten  also  ursprünglich  etwa  die  Bedeutung  Mer  Gezeugte' 
gehabt  Ein  to-Partizipium  der  unerweiterten  Wurzel  ist  piäaSy 
das  man  nach  den  Ausführungen  von  Bücheier  Rhein.  Mus.  37, 530 
und  Solmsen  Untersuchungen  zur  lat  Lautgeschichte  S.  96 
mit  ü  in  der  ersten  Sübe  ansetzen  muß.  Die  Nebenform  potus 
(natürlich  ebenfalls  mit  ö)  kann  sich  zur  ersteren  verhalten, 
wie  4ütus:  lötusj  worüber  ich  Indog.  Forsch.  13,  113  gehandelt 
habe.  Ja,  wenn  Sommer  Handbuch  S.  647  imd  Ciardi-Duprö 
BB.  26,  212  das  archaische  exftdi^effüa  Paid.  Festi  57  Th.  d.  P. 
mit  Recht  als  Partizipium  der  unerweiterten  Wurzel  gheti-  auf- 
fassen, dann  haben  wir  eine  vollkommene  Parallele  zu  püstis : 
paius  in  füsus :  *flUu8.  Durch  diese  willkommene  Parallele  wird 
auch  zweifelsohne  dargetan,  daß  die  ältere  Erklärung  von  exfuti 
aus  *ex-fud{{)to-^  deren  Möglichkeit  allerdings  auch  jetzt  noch  be- 
stehen bleibt*),  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit  einbüßt  Voraus- 
setzung ist  dabei  allerdings,  daß  das  u  von  exftdi  lang  gewesen  ist, 
eine  Annahme,  die  man  ohne  sonderliche  Bedenken  machen  darf. 

Auch  fütüis  neben  dem  allerdings  besser  bezeugten  futtüis^)^ 

1)  Nachträglich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  auch  Lindsay  S.  309 
an  erster  Stelle  an  Herleitung  von  '^fütus  von  *fuo  'to  shake*  denkt,  das 
er  aber,  wie  von  Rozwadowski  S.-A.  a.  d.  Anz.  d.  Ak.  d.  Wiss.  in 
Krakan  1892,  277,  nach  dem  Vorgange  Osthofifs  Morph.  Untersuch.  4:,  86;  99 
irrtumlicher  Weise  zu  ai.  dhü-  stellt. 

2)  Histor.  Gramm.  1, 513  habe  ich  mich  durch  Marx  verleiten  lassen, 
füttäis  (so  steht  auch  noch  in  der  3.  Aufl.)  anzusetzen,  während  nur  futtHis 
berechtigt  ist 
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das  man  wohl  als  eine  Weiterbildung  des  to-Participiams 
*füt(h  betrachten  darf  (Osthoff  MU.  4,  99)  und  effütire  wird 
man  für  die  Länge  des  u  in  exfuti  ins  Feld  führen  dürfen.  Es 
entfällt  somit  die  Notwendigkeit,  die  Länge  des  Vokals  in  fütüis 
als  einer  Ableitung  von  *füiu8  als  das  Produkt  einer  Konta- 
mination zwischen  *füt%is  und  füsua^  wie  dies  J.  Vendryes  Re- 
cherches  sur  Thistoire  et  les  effets  de  Tintensitö  initiale  en  latin 
(Paris  1902)  S.  121  tut,  erklären  zu  müssen.  Hingegen  kann 
man  it.  putto  nicht  als  Beleg  für  lat  volkstümliches  *puUtis 
aus  pütus  (Seitenstück  zu  fuUüis)  ins  Feld  führen,  da  es  kein 
Erbwort  aus  dem  Lateinischen  ist  It  putto  wird  nämlich  von 
Gröber  Arch.  f.  lat  Lex.  4,  553  für  ein  gelehrtes  Lehnwort  erklärt, 
und  diese  Annahme  mit  seinem  späten  Auftreten  in  der  Zeit 
der  Renaissance  begründet  i).  Vielleicht  ist  aber  das  Wort 
wenigstens  in  den  romanischen  Dialekten  von  Tirol  doch  ein- 
mal volkstümlich  gewesen,  wie  man  wohl  aus  butz  butzeie  butzig 
(Schöpf  Idiotikon  s.  v.  'butz*,  Schmeller  1,  317  Mer  Butz,  das 
Butzel,  Personen  oder  Tiere  von  kleiner  Gestalt*  schließen 
darf.  Allerdings  setzt  die  Lautgestalt  des  Wortes  ein  *putiiis  oder 
*ptUetis  voraus,  vgl.  butz  it  pazzo^  lat  puteus.  Man  kann  auch, 
wie  Schmeller,  an  püsiö  als  Grundwort  denken.  Grimm  Wörtb. 
2,  591  scheint  die  Bedeutung  *klein*  als  die  abgeleitete  zu  be- 
trachten, was  mich  nicht  sehr  wahrscheinlich  dünkt 

Um  auf  pü8U8  zurückzukommen,  so  könnte  man  allerdings, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  Bemerkungen  von  Brug- 
mann  Grundr.  1*,  671,  püsm  auch  als  Ableitung  des  Xomens 
*püdheS'^  schwächster  Stamm  *püdh^^  *püt9'  auffassen*),  wodurch 


1)  Auch  Körting  2.  Aufl.  Nr.  7580  (S.  702)  bemerkt:  "Als  Substantiv 
in  der  Bedeutung  Knabe,  dazu  das  F.  ptUta  Mädchen  ist  das  Wort  ge- 
lehrte Erneuerung  des  lat.  püttu  Knabe".  Nach  den  im  Texte  gegebenen 
Ausführungen  muß  vielmehr  pütus  angesetzt  werden.  Auch  kennt  die 
gegenwärtige  Sprache  das  Wort  putia  und  das  davon  abgeleitete  puttana, 
über  dessen  Bildung  Meyer-Lübke  Gramm,  d.  roman.  Sprachen  2,  24  zu 
vergleichen  ist,  nur  im  üblen  Sinne.  Vgl.  Ducange  'puta,  nostris  Pute, 
meretrix,  scortum'.  Über  ein  anderes  putto  'feil,  verkäuflich,  schamlos, 
frech*,  handelt  Fürster  Zeitschr.  für  roman.  Phil.  3,  563 ;  er  leitet  es  von 
lat.  putidu8  her.  In  lautlicher  Hinsicht  entspricht  dem  putto  'Knabe'  das 
Adjektiv  bt^tUto  (lat.  briUus\  das  ebenfalls  als  Buchwort  zu  betrachten 
ist,  vgl.  Meyer-Lübke  Gramm,  d.  roman.  Sprachen  1,  458. 

2)  Bezüglich  des  lautUchen  Unterschiedes  xon  pübes-.püsus  (aus 
*pü»su8y  *püt808)  Vgl.  man  das  Verhältnis  von  iubeo  :  iuasus,  ruber :  russus 
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es  in  eine  Linie  mit  fisus^  vfstis  gerückt  würde.  Es  würde 
dann  päsus  etwa  bedeuten  *mit  Mannheit  (Männlichkeit)  begabt*. 
Nach  der  Verblassung  der  ursprünglichen  Bedeutung  konnte 
dem  püsus  ^männlicher  Sprößling,  Eiiabe',  leicht  das  Femininum 
päsa  "Mädchen*  an  die  Seite  gestellt  werden.  Vgl.  Tusa  irap- 
Qivoc'  Corp.  gloss.  2,  398,  35  und  *pusio,  pusillus,  pusiola,  puella', 
GL  Salom. 

Meine  bisherigen  Ausführungen  beruhen  auf  der  Voraus- 
setzung, daß  die  Bedeutung  *Sohn,  Kind',  sowohl  von  ai.  pidrda 
als  auch  Iht  pü8ti8.pütu8  die  ursprünglichere  ist,  als  die  Bedeutung 
Mer  Junge,  der  Kleine*,  was  ich  ausdrücklich  wegen  Delbrück 
Die  indogermanischen  Verwandschaftsnamen  S.  454  bemerke,  wo 
es  heißt:  **Wenn  auch  die  Wurzel,  zu  der  diese  Worte  ^)  gehören, 
nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden  kann,  so  ist  doch  wahr- 
scheinlich, daß  sie  ursprünglich  *der  Junge,  der  Kleine*  be- 
deuteten. Böhtlingk-Eoth  geben  dem  indischen  Worte  die  Be- 
deutung 'Sohn,  Kind*.  Es  liegt  also  wahrscheinlich  in  diesem  Worte 
keine  Andeutung  des  Abstammungsverhältnisses**.  Ich  bin  der 
Ansicht,  daß  diese  Grundbedeutung  *Sohn,  Kind*,  die  auch  ühlen- 
beck  Wörtb.  S.  169  annimmt*),  schon  mit  Rücksicht  auf  den  ety- 
mologischen Zusammenhang  mit  pübes^  der  doch  wohl  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  kann,  angenommen  werden  muß.  Unschwer 
gelangt  man  von  ihr  aus  zur  spezielleren  Bedeutung  *junger,  kleiner 
Sohn',  und  *  Junges*  überhaupt.  Daher  auch  das  Femininum  jpäsa.  In 
der  eben  angeführten  Weise  scheint  mir  der  etymologische 
Zusammenhang  der  Wörter  püsm^  pätm^  pühes^  der  von  älteren 
Sprachforschem,  wie  G.  Curtius  Grundzüge  *  287,  wo  auch  die 
frühere  Literatur  angeführt  ist,  und  Corssen  Aussprache  und 
Vokalismus  1  *,362,  vgl.  ^uch  Vanißek  Griech.-lat.  etym.  Wörterb. 
S.  549  ff.  imd  Etym.  Wörterb.  d.  lat.  Spr.«  112  ff.  Bücheier  Lex. 
Ital.  XXTTT^  behauptet  worden  ist,  wohl  möglich.   Freilich  bleibt 


{Hist.   Gramm.   1,  4o3).    Hinsichtlich  des  Verhältnisses  zum  Nominativ 
pübes,  vgl.  griech.  ^oc  und  lat.  sedes. 

1)  ai.  putrdy  zd.  puthra,  womit  iraTc  und  puer  als  wahrscheinlich 
verwandt  bezeichnet  werden. 

2)  '*piitr&s  m.  Sühn,  kind,  av.  pupro,  ap.  pupra,  np.  pus^  pusar, 
vgl.  osk.  puklo-  (dessen  bedeutung  unsicher  ist),  lat.  putus  knabe,  pu- 
tillusj  knäblein,  puer  knabe,  cymr.  wtfr  enkel,  enkelin  und  pötas.  Auch 
aksl.  piUa,  piUica  vogel,  lit.  putytia  junges  tier,  junger  vogel  (als  zärt- 
lichkeitsausdruck  gebraucht),  lett.  putiM  Vogel  können  hierher  gehören. 
Man  beachte  noch  gr.  iraic  aus  iraFic  (?).  Vgl.  puttalas,  püttika,  pümän.*' 
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als  fast  undurchsichtige  Bildung  püpui  F.  pOpa  mit  den  Ab- 
leitungen püpälua^  päpiUa,  welche  beide  übrigens  auch  gegen 
die  früher  von  Bücheier  Rhein.  Mus.  37,  530,  von  mir  Hist 
Gramm.  1,  225  u.  a.  gutgeheißene  Erklärung  der  Quantitats- 
differenz  der  ersten  Silbe  von  pusiUus  und  püsus  sprechen,  da 
sie  trotz  der  Vorrückung  des  Tones  die  Länge  des  Vokals  der 
ersten  Silbe  behauptet  haben.  Immerhin  möglich  dünkt  mich 
die  schon  Hist.  Gramm.  1,  448  gegebene  Zerlegung  in  pü-p-uSy 
80  daß  also  unser  Wort  als  eine  reduplizierte  Bildung  aufzu- 
fassen wäre  0.  Wie  Hirt,  der  a.  a.  0.  püpw  unter  'S.  1  b*  (Schwund- 
stufe Ib)  aufführt,  sich  die  Bildung  des  Wortes  denkt,  ist  aus 
der  einfachen  Anführung  desselben  nicht  zu  erkennen.  Wenn 
man  an  der  unmittelbaren  Zugehörigkeit  des  Wortes  püpus  zur 
indog.  Basis  pöu  festhalten  und  die  oben  angedeutete  Erklärung 
nicht  anerkennen  will,  dann  wüsste  ich  als  analoge  Büdung 
nur  lupus  anzuführen  und  wir  hätten  somit  für  pupus  als  Grund- 
form *paq¥08  vgl.  idg.  *luq¥0Sj  anzuerkennen,  wodurch  aber  zur 
Erklärung  der  Bildung  des  Wortes  nichts  Wesentliches  beige- 
tragen würde  (vgl.  Brugmann  Grundriß  1  «,604  über  lupus).  Viel- 
leicht ist  aber  überhaupt  nicht  püpus,  sondern  nur  das  Femi- 
ninum püpa  ursprünglich.  Nach  Körting*,  S.  701  (Nr.  7567), 
kennen  die  romanischen  Sprachen  nur  das  Femininum,  it.  poppa 
prov.  popa^  afrz.  poupe  in  der  Bedeutung  "Brustwarze*,  nach 
Sachs- Villatte  auch  nfrz.  *Zitze*  (bsd.  beim  Weibchen  des  Bären), 
von  der  K.  vermutet,  daß  sie  die  urspüngliche  gewesen  sein 
dürfte.  Mit  noch  größerer  Bestimmtheit  spricht  sich  über  diese 
Grundbedeutung  unseres  Wortes  Gröber  Archiv  f.  lat.  Lex.  u. 
Gramm.  4,  453  aus,  wo  es  heißt :  "daß  die  Bedeutimg  pup(p)a 
=  Brustwarze  schon  im  Lateinischen  bestand  und  die  ursprüng- 
liche war,  ersieht  man  aus  pup^a  die  Pupille ;  sie  stellt  sich 
wie  die  Brustwarze  inmitten  der  Brust,  so  auf  dem  gewölbten 

1)  Es  sei  hier  nachträglich  bemerkt,  daß  schon  Pott.  Etym.  Forsch. 
2*,  249  bemerkt  "5.  redupl.  püpus  (Bube?)  Knabe".  Auch  Corssen  Bei- 
träge S.  284  bezeichnet  püpua,  püpa  als  reduplizierte  Formen  mit  ge- 
steigertem Vokal  in  der  Wurzelsilbe  und  Brugmann  in  Curt.  Stud.  7,  210 
erklärte  das  Wort  als  eine  Ableitung  von  W.  pu-  'wachsen'  durch  so- 
genannte "gebrochene  Reduplikation".  Betreffs  der  Form  vgl.  man  übrigens 
die  Bemerkung  von  J.  Vendryes  Recherches  sur  l'histoire  et  les  effets  de 
l'intensit^  initiale  en  latin  S.  120 :  'püppa  'fillette'  ä  cöt6  de  püpa  est  attest§ 
par  les  langues  romanes  (Gröber,  A.  L.  L.,  IV  453) ;  on  lit  toutefois  püpa^ 
C.  I.  L.,  X,  4315  (PVVPAE)'. 
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Augapfel  (wenn  auch  nicht  als  etwas  hervorstehendes)  dar  und 
konnte  daher  auch  kleine  pup(p)a  heißen".  (Vgl.  jetzt  auch 
Zauner  Romanische  Forschungen  14, 179.K.-N.)  Allerdings  kennt 
meines  Wissens  das  Schriftlatein  das  überhaupt  nur  selten  vor- 
kommende Wort  nur  in  den  beiden  Bedeutungen  ^Mädchen* 
und  Tuppe*.  Nichts  aber  steht  der  Annahme  im  Wege,  daß  in 
der  Volkssprache  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  behauptet 
hat,  während  im  scliriftmäßigen  Latein  eine  (durch  Synekdoche) 
übertragene  ausschließlich  herrschte.  Wenn  diese  Vermutung 
das  Richtige  treffen  sollte,  wäre  also  nur  püpa  ursprünglich, 
wohl  eine  onomatopoetische  Bildung  nach  dem  schmatzenden 
Laute  des  Säuglings,  etwa  ähnlich  deutsch  bubbi^  N.  'papilla'. 
engl,  bubby^  deutsch  buben  Plur.  'mammae'  (vgl.  Grimm  2.  s.  v.). 
Ak  das  Wort  im  übertragenen  Sinne  gleichbedeutend  mit  püsa 
gebraucht  wurde,  stellte  sich  nach  dem  Verhältnis  püsaipüsus 
auch  das  Maskulinum  püpm  ein,  dessen  Diminutiv  püpulua  im 
modenesichen  bubd  eine  Spur  seines  Lebens  hinterlassen  hat. 
Dagegen  hat  bekanntermaßen  unser  deutsches  Bube^  das  man 
früher  mehrmals  mit  dem  lateinischen  püpus  in  nahe  Beziehung 
gebracht  hatte,  nichts  damit  zu  tun,  sondern  ist  ein  echtger- 
manisches Wort  (vgl.  die  Wörterbücher  von  Grimm,  der  sich 
mit  Recht  scharf  gegen  Wackemagel  und  Pott  ausspricht,  Heyne 
und  Kluge  u.  a.).  Dieser  letztere  Weg  der  Erklärung,  der  zwar 
I/üsii8  und  patas  von  dem  gleichbedeutenden  2>öpM3  etymologisch 
trennt,  erscheint  als  der  richtige,  da  er  die  Erklärung  der 
Bildung  von  püpa  (und  püpus)  in  durchaus  glaubhafter,  keines- 
wegs unwahrscheinhch  klingender  Weise  ermöglicht. 

Wenden  wir  uns  nun  zurück  zu  dem  bedeutungsgleichen 
VdOLT^  pisinnm  pisinna  undpitinnuspitinna  neben  pusülus  putülus. 
Hier  ist  vor  allem  anderen  festzustellen,  daß  schon  die  Bildung 
dem  erstangeführten  Wortpaare  eine  ganz  besondere  Stellung 
anweist  Als  einzige  vergleiclibare  Bildung  älterer  Zeit  ^)  ist  mir 
nur  cachinnus  bekannt,  das  wegen  seiner  etymologischen  Zu- 
gehörigkeit zu  aL  kdkhati  gr.  KaxdCuj  in  cach-innus  zu  zerlegen 
ist  (neben  cachinnäre  und  cachinnö  *der  Lacher'),  cadntis  ist 
eine  verunglückte  Konjektur  L.  Müllers  bei  Lucilius  XXVI  62, 
wofür  man  bei  Lachmann  XXVI  507  die  handschriftlich  allein 


1)  titttinnus  (=  'tintinnabulum')  erscheint  erst  bei  Venantius  For- 
tunatns. 


64  Fr.  Stolz, 

verbürgte,  gewiß  richtige  Form  cachinnm  findet  i).  übrigens  er- 
innert der  zweite  Bestandteil  des  Verbums  cachinnare  unwill- 
kürlich an  hintere,  tinnire  tintinnäre  titUinnire  mit  zahlreichen 
Ableitungen,  die  gewiß  onomatopoetische  Bildungen  sind*).  So 
enthielte  cach-innäre  gewissermaßen  zwei  onomatopoetische  Ele- 
mente ').  Die  Substautive  caehinnas  und  cachinnö  sind  zweifelsohne 
als  postrerbale  zu  betrachten,  da  dem  Verbum  sicherlich  die 
Priorität  zuzusprechen  ist  Somit  kann  aber  auch  cachinnus 
kaum  mehr  mit  pitinnus  verglichen  werden.  Und  doch  dürfen 
wir  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  ganz  singulare  Bildungsweise 
auf  -innitö,  die  uns  in  einem  ganz  sicheren  und  durchsichtigen 
Falle  durch  die  onomatopoetische  Bildung  cachinnm  (von  Un- 
tinnus  sehe  ich  ab)  belegt  und  bezeugt  ist,  wohl  mit  Recht 
schließen,  daß  auch  pitinnus  und  pisinnm  in  die  Kategorie  der 
onomatopoetischen  Bildungen  gehören  und  ihr  Ursprung  somit 
mit  dem  Schreien  der  kleinen  Kinder  in  naher  Beziehung  steht, 
vgl.  üi.  pipplkas^  gr.  ttittoc,  lat.  pipäre,  deutsch  piepen,  piepsen. 
In  weiterer  Linie  vergleicht  sich  fritinnire^  das  auch  vom 
Schreien  der  Kinder  gebraucht  wird.  Dieser  Versuch,  die  auf- 
fallenden Wörter  zu  erklären,  hat  besondere  deshalb  Anspruch 
auf  Beachtimg,  weil  ein  Versuch,  die  Stammsilbe  von  pitinnus 
und  pisinnus  auf  lautlichem  Wege  mit  putiUus  und  pusülm  zu 
vermitteln,  als  gänzlich  undurchführbar  erscheint  Denn  an 
spontanen  Wechsel  von  u  und  i  zu  denken,  wie  dies  noch 
Schuchardt  Vok.  2,  201  f.  wenigstens  für  pis-  imd  pus-  tun 
konnte,  wird  heutzutage  wohl  niemand  mehr  für  möglich  halten, 
da  die  lautlichen  Bedingungen,  unter  denen  diese  Verengerung 
des  u  zu  ü  i  eintritt,  in  unserem  Falle  nicht  zutreffen,  wie 
man  mit  Sommer  Handbuch  S.  83  (§  61,  1  Anm.)  anzimehmen 
hat,  der  wohl  nicht  mit  Unrecht  an  der  Gleichimg  lat  ßmus 
fimum  'llist'  imd  griech.  Gii^ov  Thymian'  Anstoß  nimmt  Man 
könnte  also  höchstens  etwa  daran  denken,  pitinnus  pisinnus  aus 


1)  Bezüglich  des  h  ist  wohl  Röscher  Curt.  Stud.  2,  151  im  Rechte, 
wenn  er  sagt :  "Forma  aspirata  haud  dubie  propterea  in  urbanam  linguam 
recepta  est,  quia  a  Graeco  xaxdCciv  derivanda  esse  videbatur". 

2)  Vgl.  noch  einige  entfernter  ähnhche  Bildungen  bei  Job  Le  präsent 
etc.  S.  433. 

3)  Man  braucht  deswegen  nicht  mit  Pott  Etym.  Forsch.  3,  144  in 
dem  Worte  "eine  Vereinigung  mit  hinnire,  worauf  das  wiehernde  Gelächter 
führt"  zu  suchen. 
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*putinnus  *pusinnus^)  durch  Vokalassimilation  herleiten  zu  wollen. 
Aber  der  Widerspruch,  den  putälus  ptisiüus  mit  ihrem  stand- 
haften u  erheben !  Denn  es  wird  wohl  schwerlich  jemand  daran 
denken,  durch  die  Verschiedenheit  der  folgenden  Konsonanten 
(-^tm^  gegen  -ß-)  die  verschiedene  Einwirkung  des  Vokals  der 
zweiten  SUbe  auf  den  der  ersten  erklären  zu  wollen.  Und 
wollte  man  dies  auch  zugestehen,  so  bleibt  immer  noch  das 
auffallende  -fnnt»  ganz  und  gar  unaufgeklärt 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  daß  Schuchardt  Vok.  2,  203 
einen  ausführlichen  Stammbaum  des  Stammes  *pU-  (pet-)  (spitz, 
dünn,  fein)'  entworfen  hat,  in  welchem  unter  Nr.  V  auch  *pfWnn-i«* 
mit  den  wenigen  lateinischen  Belegen  und  seinen  ziemlich  zahl- 
reichen Ablegern  in  den  romanischen  Sprachen  und  im  Alba- 
nesischen  vorgeführt  wird.  Auch  G.  Meyer  Albanesisches  Wörter- 
buch S.  341  beruft  sich  auf  diesen  Stamm  pit-  und  ist  auch  in 
den  IF.  6, 122  bei  Besprechung  des  rumän.  pufin  Svenig',  wieder 
auf  die  Sache  zurückgekommen,  indem  er  dieses  rumänische 
Wort  zu  einem  Stamm  put-  stellt,  "der  ebenso  wie  der  ähnliche 
Stamm  pU-  (Alb.  Wtb.  341),  etwas*  Kleines,  Junges'  bezeichnet". 
Und  in  der  Tat  weist  vieles  auf  das  Vorhandensein  eines  solchen 
Stammes  neben  dem  von  Mey  er-Lübke  Gramm,  d.  roman.Sprachen  1, 
48  besprochenen  'onomatopoetischen*  Stamme  pic-.  Aber  es  ist 
einmal  wohl  zu  beachten,  daß  das  Lateinische  nur  die  auffällige 
Bildung  piUnnus  kennt  und  andererseits  das  Verhältnis  von 
pic-  zu  pU-  in  den  romanischen  Sprachen  auch  noch  keines- 
wegs klargestellt  ist,  wie  man  aus  Körting  Lat-Roman.  Wörter- 
buch* S.  669  ersehen  kann.  Im  übrigen  stehen  meine  Aus- 
führungen mit  dem  obigen  keineswegs  im  Widerspruch.  Wenn 
ich  mit  Rücksicht  auf  die  eigenartige  Bildung  des  Wortes  pUinnus 
als  die  onomatopoetische  Bezeichnung  eines  kleinen  Kindes 
erklärt  habe,  so  könnte  ja  immerhin  von  diesem  Worte  aus  der 
Stanun  pU-  zur  Bedeutung  *klein*  gekommen  sein,  wie  bei  pic- 
von  der  Bedeutung  des  Hackens  mit  dem  Schnabel  (vgl.  picus 
piea\  also  auch  von  einem  durch  das  Gehör  wahrgenommenen 


1)  puHnnu8,  das  man  früher  App.  Pröbi  Gr.  L.  4  198,  28  K.  las,  ist 
nach  Förster  Altfranzösisches  Übungsbuch  von  Förster  und  Koschwitz  1  •, 
230  (Z.  146)  durch  pusülus  zu  ersetzen,  da  die  Handschrift  pusinnus  mit  II 
über  nn  geschrieben  bietet.  Die  Regel  heißt  also  'pusillus  non  pisinnus" 
und  beweist  uns,  daß  pitinnua  jedenfalls  nur  ein  der  Sprache  des  gewöhn- 
Uchen  Volkes  angehöriges  Wort  war. 

IndogermaniBclie  Forschnngen  XV.  5 
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Vorgang,  zu  der  des  *Spitzseins*  vorgeschritten  ist,  aus  welcher 
sich  die  des  *Kleinseins*  entwickelt  hat  (vgl.  Körting  a.  a.  0.); 
•'denn  was  spitzig,  ist  zugleich  dünn  und  fein,  womit  sich  ja 
das  Kleine  nahe  berührt"  Zu  pit-  gesellte  sich  ptä^^  das  nach 
unseren  früheren  Ausführungen  freilich  einen  ganz  anderen. 
Ausgangspunkt  gehabt  hat.  Auch  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  kommen  wir  darauf  hinaus,  als  die  gemeinsame  Bedeutung 
der  Bildungen  doppelten  Ursprungs,  die  wir  früher  ausführlich 
besprochen  und  erklärt  haben,  gewissermaßen  als  den  Brenn- 
punkt, in  dem  die  beiderseitigen  Bildungen  aufeinanderstießen, 
den  Begriff  ^Kleines,  Junges*  zu  bestimmen,  das  eine  Mal  be- 
nannt nach  seiner  ersten,  der  Außenwelt  wahrnehmbaren  Tätig- 
keit, das  andere  Mal  als  etwas  Gewordenes,  Gezeugtes  bezeichnet. 
In  dem  angedeuteten  Sinne  mag  man  also  immerhin  von  zwei 
gleichbedeutenden  Stämmen  pit-  und  put-  sprechen,  wie  dies 
G.  Meyer  IF.  6,  122  getan  hat. 

Bereits  früher  ist  auf  einen  Aufsatz  Büchelers  im  Rhein. 
Museum  37,  530  f.  hingewiesen  worden,  in  dem  zunächst  über 
putus  ipotus)  bei  Verg.  CataJ.  7  (nach  alter  Zälilung  9)  gehandelt 
ist.  In  demselben  heißt  es  S.  530 :  *Auch  die  etwas  verwickelte 
und  einer  längeren  Erörterung  bedürftige  Frage  über  das  Ver- 
hältnis von  pottis  ptäillus  zu  den  assibilierten  Formen  piisus 
posälus^  über  pitinnus  pisinntis  und  die  übrige  Sippe  soll  jetzt 
nicht  weiter  behandelt  werden."  Ich  bin  in  den  vorliegenden 
Zeilen  der  allerdings  schwierigen  und  verwickelten  Frage  näher 
getreten  und  hoffe  durch  meine  Ausführungen,  die  freilich  zum 
Teil  von  der  herkömmlichen  Auffassung  des  Verwandtschafts- 
verhältnisses der  in  Betracht  kommenden  Wörter  weit  abweichen, 
einiges  Licht  in  diese  dunkle  Sippe  gebracht  und  so  das  Ver- 
ständnis dieser  zwar  nach  ihrer  Bedeutung,  aber  nicht  nach 
ihrer  Herkunft  nahe  verwandten  Wörter  gefördert  zu  haben. 

Es  erübrigt  noch  über  puUus  zu  handeln,  das,  wie  oben 
dargetan  worden  ist,  nicht  aus  *putslos  hergeleitet  werden  kann. 
Man  hat  das  Wort  früher  stets  in  immittelbarem  etymologischen 
Zusammenhange  mit  griech.  ttujXoc,  got.  /Wa,  ahd.  fclo  genannt, 
so  Curtius  Grundzüge  *  287,  Kluge  Etym.  Wörterb.  u.  d.  W. 
Tohlen*,  Feist  Grundzüge  d.  got.  Etymologie  S.  39,  Brugmann 
MU.  2,  170,  auch  noch  Grundriß  1,  176;  2,  131.  G.  Meyer 
Albanesische  Gramm.  S.  97,  Wiener  Sitzungsb.  125,  30,  Alban. 
Wörtb.  S.  341,  IF.  5,  180  stellt  pdlus  got.  fula  mit  alb.  pjet 
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'zeugen,  gebären*  aus  *pdnö  W.  pd-  zusammen.  Griech.  irdiXoc 
got.  fula  mit  Ausschluß  des  lat  ptdlus  findet  man  bei  Prellwitz 
Et  Wörtb.  s.  V.  VüüXoc*,  Streitberg  ürgenn.  Gramm.  67,  zu- 
sammengestellt, bei  Brugmann  Grundriß  1«  204  ttuiXoc  neben 
lat  paver  puer.  Hirt  Der  indogermanische  Ablaut  S.  39  (Nr.  110) 
führt  an :  "idg.  pöu  *  Junge,  Knabe*.  V.  1  b.  gr.  ttoiXoc,  Isitpuer  *),  gr. 
iroöc(Joh.SchnudtKZ.32,370i);  R.gr.iraFic,böot7TaFi^gr.7raöc;  — 
S.  1  b.  lotpüpus;  —  S.  2  got /Wa,  ahd.  t?ofo,  hit puUus  mit  altem  u".  Der 
letztere  Umstand  ist  mit  Recht  betont,  da  man  früher  zum  Teil  u  für 
sekundär  aus  o  entstanden  hielt,  wie  aus  der  Bemerkung  Meyer- 
Lübkes  PhiL  Abhandlungen  für  Schweizer-Sidler  20  hen-or- 
geht:  **Ton  den  2  u  statt  o  bietenden  gehört  puUus  wohl  zu 
gemL  /Wo,  steht  also  für  ffno-  {!),  vgl  Zeitschr.  f.  vgl.  Spracht 
28,  162,  aber  andererseits  wird  eine  Beeinflussung  durch  ptier 
und  seine  Sippe  kaum  abzuweisen  sein".  Dem  gegenüber  ist 
jedenfalls  w,  wie  Hirt  mit  Becht  ausdrücklich  bemerkt,  als  ur- 
sprünglich anzusetzen.  Aber  es  erhebt  sich  die  große  Frage, 
wie  -fl-  zu  erklären  ist,  und  ich  sehe  keine  Möglichkeit  einer 
Erklärung,  wenn  man  in  der  Stammsilbe  mit  Hirt  die  zweite 
Schwundstufe  pu-  sieht  Dagegen  könnte  ptdlua  auf  idg.  Stamm 
^pa-lo-  zurückgeführt  werden,  das  die  erste  Schwundstufe  pü-j 
vgl.  pütus  mit  ursprünglicher  Endbetonung,  enthielt  Dieses 
idg.  ^pa-lo-  stünde  nun  im  Austausch  mit  *pöido8^  so  daß  in 
dem  ursprünglichen  Paradigma  Stammabstufung  anzuerkennen 
wäre,  wie  in  aL  svdpnas^  lat  sornntis  neben  griech.  urrvoc,  Wechsel 
von  idg.  suip-  und  mp-'.  In  pvUm  liegt  die  bekannte  Erscheinung 
der  Konsonantendehnung  vor,  wie  in  ällium  narrö  und  anderen 


1)  Ans  der  ursprünglichen  Form  *pö^ro8  muß  schon  im  Urlateinischen 
^pavros  hervorgegangen  sein,  wenn  auch  der  vorliegende  Fall  nur  ganz 
allgemein  unter  die  Rubrik  "Kürzung  der  Langdiphthonge  vor  Konsonanten" 
sich  einreihen  läßt  (vgl.  Sommer  Handbuch  S.  47).  Denn  an  diesem  Kürzungs- 
gesetz der  Langdiphthonge  hat  Brugmann  Griech.  Gramm.»  573  mit  Recht 
festgehalten.  Lautgesetzlich  konnte  pover  nur  in  enklitischer  Stellung, 
also  im  Vokativ,  zu  piter  werden,  wie  sovos  tovos  zu  suua  tuus.  Daneben 
zeigen  regelrechtes  u  die  Diminutive  puellus  puella.  Aus  diesen  beiden 
Faktoren  (über  den  ersten  auch  Zimmermann  Archiv  f.  lat.  Lexikographie  12, 
281)  erklärt  Sommer  Handbuch  123  f.  mit  Recht  das  u  von  puer.  Über 
-par  aus  ♦-|)5r'  als  zweites  Glied  der  Zusammensetzung  vgl.  meine  Aus- 
einandersetzung IF.  13,  111,  wo  ausdrücklich  auf  die  belehrenden  Aus- 
führungen Solmsens  in  seinen  Untersuchungen  zur  lateinischen  Laut- 
geschichte S.  103  f.  hingewiesen  ist. 
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Fällen,  über  welche  jetzt  wohl  am  aiisführlichsten  gehandelt  ist 
von  J.  Vendryes  Recherches  usw.  S.  111  ff.  Der  Umstand,  daß 
es  auch  den  neuesten  Forschungen  noch  nicht  gelungen  ist, 
"die  Bedingungen,  unter  denen  die  Gemination  eintrat  oder  unter- 
blieb" zu  ermittehi  (Sommer  Handbuch  S.  291),  kann  uns  nicht 
davon  abhalten,  den  oben  beigebrachten  Erklärungsversuch  voa 
puUus  alles  Ernstes  festzuhalten  ^).  Zudem  wird  derselbe  gewiß 
auch  dadurch  empfohlen,  daß  auf  dem  angedeuteten  Wege  die 
durch  Bedeutungsgleichheit  übereinstinunenden  Wörter  iraiXoc 
und  ptdliis  morphologisch  unter  einen  Hut  gebracht  werden. 
Immerhin  nicht  ausgeschlossen  ist  auch  Beeinflussung  der 
Lauigestalt  von  *pülu8  *  Junges*  durch  die  beiden  anderen 
puUus  ("rein*  und  'schwärzlich'),  von  denen  übrigens  das  letztere 
der  Erklärung  auch  nicht  ganz  unerhebliche  Schwierigkeiten 
bereitet  ^). 

Außerhalb  des  Zweckes  dieser  Abhandlung  liegt  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  von  Solmsen  nach  älteren  Mustern  a.  a.  0. 
S.  95  ebenfalls  zum  selben  Etymon  wie  paver^  püpus,  pütm, 
pulltts  gestellten  Worte  pamum  und  pümilus^  pümäiö,  Nur  sei 
auf  Osthoffs  ausführliche  Darlegung  über  pämum  in  den  Indog. 
Forsch.  5,  317  ff.  hingewiesen,  wo  das  Wort  in  gewiß  scharf- 


1)  Aus  Vanicek  Griech.-Lat.  etym.  Wörtb.  S.  551  ersehe  ich,  daß 
Fick  in  der  zweiten  Auflage  seines  Vergl.  Wörterb.  374,  468  den  Gedanken 
^n  Entstehung  von  puUus  aus  *pülu8  hingeworfen  hatte,  aber  ohne  irgend- 
welche Begründung  und  mit  Fragezeichen.  In  der  mir  vorliegenden  vierten 
Auflage  1,  483  wird  puUua  unter  *puto-s  das  Junge'  aufgeführt  mit  der  in 
Klammern  eingeschlossenen  Erklärung  '=  putlus*.  S.  481  steht  unter  'pol : 
pole :  plo  Fohlen' :  "Lat.  pullus  scheint  Zwischenstufe  von  putus :  putillus 
(also  =  putlus)."  Es  ist  wohl  fast  überflüssig,  zu  bemerken,  daß  aus 
*piUlua  nach  bekanntem  Lautgesetz  hätte  *puklu8  (vgl.  paiel.puclois)  werden 
müssen.  Auch  ist  *putlus  überhaupt  eine  Unform,  da  idg.  -tl-  schon  im 
ItaUschen  zu  -kl-  geworden  ist,  während  idg.  -o-  in  Schlußsilben  erst  im 
Lateinischen  zu  -w-  sich  wandelte. 

2)  Der  Vollständigkeit  halber  sei  auch  noch  erwähnt,  daß  Duvau 
M6m.  d.  1.  Soc.  d.  ling.  8,  261  pullus  unter  Bezugnahme  auf  ai.  putrd- 
auf  *puclÖ3  zurückgeführt  hat  und  durch  die  ursprüngliche  Betonung  die 
lautlich  verschiedene  Behandlung  der  idg.  Gruppe  -tl-,  das  ja  bekanntlich 
im  Italischen  zu  -kl-  verschoben  worden  ist,  zu  rechtfertigen  versucht. 
Vgl.  auch  J.  Vendryes  Recherches  usw.  S.  226,  der  übrigens  mit  Recht 
diese  Erklärung  zurückweist,  selbst  aber  nach  älterem  Vorgange  eine  un- 
mögliche Grundform  *pulno-  konstruiert,  deren  -^  gänzlich  unerklärt 
bleiben  muß. 
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Sinniger  Weise  in  ^po^^m-lMn  zerlegt  und  als  Mas  abgenommene^ 
daTongenommene'  gedeutet  wird.    Aber  Zustimmung  hat  Ost- 
hoits  Deutung,  soviel  ich  sehen  kann,  nicht  gefunden. 
Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


AltitaUsches. 


1.  Lat  tum  quam  osk.  jxm,  lat  im  em. 

Wie  lat  tarn  und  quam  {aliquam)  umbr.  pre^  ^riusquam' 
pane  =  *quam'de  in  Übereinstimmung  mit  den  adverbialen  daiw, 
palam^  perperam^  bi-färiam  u.  a.  singularische  Akkusative  von 
ö^tämmen  waren^  so  waren  die  Adverbia  lat  tum  und  quam, 
oek.  pün  pon  umbr.  p(mnepam=^  ^quom-^le^)^  die  man  fälschlich 
für  Instrumentalformen  ausgibt,  Nomin.-Akk.  Sing.  Neutr.  in 
Übereinstimmung  mit  den  Adverbia  lat  prfmum,  secundum^  d€- 
jnum,  postremum^  ü$rum  u.  a.  umbr.  |>romo9n  prumum  'pnmtmi' 
teftim  *tertium'  u.  a.  Sie  besaßen  also  ein  nominales  Kasus- 
zeichen. Neben  den  Adverbia  wie  primum  al.  prathamdm  gr. 
irpurrov  usw.  standen  seit  uridg.  Zeit,  ebenfalls  als  Adverbia, 
♦torf,  yodj  *3»od  (vgl.  ai.  tdd  'da,  damals,  dann',  ydd  *als'  usw.), 
und  in  der  Zeit  der  italischen  Urgemeinschaft  ging  die  Endung 
Ton  primum  usw.  auf  *tod  und  *q¥od  über,  zunächst  wohl  bei 
Aufzählungen  {primum  . .  .,  tum  . .  .,  u.  dgl.) '). 

Yon  hier  aus  fällt  Licht  auf  das  zu  is  gehörige,  mit  tum 
gleichbedeutende  altlateinische  Adverbium,  dessen  Schreibung 
zwischen  im  und  em  schwankte  (Lindsay-Nohl  S.  503.  656).  Ver- 
mutlich war  auch  das  Neutnim  id  bereits  adverbial  gebraucht 
gewesen  imd  hat  sich  dann  im  Ausgang  an  tum  und  quom  an- 
geschlossen').     Die  Doppelheit  im  em  beurteilt  sich  jedenfalls 

1)  Nicht  durch  -de  ei-weitertes  quom  ist  im  Gebiet  des  Oskisch- 
Umbrischen  durch  umbr.  pumpe  =  quomque  cunque  und  vermutlich  auch 
durch  umbr.  amipo  Monec,  quoad'  (v.  Planta  2,  460  f.)  vertreten. 

2}  Ober  die  mit  tumy  quom  öfter  verglichenen  got.  Adverbia  pan, 
han  s.  Solmsen  KZ.  35,  ^9  f. 

3)  Einen  Nom.-Akk.  Neutr.  eines  pronominalen  t-Stamms  auf  -m 
hat  auch  das  Altindische,  in  H-m,  aber  die  flexivische  Änderung  muß  hier 
hn  Gebrauch  als  lebendiger  Kasus  eingetreten  sein.  Wodurch  die  Neuerung 
(Hm  für  kdd)  zustande  gekommen  ist,  ist  noch  nicht  klargestellt.  Gaedickes 
Deutung  von  kirn  (Acc.  im  Veda  S.  6.  16)  hat  wenig  für  sich. 
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nach  der  maskulinischen  Doppelform  im  em  *eum'  (Neue- Wagener 
2  5,  S.  380  f.).  Ich  lasse  es  aber  unentschieden,  ob  Thumeysen 
mit  der  Annahme,  seit  uritalischer  Zeit  habe  *ed  neben  id  ge- 
standen (KZ.  35,  198  f.),  Recht  hat,  wonach  em  die  Fortsetzung 
von  *ed  gewesen  wäre  wie  im  die  von  W,  oder  ob  im  Lateinischen 
zunächst  im  *eiun'  zu  em  geworden  ist  und  diese  Neuerung 
dann  neben  im  *tum*  analogisch  die  Form  em  hat  aufkonunen 
lassen,  im  *tiun*  hat  sich  über  das  Altlateinische  hinaus,  wie 
es  scheint,  in  inter-im  erhalten:  in  diese  kompositionelle  Ver- 
bindung ist  der  zweite  Bestandteil  ebenso  als  fertiges  Adverbium 
eingegangen  wie  eaid)  in  inter-eä{d)  u.  dgl.  Auch  ex-im  Von 
da*  (zeitlich  und  örtlich)  hierher  zu  ziehen  ist  möglich.  Aber 
es  gehört  vielleicht  eher  zu  der  Gruppe  von  Adverbien  mit 
der  Bedeutung  der  Richtung  von  einem  Orte  her  iötm,  iK»it-c, 
in-de  (i7tdi-dem\  un-de^  if-cunde  usw.  (Ritschi  Opusc.  2,  452  ff^ 
Neue-Wagener  2  »,  S.  661  f.,  Lindsay-Nohl  S.655  f.),  deren  Ent- 
stehung noch  unaufgeklärt  ist^).  Als  Neubildungen  nach  im, 
interim  betrachte  ich  die  neben  alat  einom  (Duenosinschrift), 
umbr.  enom  enu  enum-ek  *tiun*  pälign.  inam  'et'  (vgl.  tum 
prfmum  usw.)  stehenden  Formen  lat  enim^  umbr.  enem  ene 
*tum*  eine  *et*  (umbr.  -em  regelrecht  aus  -im)  osk.  inlm  inim 
inim  *et*  pälign.  inim  'et',  deren  Stammsilbe  allerdings  schwer 
zu  beurteilen  ist  (s.  v.  Planta  2,  463  f.),  sowie  lat  öKiw,  das 
nebst  umbr.  tdo  *illo,  illuc*  zu  ai.  ärdd  'von  ferne*  äri  ferne' 
gehört  (V.  Rozwadowski  IF.  3,  273). 

2.  Osk.-umbr.  an-  'un-*  und  an-  'in*. 

Griech.  dv-  d-  lat.  in-  'un-*  erscheint  im  Osk.-Umbr.,  wo 
man  nach  den  Lautgesetzen  *ew-  erwartet,  nur  in  der  Form  an-. 
Die  sicheren  Beispiele  sind  folgende: 

Osk.  ancensto  'incensa*,  amprufid  'improbe*,  amiricatud  **im- 
mercato,  ohne  Kauf,  ohne  Entgolt'. 

Femer  osk.  am-pert  'non  trans,  non  plus  quam,  duntaxat'. 
Dieses  Adverbium  gehört  zu  pert  vfam  'trans  \iam*  und  ist 
ebenso  als  Nora.-Akk.  Neutr.  eines  Adjektivs  ^an-perti-s  anzu- 

i)  Dürfte  man  annehmen,  daß  die  Woherbedeutung  bei  ihnen 
sekundcär  aus  der  Wobedeulung  entwickelt  ist,  so  ließen  sie  sich  formantisch 
mit  im  auf  gleiche  Linie  stellen.  Ob  zunächst  nur  ex-im  ex-inde,  ^de-im 
dehide  durch  ex,  de  ihren  Wohersinn  hatten  und  dieser  von  da  aus  auf 
illim  itide  usw.  übergegangen  ist? 
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sehen,  wie  im  Ved.  das  Xeutr.  apraU  als  Adverbium  (*ohne 
Entgelt*)  neben  a-praU-^  (Ver  seinesgleichen  nicht  hat,  keinen 
ihm  gleichkommenden  hat,  unwiderstehlich')  erscheint  So  er- 
klärt sich  einfach  die  Konstruktion  von  ampert  mit  dem  Genitiv 
(im  Gegensatz  zu  pert  mit  dem  Akkusativ),  die  nach  v.  Planta 
2,  449  eine  'Annäherung  an  nominale  Natur'  war. 

Umbr.  antakres  *integris*,  anhostatu  *non  hastatos*  Dat 
anhostalirj  aniihüu  *non  cinctos'  Dat  anühüir^  auirseto  *non 
Visa'  oder  *non  visum',  ase9etes  *non  sectis'. 

Bei  aanf  ehtaf  IIa  33  muß  dahin  gestellt  bleiben,  ob  at^ 
*un-'  oder  an-  *dv'  oder  an-  aus  *amfi'  vorliegt  (s,  v.  Planta 
1,  358  f.  2,  258,  Conway  Transactions  of  the  Cambridge  PhiloL 
Soc-  3,  223,  Ital.  Dial.  S.  596,  Bronisch  Die  osk.  f-  und  e-Vokale 
187  i)»). 

Da  uridg.  9  sonst  im  Osk.-Umbr.,  nicht  anders  als  im  Lat, 
durch  en  vertreten  ist,  z.  B.  osk.  afircensto  vgl.  ai.  Sastd-s  'gesprochen, 
gepriesen*  (W.  kem-)^  tristaamentud  'testamento'  vgl.  ai.  irö^ 
mata-m  'Berühmtheit'  ahd-  hliumunt  'Kuf,  Leumund',  so  hat 
man  die  osL-umbr.  Negationssilbe  oft  als  *^-  erklären  wollen. 
Aber  dieses  *^-  hat  nirgends  eine  Stütze.  Daß  ihm  nicht  dor. 
vd-TTOivoc  u.  dgl.  zu  Hülfe  kommt,  glaube  ich  Berichte  der  sächs. 
Gesellsch.  der  Wiss.  1901,  S.  102  f.  bewiesen  zu  haben. 

Ebenso  auffallend  wie  dieses  an-  ist  die  Tatsache,  daß  die 
Präposition  lat  en  in  gr.  dv  in  unsem  Dialekten  teils  en  teils 
an  lautet 

Die  Belege  für  die  Lautung  en  sind  die  folgenden.  Oft 
als  Postposition,  z.  B.  osk.  censtom-en^  umbr.  vukum-en.  Ost 
en  eituas  'de  pecunia'  (s.  S.  81  ff.);  embratur  'Imperator*.  Pälign. 
empratois  'imperatis'.  Umbr.  enetu  enetu  'inito';  ententu  (2  mal) 
endendu  (3  mal)  'intendito,  imponito',  Fut  ex.  entelus  enielust. 
Hierzu  osk.  Entraf  '♦Interae,  Intestinae*,  zu  lat  inter.  Daß  e 
in  en  im  Pälign.  und  im  Umbr.  geschlossenes  e  war,  scheiat 
hervorzugehen  aus  päl.  incubat  'incubat*  (vgl.  inom  'et'  =  umbr. 
enom  ennam  inumk  'tiim'  und  -ist  'est'  in  -lisuist^  v.  Planta 
1,  86)  und  aus  umbr.  ise9eles  (IV  7),  welches  vermutlich  als 
'*insicUibus,  insectis'  zu  deuten  ist  (vgl.  inumk  neben  enom 


1)  Die  zwei  a  von  aan-  sind  auf  zwei  Zeilen  verteilt.  Wahr- 
scheinlich war  an-  gemeint,  und  die  Stelle  beweist  nicht  Yokallänge. 
S.  Gnmdr.  1«,  373. 
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und  anderes  der  Art  v.  Planta  a.  a  0.).  Gleichartig  wäre  osk. 
imbr-  Nr.  49 '),  wenn  es  als  'imperator*  zu  nehmen  wäre  (über 
andere  Fälle  von  osk.  (  aus  e  s.  Bück  Yocal.  d.  osk.  Spr.  94  fL 
Bronisch  a.  a.  0.  126  f.,  v.  Planta  1,  84  ff.).  Jedoch  folgt  auf 
die  Buchstaben  Imbr  wahrscheinlich  ifs,  nicht  atr  oder  tr, 
was  jene  Deutung  ausschließt  (s.  Conway  S.  7 1. 655,  Bück  IF.  1 2, 1 5). 

(xn  für  en  "in*  erscheint  nie  in  der  Verwendung  als  ad- 
nominale  Prä-  oder  Postposition.  Die  Belege  für  an  sind  die 
folgenden. 

Den  zwei  Hauptdialekten  gemeinsam  ist  anter  *inter',  wo- 
für im  Osk.  sechs  Belege  (anter,  Anterstataf),  im  Umbr.  eben- 
soviele  (anter  ander  andersistu  andersesust  antermenzaru).  | 

Nur  im  Osk.  ant  'usque  ad',  zweimal  belegt  Nr,  28:  ekak  i 
yfam  tercm[nat]tens  ant  pünttram  staf [ijanam  *hanc  viam  ' 
terminaverunt  usque  ad  pontem  Stabianum',  via  pdmpaiiana 
teremnattens  perek  UI  ant  kafla  iüvefs  Mam  Pompeianam 
terminaverunt  perticis  UI  usque  ad  aedem  Jovis'.  Diese  Prä- 
position mit  lat  ante  zu  identifizieren,  wie  man  bisher  allge- 
mein getan  hat,  widerrät  der  beträchtliche  Unterschied  der  Be- 
deutungen 'bis  zu'  und  'angesichts,  vor**).  Dagegen  hindert  nichts 
anzunehmen,  das  präpositionale  Formans  "ti  von  ai.  prd-ti  gr. 
npo-Ti  u.  a.,  das  in  den  italischen  Neubildungen  lat  ost-umbr. 
po9-t  und  in  osk.  per-t  'trans*  (v.  Planta  2, 449)  auftritt,  sei  auch 
an  en  angetreten.  Damach  ist  ant  aus  *enrH  entstanden.  Der 
Gebrauch  dieser  Präposition  beim  Akkusativ  des  Zieles  zur 
Hen-orhebung  des  Begriffs  des  Eintreffens,  der  völligen  Er- 
reichung ist  bekannt  Aus  dem  Umbrischen  gehört  hierher 
der  Gebrauch  von  -en  in  Stellen  wie  Via  8  angluto  handomu 


1)  Ich  zitiere  die  Inschriften  nach  v.  Plantas  Sammlong. 

2)  Man  beachte,  daß  dem  lat.  ante  in  seiner  räumlichen  and  in 
seiner  zeitlichen  Bedeutung  im  Osk.-Umbr.  ^a»  entspricht,  das  wie  sein 
Oppositum  post  den  Ablativ  regierte:  umbr.  pre  uerir  preveres  'ante 
portam*  {wie  post  uerir  pusveres  'post  portam'),  osk.  prai  Mamerttiais 
(temporal);  in  gleicher  Weise  stimmen  lat  ante  und  po8t  in  der  Kon- 
struktion mit  dem  Akkusativ  überein.  Im  Sinne  des  lat.  pro  coniione 
hat  das  Osk.  pru  medicatud  und  in  dem  Sinne  *für,  im  Namen*  ebenfalls 
pru,  pru  meddixud  'im  Namen  dos  Magistrats'  oder  'in  seiner  Eigenschaft 
als  M.\  Daher  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daß  in  unserer  Dialektgruppe 
*anti  in  der  Bedeutung  von  lat.  ante  oder  von  gr.  dvrl  'vor,  für'  bestanden 
hat.  Man  müßte  annehmen,  gerade  die  ganz  abgelegene  Sinnesentwicklung 
zu  'bis  zu'  habe  *anti  vor  völliger  Verdrängung  im  Osk.-Umbr.  geschützt. 
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anglome  somo  *ab  angulo  infimo  ad  angulum  summum'  (v.  Planta 
2,  442.  445).  Aus  dem  Griechischen  stellt  sich  z.  B.  eic  bcajbv  *bis 
hundert,  volle  hundert'  (Wackemagel  KZ.  28,  133  f.)  hierher. 
Insbesondere  ist  auch  an  lokr.  delph.  Jvre,  ion.  att  ?cr€,  letzteres 
aus  *dvc-T€,  zu  erinnern,  das  sich  zu  fvOev  verhält  wie  öre  zu 
88€v  (Verf.  Griech.  Gramm.*,  254)*),  sowie  an  got  und  "bis  zu, 
bis  an'  mit  dem  Akkusativ  (in  Eompos.  unßch)^  das,  mit  Bücksicht 
auf  *9-  *in*  in  dem  zu  ai.  antdr  lat  inier  'zwischen*  gehörigen 
ahd.  untom  as.  undom  'Mittag'  ags.  undom  'Vormittag'  (got 
undaürm-mats  'Prühstück*)  und  auf  lit.  in  f  =  *9,  doch  wohl 
auf  *9^^  zurückzuführen  ist  Daß  ein  unmittelbarer  historischer 
Zusammenhang  zwischen  den  Formantien  von  an-t,  ?v-Te  und 
un-d  bestehe,  wage  ich  weder  zu  behaupten  noch  zu  leugnen. 
Diese  Erage  ist  für  das  uns  hier  beschäftigende  Problem  auch 
gleichgiltig.  Jedenfalls  kann  an-t  auf  italischem  Boden  neu 
aufgekommen  sein*).  Denn  es  kann  in  der  Bedeutung  'bis  heran 
an*  als  Gegensatzform  zu  per- 1  'darüber  hinaus'  gebildet  worden 
sein,  wie  ja  gerade-  bei  den  Präpositionen  solche  Anbildung  auf 
Grand  kontrastierenden  Sinnes  nicht  selten  begegnet®).  Schließlich 
bleibt  noch  zu  bemerken,  daß  mit  der  in  Rede  stehenden  Ver- 
wendung von  en  im  Oskischen  aufs  engste  zusammenhängt  sein 
Gebrauch  mit  dem  Ablativus  separationis  in  eisucen  ziculud  Nr.  17, 
16  'ab  eo  die,  von  diesem  Tag  an'  und  ekass  viass  Inl  via 
iüviia . . .  imaden  uupsens  Nr.  28  'has  vias  et  viam  loviam . . . 
ab  imo  fecerunt*.  Das  'von  weg'  liegt  nur  im  Ablativus,  -en 
aber  hob  zu  der  Zeit,  als  diese  Verbindung  aufkam,  hervor, 
daß  die  Wegbewegung  im  und  am  Gegenstand  selbst,  nicht 
etwa  nur  in  seiner  Nähe  und  ümgebimg,  ihren  Anfang  habe. 


1)  Wegen  des  angeblichen  el.  Icra  s.  jetzt  Bechtel  Hermes  36,  425  f. 
Was  dieser  über  böot.  irre  sagt,  befriedigt  nicht;  doch  kann  ich  hier  in 
eine  Erörterung  dieses  Problems  nicht  eintreten. 

2)  *en  hat  in  verschiedenen  Sprachen  verschiedene  Erweiterungen 
erfahren:  gr.  €vi  (wie  iripi),  ♦^vc  elc  ^c  (nach  dem  Gegensatz  il),  etcuj 
(wie  irpoccuj ;  dazu  ku)  nach  ic :  elc),  alat.  endo  indu  (=  ir.  ind-  ?),  got. 
inn  inna, 

3)  Sollte  ampt  auf  der  1897  gefundenen  e i tun s- Inschrift  sich  be- 
währen (s.  Bück  IF.  12,  13  f.),  so  käme  in  Frage,  ob  diese  Form  in  einer 
verhältnismäßig  jungen  Zeit,  als  *amfi  in  gewissen  Lautverbindungen 
schon  zu  am-  geworden  war  (v.  Planta  2,  455),  von  diesem  aus  gebildet 
worden  sei.  p  wäre  dann  Übergangslaut  wie  im  Nu]lih;iou  Numpsi  umbr. 
empe  (v.  PlanU  1,  306  IT.). 
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Mit  Recht  vergleicht  hiermit  v.  Planta  2,  446  unser  van,.,  an 
(neben  bis  . . ,  an)  und  ai.  d  und  lat  de  mit  dem  Ablativ. 

Weiter  findet  sich  an  =  w  im  Umbrischen  in  einigen 
Verbalkomposita.  Neben  dem  genannten  ententu  erscheint  zehn- 
mal antentu  atentu  andendu.  Daß  es  sich  um  ein  und 
dasselbe  Kompositum  handelt  und  nicht  etwa  bei  antentu  um 
an-  =  dvd  oder  =  *am/i,  zeigt  namentlich  der  Umstand,  daß 
bei  beiden  Schreibungen  pir  in  derselben  Weise  als  Objekt 
erscheint  (pir  ase  antentu  *ignem  arae  imponito'  u.  dgl.,  Ib  12, 
na  19.  in  22.  Ylb  49.  50).  Femer  ampentu  ampetu  apentu 
*impendito*  fünfmal,  je  einmal  anpenes**impendes*,  apelus 
■impenderis',  apelus t  *impenderit*. 

Als  sicheres  Beispiel  hat  auch  anouihitnu  *induitor*,  zwei- 
mal VIb  49,  zu  gelten,  nur  ist  mit  Rücksicht  auf  das  lat  ind- 
zweifelhaft,  ob  hier  an-  «  en-  oder  ein  ann-  aus  *andr  vorliegt 

Hingegen  bleibt  an-  =  en-  *in*  mehr  oder  minder  fraglich 
für  umbr.  anstipUüu  *instipulator',  amparitu  *erigito*,  anstintu 
'distinguito*,  afiktu  *infigito*  oder  "affigito*,  anseriato  "observatum* 
(s.  V.  Planta  2,  455  f.),  aanf  ehtaf  (oben  S.  71),  sowie  für  umbr. 
anda  angla  *inclamantes  aves,  oscines*  (v.  Planta  2,  2)  und  für 
marr.  asignas  (v.  Planta  1,  381  f.  2,  662). 

Daß  man  in  an-  *dv*  nicht  eine  alte  Ablautsrariante  von  en  zu 
sehen  hat,  ist  klar  und  —  abgesehen  von  Meillet  fitudes  sur  Töty- 
mologie  et  le  vocabulaire  du  vieux  slave,  Paris  1902,  S.  156  — 
wohl  allgemein  heute  angenommen.  Von  Planta  1,  320.  2,  456 
(vgl.  Bück  a.  a.  0.  14  f.)  äußert,  mit  einem  Vielleicht',  die  Ver- 
mutung, daß  dieses  an-  das  griech.  dvd  sei,  daß  es  sich  im 
Gebrauch  zum  Teil  mit  öw-  'dv*  nahe  berührt  habe,  z.  B.  an- 
dendu :  en-dendu^  und  daß  dann  durch  Nachbildung  von  solchen 
Doppelheiten  wie  an-dendu :  en-dendu  neben  *enter  ein  anter 
getreten  und  jenes  durch  dieses  allmählich  verdrängt  worden 
sei.  Hiergegen  ist  erstlich  zu  bemerken,  daß  zwischen  andendu 
und  endendu  in  der  Überlieferung  nicht  der  geringste  Bedeutimgs- 
unterschied  zu  verspüren  ist,  imd  zweitens,  daß  es  bei  der 
nicht  unerheblichen  Sinnesdifferenz,  die  in  der  historischen  Zeit 
zwischen  en  und  *enter  bestand  (vgl.  z.  B.  osk.  Nr.  54  anter 
slaglm  Abellanara  infm.  Nüvlanam  *inter  regionem  A.  et 
N.'),  wenig  glaublich  ist,  jene  nahe  Berührung  im  Gebrauch 
habe  diese  analogisclie  Neuerung  nach  sich  gezogen.  Drittens 
aber  darf  man  mit  Thumeysen  Wölfflins  ArcMv  13,  22  zweifeln, 
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ob  es  im  Osk.-Umbr.  überhaupt  ein  an-  =  dvä  gegeben  hat  Denn 
kein  einziger  wirklieh  beweisender  Beleg  ist  dafür  bis  jetzt  vor- 
gebracht Thnmeysen  leugnet  dieses  an-  auch  für  das  Lateinische. 
Offenbar  hat  von  vornherein  eine  solche  Lösung  der  Frage, 
wie  das  Oskisch-Ümbrische  zu  an-  *un-*  und  zu  an-  *in*  gekommen 
ist  das  Meiste  für  sich,  welche  das  a  dieser  zwei  Präfixe  auf 
dieselbe  Weise  erklärt    Könnte  nun  nicht  ein  lautgesetzlicher 
Wandel  von  e  za  a  vorliegen?  Ich  nehme  an:  e  hat  im  An- 
laut vor  Nasal  +  Konsonant  in  der  Zeit  der  oskisch- 
umbrischen    Urgemeinschaft    eine    sehr    offene    Aus- 
sprache bekommen  und  ist  dann  vielleicht  schon  damals 
in  dieser  Stellung  mit  uritalischem  a  ganz  zusammen- 
gefallen.   Ein  sicheres  Beispiel  für  eines  unserer  beiden  an- 
in  der  Stellung  vor  Yokal  ist  nicht  überliefert    Denn  umbr. 
anouihimu  kann,  wie  oben  bemerkt  worden  ist,  dem  lat  ind- 
uiminö  genau  entsprechen.  Daß  anlautendes  e  vor  Nasal  +  Vokal 
unverändert  geblieben  ist,  zeigen  (von  osk.  en  eituas  abgesehen) : 
umbr.  enetu  enetu^  enom  ennom^  emantur  'emantur*.     Wenn 
nun,  gegen  den  angenommenen  lautgesetzlichen  Wandel,  en  *in* 
auch  vor  Konsonanten  auftritt,  in  osk.  embratur  usw.  (s.  o.), 
so  erklärt  sich  das  leicht  als  Vermischung  mit  dem  antesonantischen 
erh.  Bezüglich  des  Namens  Entral  Nr.  200,  8.  35  darf  man  an- 
nehmen, daß,  wenn  er  auch  von  *enter  aus  gebildet  war  und 
wenn  auch  dieses  Adverbium  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Tab. 
Agnen,  im  Allgemeinen  wohl  nur  noch  durch  Lautimgsgleichheit 
mit  en  *in*  assoziert  war,  doch  in  ihm  diese  Präposition  irgend- 
wie volksetymologisch  gesucht  worden  ist  Darauf  weist  nämlich 
hin  die  zweimalige  Schreibung  mit  -ntr-,  nicht  -nttr-,  wie  man 
erwarten  sollte   (s.  Danielsson  in  Paulis  Altital.  Stud.  4,  141, 
V.  Planta  1,  542  t):  die  Silbentrennung  war  En|trai,  man  sah 
in  dem  Wort  ein  Kompositum.    Übrigens  ist  die  gewöhnliche 
Deutung  des  Namens  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben   und 
steckt  vielleicht  wirklich  in  ihm  eine  Zusammensetzung  mit  en. 
Dann  wäre  der  Fall  der  gleiche  wie  embratur. 

Daß  oft  Vokale  vor  Nasalen  verschieden  behandelt  werden, 
je  nachdem  die  Silbe  offen  oder  geschlossen  ist,  ist  bekannt. 
Und  daß  gerade  die  Anlautstellung  Übergang  von  offenem  e 
in  a  bewirken  kann,  zeigen  namentlich  litauische  Mundarten, 
wo  anlautendes  e-  und  nur  dieses  diesen  Wandel  erfahren  hat, 
z.  B.  €i8Ü  (=  esü)  *ich  bin*,  atsiu  (=  etsiu)  *ich  werde  gehen*, 
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aber  d^eisiii,  isz-elsiu  (Milnicki  Kuhn-Schleichers  Beitr.  1,  242. 
BrQckner  Die  slav.  Fremdwörter  im  lit  43,  Leskien-Brugmann 
Lit  Volksl.  u.  Märch.  279,  Wiedemann  Handb.  d.  lit  Spr.  lOi. 
Ygl.  auch  th  aus  «-  im  Preussischen  (Bemeker  Die  preus^ 
Sprache  130  f.)  und  o-  aus  ^  im  Russischen  in  den  Fallen,,  wo 
kein^  entstanden  war,  wie  os»ro  »•  aksljesero  "See',  sowie  meine 
OriecL  Oramm.',  S.  29  über  lesb.  aifiiccuiv,  atMiovoc,  Aidoboc 

Als  gesichert  hätte  unsere  Deutung  zu  gelten,  wenn  noch 
ein  oder  das  andere  Wort  aus  dem  Bereich  der  osL-umbr.  Dialekt- 
gruppe, bei  dem  es  sich  weder  um  *»-  "un-*  noch  um  *en  *in' 
handelt,  unter  den  gleichen  Lautverhältnissen  denselben  Wechsel 
aufwiese.  Ein  solches  Wort  ist  osk.  Anafrlss  Nr.  200,  9.  37. 
Mit  dem  lat.  imber^  mit  welchem  man  es  seit  Bugge  KZ.  2,  3>6 
allgemein  mit  Recht  zusammenbringt,  und  weiterhin  mit  aL 
abhräs  abkrä-m  gr.  dcppöc,  von  denen  imber  nicht  getrennt 
werden  kann,  läßt  es  sich  eben  nur  nach  unserm  Lautgesetz 
wirklich  identifizieren.  Von  Planta  sagt  selber  2,  455,  da8  man 
*EmfrIss  oder  ♦Enefrfss  erwarte,  und  meint,  die  Erklärung 
als  Imbribus  mache  **die  Annahme  eines  jedenfalls  nicht  ganz 
gewöhnlichen  Ablautverhältnisses  notwendig".  Bück  a.  a.  0.  setzt 
imber  «  *fpbhri-^  Anafrlss  dagegen  ■=  *^Arv,  was  ebenso  ab- 
zuweisen ist  wie  an-  *un-*  =  *i^. 

Schließlich  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
man  für  die  noch  imgedeuteten  Wörter  osk.  angetuzet^  pälign. 
anceta  imd  imibr.  anijif  nunmehr  die  Wahl  zwischen  uritalischem 
Anlaut  a-  oder  e-  hat 

3.  Die  oskischen  ^-Verba. 

Das  Oskische  und  sabellische  Mundarten  haben  Terba 
auf  *'tö  -*^si  usw.,  die  von  zweisilbigen  vokalisch  auslautenden 
Stämmen  aus  gebildet  sind.  Das  Präsenssystem  ist  vertreten 
durch  Konj.  Präs.  Pass.  osk.  kaispatar  krustatar  imd  Konj. 
Präs.  Akt.  lat-osk.  projecitad  *proiciat'  (vgl.  Verf.  Miscell.  lingiiist. 
in  onore  di  G.  Ascoli  S.  1  ff.).  Femer  das  Perfektsystem  durch 
Ind.  Perf.  osL  djuunated  *donavit*  prdfatted  'probavit*  te- 
remnattens  'terminaverunt*  pälign.  cowörfem  *curaverunt',  Konj. 
Perf.  osk.  tribarakattlns  *aedificaverint*  lat-osk.  parenlatid 
*parentaverit',  Fut  ex.  osk.  trlbarakattuset  *aedificaverint' 
und  möglicherweise  angetuzet  3.  PI.  (v.  Planta  2,  343  f.).  Wie 
die  nur  im  Perfektstamm  und  nur  hinter  ä  auftretende  Ge- 
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mination  des  l  in  prüfatted  u.  dgl.  jbu  deuten  ist,  ißt  noch 
unklar.  Doch  wird  niemand  deshalb  die  ^-Perfekta  von  den 
Präsentia  mit  t  trennen  wollen^). 

Wie  die  ^-Fonnation  im  Perfektstamm  sollte  angekommen 
und  von  da  auf  das  Präsens  übergegangen  sein,  ist  nicht  ein* 
zusehen.  Nehmen  wir  dagegen  an,  daß  zuerst  Präsentia  auf 
^-ätö  ^-efö  vorhanden  waren,  so  stößt  die  Annahme,  daß  zu  diesen 
die  perfektischen  Formen  hinzugebildet  worden  seien,  auf  keinerlei 
Schwierigkeit  Wie  z.  B.  neben  umbr.  emantur  *emantur*  osk. 
pert-emed  *perimet*  das  Fut  ex.  osk.  pertremmt  'peremerit*,  neben 
umbr.  neif  habas  *ne  adhibeant*  hahtu  hatu  *capito'  das  Fut 
ex.  haims  *habuerit*  haburetit  *ceperint'  oder,  nur  mit  Ver- 
schiedenheit im  WurzelvokaUsmus,  z.  B.  neben  osk.  deicans  'di- 
canf  umbr.  deitu  *dicito'  das  Fut  ex.  osk.  dienst  *dixerit*,  neben 
mnbr.  eouertu  'convertito'  das  Fut  ex.  couortus  *convorterif 
lag,  so  konnte  sich  zum  Präsens  auf  (3.  Sg.)  ^-te-ti  das  Perf. 
auf  *-te-d  stellen.  Die  Herübemahme  des  präsentischen  f-Elements 
ins  Perfektsystem  vergleicht  sich  mit  derjenigen  des  präsentischen 
*'$kö  in  die  perfektischen  Formen  osk.  comparasctister  *consulta 
erit'  umbr.  peperscust  eiscurent  (v.  Planta  2,  261  f.,  Verf.  Ber. 
der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1897,  S.  148  f.). 

Präsentia  auf  *-tö  mit  postkonsonantischem  t  weist  das  La- 
teinische vier  auf,  wie  pecto^  pledo.  Nach  der  ganzen  Büdungsart 
dieser  Verbalklasse  in  den  idg.  Sprachen  (ich  mache  besonders 
auf  att  dpuTUi  dvuru)  aufmerksam)  steht  aber  nichts  der  An- 
nahme im  Wege,  daß  es  von  alter  Zeit  her  auch  Formen  auf 
*-ätö  und  Formen  auf  *-Ä<5  gegeben  habe.  Und  wenigstens  zwei 
Formationen  der  letzteren  Art  liegen  denn  auch  im  Lateinischen 
vor,  me-to^  zu  gr.  dfidw,  und  nftor,  das,  zu  gnixm  nixm 
cöniveo  nido  got  hneiwan  Wurzel  hmgvh-  gehörig,  auf  *nivitor 
=  ^kneig^heiö  +  r  zurückzuführen  ist  (Sommer  Lat.  Laut-  u. 
Flexionsl.  646  f.).  Die  Part,  messus^  nfssm  nism  verhalten  sich 
zu  meto^  nftor  wie  clausm  zu  daudo  (zu  clävis)  u.  dgl. 

Aber  vielleicht  hat  die  lateinische  Sprache  noch  mehr 
Vertreter  unseres  ^-Typus.  Die  altlateinischen  Futur-  und  Optativ- 
formen auf  -8Ä?  und  -ssim  mit  langem  Vokal  vor  diesem  Aus- 


1)  Zu  den  bei  v.  Planta  2,  348  besprochenen  Versuchen,  das  U 
der  Perfekta  zu  erklären,  ist  seitdem  noch  derjenige  von  Ehrlich  IF.  11, 303 
hinzugekommen. 
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gang,  wie  z.  B.  indicOsso  cürässint^  habessU^  ambfssiif  gehören 
unstreitig  mit  den  Formen  wie  faxa,  faxim  aufe  engste  zusammen, 
faxo  aber  war  Konjunktiv  des  »-Aorists  mit  der  Bedeutung 
eines  Indik.  Fut  und  faxim  Optativ  des  «-Aorists.  Den  Passiv- 
formen faxitur^  jussitur  entsprechen  mercässUur^  turbässUur.  Daß 
auch  ein  Infinitiv  auf  -ässere  gebildet  war,  z.  B.  expugnässere, 
beweist,  daß  die  Formen  auf -össo  wie  ein  Indik.  Präs.  der  3.  Kon- 
jugation angeschaut  worden  sind ;  vielleicht  sind  Infinitive  wie 
*faxere  *ausere  nur  zufällig  nicht  überliefert*).  Ein  Verzeichnis 
der  sämtlichen  einschlägigen  Formen  gibt  Neue-Wagener  3', 
ö06ff.  Eine  irgend  genügende  Deutung  hat  das  -ss-  von  indicässo') 
bis  jetzt  nicht  erfahren.  Älit  dem  -sa-  des  Konj.  Plusqu.  auf 
-dssem  darf  es  nicht  zusammengebracht  werden.  Denn  dieser 
Modus  ist  durch  Angliederung  des  Konj.  Imperf.  auf  -sei»  («s- 
sem  usw.)  an  das  Perfektsystem,  durch  Anfügung  dieses  Aus- 
gangs an  den  perfektischen  Stamm  auf  -is-  {tidtuUs'^  vidü-)  ent- 
sprungen, jene  Formen  auf  -so  aber,  indkässo  usw.  ebensowohl 
wie  faxo  usw.,  haben  mit  dem  Perfektum  nie  etwas  zu  schaffen 
gehabt  (vgl.  Mü.  3,  33  f.).  Man  könnte  vielleicht  meinen,  -ässö 
sei  für  *-ä8ö  (vgl.  osk.  deiuast  *iurabit*  cetimzd  'censebunt',  lat. 
plantarem  viderem  finirem)  eingetreten  durch  Einwirkimg  von 
tyfsso  vfso  (zu  video)j  quaesso  quaeso  neben  quaero^  facesso  u.  dgl. 
Aber  das  verbietet  die  Verschiedenheit  in  der  Bildung  des 
*Konjunktivus' :  hier  -ssam  d.  L  alter  d-Injunktiv,  dort  -ssim  d.  i. 
alter  Optativ.  Nur  für  die  Schöpfung  des  Infinitivs  auf  -^tssere 
kommen  diese  *Desiderativa*  in  Betracht,  aber  sie  ja  keines- 
wegs ausschließlich.  Man  wird  demnach  ^)  zu  fragen  haben,  ob 

1)  Der  Sinn  der  Formen  auf  -Osaere  war  der  des  einfachen  Futurums, 
z.  B.  Plaut.  Aul.  687  et  istuc  confido  a  fratre  me  impetrassere.  Die  Oratio 
obliqua  hat  hier  ebenso  zur  Neuschöpfung  einer  Formation  den  Anlaiß 
gegeben  wie  im  Griechichen,  vgl.  bibcciv  nebst  biiicoi^t  nachdem  Indik.  bdicui. 

2)  Trotz  der  vorausgehenden  Vokallänge  blieb  die  Schreibung  -m- 
auch  in  der  Kaiserzeit,  weil  die  Formen,  als  die  lautgesetzliche  Verein- 
fachung von  -88'  zu  -«-  geschah,  im  lebendigen  Gebrauch  nicht  mehr 
existierten  (Sommer  a.  a.  0.  627). 

3)  Mit  einem  aus  uridg.  Zeit  ererbten  Aorist  mit  doppeltem  Aorist- 
zeichen 8  rechnet  heute  wohl  niemand  mehr  außer  0.  HoCTmann,  der  BB. 
26,  43  an  Bezzenbergers  Gleichung  gr.  -cca  =  ai.  -si^m  festhält.  Er  sagt : 
"Meines  Erachtens  besteht  der  eigentlich  nur  von  Fick  klar  hervorgehobene 
Wert  der  Deutung  Bezzenbergers  darin,  daß  sie  die  griechischen  und 
indischen  Aoriste  auf  das  gleiche  Bildungsprinzip  (eine  Verdoppelung  des 
aoristischen  -«-)  zurückführt.  Das  indische  i  zwischen  den  beiden  «-Lauten, 
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nicht  -ässo  nach  uritalischem  Lautgesetz  aus  *'(Üsö  hervorge- 
gangen ist,  ob  also  nicht  Stämme  auf  einen  dentalen  Verschluß- 
laut zu  Grunde  gelegen  haben.  Der  Lautung  nach  könnten 
dies  in  gleicher  Weise  Stämme  auf  -tj  -dh  und  -d  gewesen  sein 
(vgl.  Gnindr.  2,  1045  ff.,  Stolz  Lat.  Gramm.  3,  S.  166).  Da  jedoch 
Präsentia  auf  uridg.  *-ärfÄö,  *-ÄfAö,  *-fdÄ^  oder  *-ärfö,  *-ää5,  *-idö, 
an  die  man  anknüpfen  dürfte,  nicht  zu  Gebote  stehen,  Prä- 
sentia auf  ^-ätö  dagegen  im  Oskischen  und  in  sabeUischen 
Mundarten  eine  produktive  Kategorie  gewesen  siad,  so  möchte 
ich  *-dsso  mit  diesen  zusammenbringen.  Es  verhielte  sich  hier- 
nach z.  B.  osk.  krustatar  zu  lat.  indicOsso^  wie  dfco  zu  dforitn^ 
ago  zu  äxim  usw.  Ist  Paul.  Fest.  p.  19  Th.  d.  P.,  wie  man  an- 
ninunt,  astasint  steterint  (d.  i.  adstässint)  zu  lesen,  so  darf  seinet- 
wegen vielleicht  auch  an  das  genn.  Präteritum  got  stöp  stößum 
as.  stöd  dödun  erinnert  werden.  Das  Lateinische  hätte  hiemach 
mit  den  Verba  auf  *-ä^ö  mit  der  Zeit  vollständig  aufgeräumt,  zu- 
nächst, schon  in  vorhistorischer  Zeit,  mit  den  Präsentia,  später, 
in  der  klassischen  Periode,  auch  mit  den  zugehörigen  s-Bildungen. 
Präsentia  auf  ^-eto  imd  *-ffö  wird  es  nie  gegeben  haben,  sondern 
die  wenigen  lat.  Formen  auf  -esso  und  -fsso,  die  überiiefert 
sind  (es  sind  nur  habmo^  licßssU^  ambtsso)^  werden  erst  den 
Formen  auf  -dsso,  deren  bei  Neue-Wagener  über  60  aufgezählt 
sind,  nachgebildet  worden  sein. 

Weiterhin  sind  auch  noch  lacesso,  facesso^  capesso^  petesso^) 
und  alat  capmo^  petisso  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  sind  for- 
mantisch  engstens  mit  vfsso  viso  (vgl.  got.  gartomön  *nach  je- 

in  dem  Brugmann  den  Hauptanstoß  erblickt,  spielt  gar  keine  Rolle,  da 
es  speziell  indisch  sein  kann  und  einen  idg.  Laut  nicht  darzustellen 
braucht".  Hier  werden  also  der  uridg.  Sprache  Aoriste  mit  -m-  zugeschrieben 
und  wird  angenommen,  aus  -ss-  hätten  die  Inder  -si^-  gemacht.  Wenn 
nur  Hoffmann  uns  auch  darüber  belehrt  hätte,  woher  das  i  in  -«/-  hat 
kommen  können !  Ist  es  denn  sonst  im  Indischen  üblich,  an  der  Druckgrenze 
einer  Geminata  einen  Vokal  einfließen  zu  lassen?  Oder  soll  etwa  den 
Indern  bei  einer  Aoristform  wie  ^dyOssam  deren  'Bildungsprinzip',  nämlich 
daß  jedes  der  beiden  8  für  sich  Aoristcharakter  war,  noch  klar  gewesen 
und  sollen  sie  deshalb  zur  Trennung  der  beiden  Elemente  mittels  i  ge- 
schritten sein  und  dyOsi^am  gesprochen  haben  ?  Die  eine  Annahme  wäre 
so  ungereimt  wie  die  andere,  und  so  lange  Hoffmann  keine  haltbare  Er- 
läuterung bringt,  bleibe  ich  dabei,  daß  die  ai.  «i^-Aoriste  völlig  untauglich 
sind,  uridg.  Aoriste  mit  -88-  zu  erweisen. 

1)  Über  arce88o  und  incesso  s.  Verf.  IF.  13,  88  IT.,  Thurneysen 
Wöimins  Arch.  13,  36  fif. 
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mand  sehen,  besuchen',  ai.  Desiderat  vivitsorti)  zu  verbinden: 
vgl.  Eonj.  lacessam  wie  vissam  usw.  Außerdem  ist  noch  quaesso 
quaeso  neben  quaero  zu  nennen.  Nach  meinem  Yorgsüig  MIT. 
3,  130  wird  diese  Form  jetzt  gewöhnlich  als  *qiiai9'80  gedeutet 
Doch  kann  sie  ebensogut  durch  Synkope  aus  *qtiaieessö  (*giia»- 
zis8ö?)  entstanden  sein:  der  Schwund  der  zweiten  Silbe  kann  der 
lÄnge  der  ersten,  von  einem  »-Laut  gefolgten  Silbe  zugeschrieben 
werden  (vgl.  dexter  aus  *dexUero8^  sümo  aus  *8up9''emö^  Ciardi- 
Dupr6  BB.  26,  209  f.)  oder  der  Konkurrenz  der  s-Laute  in  den 
beiden  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Silben  i).  Im  letzten 
Grunde  mag  der  Bestandteil  -so-  des  Ind.  Präs.  aller  dieser 
Formen  gleichwie  das  -so-  von  faxo  identisch  sein  mit  dem  Be- 
standteil -so-  des  Konjunktivs  des  s- Aorists.  Aber,  wie  namentlich 
die  aL  Desiderativa  auf  -sa-ti  zeigen,  liandelt  es  sich  bei  viso 
und  Genossen  um  eine  Formation,  die  seit  voritalischer  Zeit 
als  Indik.  Präs.  galt  Daher  im  Lateinischen  die  Konjunktiv- 
bildung mit  ä  usw.  Nun  wüßte  ich  nicht,  wie  sich  lacesso  usw. 
entwicklungsgeschichtlich  einreihen  ließen,  falls  man  ihr  -««- 
als  uridg.  -«s-  ansieht  Dagegen  versteht  man  die  Formen  leicht, 
weim  auch  hier  -ss-  aus  -ts-  hervorgegangen  war.  Der  dentale 
Verschlußlaut  war  dann  entweder  der  von  Formen  wie  gaudeo 
aus  *gavideö  (vgl.  TnÖ0|iai  zu  faluj  Tciöpoc),  daudo  aus  *clämdOj 
cüdo  (lit  Muju)  u.  dgl.  o'der  aber  derjenige  von  nitor  lat-osk.  pro- 
jecüad.  Hierüber  hinaus  scheint  vorläufig  nicht  zu  kommen, 
und  ich  bemerke  nur  noch,  daß  das  e  von  lacesao  usw.  eben- 
sogut als  ursprüngliches  e  angesehen  werden  kann  (vgl.  gr. 
qpXcTeOuj  TeXeOuj  u.  a.)  wie  als  uiitalisches  a  (vgl.  gr.  biuiKdOui 
TT€Xd9u)  u.  a,). 

4.  Pälignisch  ecuf. 

Das  neben  cUibi  stehende  aliubi^  dessen  ältester  Beleg 
(diubei've^)  auf  der  Lex  agraria  vom  J.  111  v.  Chr.  CIL.  I  200, 
86  ist,  hat  sein  u  von  uW.  Somit  werden  auch  uirubi  {xUrubiqiu^ 

1)  Wäre  man  ohne  Synkope  von  *quaize88d  noch  weiter  zu  ♦gwa»- 
re88d  gekommen,  so  hätte  auch  dieses  lautgesetzlich  (über  ^quairssd)  zu 
quaesao  werden  müssen  (vgl.  ärdu8  aus  *a8ido8  usw.  bei  Giardi-Dupr6 
a.  a.  0.  197).  Aber  vielleicht  wäre  ^quairesaö  doch  durch  petesso  lacesso 
usw.  gehalten  worden  in  derselben  Weise,  wie  quaerito  volito  durch  Juibito 
usw.  geschützt  worden  sind  (Ciardi-Dupr6  199). 

2)  ubei  übt  war,  wie  osk.  pu-f  zeigt,  eine  Neubildung  mit  Lokativ- 
ausgang, zu  vergleichen  mit  Formen  wie  gr.  ^vxaueoi  von  ^vroOea. 
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und  neutrubi  solches  m,  also  uridg.  ti,  haben.  Sie  werden  dem- 
nach nicht  Bildungen  von  der  Art  des  griech.  dXXo-Oi  sein  mit 
u  aus  0.  Für  älteres  o  beweist  nichts  das  im  Altlateinischen 
neben  utrubique  überlieferte  tärobique  (die  Belege  bei  Georges 
Lexikon  der  lat  Wortf.  716,  Neue-Wagener  Formenl.  2»,  660): 
mit  der  Schreibung  o  ist  nur,  gleichwie  z.  B.  in  alat  sorttiSj 
Hecoba  (Sommer  Lat  Laut-  u.  Mexionsl.  83.  120),  die  offene 
Aussprache  gemeint,  die  u  hatte. 

Hiemach  dürfte  auch  für  das  pälign.  ecirf  *hic*  in  Nr.  255 
altes  u  anzunehmen  sein  im  Gegensatz  zu  y.  Planta  1,  243,  der 
es  auf  *ecO'fi  zurückführt  Ingleichen  für  osk.  emf  Nr.  17,  19. 
21,  essuf  Nr.  188,  falls  dieses  Wort,  was  mir  durch  Danielssons 
Aufsatz  in  Paulis  Altit  Stud.  3,  141  ff.  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht ist,  als  *ibi*  zu  deuten  ist.  Das  u  von  ecuf  und  esuf 
stammt  dann  von  osk.  puf  umbr.  pufe  pufe  *ubi',  ähnlich  wie 
im  Griechischen  an  mn  (syrak.  ttö-c  kret  ö-ttui)  sich  lesb.  diXXui 
irrjXui  u.  dgl.  angeschlossen  haben. 

Für  die  lat  Bildungen  legen  die  oskisch-päligmschen  den 
Gedanken  nahe,  daß  sie  in  einer  Zeit  aufkamen,  als  noch  cubi 
(si-cubi  ne-cubi  usw.)  für  vbi  galt  Denn  ich  nehme  mit  Zubat^ 
Zur  Etym.  einiger  lat  Wörter  (Sitzungsber.  der  kgl.  böhm.  Ge- 
sellsch.  der  Wiss.  1892)  S.  3  ff.  an,  daß  «W,  uJter  erst  infolge 
falschlicher  Zerlegung  von  ne<vbi  neunter  u.  dgl.  entstanden  sind. 

5.  Oskisch  en  eituas. 

Tab.  Baut  8  ff.  liest  und  übersetzt  v.  Planta:  pis  pocapit 
pod  post  exac  comono  hofiert  meddis  dat  castrid  loufir  I  en  eituas 
fadud  pottö  touto  deiuatuns  tanginom  deicans  siom  dat  eizasc  idic 
tangineis  I  deicum  pod  uahemam  Umticom  tadait  ezum  nep  fepacid 
pod  pis  dat  ekac  egmad  min[s'i]  I  deiuaid  docnd  malud  *quis  quan- 
doque  posthac  comitia  habebit  magistratus  de  fundo  vel  |  in 
pecimias,  facito  ut  populus  iurati  sententiam  dicant,  se  de  eis 
id  sententiae  |  dicere,  quod  optimum  publicum  censeat  esse  neve 
fecerit,  quo  quis  de  ea  re  minus  |  iuret  dolo  malo*. 

Seit  Mommsen  Unt  Dial.  145  und  Barchhoff  Stadtrecht 
57.  61  f.  wird  en  eituas  allgemein  durch  *in  pecunias'  wiederge- 
geben, wobei  man  dem  en  den  Sinn  ^betreffs'  (*auf  Geldsummen 
hin*)  beilegt.  Hiergegen  spricht  erstlich  der  Umstand,  daß,  wo 
immer  im  Oskischen  und  Umbrischen  en  mit  dem  Akkusativus 
verbunden   ist,  es  postponiert  ist,  wie  z.  B.   osk.  censtom-en 

Indogennaniflclie  Foncliangen  XV.  6 
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umbr.  vukum-en.  Zweitens  der  Umstand,  daß  nachher  Z.  13 
derselbe  Begriff  eüuch  im  Singular  erscheint,  ohne  daß  für  den 
Numemswechsel  ein  Anlaß  ersichtlich  wäre :  suaepispru  meddirud 
aUrei  castrous  auti  eüuas  zicolom  dictist  izic  comono  ni  hipid  ne 
pon  usw.  *si  quis  pro  magistratu  (d.  h.  magistratus  munere  fungens) 
alten  fundi  aut  pecuniae  diem  dixerit  is  comitia  ne  habuerit 
nisi  quem  usw.'  Drittens  bleibt  so  dat  eizasc  Z.  9  völlig  rätsel- 
haft Eirchhoff  ninmit  Yerschreibimg  aus  eizaisc  an,  damit  sich 
das  Pronomen  auf  den  Akk.  Plur.  eütias  beziehen  könne.  So  auch 
die  neueren  Herausgeber  und  Erklärer,  nur  daß  v.  Planta  2,  100 
zugleich  an  die  Möglichkeit  erinnert,  es  könnte  in  -ew  eine 
andere,  ältere  Formation  für  -ais  bewahrt  sein,  wogegen  er 
allerdings  selber  mit  Recht  exaiscen  ligis  *hisce  in  legibus' 
geltend  macht 

Sollte  nicht  eizctso  richtig  und  nur  die  Auffassung  von 
eituas  als  Akk.  Plur.  imrichtig  sein?  Ich  halte  eittuis  für  den 
Gen.  Sing.,  der  von  der  Präposition  en  abhängt.  Daß  dieses  en 
nicht  als  en{im)  =  inim  gedeutet  werden  darf,  hat  v.  Planta  2, 
600  gezeigt  Es  für  die  Präposition  en  zu  nehmen,  dafür  ist 
öÄwas  als  Gen.  Sing,  kein  Hindernis. 

Der  Genitiv  des  Sachbetreffs,  wie  er  besonders  in  Aus- 
drücken der  Rechtssprache  bei  den  Römern  und  bei  den  Griechen 
vorkommt,  war  auch  dem  Oskischen  nicht  fi'emd.  Er  erscheint 
auf  der  Tab.  Baut  in  Z.  24  suae  pis  qp  eizois  com  airud  ligtid 
acum  herest  auti  pru  medicatud  manim  aserum  eizazunc  eg- 
mazum  pas  exaiscen  ligis  scriftas  sei  *si  quis  apud  eos  cum  altero 
lege  agere  volet  aut  coram  magistratu  maniun  conserere  de  eis 
rebus,  quae  in  hisce  legibus  scriptae  simt*,  wonach  man  auch 
in  Z.  14  cdtrei  castrous  auti  eüuas  zicolom  dicust  am  besten 
'alteri  de  fundo  aut  de  pecunia  diem  dixerit*  übersetzt  Dieser 
Genitiv  konnte  en  in  derselben  Weise  zu  sich  nehmen,  wie  er 
es  häufig  im  Gotischen  getan  hat,  z.  B.  Matth.  9,  36  infeinöda  in 
ize  *dc7TXaTXVic0Ti  irepi  auToiv',  2.  Kor.  7,  12  appan  jahai  melida^ 
ni  in  pis  anamahtjandins,  ni  in  Pis  anamahtidins  *<Jpa  ei  Kai 
fTPavpa  u^iiv,  oux  ^veKtv  tou  döiKncavTOc  ouö^  t'veKev  toO  döi- 
KTiGevTOc',  Mark.  6,  6  jah  südaleikidu  in  ungalaubeinais  izi  \a\ 
dOaü^aZiev  öid  Tf|v  dTncriav  auTuiv'.  Zu  vergleichen  ist  überdies, 
daß  sich  im  Griechischen  der  Genitiv,  wenn  er,  als  Gegenstück 
zum  Lokativ  oder  zum  Akkusativ  des  Ziels,  örtlich  oder  halb- 
örtlich  war,   sich  mit  iv,   beziehungsweise   mit  eic,  verbinden 
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konnte,  2.  B.  i|unro6tüv  =  iv  ttoöujv  *im  Bereich  der  Füße*,  hom. 
€iv  'Aiöao,  etc  Äibao  (Verf.  GriecL  Gramm.»  395)^). 

War  hiemach  eituas  in  der  Verbindung  en  eituas  Geni- 
tims Sing.,  so  war  auch  eizasc  in  dat  eiz(MC  ein  Singularkasus, 
und  es  kann  dann  ebenfalls  nur  Genitiv  gewesen  sein.  Aber 
dai  mit  dem  Genitiv?  Diese  Präposition  erscheint  ja  sonst 
überall  nur  mit  dem  Ablativ  verbunden,  nämlich  an  drei  Stellen 
unserer  Inschrift:  Z.  6  dat  senaieis  tanginud  *de  senatus  sen- 
tentia',  Z.S  dat  casttid  *de  fundo',  Z.  10  dat  eizac  egmad  *de 
hac  re*.  Obwohl  die  Tab.  Bant  an  Schreibversehen  bekanntlich 
nicht  gerade  arm  ist  (allein  unser  Satz  Z.  8  ff.  hat  die  Ditto- 
graphie  post^  fepadd  für  fefadd^  docud  für  dolud  und  deiuatuns 
wahrscheinlich  für  deiuatus)^  so  halte  ich  es  bei  der  Spärlich- 
keit dessen,  was  uns  vom  Oskischen  übrig  ist,  methodisch  für 
das  Richtigere,  nicht  in  eizac  zu  ändern,  sondern  anzunehmen, 
daß  d(xt  in  der  Bedeutung  *inbetreff,  bezüglich'  in  dieser  Mund- 
art, gleichwie  en  in  derselben  Bedeutung,  auch  mit  dem  Genitiv 
verbunden  wurde.  Aber  auch  wenn  man  dat  eizasc  nicht  glaubt 
anerkennen  zu  dürfen,  so  wäre  darin  wohl  keiae  so  plumpe 
Buchstabenverfehlung  zu  erblicken  wie  in  doctui  für  doltui  u. 
dgL,  sondern  es  wäre  wahrscheinlich,  daß  der  Verfasser  der 
Urkunde  oder  ihr  Graveur  (vgl.  Br6al  M6m.  de  la  Soc.  de  lingu. 
11,  3  ff.)  in  der  Eile  die  beiden  ihm  vorschwebenden  dat  eizac 
und  en  eizasc,  von  denen  das  letztere  durch  das  vorausgehende 
en  eituas  angeregt  gewesen  sein  könnte,  zu  dat  eizasc  zusammen- 
geworfen habe. 

Wir  sind  jedoch  mit  unserer  Stelle  Z.  8  ff.  noch  nicht 
fertig.  Wenn  hufir  soviel  als  VeF  war,  so  fällt  gegenüber  dem 
castrmtö  atUi  eituas  in  Z.  14  auf,  daß  bei  dat  castrid  laufir  en 
eituas  der  Begriff  *inbetreff  verschieden  ausgedrückt  ist.    Und 


1)  Wegen  Kaiinka  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1902  S.  597  bemerke 
ich,  daß  darauf,  ob  man  diesen  Genitiv  als  Genitivus  loci  oder  als  Genitiv 
des  Bereiches  oder  als  Genitivus  possessivus  bezeichnet,  sehr  wenig  an- 
kommt. Denn  keiner  dieser  Termini  wird  dem,  was  das  Wesen  des  Ge- 
brauches aasmacht,  wirkHch  gerecht.  Daß  man,  wenn  man  will,  überall 
ein  possessives  Verhältnis  hineininterpretieren  kann,  ist  zuzugeben,  aber 
die  Vorstellung  der  Sprechenden,  auf  die  allein  es  ankommt,  war,  wenn 
irgendwo,  so  beim  Genitiv  über  die  übliche  Kasten-  und  Kästclien- 
wirtschaft  der  Grammatici  erhaben.  Vgl.  Wundt  Völkerpsych.  I  2,  117, 
Sutterlin  Das  Wesen  der  sprachl.  Gebilde  111  f. 

6* 
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loufir^)  als  Vel*  steht  durchaus  nicht  fest  Diese  Bedeutung 
ist  ihm,  unter  Hinweis  auf  umbr.  heris  —  heris  Vel  —  vel*, 
zuerst  von  Br6al  M6m.  4, 1451  392.  4041  zugeschrieben  worden. 
Andere  haben  sich  dann  bemüht,  die  offenbar  mit  dem  lat 
Itibet  näher  verwandte  Verbalform  inbezug  auf  Tempus-  und 
Moduscharakter  genauer  zu  bestimmen.  Dem  hierauf  bezüg- 
lichen Bericht  V.  Plantas  2,  380  ist  noch  Bück  Studios  in  Class. 
Philology  1  (Chicago  1895),  S.  178  hinzuzufügen.  Daß  eine 
Passivform  loufir  oder  auch  ein  aktivisches  loufit^  das  eventuell 
als  Optativform  gleich  loufid  aufzufassen  wäre,  zu  der  Bedeutung 
'oder*  hat  kommen  können,  bestreite  ich  nicht  Aber  wenn 
man  bedenkt,  daß  das  nachfolgende  dat  eizasc,  mag  man  es  un- 
angetastet lassen  oder  in  eissac  ändern,  nur  auf  eüaas^  nicht 
zugleich  auf  castrid  Bezug  nimmt,  so  scheint  mir  gefragt  werden 
zu  müssen,  ob  nicht,  gegen  die  allgemeine  Auffassung  der  ganzen 
Stelle,  nach  loufir  z^  interpungieren  und  die  Stelle  so  zu  inter- 
pretieren ist:  **Wenn  künftig  ein  Magistrat  Gerichtskomitien 
abhält,  so  ist  inbetreff  liegender  Habe  (eines  Grundstücks),  d.  h, 
wenn  es  sich  bei  der  Klage  imi  liegende  Habe  handelt,  freie 
Hand  gelassen  (oder:  mag  freie  Hand  gelassen  sein),  d.  h.  für 
diesen  Fall  wird,  im  Gegensatz  zum  folgenden,  eine  besondere 
Bestimmung  über  das  Verfahren  nicht  gegeben.  Inbetreff  einer 
Geldsumme  aber  soll  der  Magistrat  veranlassen,  daß  die  Ge- 
meindeversammlung usw."  Nachher,  Z.  13  ff.,  wird  noch  eine 
Vorschrift  für  den  Fall  gegeben,  daß  einer  pru  meddixud  (Kirch- 
hoff Stadtrecht  601)  jemanden  vor  die  Schranken  des  Volks- 
gerichts lädt,  und  hier  ist  das  vorgeschriebene  Verfahren  dasselbe, 
ob  die  Klage  castrous  oder  ob  sie  eittias  erhoben  wird.  Ob  sich 
einer  solchen  Auffassung  unserer  Stelle,  gegen  die  sprachlich 
sich  wohl  nichts  einwenden  läßt,  sachliche  Bedenken  in  den 
Weg  stellen,  weiß  ich  nicht;  ich  muß  das  Urteil  der  Kenner 
abwarten. 

6.  Oskisch  verehias  und  Verehasiül. 

Auf  drei  osk.  Inschriften  findet  sich,  jedesmal  in  anderer 
Schreibung,  ein  fem.  Substantivum  vereiia-  vereia-  vere- 
hia-,   als   dessen  Bedeutung  Mommsen   Unt  Dial.  258  1   mit 


1)  "In  loufir  i  sicher,  dann  R,  F  oder  H,  am  wahrscheinlichsten  R  (T 
halte  ich  für  ausgeschlossen)".  So  v.  Planta  2,49b,  Nach  Rucks  Ver- 
gleichung  (IF.  12,  21)  ist  die  Lesung  loufir  "absolutely  certain". 
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großer  Wahrscheinlichkeit  "Gemeinwesen*  erschlossen  hat  Nr.  29 
(Pompeji)  eltiuvam  paam  vereiial  plmpaiianal  trlstaa- 
mentud  deded  *pecaniam  quam  civitati  Fompeinae  testamento 
dedif.  Nr.  209  (Anxanum?)  vereias  lüvkanatels  "civitatis 
Lncanatis'.  Nr.  134  (Capua)  pün  medd  pfs  i.nlm  (?)  verehias 
fust  sakrid  sakrafir  *quom  meddix  quis  et  (et  quidem?) 
civitatis  erit,  hostia  sacrator*.  Zur  letzten  Stelle  bemerkt  v.  Planta 
2,  633:  **Nach  vere-  ist  entweder  0  oder  statt  dessen  vielleicht 
|-3  ^^  lesen,  wohl  keinesfalls  f-^.  Darauf  meines  Ermessens 
sicher  ias"  Da  vereeiias^)  eine  kaum  verständliche  Laut- 
kombination ergäbe,  die  an  sich  wahrscheinlichere  Lesung  ve- 
rehias aber  überdies  noch  eine  Stütze  an  dem  Nomen  proprium 
Verehasiül  hat,  so  darf  jetzt  verehia-  als  die  genaueste 
Schreibung  des  Substantivums  gelten,  beziehungsweise  als  die- 
jenige Lautung  des  Wortes,  aus  der  durch  Assimilation  des 
h  an  das  nachfolgende  t  vereiia-,  vereia-  hervorgegangen  ist 
(vgL  osk.  ueia  'plaustrum'  Paul.  Fest,  aus  *uehriä  u.  dgl.  bei 
V.  Planta  1,  446).  Da  die  Inschriften  verschiedenen  Gegenden 
angehören,  so  ist  die  Annahme  einer  dialektischen  Verschieden- 
heit unbedenklich. 

Das  genannte  Verehasiül  erscheint  Nr.  200,  11  in  der 
Verbindung  diüvei  verehasiül,  wofür  Z.  39  diüvel  vere- 
hasiü  geschrieben  ist. 

Schon  Mommsen  a.  a.  0.  hat  vereiia-  und  Verehasiül 
zusammengebracht,  und  es  ist  keia  Grund,  hiervon  abzugehen. 
Nur  geht  es  nicht  an,  den  Beinamen  des  Jovis  als  von  ve- 
rehia- abgeleitet  zu  betrachten  und  mit  Mommsen  als  Gott 
des  Gemeinwesens,  der  Stadt  und  der  Bürger,  zu  deuten.  Denn 
da  hätte  man  vielmehr  *Verehiasiül  zu  erwarten.  Vereh- 
mit  V.  Planta  1, 179  f.  441  und  Bück  Voc.  76  f.  auf  uerghr  zurück- 
zuführen, ist  statthaft  Beide  erinnern  an  "W.  ^er§h'  'wenden, 
drehen'"  in  lit  verHü  'schnüren'  usw.  und  an  osk.  AiouFei  Fep- 
copei,  V.  Planta  überdies  an  lat  Vertumnm  und  gr.  Zeuc  rpOTraioc. 

Von  den  bisherigen  etymologischen  Deutungen  von  ve- 
rehia- ist,  nachdem  sich  diese  Schreibung  des  Wortes  als  die 
für  die  ürsprungserklärung  maßgebende  herausgestellt  hat,  keine 
mehr  haltbar.  Es  sind  die  Verknüpfung  mit  lat  vir^  die  mit  osk. 


1)  Bei  V.  Planta  ist  versehentlich  vereeias  gesetzt.   Das  richtige 
vereeiias  steht  bei  ihm  S.  710. 


86  Karl  Brugmann,  Altitalisches. 

veru  "portam*,  wonach  etwa  'Landwehr*,  und  die  mit  ahd.  u»n  F. 
•Verteidigung,  Befestigung,  Wehr",  wonach  ^Wehrkraft,  wehr- 
hafte Jugend*  als  die  Bedeutung  unseres  Wortes  angenommen 
worden  ist  Dagegen  läßt  sich  verehia-  als  *uer§hr4ä-  mit  ahd 
icurgen  *zusammenpressen,  würgen*  aisl.  virgtU  *Strick',  lit  verHü 
*ich  enge  ein,  schnüre*  veriys  viriys  "Strick*  viriiti  "binden* 
aksl.  whzq  *ich  binde'  sehr  wohl  in  der  Weise  zusammenbringen, 
daß  man  "Gehege,  Zaun*  als  Grundbedeutung  ansetzt,  vgl.  die 
zu  dieser  selben  Wurzel  gehörigen  nslov.  vrzel  F.  "Zaun,  Hecke* 
und  griech.  dpxardiu  "ich  hege  ein*  (E  15  iv  hl  iKdcrui  |  nevrri- 
Ko vra  oiec  xajuiaieuvdbec  dpxaxöu) vto),  öpxaroc  "Gehege  für  Pflanzen, 
Garten*  öpxdvn  "Zaun*.  Formans  -ia-  wie  in  osk.  ueia  "plaustnim* 
heriam  "arbitrium,  potestatem*,  lat  venia  insidicie  u.  a,  (v.  Planta 
2,  6).  Für  die  Bedeutung  "Gemeindewesen,  Stadt*  vergleiche 
man  ai.  vpäna-m  "ümhegung,  umfriedigter  Platz,  geschlossene 
Niederlassung,  Hof,  Flecken,  Dorfschaft*,  auch  "oppidum*,  sowohl 
"die  Mark*  als  'die  Bewohner*  (neben  vrajd-s  "Zaun,  Umhegung, 
Hürde,  Viehstall*  ir.  fraig  "Wand*  usw.)  *)  und  ahd.  zun  "Zaun, 
Hecke,  Gehege*  ags.  tun  'das  Umzäunte,  Ortschaft,  Marktflecken, 
Stadt*,  akelt.  -dünum  "umhegter  Platz,  Burg,  Stadt*  in  Orts- 
namen. 

Mit  dem  Beiwort  des  Juppiter  kann  man  in  demselben 
Anschauungskreis  bleiben.  Gemeint  wird  sein  der  Zeuc  tpK€ioc, 
der  als  Hercius^  Herceus  erwähnt  wird  bei  Paul.  p.  71  Th.  d.  F. 
Hercius  luppüer  intra  conseptum  domus  cuiusque  cdUhatur^  quem 
etiam  deum  penetralem  appeUabant^  Serv.  ad  Aen.  2,  469  singtda 
enim  domus  sacrata  sunt  diis:  ut  maceries  quae  ambü  domum 
Herceo  lovi. 

Ob  uergh'  im  Lateinischen  Vertreter  hatte,  ist  zweifelhaft 
Am  ehesten  läßt  sich  vema  heranziehen,  da  es  aus  *vergnä 
entstanden  sein  kann.  Doch  läßt  dieses  Wort  auch  andere 
Deutimgen  zu. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


1)  Dahingestellt  bleibe,  ob  die  Wurzel  von  vfjäna-m  mit  lierffh- 
zusammenzubringen  ist  oder  nicht.  Vgl.  Persson  Wurzelerweit  u.  Wurzel- 
var.  31  f. 
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Beiträge  znr  grieehisehen^  germanischen  nnd  slaTischen 
Wortforsehnng. 

1.  Griechisch  iviauiöc. 

Über  die  Bedeutung  von  dviauröc,  insbesondere  auch  über 
ihr  Verhältnis  zur  Bedeutung  von  €toc,  ist  einigemale  in  den 
letzten  Jahren  mehr  oder  minder  ausführlich  gehandelt  worden, 
von  Prellwitz  Eiue  griech,  und  eine  latein.  Etymologie,  Progr. 
von  Bartenstein  1895,  Bechtel  Gott  gel.  Anz.  1895,  S.  662  ff., 
Türk  Hermes  31,  647  1,  A.  Wilhelm  ibid.  32,  317,  "Etoc  und 
^viauTÖc,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akadem.  Bd.  CXLTT  Nr.  4, 
und  vom  Verfasser  Griech.  Gramm.  ^  405. 

Es  sind  drei  Gebrauchsweisen  von  dviauroc  zu  unter- 
scheiden, von  denen  man  annehmen  muß,  daß  sie  alle  in  vor- 
historische Zeiten,  wenn  auch  jedenfalls  nicht  über  die  Periode 
der  griechischen  Ureinheit,  hinaufreichen:  1.  Der  Zeitpunkt, 
wo  ein  Jahr  zum  Ende  kommt  und  ein  neues  beginnt,  Jahres- 
wende, Jahrtag,  z.  B.  k  469  dXX'  6t€  hr\  f»'  iviauTÖc  env,  irepi 
b'  fxpaTTOV  ilipai  *als  aber  der  Jahrtag  da  war  und  die  Hören  sich 
umwendeten  (den  Kreisgang  des  Jahres  von  neuem  begannen)*, 
Labyadeninschrift  SGDI.  n.  2561  C  48  iir]bk  xqi  uc[T]epaia  [xr\V  dv 
Tttic  b€KdT[a]ic  nnö'  dv  TOic  dviauToT[c  ('noch  an  den  Jahrtagen') 
^JriT'  oiMiuCev  |if|T'  dT0Tu[2:£v].  2.  Das  einzelne  Jahr  als  Zeit- 
raum, als  die  von  einem  beliebigen  Punkt  aus  gerechnete,  in 
ganz  bestimmter  Weise  begrenzte  Teilstrecke  der  unendlichen 
Zeit;  daher  vom  kalendarisch  geordneten  Jahre,  dem  Amtsjahr, 
der  Jahresfrist  in  genauer  Rechnung.  Die  Bedeutung  'Jahr* 
war  ebenfalls  homerisch,  z.  B.  o  455  ol  b'  dviauröv  äTravia  irap' 
#mTv  auGi  ndvovT€c  |  iv  vr\\  f\a(f>vprji  ßiOTOV  ttoXüv  dfiTroXouüvxo, 
und  sie  war  später  vielleicht  überall,  sicher  im  Ionischen  und 
Attischen,  die  geläufigste.  3.  Der  ^^Tac,  auch  dibioc  dviauroq 
d.  h.  der  Schaltkreis.  Das  nachweislich  älteste  große  Jahr  war 
der  achtjährige  Zyklus,  später  Enneaeteris  und  Oktaeteris  ge- 
heißen. Überall  imd  durchgehends  wird  es  dviauiöc,  nie  ?toc, 
genannt,  und  sein  hohes,  vorhistorisches  Alter  bezeugen  die 
Mythen.  Das  Nähere  bei  Unger  in  I.  Müllers  Handbuch  der 
klass.  Altertumsw.  1«,  S.  647  ff. 

Was  die  Grundbedeutung  unseres  Wortes  gewesen  ist, 
läßt  sich  nur  auf  dem  Wege   der  etymologischen  Forschung 
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feststeUen.  Prellwitz  geht  bekanntlich  von  der  Bedeutung  'Jahr- 
tag*  aus  und  führt  dviairroc  auf  ivi  (tlu)  auriü  zurück  mit  der  Be- 
gründung, daß  für  Leute  ohne  Kalender  ein  Jahr  zu  Ende  sei, 
wenn  der  Kreis  der  Erscheinungen  in  der  Natur  und  am  Himmel 
abgelaufen  sei,  wenn  man  wieder  an  demselben  Punkt  an- 
gekommen sei.  A.  Wilhelm  "Etoc  S.  12  läßt  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  (an  der  ihm,  wie  er  sagt,  4vi-  auffällt)  dahingestellt 
und  bemerkt,  die  Bedeutung  des  Jahrtags  und  des  nach  Jahres- 
frist wiederkehrenden  Gedächtnistags  könne  ebenso  gut  aus 
der  Bedeutung  Jahr  abgeleitet  werden  wie  umgekehrt  Letzteres 
scheint  mir  nicht  richtig.  Denn  zu  dem  von  Prellwitz  ange- 
nommenen Bedeutungswandel  gibt  es  viele  deutliche  Analoga, 
zu  dem  gegenteiligen  meines  Wissens  keine.  Z.  B.  craOjLiöc 
•statio,  Standquartier,  Nachtquartier  für  Beisende*  auch  für  die 
Tagereise,  den  Tagesmarsch;  lat  mansio  *Nachtherberge'  und 
Tagereise';  ahd.  rasta  *Ruhe,  Rasf  ags.  rcest  "Ruhe,  Ruhestätte* 
im  Ahd.  auch  eine  bestimmte  Wegstrecke  (so  auch  noch  im 
Nhd.,  wo  es  überdies  für  ein  Arbeitspensum  gebraucht  wird), 
got.  rasta  aisl.  rpst  *Meile*;  ai.  yiSjana-m  und  russ.  verM  für  be- 
stimmte Wegstrecken. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  daß  die  Prellwitzsche 
Deutung  die  richtige  ist  Auch  ich  nehme,  wie  Wilhelm,  an 
ivi-  Anstoß*).  Denn  es  ist  sehr  fraglich,  ob  diese  Form  der 
Präposition  schon  seit  urgriechischer  Zeit  als  pränominale  Prä- 
position im  Gebrauch  war.  Es  dürfte  nicht  zu  widerlegen  sein, 
wer  diese  Verwendung  von  ivi  für  eine  Neuerung  der  epischen 
Dichtersprache  erklärte.  In  alten  nominalen  Komposita  erscheint 
iv\  sonst  nirgends*).  Femer  ist  das  mask.  Genus  von  iviauTÖc 
dieser  Erklärung  nicht  günstig.  Warum  nicht  #|  iviauröc  nach 
fm^pa  oder  TÖ  iviauiov  nach  t^fiap  ?  PreUwitz  will  Zeüc  ergänzen, 
indem  er  an  den  ursprünglichen  appellativen  Gebrauch  'lichter 
Himmel,  Tag*  erinnert  Aber  durch  f vbioc  'mittäglich,  xmter  freiem 
Himmel*,  auf  das  Prellwitz  sich  beruft '),  und  durch  die  bekannte 


1)  ivX  hat  vor  Prellwitz  schon  Pott  Et.  Forsch.  !•,  315  in  ^viauröc 
gesucht :  ^vl  +  *aÖTO-  =  F^toc. 

2)  Hom.  dvlitXcioc  hat  sich  an  ^viiTXf|cai  angeschlossen,  ist  aber 
auch  an  sich  von  anderer  Art  als  das  von  Prellwitz  als  urgriechisch 
vorausgesetzte  ♦^vl  aOrCJi. 

8)  Daß  in  ?vbioc  nicht  die  Präposition  ^v,  sondern  *8em  —  ai.  9dm  ent- 
halten sei,  wie  Usener  Göttern.  68  f.  annimmt,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich. 
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Notiz  des  Macrobius  Sat  1,  15  Cretenses  Aia  Tf|V  f^dpav  vocant 
und  das,  was  man  sonst  noch  für  Appellatiysinn  von  Zeuc  bei 
den  Griechen  vorbringt  (Usener  Göttern.  69.  289),  ist  nicht 
bewiesen,  daß  das  uridg.  *diwf-,  *diU'  auf  griechischem  Boden 
je  ein  geläufiges  Wort  für  den  Tag  als  Termin,  im  Gegensatz 
zum  Monat  oder  Jahr,  gewesen  sei.  Nur  der  Gebrauch  für  den 
lichten  Tag,  die  Tageshelle  darf  als  gesichert  gelten.  Wenn  die 
Griechen  hin  und  wieder  in  der  Dichtung  auch  nach  Tages- 
hellen gerechnet  haben  sollten  (vgl.  in  der  historischen  Zeit 
?)Xioi,  q>ä€a  und  bei  den  Römern  soles  für  Tage,  z.  B.  Eurip. 
HeL  652  f|Xiouc  bi  ^upiouc  |i6Xic  bieXGibv  iJcGÖMnv  xd  xfjc  Beou), 
so  wäre  damit  die  von  Prellwitz  angenommene  Verwendung 
natürlich  immer  noch  nicht  gerechtfertigt.  Schließlich  ist  aber 
auch  der  Tonsitz  in  iviauröc  etwas  befremdlich.  Wenn  es 
empfunden  wurde  als  der  Tag  des  Seins  iv  xiu  aurui,  warum 
heißt  es  nicht  iviauroc,  wie  iTK^qnxXoc  =  6  dv  K€<paXf|  jiiueXöc, 
imiicOoc  =  6  dv  |iic9iü  (dvGpujTTOc)  u.  dgl.  ?  War  aber  dviaurij» 
schon  vollständig  zu  einem  einfachen  Wort  für  das  Sprach- 
gefühl geworden,  als  es  attributiv  einem  mask.  Substantiv  von 
der  Bedeutung  Tag*  beigegeben  wurde,  so  erwartet  man  eher 
eine  Erweiterung  mit  einem  adjektivierenden  Formans. 

Trotzdem  ist  die  Prellwitzsche  Etymologie  immer  noch  die 
annehmbarste  von  allen  bisher  aufgestellten.  Auf  die  andern 
Versuche  näher  einzugehen  lohnt  sich  nicht  Sie  sind  gequält 
und  zu  augenfällig  unwahrscheinlich.  Dies  gilt  auch  für  die 
Deutungen,  die  nach  dem  Erscheinen  von  PreUwitz'  Programm 
veröffentlicht  worden  sind.  Schrader  Keallex.  390  kennt  die 
Erklärung  aus  4v(Tiu)auT(|i,  bringt  aber,  wie  schon  Sprachvergl. 
und  ürgesch.*  441,  unser  Wort  mit  einem  angeblichen  zu  ai. 
edna-s  *alt*  gehörigen  *4vioc  und  ?ixoc  zusammen;  a  16  dXX' 
6t€  br\  Itoc  fjX9€  TtcpnrXoindviüv  ^viauriüv,]  toi  ol  dncKXuJcavro 
soll  eigentlich  bedeuten:  "als,  indem  die  früheren  Jahre 
sich  wendeten,  das  Jahr  kam,  in  welchem"  usw.  Ähnlich  Tce- 
pdTrnc  Td  cuveera  rfic  4XX.  TXujcoiq  Athen  1902,  S.  697  Fiißn.  7, 
während  Leo  Meyer  Handb.  der  griech.  Etymol.  1,  411  f.  zwar 
ebenfalls  F^toc  im  Schlußteil  sucht,  dvi-  aber  mit  ai.  sdm  ver- 
binden möchte  unter  Hinweis  auf  ai.  sq-vatsard-s  *Jahr'. 

Im  Et  M.  342,  33  wird  dviauToc  von  homer.  dviauo)  (*ich 
habe  wo  meine  Ruhestätte,  mein  Buhequartier*)  abgeleitet  und 
als  6  dvbidTpiiTTOc  xpovoc    erklärt    Prellwitz  S.  1  sagt,  diese 
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Ableitung  von  dviauiu  könne  nur  als  Curiosum  Erwähnung 
finden.  Meiner  Meinung  nach  ist  sie  der  Prellwitzschen  ent- 
schieden vorzuziehen,  nur  ist  es  natürlich  mit  der  Erläuterung 
6  dvöidTpiTTTOc  xp6voc  uichts. 

Hom.  (auu)  iaöcai  ist  'ruhen,  ausruhen,  rasten',  speziell 
von  der  Nachtruhe,  vuicra  bei  lauui  war  nicht  Akkusativ  des 
Objekts,  wie  in  der  Verbindung  vÜKTa  äfw  "noctem  dego',  sondern 
Akkusativ  def  Zeiterstreckung,  'ich  ruhe  die  Nacht  hindurch* 
(Schulze  Quaest  ep.  73).  Das  ursprüngliche  Präsens  zu  iaöcai 
war  *laiu)  =  *iaF)iui,  das  durch  die  Neubildung  lauuj  (nach  iaOcai) 
ebenso  ersetzt  worden  ist,  wie  ßaciXeuuj  für  ßaaXeiiu  aus  *ßaa- 
XeF-ioj,  älter  *ßaaX?iF-iuj  (im  El.  noch  ^uyaöeiiu),  eingetreten  ist 
Das  unreduplizierte  *aiijj  scheint  noch  durch  die  Hesychischen 
Glossen  di€c  (^ec?)*  iKOifirjenc  (Cod.  d*ic€c  •  inuSou .  dKOijiriÖn)  und 
aUcKOVTO'riuXiiovTO  vertreten  zu  sein  (Schulze  71).  Ferner  zu  ihm 
aöXic  "Ruhestätte,  Nachtlager*  auXiCo^ai  'Nachtquartier  haben*. 
Von  der  reduplizierten  Präsensbildung  *iaiuj  iauuj  aus  ist  i- 
außer  in  den  Aorist  iaöcai  auch  in  das  Nomen  {au6^6c,  ^iiX- 
lauOiioc,  iviau0|i6c  (im  Et  M.  342,  35  auch  iviauqioc)  hinüber- 
genommen worden,  womit  man  idXXu)  (fiXai  iaXiöc,  öi&dacuj  tbi- 
boEa  öiöaT^a  vergleiche.  Wegen  der  Bedeutung  von  iauui  sei 
noch  bemerkt,  daß  es  mit  dem  stets  mit  vuKra  verbundeneu 
homerischen  Aorist  dfeca  'rasten,  ruhen,  weilen*  verwandt  ist  Die 
in  ihm  enthaltene  Wurzel  au-  verhält  sich  nämlich  zu  der  Wurzel 
«CS-,  welche  in  dieca  vorliegt  (über  das  d-  von  dcca  s.  Solmsen 
Unters,  z.  griech.  Laut-  und  Versl.  267)  und  welche  überdies 
im  Altindischen  durch  vdsa-ti  *er  verweilt*  und  zwar  speziell 
•er  verweilt  über  Nacht,  übernachtet*,  im  Keltischen  durch  foss 
"Bleiben,  Ruhe*  und  im  Germanischen  durch  got  wisan  'weilen, 
sich  aufhalten,  sein*  vertreten  ist,  nicht  anders  als  eu-  (iat  ex-uo 
eohuviae  lit  au-ti  usw.)  zu  ues-  (ai.  fxis4ff  iat  ves^is  usw.),  a^ 
(Iat  agFo  usw.)  zu  ges-  (Iat  gero)  u.  dgl.  mehr  (Grundr.  2,  20. 1018  f., 
Persson  Wurzelerweit  u.  Wurzelvar.  77  ff.,  Osthoff  BB.  19, 320  ff.). 
Als  urprüngliche  Bedeutung  von  iaüuj  darf  mithin  *ruhen,  rasten' 
angenommen  werden. 

Zu  iviauuj  (i  187  IvBa  b"  dvi^p  iviaue  TreXuipioc  'hatte  sein 
ßuhequartier',  vom  Polyphem,  ebenso  o  557)  wurde  das  Sub- 
stantivum  dviauroc  gebildet,  das  'die  Ruhe,  die  Rast  in  etwas, 
Quartierruhe*  oder  auch  'Ruhequartier,  Ruhestation*  bedeutete. 
Der  eigentliche  Sinn  der  Präposition  dv  mag  dabei  frühe  zurück- 
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getreten  sein,  so  daß  das  Wort  absolut  gebraucht  wurde,  ähnlich 
wie  der  Sinn  von  tv  zurückgetreten  ist  in  fe|i|i^viü  *ich  beharre* 
imiovii  £|üi|iOvoc  dmi€vf)C,  ^vauXt21o|iai,  ivbiairdo^ai,  ^voiKeuj  u.  a. 
Zum  Formans  -to-c  mit  Oxytonierung  vgl.  dXaXriTdc  'Kampf- 
geschrei, Wehgeschrei*,  kuükötöc  'Jammern,  Wehklage*,  dXorixoc 
T)reschen,  Zeit  des  Dreschens*,  dimiTÖc  *Emte*,  ßouXoioc  "Zeit 
des  Rinderausspannens*,  benrvriCTOc  'Malzeit*,  KOTreioc  'planctus, 
das  Schlagen  an  die  Brust  und  Jammern  dazu*,  Yiqpexöc  'Schnee- 
gestöber*, öeröc  'Regen*,  iraTeTdc  'Kälte*,  irupcTÖc  'Hitze*,  öxeiöc 
'Graben,  Kanal*,  qpopirröc  'Gemisch,  Kehricht*,  ßXacroc  Trieb, 
Keim',  q)puKTÖc  "Feuerbrand,  Feuerzeichen*  u.  a.  dviauidc  ver- 
halt sich  demgemäß  formantisch  zu  dviauO^dc  wie  z.  B.  kujkOtöc 
dXaXfiTdc  zu  ujpuOMÖc  yii)Kr\Q\i6c  'Gebrüll*. 

Wie  die  beiden  Nachtgleichen  für  eine  rohere  Beobachtung 
im  Zeitenlauf  nicht  lediglich  Punkte,  sondern  Zeiträume  von 
Tagen  waren,  so  galten  auch  die  Sonnenwenden  als  kleine  Zeit- 
räume, als  ein  zeitweiliger  Stillstand  der  Sonne  {soldüiutn)  in 
ihrer  TropeicL  Schon  der  Plural  Tpoirai  auch  für  die  einzelne 
Sonnenwende  deutet  darauf  hin.  Als  nun  die  Griechen  mit 
der  Zeitrechnung  des  Orients,  mit  dem  365  Vitägigen  Sonnenjahr 
bekannt  wurden  und  gemäß  der  Vorschrift  toüc  infev  dviauxoüc 
aijuiq>u)vuic  ät^iv  ti|i  fiXiip,  idc  hl  ^ii^pac  Kai  touc  \xf\vac  Tr|  ce- 
Xr|VT|  die  einen  von  ihnen  eine  der  beiden  Sonnenwenden,  die 
andern  eine  der  beiden  Nachtgleichen  zur  Grundlage  des  Jahres- 
an&ngs  machten^),  war  es  natürlich,  daß  auch  die  Scheide 
zwischen  zwei  Jahren  für  die  gewöhnliche  Anschauung  kein 
ausdehnungsloser  Punkt,  sondern  eine  Zwischenzeit,  eine  Ruhe- 
pause war.  Daher  heißt  es  k  469  dXX'  öie  hf\  (>*  ivxamöc  lr]V, 
TTcpi  b*  ItpoTTOV  tüpai  'als  die  Neujahrszeit  da  war'.  Das  fxoc 
galt  als  etwas,  was  sich  im  Kjeis  herumdreht,  eine  Kreisbahn 
durchmißt  (TTepiTeXXojidvou  fxeoc),  und  durch  die  Drehung  kommt 
das  Itoc  in  regelmäßiger  Wiederkehr  reXecqpopov  eic  dviauiov 
d.  h.  zu  dem  die  Vollendung  des  Kreislaufs  bringenden  Zeitpunkt. 
Was  ist  nun  natürlicher,  als  daß  man  diesen  als  eine  Ruhe- 
oder  Raststation  bezeichnet  hat?  Ob  man  alsdann  zum  Aus- 


1)  Daß  sämtUche  Indogermanen  einmal  das  Sonnenjahr  mit  den 
zwölf  heiligen  Nächten  des  Wintersolstitiums  begonnen  hätten,  halte  ich 
nicht  für  erwiesen.  Ich  lasse  es  demnach  auch  dahin  gestellt  sein, 
welcher  von  den  vier  Jahrpunkten  zuerst  in  Griechenland  ^viauxöc  ge- 
nannt worden  ist. 
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druck  z.  B.  des  Oedankens  'zehn  Jahre  war  ich  in  der  Fremde' 
bbca  ?TTi  ('zehn  Jahre')  oder  6^Ka  iviairrouc  {*zehn  Jahrwenden*) 
sagte,  war  gleichgiltig,  und  damit  trat  Vermischung  zwischen 
den  beiden  Substantiva,  der  Gebrauch  von  iviaurdc  auch  für 
die  Zeitstrecke  eines  Jahres  ein  (vgl.  oben  über  craeiiöc  "Station" 
und  Tagereise*  u.  dgl.)*).  So  konnte  denn  jetzt  auch  TrepircXXo- 
lidvujv  dviauTiBv  gesagt  werden. 

Die  Geschichte  des  Wortes  iviaurdc  war  demnach,  wenn 
ich  Recht  habe,  diese.  Es  hatte  ursprünglich  eine  weitere  An- 
wendung, etwa  *Quartierruhe,  Quartierrast*  oder  •Ruhequartiei'. 
Speziell  wurde  es  auch  für  die  zwei  Sonnenjahre  scheidende 
Station  gebraucht»).  Mit  dem  Absterben  des  Wortes  (auu)  (iviauui), 
das  nur  im  Epos  und  in  der  von  ihm  abhängigen  Dichtersprache 
verblieb,  kam  auch  dviauxöc  außer  Kurs,  nur  daß  es  sieh  als 
festgewordener  Ausdruck  für  den  Jahrtag  hielt  Ähnlich  hat  sich 
bei  uns  das  Femininum  teende  von  alter  Zeit  her  (ahd.  tcenti 
mhd.  wende  *die  Wendung,  Rückkehr,  Ende,  Grenze*  usw.) 
auch  nur  in  der  Spezialisierung  auf  Zeitabschnitte  erhalten :  ttende 
der  sonne^  des  Jahrhunderts  u.  dgl.  •).  ^viauröc  wurde  aber  nicht 
nur  von  dem  Ende  des  365*/4tägigen  Jahres,  sondern  auch 
von  dem  des  achtjährigen,  später  auch  des  zweijährigen  Schalt- 
kreises gebraucht  Diese  beiden  Termine  nannte  man  m^tqc 
iviauTÖc  d.  i.  Hauptstation  im  Zeitenlauf.  Das  Weitere  be« 
züglich  der  Bedeutimgsentwicklung  erledigt  sich  von  selbst 

Jetzt  wird  ein  homerischer  Ausdruck  verständlich,  mit 
dem  man  bisher  nichts  anzufangen  wußte.  0  404.  418  droht 
Zeus  Wunden  mittels  seines  Blitzes  beizubringen,  die  nicht 
einmal  bis  zum  zehnten  Jahr  ausheilen  würden:  oöb^  k€v  ic 
öcKdTouc  T^€plT€XXo^dvouc  dviauToüc  I  €Xk€'  diraXerjceceov,  &  xev 
MdpTrrria  Kepauvdc.  Warum  nicht  *c  Ö^Katov  iviaurdv?  Prell- 
witz,  dessen  Etymologie  keine  Erklärung  für  den  Plural  bringt, 
meint  S.  5,  da  der  Singular  nicht  ins  Metrum  paßte,   sei  der 

1)  Übrigens  sind,  wie  namentlich  A.  Wilhelm  gezeigt  hat,  ^vioutöc 
und  JToc  nie  vöUig  zusammengefallen.  In  bestimmten  Fällen  kam  immer 
nur  das  erste  Wort  und  in  andern  bestimmten  Fällen  nur  das  zweite  zur 
Anwendung. 

2)  Vgl.  nhd.  die  sonne  geht  zu  raet  (H.  Sachs)  und  zur  rüste,  zu 
rüste  (mnd.  rüste  'Rast')  von  der  täglichen  Sonnenrast. 

3)  Eme  künstliche  Auffrischung  ist  die  wende  in  der  modernen 
Turnersprache  für  einen  bestimmten  Sprung  am  Pferd. 
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Plural  eingetreten,  indem  es  mit  der  Bedeutung  von  dviauiöc 
weniger  genau  genompien  worden  sei.  Nauck  flüchtet  sich  zur 
Änderung  von  beKdTouc  in  öexa  toi.  Wir  lernen  vielmehr  aus 
dieser  Stelle,  daß  für  den  einzelnen  Neujahrtermin  neben 
^vuzuTÖc  auch  dviauroi  gesagt  worden  ist,  ein  Plural,  der  seine 
Analoga  in  Tpoirai  *die  Sonnenwende*,  vüiaec  'die  Nacht*,  f|Xiou 
buqiai  und  dvaroXai  Mer  Untergang*  und  'der  Aufgang  der 
Sonne*  u.  dgl.  (Delbrück  Grundr.  3,  163  ff.)  hat 

Bechtel  in  der  angeführten  Anzeige  von  Prellwitz'  Pro- 
gramm sagt  S.  663,  die  Prellwitzsche  Lösung  des  Problems  sei 
so  einfach,  daß  man  sich  über  die  Blindheit  wundem  könnte, 
mit  der  man  bisher  an  ihr  vorübergegangen  sei,  eine  Empfindung, 
die  auch  schon  andere  gescheite  Einfälle  hervorgerufen  hätten. 
Yielleicht  wundert  man  sich  jetzt  mit  besserem  Recht  darüber, 
daß  sämtliche  moderne  Etymologen  (wenn  mir  nichts  entgangen 
ist)  die  antike  Deutung  des  Etym.  Magn.  Trapd  xö  iauiw,  tö  iv- 
ötoTptßu),  cuvOcTOv  dviauu),  Kai  övo^a,  iviauröc  kurzer  Hand  als 
taubes  Gestein  verworfen  haben. 

2.  Homerisch  aia. 

aia  und  Tctia  werden  bei  Homer  und  seinen  Nachahmern 
gleichbedeutend  gebraucht,  und  anderswo  als  bei  diesen  Schrift- 
stellern ist  das  Wort  am  nicht  überliefert.  Man  bekommt  den 
Eindruck,  als  habe  die  Existenz  von  aia  im  alten  Epos  haupt- 
sächlich daran  gehangen,  daß  es  in  bestimmten  Fallen  metrisch 
bequem  war  als  Ersatz  für  faxoL,  vgl.  z.  B.  <piXnv  Ic  Traxpiöa  Tuiav, 
aber  <piXt)c  dirö  irarpiöoc  ainc.  Daß  aia  durch  Schwund  von  t- 
aus  jaia  entstanden  sei,  wie  sowohl  in  älterer  als  auch  in 
neuerer  Zeit  oft  angenommön  worden  ist  (in  letzterer  Zeit  z.  B. 
von  Kühner-Blaß  1 1,  258),  oder  auch  umgekehrt  taia  aus  aia, 
ist  ausgeschlossen.  Denn  jede  von  diesen  beiden  Änderungen 
könnte  nur  durch  eine  Verlegung  der  Grenze  zwischen  zwei 
Wörtern  im  Satz  zustande  gekommen  sein,  wie  man  sie  einer- 
seits z.  B.  bei  fJTavov  aus  tfiTavov,  anderseits  z.  B.  bei  neugriech. 
vui>xoc  aus  (b\xoc  hat  (Sohnsen  Unters,  zur  gr.  Laut-  u.  Versl.  46, 
Verl  Grundr.  1«  S.  882,  Kurze  vergl.  Gramm.  261).  Man  sieht 
aber  nicht,  welches  Wort  oder  welche  Wörter  mit  dem  Wort 
für  Erde  sollten  eine  stehende  Gruppe  gebildet  haben,  bei  der 
eine  solche  Verschiebung  der  Wortfuge  stattfinden  konnte.  Die 
beiden  Formen  müssen  demnach  etymologisch  getrennt  werden. 
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Man  hat  denn  auch  schon  mehrfach  aia  unabhängig  von 
Taia  zu  deuten  versucht,  jedoch  ohne  Erfolg.  Denn  das  Wort 
wird  jetzt  gewöhnlich  als  etymologisch  noch  unau^eklärt  ver- 
zeichnet, z.  B.  bei  Prellwitz,  Etym.  Wtb.  S.  ßi). 

Zwei  von  den  bisherigen  Deutungen  sind  immerhin  nicht 
gänzlich  abzuweisen.  Schweizer-Sidler  KZ.  2,  304  möchte  zwar 
am  liebsten  bei  der  Entstehung  von  aia  aus  rata  bleiben,  be- 
zeichnet aber  als  "eine  mögliche  Ableitung  diejenige  von  Wurzel 
av  'nützen,  fördern',  heißen  ja  doch  Himmel  und  Erde,  die 
beiden  gütigen  Eltern,  in  alten  Vedenliedem  Ofja  *die  beiden 
Hüter*".  Auf  diese  Anknüpfung  an  ai.  ath  komme  ich  nachher 
zurück.  Anderseits  meint  Johansson  Gott  geL  Anz.  1890  S.  751 
und  BB.  18,  4,  aia  sei  eine  Femininbildung  zu  ai.  dyu-  M.  *ein 
Genius  des  Lebens',  N.  *Leben,  Lebenszeit',  dyiM  'bewegüch, 
lebendig',  M.  "lebendes  Wesen,  Sohn,  Nachkomme',  und  zwar 
sei  das  ursprüngliche  Paradigma  *äiuä  Gen.  *äiuä8  usw.  ge- 
wesen. Leider  spricht  sich  Johansson  darüber  nicht  aus,  was 
aia  nun  ursprünglich  und  eigentlich  bedeutet  haben  soll.  'Leben- 
gebend, lebendigmachend'  könnte  der  Sinn  eines  solchen  Fe- 
mininums doch  nicht  gewesen  sein! 

Ich  möchte  aia  mit  lat  avia  identifizieren.  Die  Erde  war 
den  Griechen  bekanntlich  nicht  nur,  wie  andern  Indogermanen, 
die  Albnutter  (TrdvTuiv  \ir\Tr\i>,  iraiifiriTeipa,  T^vereipa  Trdvnuv), 
die  alles  Lebende  hervorbringt,  nährt  und  erhält*),  sondern 
auch  die  Urmutter  aller  Lebewesen,  die  Ahnfrau  des  olympischen 
Göttergeschlechts  wie  der  Menschen,  die,  als  das  erste  Weib 
überhaupt,  auch  die  erste  Schwangerschaft  und  Geburt  bestanden 
habe  (Plato  Menex.  237  sq.). .  Bereits  bei  Homer  ist  Gaia  den 
olympischen  Göttern  gegenüber  in  den  Hintergrund  getreten. 
Aber  auch  bei  ihm  erscheint  sie  personifiziert  Besonders  klar 
läßt  der  Schwur  T  259  tcrui  vöv  Zeiic  irpiwTa,  0€uiv  uTraroc  Kai 
dpicroc,  rf\  T6  Kai  'HdXioc  Kai  'Epiviiec  die  Vorstellung  einer 
Gottheit  erkennen.  Vgl.  PreUer-Robert  1  *,  78  ff.  634  ff.,  ßoschers 


1)  Ältere  Etymologien  sind  angeführt  in  Ebelings  Lexicon  Homericum 
p.  39,  bei  Vaniöek  Griech.-lat.  etym.  Wtb.  186,  Zacher  De  nomin.  Graecis 
in  aioc  p.  108.  Die  von  Fick  Wtb.  1',  25  gegebene  Erklärung  ist  von 
ihm  in  der  4.  Aufl.  aufgegeben  worden. 

2)  Oft  heißt  sie  auch  schlechthin  M^irnp,  wofür  Aeschylus  iLiaia 
(Choeph.  45  i\h  faia  ^laia,  |iuj|ui^va  n'  IdXXei  böcecoc  fwä)  und  ^ä  (Suppl.890 
Mä  rä  lid  ra,  ßoav  <poß€pdv  dirÖTpeire)  bietet. 
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Lex.  der  gr.  und  röm.  Myth.  1,  1566  ff.,  Bruchmann  Epitheta 
deorum  71ft  Bei  dem  Umstand  nun,  daß  faia  Tf]  inmier  auch 
Appellativ  um  geblieben  ist  (vgl.  Usener  Göttemamen  315),  hätte 
es  nichts  Auffallendes,  wenn  ein  Beiwort  der  Gaia,  das  auf  ihre 
Stellung  als  die  Ahnfrau  aller  Lebewesen  überhaupt  oder  in 
engerer  Geltung  entweder  als  die  ürmutter  aller  Himmlischen 
oder  als  die  des  irdischen  Lebens  ging,  frühzeitig,  nachdem 
seine  Appellativbedeutung  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  verblaßt  war,  in  den  am  epischen  Volksgesang  beteiligten 
Kreisen  für  die  Erde  selbst  gebraucht  worden  wäre.  Die  Vor- 
stellung, als  sei  aia  wie  Tciia  ein  Wort  für  die  Erde,  das  Land, 
konnte  sich  um  so  leichter  bilden,  als  Name  und  Beiname  in 
der  Lautung  fast  gleich  waren.  Wobei  man  beachte,  daß,  wenn 
*dFia  die  Grundform  von  aia  war,  die  beiden  Wörter  sich  schon 
vor  der  Entstehung  der  historisch  überlieferten  Lautung  ge- 
reimt hatten;  denn  foia  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
*TaFia  hervorgegangen  (J.  Schmidt  KZ.  26,  355.  32,  349.  454, 
Wackemagel  KZ.  27,  264)  ^). 

Die  metrische  Püglichkeit  verschaffte  also  dem  Wort  ein 
längeres  Leben  in  der  epischen  Sprache,  als  es  sonst  wohl 
gehabt  hätte.  Als  ein  Überbleibsel  aus  der  Zeit,  wo  foia  und 
aia  noch  nicht  völlig  Synonyma  waren,  dürfte  höchstens  noch 
die  formelhafte  Verbindung  tpvdlooc  aia  in  F  243  touc  b*f\br\ 
KOTexev  (pvölooc  aia  und  X  301  touc  d[^(puJ  Sujouc  Kar^x^^  9^- 
d2^ooc  aia  beträchtet  werden. 

Ahnmutter  Kax'  Öoxnv  für  Erde  hat  eine  Parallele  in  der 
Mala,  der  Mutter  des  Hermes,  wenn  dieser  Name  bei  Preller- 
Hobert  1  *,  390  richtig  auf  die  Erdgöttin  bezogen  wird,  die  dann 
als  das  Mütterchen  schlechthin  benannt  wäre  (vgl.  faia  inaia 
S.  94  Fußn.  2).  Diese  Deutung  dieser  Gottheit  hat  mehr  für  sich 
als  die  von  Röscher  Hermes  d.  Windgott  S.  30,  der  Maia  mit 
^ala  in  der  Bedeutung  *Amme'  identifiziert  und  in  ihr  eine 
"Nymphe  der  nährenden  Wolken"  sieht 

Wie  ist  nun  *dFia  *Urmutter,  Ahne'  =  lat.  avia  semantisch 
zu  rechtfertigen?  Daß  lat  avos  ursprünglich  nur  'Großvater', 
avia  nur  'Großmutter*  bedeutet  hat,  wird  durch  got  atcö  *Groß- 


1)  Die  Frage,  ob  und  eventuell  wie  *TäFia  weiter  zurück  aus  *TäFia 
entstanden  ist,  kann  hier  unerörtert  bleiben.  Nach  meinem  Dafürhalten 
steht  nicht  das  Mindeste  im  Wege,  von  *yä?\a  auszugehen. 
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mutier'  und  was  sonst  noch  aus  den  idg.  Sprachen  zu  diesen 
Wörtern  gehört  (Delbrück  Die  idg.  Verwandtschaftsnamen  97  ft 
104  f.)  wahrscheinlich.  Indessen  war  avos  in  der  historischen 
Zeit  auch  in  allgemeinerem  Sinne  'Ahnherr,  Vorfahr*,  avUus 
nicht  nur  •großväterlich*,  *großmütterlich*,  sondern  auch  Von  den 
Vorfahren  überhaupt  überkommen,  angestammt'.  Daß  aisL  de 
di  (=  got  *at€a  -fns),  das  Mask.  zum  got  Fem.  awö,  den  Urgroß- 
vater bezeichnet,  beruht  wohl  darauf,  daß  das  Wort  zunächst 
ebenfalls  den  allgemeineren  Sinn  *Ahnvater,  Stammvater*  er- 
halten hatte.  Die  gleiche  Verallgemeinerung  zeigen  ahd.  ano 
'Großvater*,  ana  'Großmutter*  (vgl.  gr.  dvvic  •  lutn^pöc  f\  Traxpöc 
^riT1^p  Hesych,  preuß.  ane  *Altmutter*  Elb.  Vok.  *),  lit  anyta 
•Schwiegermutter*);  denn  jetzt  bedeuten  sie,  namentlich  im  Plural, 
von  gewissen  Mundarten  abgesehen,  nur  noch  'Vorfahr*.  Dar- 
nach wäre  es  keine  kühne  Annahme,  daß  auch  *dF)[a  den  weiteren 
Sinn  "Ahnmutter*  bekommen  hatte.  Gerade  diese  Bedeutungs- 
erweiterung könnte  Anlaß  dazu  gewesen  sein,  daß  das  Wort 
als  Verwandtschaftsbezeichnung  mit  der  Zeit  ganz  abkam. 

Man  hat  häufig  (s.  z.  B.  Osthoff  PBS.  Beitr.  13,  453  f.) 
in  ansprechender  Weise  avos  zu  dem  ai.  Verbum  dixi-ti  'er  hat 
Freude  an  etwas,  tut  jem.  wohl,  begünstigt,  fördert,  schützt* 
gestellt  und  als  seine  ursprüngliche  Bedeutung  teüs  'Schützer' 
teils  •Freund*  oder  'Gönner*  angesetzt  (Delbrück  a.  a.  0,  104). 
Über  andere  Wörter  aus  verschiedenen  Sprachen,  auch  aus 
der  griechischen,  die  mit  größerer  oder  geringerer  Wahrschein- 
lichkeit mit  dfxhti  vereinigt  werden,  s.  Fick  Wtb.  1  *  357,  Pick- 
Bechtel  Personenn.  371.  383.  449,  Meister  BB.  18,  324  ft, 
A.  Zimmermann  Progr.  des  Breslauer  König  Wilhelm-Gymn. 
1901 — 1902  S.  7  ff.  Man  ist  demnach  vielleicht  geneigt,  unserm 
*dFia  viebnehr  den  Sinn  'die  Gütige'  oder  ähnl.  zuzuweisen,  eine 
Deutung,  die  ja,  wie  wir  S.  94  sahen,  auch  schon  Schweizer- 
Sidler  als  möglich  bezeichnet  hat.  Auch  ein  Beiwort  mit  dieser 
Bedeutung  konnte  ja,  nachdem  diese  den  Sängern  unverständlich 
geworden  war,  als  Synonymum  von  foia  weitergeführt  werden. 
So  wenig  sich  nun  von  Seiten  der  Bedeutung  etwas  gegen  diese 
Auffassung  einwenden  läßt,  so  gebe  ich  der  Erklärung  als  "Ahn- 


1)  Wenn  es  gelingen  sollte,  die  Heimat  des  Verfassers  des  Elbinger 
Vokabulars  zu  bestimmen,  wird  sich  wohl  auch  ersehen  lassen,  ob  'Alt- 
mutter' als  Großmutter  oder  als  Urgroßmutter  zu  verstehen  ist. 
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mutter'  doch  den  Vorzug,  weil  ein  *aw>'S^  *gütig^  oder  dgl.,  oder 
ein  Fenünimtm  daza  nirgends  zu  belegen  sind  und  etymologische 
Deutungen,  durch  die  man  ein  ganzes  Wort  mit  einem  ganzen 
Wort  einer  Schwestersprache  identifizieren  kann,  grundsätzlich 
immer  den  Yorzug  Tor  solchen  Erklärungen  verdienen,  bei  denen 
ein  Wort  nur  an  eine  *Wurzer  angeknüpft  wird. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  ich  mir  des  hypothetischen 
Charakters  meines  Erklärungsversuchs  wohl  bewußt  bin.  Gewiß 
hat  er  aber  mehr  für  sich  als  jeder  der  bisherigen. 

3.  Griechisch  Kepro^duü  und  xepßoXduü. 

Zusammenzugehören  scheinen,  wie  zuerst  Lobeck  Path. 
eL  1,  128  bemerkt  hat:  1)  cK^pacpoc  XoiöopioL  ßXaccpHM^ 
Kdpaqioc'  x^^^<xc^6c,  KaKoXoTio,  cx^pacpoc*  ßXac9ni^*a-  Xoi- 
öopia  Hesych.  2)  CK^pßoXoc"  Xoiöopoc,  CKCpßoXei*  ditaTqi, 
KcpßoXoGca'  XotbopoOco,  ßXac9ii|ioCca.  äiraruica  Hesych,  acdp* 
ßoXa  ^u6ricavT0  (Kallim.  fr.  281)  und  das  fiiraS  XeTÖ^evov 
ac€pß6XXuj  *ich  schmähe'  (Aristoph.  Equ.  821).  3)  K^pTO^oc 
(Hesiod  usw.)  'höhnend,  schmähend,  spottend,  kränkend,  neckend*, 
K€pT0Kidui  (Homer  usw.)  'ich  höhne',  Kcpiö^ioc  (Homer  usw.) 
'höhnend*. 

Man  geht  wohl  nicht  irre,  wenn  man  für  diese  Wörter 
dieselbe  Wurzel  {s)her-  annimmt,  die  in  gr.  xetpu)  'ich  schere, 
schneide  ab*  ahd.  sceran  'scheren'  vorliegt,  zu  der  unter  vielen 
andern  Ableitungen  auch  aL  kafü-f  kätukchs  *scharf,  beißend' 
vom  Geschmack,  von  Worten  usw.  lit  kartüs  'bitter*,  mhd.  here, 
flekt  herwer^  'herb'  (finn.  karvas  *amarus,  acerbus  gustu*)  herwen 
'ärgern*  ags.  hierwan  Verspotten*,  ags.  ^e-homian  'beleidigen' 
lit  isz-kemüti  'verspotten*,  lett  schk'erbs  'herb'  skarbs  'scharf, 
streng,  rauh*  skarba  'Splitter*,  gr.  ocdpicpoc  'Griffel*  lat  scribo 
(zu  skerH-  in  Kapii-vai)  gehören  (Persson  Stud.  zur  L.  von  der 
Wurzelerweit  57  f.  127.  167  f.  221,  Zupitza  Germ.  Gutt  154 1). 

Ob  oclpaqpoc  mit  seinem  <p-Formans  eine  griechische  Neu- 
bildung war  (vgl  qpXrjvaqpoc  'unnützes  Geschwätz*,  KÖXaqpoc  'Ohr- 
feige', i|;n^<3t9duj  'ich  betaste*,  Kp6Taq)oc  'Schläfe'  u.  a.)  oder  un- 
mittelbaren historischen  Zusammenhang  mit  den  zahlreichen 
Abkönmüingen  der  Wurzel  (s)ker-  mit  labialen  'Determinativen' 
gehabt  hat  (außer  Persson  und  Zupitza  a.  a.  0.  s.  auch  PreU- 
witz  EtyuL  Wtb.  287  f.),  ist  schwer  zu  sagen  und  mag  dahin- 
gestellt bleiben. 

Indogermanische  Forachangen  XV.  7 
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K£pTO^oc  aber  ist  aus  *K€pcTOjioc  hervorgegangen  (zum 
Schwund  des  p  vgl  irdproSov  aus  •irdp-cTaEov,  dordpeai  aus 
♦dcrrdpcOai  usw^  Griech.  Gramm.»  126 f.,  Osthoff  IF.  8,  9  ft)  und 
hat  ursprünglich  "einen  Lästermund  habend'  bedeutet  vgl  cu- 
CTO^oc  Vohl  redend,  Worte  von  guter  Vorbedeutung  sprechend' 
(dazu  eöcTo^^ui  €OcTo^ia),  ^ucT0^4ul  *ich  rede  einem  Böses  nach', 
KttKÖCTO^oc  'schmähend*. 

Und  acdpßoXoc  dürfte,  trotz  dieser  Betonung,  mit  hom. 
itrecßöXoc  *mit  Worten  um  sich  werfend,  dreist  redend',  €tt€c- 
ßoXin  'dreistes  Gerede'  (B  275  Xtußnifipa  direcßöXov  vom  Ther- 
sites,  b  159  diTCcßoXtac  dvaqMziveiv)  ^)  zusammenzustellen  sein 
imd  eigentlich  *eine  Schmähung  ausstoßend'  bedeutet  haben. 
Der  Akzent  von  ocdpßoXoc  kann  auf  zweierlei  Weise  erklärt 
werden :  das  Kompositum  wurde  entweder,  nachdem  sein  erster 
Bestandteil  dunkel  geworden  war,  nach  der  Analogie  der  Kom- 
posita mit  einem  adverbialen  Wort  wie  traXiMßoXoc  bidßoXoc 
oifißoXoc  irapdßoXoc  akzentuiert,  oder  es  gehört  zu  jener  Klasse 
von  Proparoxytona  wie  f|vioxoc  iTnröbajioc  ^TX^crraXoc  irdvöcxoc, 
um  deren  Erklärung  sich  zuletzt  Hatzidakis  Sitzungsber.  der 
Berl.  Akad.  1900  S.  422  f.  und  f.  N.  Tccp^nnc  Td  aivOcTa  tt^c 
iXXnv.  tXu>cctic,  Athen  1902,  S.  462  ff.  bemüht  haben  (vermut- 
lich sind  sie  Mutata  gewesen).  Zu  der  Zeit,  als  att  occpßöXXui 
gebildet  wurde,  muß  ocipßoXoc  als  Simplex  empfunden  worden 
sein,  denn  offenbar  haben  als  Bildungsmuster  die  Verba  wie 
afKdXXu)  drr^XXuj  KUJTiXXuj  crwpuXXui  gedient  Diese  Umdeutung 
als  Simplex  erklärt  sich  leicht  aus  der  Verdunkelung  des  Wort- 
teils CK€p-. 

Das  Element  acep-  K€p-  in  KdpTOjioc  und  acdpßoXoc  xep- 
ßoX^uj  repräsentiert,  wenn  unsere  Analyse  richtig  ist,  ein  Sub- 
stantivum  mit  der  Bedeutung  *Hohn,  Schmähung'.  Es  kann 
ein  Wurzelnomen  gewesen  sein.  Aber  mit  Rücksicht  auf  ßXdc- 
qpHMoc  ==  *^Xa9c-qpS^oc,  zu  ai.  mfähas-j  und  auf  öcqppaivojiai 
=  *ööc-(ppalvo^al,  zu  lat  odat-  (zuletzt  über  diese  Wörter  Schulze 
KZ.  38,  289  f.),  ist  wahrscheinlicher,  daß  ein  es-Stamm  zugrunde 
lag,  der  als  *(s)ker(e)S'  oder  mit  einem  konsonantischen  Wurzel- 
determinativ  als  *{s)kerf(e)9-  oder  *(s)herbh(e)S'  oder  dgl.  anzu- 
setzen wäre.  Die  Lautgesetze  lassen  hier  einen  ziemlich  weiten 
Spielraum,  und  genauere  Bestimmung  der  Urgestalt  des  Stammes 
ist  nicht  möglich. 

1)  Vgl.  auch  att.  ßdXXciv  rivd  Kaxotc,  CKibmuiaci,  v<iTH'  u.  dgl. 
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4.  Gotisch  icaüa  Vohl*. 

Darüber,  daß  dieses  Adverbium  mit  aisl.  vd  ags.  tod  as.  ted 
ttela  ahd.  wda  tvola  Vohl',  die  man  bekanntlich  von  Wurzel  ud- 
'wollen,  wählen*  herleitet,  irgendwie  enger  zusammenhängt,  kann 
kein  Zweifel  sein-   Woher  aber  ai?    Die  häufig  gegebene  Er- 
klärung, daß  teaüa  gesprochen  worden  sei  (z.  B.  Uhlenbeck  Kurzgef . 
etrm.  Wib.«  164),  bringt  uns  nicht  vom  Fleck.  Denn  für  Wandel 
von  *wUa  in  iMÜa  ist  keinerlei  Anlaß  zu  ersehen ;  anzunehmen, 
daß   etwa  ut-  für  sich  allein  oder  im  Verein  mit  dem  nach- 
folgenden /  Übergang  von  f  in  e  (ai)  bewirkt  habe,  verbietet  sich 
wegen  tcilwan,  wäßeis^  vjüja.  Besser  ist  schon  Holthausens  An- 
sicht PBS.  Beitr.  11,  553,  daß  Anlehnung  an  den  Bedeutungs- 
antipoden MwfVehe*  stattgefunden  habe  (vgl.  «wäadäi«  *  Wohltat* : 
uxMedja  'Missetäter'  und  die  nhd.  Yerbindung  das  wohl  und  wehe). 
Daß  Opposita  sich  im  YokaUsmus  angleichen,  kommt  auch  sonst 
vor:  italien.  (/r«»e  "schwer*  für  grave  nach  leve  'leicht*  provenz. 
fif  yreu  ni  leu  (Schuchardt  Vocal.  des  Vulgärl.  1,  197,  Meyer- 
Lübke  Gramm,  der  rom.  Spr.  1,  230);  afranz.  j«<s  füx  jos  =»josum 
deorsum  nach  aus  =^  summ  sursum^  ingleichen  Italien,  giu  giuso 
nach  8U  suso  (Neumann  Zur  Laut-  und  Kexionsl.  des  Altfranz.  41, 
Meyer-Lübke  a.  a.  0.  1,  139);  itaUen.  pria  für  *prio  prms  nach 
2»a»a2>os^(OsthoffMorph.ünt.2,35,Meyer-Lübke  a.a,0.2, 642); 
engl,  female  für  *femel  nach  male'^  aschwed.  fapemi  Väterlich* 
für  fcepemi  nach  mapemi  'mütterlich*  (Johansson  Ztschr.  für 
deutsche  Philol.  21,  301);  ion.  tccoö^ai  'ich  bin  schwächer,  unter- 
liege* für  *ficcoö^ai  (zu  fjccuiv)  nach  Kp^ccujv  'stärker,  überlegen* '), 
att  öXfciZuiv  'kleiner*  mit  unechtem  ei  (i)  nach  jieiJlujv  'größer* 
(Verf.  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1897  S.  193  ff.,  Griech. 
Gramm.3  209),  aivdcui  ^veca  für  aivricuj  ^vnca  zu  aiveuj  =  *ajv€iu) 
*ich  lobe,  billige*  nach  veiKkuj  dveiKeca  zu  veiK^u)  =  *v€iKeciu) 
'ich  schelte,  tadle*  (Wackemagel  KZ.  30,  36).  Aber  eine  schlagend 
richtige  Deutung  ist  Holthausens  Vermutung  nicht.  Als  mindestens 
gleichwertig  ließe  sich  ihr  die  Annahme  an  die  Seite  stellen, 
daß  das  ai  von  waüa  aus  haüs  und  seiner  Sippe  übertragen  sei. 
Auch  hierzu  würde  es  ja  nicht  an  Analoga  fehlen.    Denn  die 
Angleichungen  auf  Grund  von  Gegensätzlichkeit  und  die  auf 
Grund  von  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  haben  dieselbe  psychische 


1)  f\ccujv  bei  Herodot  war  die  epische  Form  dieses  Komparativs, 
es  wird  in  der  Alltagssprache  der  lonier  auch  ^ccujv  gegeben  haben. 

7* 
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Grundlage.  Vgl.  u.  a.  ahd.  tciumman  Vimmeln'  für  *wimman 
(mhd.  wimmen  wimmeln)  nach  einem  zu  got  iumjö  *Menge'  ge- 
hörigen Wort  (IF.  13,  155);  ved.  mu^  ein  Opfemif,  für  vdi€U 
nach  iräüfat  (Wackernagel  Altind.  Gramm.  1,  41,  Foy  ZDMG.  50, 
139  f.),  gr.  irfirru)  für  *7Tt-Trru»  *ich  falle*  nach  ^lirrui  *ich  werfe* 
(Griech.  Gramm.»  260)»). 

Aber  vielleicht  hat  tocnla  von  Haus  aus  mit  tooUen  gar 
nichts  zu  schaffen  gehabt 

Allgemein  im  Germanischen  ist  tool  das  Adverbium  zu 
gtä :  got  tcaüa  zu  gößs^  aisl.  vd  zu  gödr^  ags.  trd  zu  ^6d^  as.  wd 
toela  zu  göd^  ahd.  uda  wola  zu  gtwt  (gut  als  Adv.  ist  bekannt- 
lich jimg,  s.  Osthoff  Vom  Suppletivwesen  S.  30).  gut  aber  hat 
zu  uxMen^  wählen  keine  intimeren  begrifflichen  Beziehungen, 
und  so  braucht  auch  waüa  solche  nicht  gehabt  zu  haben.  Daß 
gui  nebst  got  gadäings  'Vetter,  Verwandter*  ahd.  gi-gat  'passend* 
ags.  ;^eador  'zusammen*  mhd.  ge-gate  'Genosse*  zu  aksl.  goditi 
•genehm  sein'  godhm  'passend,  genehm*  godb  'Zeit*  godina  'Zeit, 
Stunde*  gehöre,  also  von  einer  Urbedeutung  'zusammengehörend 
mit  etwas,  passend*  ausgegangen  sei,  wird  heute  allgemein  mit 
Recht  angenommen  (s.  z.  B.  Zupitza  Germ.  Guttur.  171,  Uhlenbeck 
Kurzgef.  et  Wtb.  der  got  Spr.*  53. 65).  Zu  einem  ähnlichen  Grund- 
begriff aber  konmien  wir  für  wiiila,  wenn  wir  es  zusammen- 
bringen mit  ai.  vSlä  Treffpunkt,  Trefflinie,  Grenze,  speziell  Grenze 
des  Landes  und  der  See,  Zeitpunkt,  Zeitgrenze,  Tageszeit,  Stunde ; 
gelegene  Stunde,  Gelegenheit*,  velq  pra-kar-  'auf  eine 
Gelegenheit  lauem*,  veläyäm  'zur  rechten  Stunde*  (Sprüche  360 
andhah  syod  andhaveläyäm  'sei  blind,  wenn  es  gilt  blind  zu  sein*), 
ati'Vilam  Adv.  'übermäßig,  über  die  Maßen*.  Mit  diesem  ai. 
Wort  verknüpft  Windisch  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1886 
S.  242  air.  föl  F.  'Fest*,  nur  von  kirchlichen  Festen,  die  auf 
bestimmte  Tage  im  Jalire  angesetzt  sind,  aus  urkelt  *ueili- 
oder  *ueäl-.  Ein  adverbialer  Kasus  des  fem.  Substantivs  ^^oüä- 
=  ai.  vSUl^  etwa  mit  der  Bedeutung  'im  rechten  Moment,  zu- 
treffenderweise*, kann  sich  also  im  Urgermanischen  als  Adverbiiun 
zum  Adjektiv  gut  gesellt  haben.  Vgl.  auch  noch  griech.  Kaipoc 
'der  rechte  Zeitpimkt,  die  passende  Zeit,  das  was  man  richtig 
trifft*,  wozu  Kttipioc  'zutreffend,  schicklich,  passend*  und  die  zu 


1)  Andere  Beispiele  bei  Johansson  a.  a.  0.  297.  900  ff.,  Zubat^  Arch. 
f.  slav.  Philol.  16,  399,  Verf.  Indices  zum  Grundr.  170. 
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nhd.  fuye  fügen  gehörigen  got.  fagrs  'passend,  geeignet,  schön, 
gut*  (Luk.  14,  35  mh  du  airßai  m  du  maihstau  fagr  ist  *out€ 
cic  T^v  oÖT€  eic  Korrpiav  €Öe€T6v  icnv*)  ahd.  as.  fagar  'schön*. 
Bedenkt  man  nun,  daß  zuweilen  wurzelverschiedene  Wörter, 
die  nach  Lautung  und  Bedeutung  sehr  ähnlich  sind,  im  Gebrauch 
sich  völlig  ausgleichen,  daß  z.  B.  im  Griechischen  zum  Präsens 
cpepui   seit  urgriechischer  Zeit  die  beiden  von  verschiedenen 
Wurzeln  aus  gebildeten  Aoriste  iv€TKeiv  imd  dveiKai  gehört  haben, 
welche  mit  der  Zeit  ebenso  völlig  gleichwertig  geworden  sind 
wie  z.  B.  mehrere  von  den  verschiedenen  Komparativen  zu 
draeöc  (IF.  1,  174.  3,  263  f.),  und  von  welchen  die  eine  Mundart 
diesen,  die  andere  jenen  bevorzugt  hat,  so  könnte  man  sich, 
scheint  es,  die  folgende  Annahme  gefallen  lassen:  in  der  Zeit 
der  germanischen  Urgemeinschaft  gab  es  zum  Adjektiv  gut  ein 
mit  wMen  lat  vdle  aL  vdrors  *Wahl,  Wunsch'  kymr.  gueU  T)esser* 
verwandtes  Adverbium  und  ein  vom  Substantivum  *uailä'  ge- 
bildetes Adverbium*);  diese  wurden  durch  Promiscuegebrauch 
gleichbedeutend,  und  nun  wurde  das  erstere  im  Nordischen 
und  im  Westgermanischen,  das  zweite  im  Gotischen  verall- 
gemeinert  Und  weiter  fragte  sich  dann,  ob  nicht  auch  noch 
eine  formale  Ausgleichung  der  beiden  Wörter  stattgefunden  hat, 
ob  nicht  das  as.  ahd.  u)da  seinen  Ausgang  vom  got  tmila  über- 
nommen hat  Hierfür  vergleiche  man,  daß  im  Attischen  fjveiKa 
und  fjvcTKOV  zu  fjv€TKa  ausgeglichen  worden  sind  (eine  Aus- 
gleichung, die  auch  das  Wortinnere  betroffen  hat,  ist  das  in- 
schriftliche tiveiTKtt)*). 

Und  doch  ist  dies  wohl  nicht  die  richtige  Lösung  unseres 
Problems.  Nach  den  Lautgesetzen  braucht  ja  das  e  von  ahd. 
wela  aisL  vd  nicht  ursprüngliches  «,  sondern  kann  ursprüng- 
liches i  gewesen  sein,  vgl.  e  aus  i  in  ahd.  um-  aisl.  verr  *Mann* 
(lat  vir\  ahd.  nest  *Nest'  (lat  nidus  aus  *nisd(hs)^  stega  P.  steg  M. 
•Steg'   aisl.  stege  M.  'Leiter*   (zu  steigen  gr.  creixuj)  u.  a.  (über 

1)  Vgl.  €Ö  und  KoXOüc  beide  als  Adverbia  zu  dToBöc  (Osthoff  Vom 
Suppletivnresen  S.  30). 

2)  Im  Germanischen  galt  zu  Prät  wct8  Inf.  wiaan  als  Ind.  Präs. 
teils  das  Präsens  von  W.  es-  (got.  im),  teils  dasjenige  von  W.  bheu-  (ags. 
Mo):  daraus  resultierte  die  Neubildung  ahd.  bim  bin.  Im  Griechischen 
hatte  man  zum  Aorist  tktlv  als  Präsens  teils  alp^uj  teils  dYp^uj  (letzteres 
von  ion.  firp^  'das  Fangen,  die  Jagd') :  diese  Gruppierung  hatte  die  Neu- 
bildungen -drpcTOC  (aÖT-drpCTOc  u.  a.)  und  dTpeef^vai  (lesb.  inschriftlich 
drp^eevra)  nach  -dperoc  (aöO-alpcToc  u.  a.)  und  alpcOf^vai  zur  Folge. 
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dieses  Lautgesetz  zuletzt  van  Wijk  PBS.  Beitr.  28, 249).  So  komm 
man  zu  einer  nur  ablautlichen  Verschiedenheit  zwischen 
dem  gotischen  und  dem  westgermanisch-nordischen  Wort  Xun 
hat  gerade  das  Germanische  im  Gebiete  der  Nominalbildungea 
zahlreiche  alte  Ablautdoppelheiten  bewahrt  Man  veiigleich« 
u.  a.  ahd.  seil  N.  aisl.  seä  N.  *Seil':  ahd.  rilo  aisL  sele  säe  ]£ 
•Siele*,  aisl.  MeifY.  "Steile,  Klippenreihe' :  Uif  ags.  rf^N.  'Klippe; 
aisl.  hneim  :  aschwed  itm  *Schande',  got  baitrs  :  aisl.  Mr  ahdL 
bittar  'bitter*,  got  hlauts  ahd.  log :  aisl.  hlutr  ags.  hlot  *Loos',  aschwed 
frMha  (*frauda)  aisl.  fraud  :  froda  'Schaum'  (Noreen  Abriß  der 
urgerm.  Lautl.*  91  ff.).  Hierzu  ist  zu  berücksichtigen,  daß  außer 
dem  Adverb  ahd.  wda  usw.  im  Westgermanischen  noch  die 
Substantiva  ags.  toda  as.  irelo  ahd.  trolo  M.  und  ahd.  wda  unda 
schw.  F.  'Wohl,  Glück,  Reichtum'  auftreten,  die  wahrscheinlich  I 
nicht  erst  im  Westgermanischen  von  dem  Adverbium  aus  ge-  i 
schaffen  worden  sind.  Sollte  also  nicht,  wie  got  tcaila^  so  auch 
ahd.  i€da  aisl.  vd  von  der  Wurzel  firf-  zu  trennen  sein?  Von 
dieser  ist,  das  ist  ebenfalls  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  in  keiner 
andern  Sprache  ein  Wort  mit  der  Bedeutung  'gut'  ausgegangen. 
Denn  was  man  zum  Vergleich  mit  wda  heranzuziehen  pflegt 
zeigt  koraparativische,  nicht  die  absolute  Bedeutung  unseres  wd: 
kymr.  gudl  ist  'besser*  und  hat  zunächst  'Wahl*  oder  'wählens- 
wert*  bedeutet,  imd  entsprechend  hat  das  ai.  vdra^s  den  Sinn 
'vorzüglicher,  besser',  'vorzüglichster,  bester*,  für  welches  die 
Formen  vanyas-  varifßa^  erst  durch  formale  Anlehnung  an 
andere,  mit  -fyos-  und  -t^Aa-  gebildete  Komparationswörter  auf- 
gekommen zu  sein  scheinen  (vgl.  Osthoff  Vom  Supplet  23  f.)M. 
Mein  Ergebnis  ist :  got  waila  gehört  zu  ai.  vSlä^  und  höchst 
wahrscheinlich  sind  mit  diesem,  nicht  mit  wollen^  auch  ahd.  wda 
aisl.  vd  wohl*  und  ahd.  tcclo  und  tcda  'das  Wohl*  zu  verbinden. 

5.  Slavisch  jazditi. 
Dieses  als  Iterativum  zu  jadq  'vehor*  Inf.  jachati  fungie- 
rende (dem  Altbulgarischen  fehlende)  Verbum  stellt  sich   zu 

1)  Wie  die  alban.  Fragepartikel  vah  *wohl,  etwa*  zu  beurteilen  ist, 
die  Diefenbach  Vergleich.  Wib.  der  got.  Spr.  1,  172  und  G.  Meyer  Etym. 
Wtb.  der  alb.  Spr.  462,  Kurzgef.  alb.  Gramm.  103  mit  nhd.  iro/  zusammen- 
bringen, weiß  ich  nicht.  G.  Meyer  läßt  vah  auch  der  aksl.  Partikel  ro/# 
entsprechen,  diese  ist  aber  nur  Nebenform  von  oU  und  hat  weder  mit 
unserm  wol  noch  mit  unserm  wollen  etwas  zu  schaffen  (vgl.  Miklosich 
Etym.  Wtb.  der  slav.  Sprachen  221). 
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jazdh  und  jcada  Mas  Fahren,  die  Falirf  wie  chodüi  zu  chodb. 
Es  wird  allgemein,  gleichwie  jadq  jachati^  zu  lit  j6ju  ai.  yä-4i 
gezogen.  Die  Art  seiner  Bildung  aber,  heißt  es,  sei  noch  dunkeL 
In    der  Tat  ist  recht  auffallend  und  zugleich  recht  unwahr- 
scheinlich,  daß  das  mit  8  weitergebildete  *iä'8'  (jachati)  nun 
nochmals  durch  -d-  {-dh-)  sollte  erweitert  worden  sein;  wobei 
zu  beachten  ist,  daß  jachati  selbst  wegen  seines  ch  statt  s  dem 
Verdacht  unterliegt,  eine  verhältnismäßig  jimge  Schöpfung  zu 
sein  (vgL  Pedersen  IF.  5,  51  über  die  Verba  auf  -chatt).    Noch 
unwahrscheinlicher  aber  wäre  die  Annahme,  daß  -zd-  auf  einer 
Erweiterung  von  jadq  durch  -dh-  {-zd-  =  *-rf(A)d(Ä)-)  beruhte. 
Bedenkt  man,  daß  chodüi  von  W.  sedr  (gr.  öboc  usw.)  Itera- 
tivum  zu  idq  iti  ist,  und  daß  diese  Wurzel  außerdem  in  den 
zu  idq  gehörigen  Partizipien  ibd^  und  iüb  auftritt,  so  wird  man 
darauf  gebracht,  sie  auch  in  jazdb  jazdüi  zu  suchen.  Ich  führe 
demgemäß  jazdb  auf  *e-zdos  zurück.    In  dessen   AnfangsteU 
sehe  ich  die  uridg.  Präposition  *e  =  BL  d,  die  sich  in  den  euro- 
päischen Sprachen  nur  noch  in  Zusammensetzungen  erhalten 
hat,  z.  B.  in  griech.  fj-p^iia,   ahd.  ä-mäd  *Nachmahd'   a-todhst 
'incrementum*,  lat.  heres  =  *§her6dr  d.  i.  *ghero-  +  ^(ö)-  *Erb- 
empfangei'   wie    ai.  dätfädd-   'Erbempfänger*  =  däyd-  +  ärda- 
(M^langes  Kern,  Leiden  1903,  S.  29  ff.).  Über  die  W.  sed-  'gehen' 
habe  ich  ausführlicher  in  den  IF.  13,  84  ff.  gehandelt  und  be- 
merke hier  nur,  daß  ihre  Schwundstufe  -zd-  auch  in  av.  na-zd- 
yaA-  pct^^sdaye^ti,  vermutlich  überdies  in  lat.  c^dö  =  *ce-zdö  (*ich 
^ehe  hin,  ich  gehe  einher*)  vorliegt  i).    Die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  jazdb  war  hiemach  etwa  der  'Eingang*  oder  Mas 
Sichaufmachen  auf  den  Weg*,  doch  ist  die  durch  das  Präfix 
anfänglich  gegeben  gewesene  Begriffsfärbung   frühe  verloren 
gegangen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  bemerkt,  daß  *&-zd'  viel- 
leicht auch  in  einem  ai.  Worte  erhalten  ist  Yon  ädi-f  "Anfang, 
Beginn'  wird  im  großen  P.  W.  vermutet,  daß  es  von  ä  da- 
stamme.  Nun  konstatiert  Whitney  Joum.  of  the  Amer.  Or.  Soc.  11 
p.  CXLVn  sq.,  daß  das  Wort  am  frühesten  im  Jäiminiya-Bräh- 

1)  Thomeysen  IF.  14,  132  vergleicht  mit  cedo  das  av.  syazd-  stid- 
'weichen,  verschwinden",  ohne  sich  über  das  Verhältnis  dieses  av.  Verbums 
zn  ai.  hf-  iinäs-ti  ^e^nt-,  von  dem  es  untrennbar  ist,  auszusprechen  und 
ohne  die  Annahme  eines  Nebeneinanders  von  ij/ezd-  (av.  syazd-)  und 
^ezdf-  (lat  eed')  zu  rechtfertigen. 
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ma^a  auftrete,  und  sieht  darin,  daß  hier  als  stehende  Wendung 
ädim  adaUe  *er  macht  den  Anfang*  auftritt,  einen  Beweis  für 
die  Eiehtigkeit  der  im  P.W.  gegebenen  Deutung.  Aber  ä  dd- 
wird  hier,  wie  anderwärts,  mit  dem  Akk.  'auf  sich  nehmen, 
sich  an  etwas  machen'  bedeuten  (P.W.  3,  571  unter  9)  und 
kann,  wenn  es  überhaupt  etwas  beweist,  nur  das  beweisen,  daß 
in  der  Empfindung  der  Inder  ödf-  und  ä  da-  etymologisch  zu- 
sammengehört haben.  Ich  bestreite  nun  keineswegs,  daß  diese 
Etymologie  von  ädi-^)  sich  kann  hören  lassen.  Aber  dem  Sinne 
des  Wortes  werden  wir,  wie  mir  scheint,  mindestens  ebenso 
gut  gerecht,  wenn  wir  öd/-  als  *ä'Zd{-  (vgl.  ädhvi  *ihr  sitzt*  aus 
*äz-dhvg,  ädaghnd'8  aus  *äz-d'  'bis  an  den  Mund  [Sb-]  reichend') 
zu  ä  9adr  "hintreten  zu,  herantreten'  (vgl.  das  Oppositum  ud 
sad-  *sich  bei  Seite  machen,  sich  entziehen,  zu  Ebde  geheru 
ausgehen,  verschwinden*)  ziehen.  Sein  ursprünglicher  Sinn  war 
dann  'Antritt,  initium,  eicßoXyj*. 

Leipzig.  Karl  Brugmann, 

1)  Uhlenbeck  muß  sie  nicht  eingeleuchtet  haben,  da  er  sie  in  seinem 
Karzgef.  etym.  Wtb.  unter  ädi-^  nicht  einmal  erwfthnt. 


Etymologische  Forsehnngen. 

(Erster  Teil.) 

A. 

Namen  von  Werkzeugen  und  Geräten. 

I. 

Lat.  furca^  furctda  'Gabel*,  lit.  ^irkles  'Schere*,  got  güßa  'Sichel', 

gr.  cxctXic  'hölzerne  Gabel  als  Stütze 

aufgerichteter  Jagdnetze*,  acaXic  'Hacke,  Karst*. 

Yon  lat  furca  'zweizinkige  Gabel,  gabelförmige  Stütze  zum 
Aufrechthalten  der  Netze,  zum  Stützen  der  Reben  usw.*  sind 
mir  drei  Etymologien  bekannt  Bugge  Curtius'  Studien  z.  griech. 
u.  lat  Gramm.  4,  344  ff.  deutet  das  Wort  als  'das  Gespaltene, 
das  Werkzeug  mit  einem  Spalt*  zu  lat.  foräre,  Solmsen  E2. 
34,  28  ff.  setzt  eine  Grundform  rnfk-a  an,  die  etwa  'die  Packe* 
(vgl.  Haue,  Kratze  u.  dgl.)  bedeutet  hätte,  indem  er  an  Zu- 
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sammenhang  mit  ai.  mfgdti  'berührt,  faßt,  packt*,  gr.   ßpdSar 
cuXXaßetv  (Hesych)  denkt  Bragmann  Bericht  über  die  Verhandl. 
der  KönigL  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaft,  philoL-histor. 
Klasse  47  (1895),  36  Anm.  1,  Grundriß  1 «,  454,  552,  Kurze  vergl. 
Gramm,  d.  idg.  Spr.  160  endlich  stellt  furca  zu  lit  sArkles  'Schere*, 
gr.  x^poi  'P&hl*,  x<ip<iccuj  *kerbe,  schneide  ein*.  Ich  trage  kein 
Bedenken,  mich  zu  gunsten  des  zuletzt  genannten  unter  den 
drei  Erklärungsversuchen  zu  entscheiden,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  Brugmann  den  etwas  &rblosen  Wurzelgleichungen  Bugges 
und  Solmsens  die  sehr  sinngemäße  Wortgleichung  lat  furca 
"Gabel,  gabelförmiges  Werkzeug* :  lit  ÜrkUs  'Schere*  entgegen- 
stellt Freilich  läßt  er  dabei  das  morphologische  Verhältnis  der 
beiden  Wörter  im  Dunkebi.  Die  Heranziehung  von  gr.  xctpa£  Tfahl* 
(dessen  Bedeutung  ich,  nebenbei  bemerkt,  weder  mit  der  von 
lat  fwrcft,  noch  mit  der  von  lit  Ürkles  zu  vereinigen  im  Stande 
bin)  und  von  xapdccui  läßt  darauf  schließen,  daß  er  furc-a  imd 
zhrh4es  abzutrennen  geneigt  ist    Dem  gegenüber  ist  geltend 
zu  machen,  daß  in  lit  ArUis  doch  wohl  das  indogermanische 
Instromentalsuffix  4Uh  zu  gründe  liegt  (so  auch  Leskien  Die 
Bildung  der  Nomina  im  Litauischen  348).    Bei  dieser  letztem 
Annahme  aber  läßt  sich  wiederum  mit  dem  Suffix  -ca  von  lat 
furca  nichts  rechtes  anfangen,  da  demselben  nie  Instrumental- 
bedeutung eignet    Die  hier  tatsächlich  vorliegende  Schwierig- 
keit wird  indessen  ohne  weiteres  gehoben,  sobald  wir  lit  zlrldes 
statt  zu  lat  furca  zu  dessen  scheinbarem  Diminutiv  furcla  für- 
dda  in  Beziehung  setzen,  mit  dem  es  direkt  identifiziert  werden 
kann,  wenn  wir  von  dem  ganz  irrelevanten  Unterschied  absehen, 
der  darin  besteht,  daß  furca  ein  reiner  ä-Stamm,  ArkUs  dagegen 
ein  -iiä-Stamm  ist    Beide  Wörter  vereinigen  sich  in  der  Tat 
in  einer  Grundform  *§kf-iUh^  die,  wie  ich  weiterhin  im  Gegen- 
satz  zu  Brugmann   wahrscheinlich   zu  machen   hoffe,    durch 
Dissimilation  aus  ursprünglicherem  *^ä/-Öo-  hervorgegangen  ist 
(Wegen  des  Übergangs  von  idg.  -tf-  in  -c^  im  Lateinischen, 
-i/-  im  Litauischen  vgl.  Sommer  Handb.  d.  lat  Laut-  und  Formenl. 
235,  Wiedemann  Handb.  d.  lit  Sprache  36 ;  wegen  des  u  von 
furda  furcvHa  Brugmann  Kurze  vergl.  Gr.  d.  idg.  Spr.  123.)   In 
furca  haben  wir  alsdann  eine  Kückbildung  aus  dem  als  Dimi- 
nutiv gefaßten  furcula  zu  sehen,  genau  so  wie  etwa  lat  tnarcus 
•großer  Schmiedehammer*  nachträglich  als  Primitivum  zu  mar- 
culus  'Hammer'  =  idg.  *malrä(h8  bzw.  *mJ-Üo-s  (s.  unten  S.  111) 
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hinzugebildet  wurde,  weil  letzteres  sich  im  Sprachgefühl  des 
Römers  mit  Diminutiven  wie  digütdus,  porculus,  tanduSj  fietda, 
arctda,  crmtuLum  u-  a.  vermengte  (vgl.  Isidor  or.  19,  7,  2 :  marcus 
malleus  maior  et  dictus  marcus  quod  maior  sit  ad  caedendum 
et  fortior.  marcellus  mediocris.  marculus  malleus  pusillus). 
Andere  Beispiele  für  diese  sehr  bemerkenswerte  sprachliche 
Erscheinung  sind  vulgärlat  *vineum  »  ital.  vinco  *Weidenband\ 
rückgebildet  aus  vinculum  (vgl.  D'Ovidio  Arch.  glottoL  13,  417), 
vulgärlat  "^bacus  »  oberital.  &tic,  rückgebildet  aus  baadus  (vgl 
Körting  Lat-roman.  Wörterb.*,  Nr.  1145  und  die  dort  zitierte 
Literatur),  vermutlich  auch  vidgärlat  «wca  =  ital.  vasca  *Kufe, 
Bassin',  rückgebildet  aus  vulgärlat  *v(i9cula  (itaL  fiodcha  =  *vlasoa 
aus  va9c'la  durch  Antizipation  des  Q*),  vulgärl.  *gruma  (statt 
gluma) »  frz.  grume^  rückgebildet  aus  durch  Dissimilation  aus  glu- 
tnula  entstandenem  *grumula  (vgl.  Hatzfeld  et  Darmesteter  Dic- 
tionnaire  g6n6ral  de  la  langue  fran9aise  133,  Anm.  4)  und 
endlich  frz.  orms^  dessen  r  statt  l  vermutlich  daraus  zu  erklären 
ist,  daß  wir  es  mit  einer  Rückbildung  aus  dem  Diminutiv  afrz. 
ormd^  nfrz.  ormeau  »  vulgärlat  *urmdlum  aus  tdmMum  zu 
tim  haben*). 

Wenn  ich  Brugmann  in  der  Annahme  eines  etymologischen 
Zusammenhangs  zwischen  lat  furca  und  lit  Hrldes^  gefolgt  bin,  so 
kann  ich  hingegen  meine  Zustimmung  nicht  auch  auf  seine  Heran- 
ziehung von  gr.  x<ipa£  und  x^tpaccuj  ausdehnen.  Ebenso  glaube  ich 
nicht,  daß  lit  ilrkUs  'Schere'  mit  zerH  *scharren*  zu  verbinden  ist, 
wie  Leskien  a.  a.  0. 348  andeutet  Lat  furda  furcula  und  lit  JArJdes 
scheinen  mir  nämlich  nicht  von  got  güpa  'Sichel*  getrennt  werden 
zu  dürfen,  das  neuerdings  von  UUenbeck  PBB.  27,  120  f.  auf 
die  in  ai.  ÄaWs,  haldm  Tflug*  (auch  als  Waffe),  armen,  dzlem 
furche,  pflüge'  vorliegende  Wurzel  §hd  'schneiden*  bezogen 
worden  ist  Alle  drei  lassen  sich  auf  eine  gemeinsame  indo- 
germanische Grundform  *§hel'ÜO'^  ^ghf'Üo-  zurückführen,  aus  der 
durch  Dissimilation  einerseits  *§helt(h  =  got  güpa^  anderseits 

1)  Der  Ansatz  eines  vulgärlat.  *vasica  als  Grundform  von  ital.  vasea 
(Gröber  Arch.  f.  lat,  Lexikogr.  6, 138)  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  da  -ica 
in  den  romanischen  Sprachen  kein  produktives  Suffix  war ;  jedenfalls  wird 
er  durch  Parallelen  wie  classicum :  daasis^porticua'.portus  usw.  nicht  gestützt. 

2)  Weniger  einleuchtend  erscheint  die  Auffassung  des  r  von  arme 
als  eines  in  der  Verbindung  VoltM  entstandenen  Dissimilationsproduktes 
(vgl.  Romania  23,  287  Anm.). 
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*§hfÜo-  =  lat  furda  furcula  und  lit  ilrkUs  entstand.  Als  Analoga 
zu  der  Dissimilation  von  *§hdiUh  zu  *§hdUh  bieten  sich  dar, 
gr.  T^XyiOec  *Knoblauchkeme'  aus  *t^XtXi9€c,  vgl.  dTXtOec  (Brug- 
mann  Grundriß  1  >,  435,  854,  Griech.  Gramm.  *  80,  Kurze  vergl. 
Gramm,  d.  idg.  Spr.  242);  lit  skidas  *Stall',  das  mit  lat  stabulum 
Mass.*  zusammengehalten  auf  eine  indog.  Grundform  *8t{h)aMhlam 
oder  *8t(h)9lrdhlom  weist;  ksL  dlato  "Meißel',  apreuß.  dalptan 
"Werkzeug  von  Eisen  oder  Stahl  zum  durchlöchern*,  die  eher 
das  Suffix  -äo-  als  4<h  (wie  dies  noch  kürzlich  Gauthiot  M61anges 
Hnguistiques  offerts  ä  Mr.  A.  Meillet  51,  für  ksl.  dlato  voraus- 
setzt) enthalten  dürften  und  wohl  aus  urbaltisch-slavisch  *doUhtlam 
(zu  ksl.  dhbq  dhbsti  'meißeln')  herzuleiten  sind;  weiterhin  dann 
auch  gr.  dpTÖc  aus  *dpTp6c  =  aL  fjrds  (Wackemagel  Verm. 
Beitr.  z.  griech.  SprachL  9),  lat  expergiscar  aus  *expergriscor 
(Joh.  Schmidt  KZ.  37,  155  f.) ;  ai.  dhünkfä  (V.  S.)  'weiße  Krähe* 
neben  dMnkina  (T.  S.)  (Verf.,  BB.  25,  294);  lit  drungas  'lau* 
neben  gewöhnlichem  drungnas  (Leskien  a.  a.  0.  40)  •).  Die  An- 
nahme einer  Dissimilation  von  *§hlä(h  zu  *§hffUh  kann  sich 
stützen  auf  russ.  verUjud^  'KameF  gegenüber  pohi.  toielbtqd  *dass.', 
ladin.  farda  ^kleine  Sichel'  =  vulgärlat  fcdc'la  u.  ä.  Ob  die 
dissimilatorischen  Wandlungen,  denen  nach  obigem  lat  furda 
furcula^  lit  zirkles  einerseits  imd  got  güßa  anderseits  unter- 
legen sind,  in  einzelsprachliche  oder  in  voreinzelsprachliche 
Zeit  faUen,  läßt  sich  natürlich  nicht  entscheiden. 

In  einem  *Anlautstudien'  betitelten  Aufsatz  hat  unlängst 
Siebs  KZ.  37,  277  ff.  gezeigt,  daß  häufig  neben  mit  idg.  Media 
aspirata  anlautenden  Wurzeln  daraus  durch  Vortritt  eines  Prär- 
fixes  s  lautgesetzHch  entstandene  Parallelformen  liegen,  die  mit 
«-  +  idg.  Tenuis  oder  Tennis  aspirata  beginnen.  Wir  lassen  mit 
Siebs  und  aus  den  von  ihm  selbst  a.  a.  0.  294  f.  erwähnten 
Gründen  die  Frage  offen,  ob  durch  die  Präfigierung  der  Prä- 
position 9-  aus  idg.  anlautender  Media  aspirata  sich  Tenuis  oder 
Tenuis  aspirata  entwickelt  hat,  eignen  uns  aber  im  übrigen  seine 


1)  Schwund  des  einen  von  zwei  durch  einen  Verschlußlaut  ge- 
trennten gleichen  Konsonanten  durch  progressive  Dissimilation  ist  auch 
anzuerkennen,  wenn  nach  den  Angaben  der  spätem  römischen  Gramma- 
tiker (vgl.  Lindsay  Die  lat.  Sprache  96)  die  Assibilation  des  t  in  der  Gruppe 
ti  4-  Vokal  unterblieb,  sobald  dieser  Gruppe  ein  8  voranging ;  also  z.  B. 
&9Cium  aus  ottsium,  iust'ius  aus  iustsitis  wie  ksl.  istHüi  'ausheilen'  aus 
iseHUi  d.  i.  istsHäi. 
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Ausführungen  an  und  gewinnen  so  die  Möglichkeit,  mit  den 
bisher  besprochenen  Wörtern  auch  noch  gr.  cxaXic  "hölzerne 
Gabel  als  Stütze  aufgerichteter  Jagdnetze'  (Xenophon^  Crn-  2,  8 ; 

6,  7)  und  ocaXtc  *Hacke,  Karst*  zu  vereinigen  durch  Zurück- 
führung  dieser  letztem  auf  eine  mit  §hd  parallele  Wurzelfonn 
skd  oder  skhd.  Ob  wir  eine  Orundform  *8kß4d'  oder  *skhfi-4d- 
ansetzen^  ihr  regelrechter  Fortsetzer  im  Griechischen  war  im 
einen  wie  im  andern  Fall  ocaXtc,  wofern  wenigstens,  wie  Heinsius 
IF.  12,  178  ff.  nachzuweisen  unternimmt,  tautos jUabisches  idg. 
skh  griechisch  ac  ergab.  Das  x  ^on  cxaXtc  müßte  dann  aus  der 
Miosen  Wurzelform  stammen,  oder  aber  könnte,  wenn  von 
einem  idg.  *8khflr{d^  auszugehen  ist,  als  Satzdublette  (etwa  aus 
i\  cxaXCc,  wo  ex  als  Vertreter  von  heterosyllabischem  idg.  s£A 
nach  Heinsius  lautgesetzlich  gerechtfertigt  war)  seine  Erledigung 
finden.  Im  letztem  Fall,  das  heißt  wenn  acaXic  eine  Wurzel 
siehd  enthalten  sollte,  dürfte  endlich  vielleicht  auch  Verschleppung 
des  X  a^  den  augmentierten  Tempora  des  zugehörigen  Ver- 
bums acdXXui  "hacken,  jäten',  wo  es  (immer  nach  Heinsius)  als 
Fortsetzer  von  idg.  heterosyllabischem  Jch  entstanden  sein  müßte, 
mit  im  Spiele  gewesen  sein. 

n. 

Gr.  cx€vbuXTi,  cKtvbuXiov  *Zange*,  apreuß.  scrundus  'Schere*. 

Zu  gr.  cxevbuXn  (zuerst  auf  einer  att  Inschrift  aus  dem 
Jahr  329  v.  Chr.;  'Ecp.  dpxaioX.,  1883,  S.  119/120,  Z.  25)  cicev- 
öuXiov,  nach  Hesych  Name  eines  xaXK€imKÖv  öpTctvov,  vermutlich 
'Zange*,  bemerkt  neuerdings  Heinsius  IF.  12,  180  mit  Becht, 
daß  seine  Herkunft  dunkel  sei;  denn  was  Bezzenberger  BB. 

7,  73  und  Persson  Stud.  z.  Lehre  v.  der  Wurzelerweiterung  u. 
Wurzelvariation  38  f.  darüber  vorbringen,  darf  schwerlich  als 
Erklärung  gelten.  Vielleicht  verdient  der  folgende  Deutungs- 
versuch in  Erwägung  gezogen  zu  werden.  Gr.  cx€vbuXii  acev- 
böXiov  kann  in  etymologischen  Zusammenhang  gebracht  werden 
mit  apreuß.  $crundus  *Schere*  unter  der  Voraussetzung,  daß  in 
dem  letztem  r  zufolge  einer  allgemein  sprachlichen  Tendenz 
aus  dem  schwachen  in  den  starken  Sprechtakt  antizipiert  worden 
ist  {scrundm  aus  *scundrus).  Derartige  Antizipation  einer  Liquida 
unter  Aufgabe  ihrer  fi'ühem  Stellung  liegt  z.  B.  vor  in  herafe. 
Tpdcpoc  aus  Tdcppoc  "Graben*,  frz.  frange  'Franse*  aus  vulgärlat 
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*frinibia  =  fimbria^  portug.  fresta  Tenster*  aus  /es^m;  in  ir. 
cMce  "Genosse*  aus  caide^  ital.  fiaha  *fola  e  fandonia'  aus  yuI- 
gärlat  *fiaba  =  fab'la  u.  dgl.  (für  weitere  Beispiele  vgl.  Brug- 
mann  Kurze  vgl.  Gramm,  d.  idg.  Sprachen  248,  Vendryes  M6L 
ling.  offerts  ä  Mr.  Meillet  124).  Der  Ablaut  gr.  cxevbuXii  ck€V- 
buXiov:  apreuB.  serundm  wäre  zu  beurteilen  wie  der  von  lat 
eervus  'Hirsch*:  apreuß.  curvis  'Ochse' ')•  Oh  der  Anlaut  der 
gr.  cx€vbuXTi  cK€v&uXtov  und  apreuß.  scrtmdus  zugrunde  liegenden 
Wurzel  sq  oder  sqh  war,  läßt  sich  nicht  ausmachen.  Wir  haben 
hier  einen  Fall,  der  dem  oben  anläßlich  der  Besprechung  von 
qcctXic  acaXic  erörterten  so  vollkommen  gleichartig  ist,  daß  wir 
alles  dort  gesagte  hier  einfach  zu  wiederholen  brauchen.  ac€V- 
öuXiov  stellt  die  lautgesetzliche  Entwicklung  dar;  cxcvbuXii  ist 
wie  cxaX{c  zu  beurteilen,  d.  h.  es  hat  sein  x  &us  einer  neben 
sqend  sqhend  liegenden  a-losen  Wurzelform  ghend  bezogen ;  even- 
tuell ist,  falls  dieses  ghend  durch  den  Antritt  des  Präfixes  ^ 
zu  aqhend  mit  tenuis  aspirata  geworden  sein  sollte,  auch  hier 
wieder  mit  der  Möglichkeit  einer  Satzdublettenform  und  mit 
der  einer  Einwirkung  der  Augmentformen  des  Verbums  (vgl. 
icx€v5uXfic6ai  bei  Hesych)  zu  rechnen.  Die  präfixlose  Form  der 
Wurzel  gfiend  tritt  in  der  bekannten  Sippe  lat  pre-hendo  fasse, 
ergreife*,  gr.  xavbävu)  fasse,  enthalte*,  got  hirgitan  'erlangen', 
alb.  gsndem  'werde  gefunden*  zu  Tage.  Als  Grundbedeutung 
aller  dieser  Verba  ergibt  sich  fassen,  ergreifen*,  woraus  sich 
sowohl  gr.  cx€vöuXii  cxevbuXtov  'Zange*  als  lit  scrundm  'Schere' 
begrifflich  ohne  weiteres  herleiten  lassen. 

m. 

Lat  marcm  marctdw  marceUus^  marttdus  martidm  marteüus 

'Hammer*,  ksl.  moft»,  russ.  mdlotb, 

poln.  miot  usw.  'dass.*,  lat  maUeus  'Hammer,  Schlägel*. 

0.  Keller  Zur  lat  Sprachgesch.  1,  71  setzt  lat  marcm  'großer 
Schmiedehammer'  (Isidororig.  19,  7,  2),  marctUus  *Hammer',  mar- 
cdlus  'dass*.  (Isidor  a.  a.  0.,  über  gloss.  5,  211,  17  cod.  Parisinus; 
vgl.  Landgraf  Arch.  f.  lat  Lexikogr.  3,  393)  zu  der  Hesychglosse 
ßpdKaXov^dnaXov  in  Beziehung.  Diese  an  und  für  sich  recht 
annehmbar  erscheinende  Etymologie  ist  zu  verwerfen,  weil  sie 


1)  Vgl.  übrigens  noch  Meillet  Etudes  sur  r^tymologie   et  le  voca- 
bolaire  du  vieux  slave  1  (Paris  1902),  171. 
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die  von  marcm,  marctdus^  marcelltts  nicht  zu  trennenden  Syno- 
nyma martidus  (Plinius  h.  n.  7,  195),  martidus  (Petron  51),  mar- 
teUus  (CGL.  3,  23,  22;  5,  211,  17  cod.  Palatinus;  5,  572,  41  [vgl 
Landgraf  a.  a.  0.],  auch  zu  erschließen  aus  ital.  marteüoj  frz. 
marteau^  rätor.  martell  u.  s.  f.)  unberücksichtigt  und  unerklärt 
läßt  Umgekehrt  bleiben  bei  der  neuesten  von  Schrader  Real- 
lexikon  der  idg.  Altertumskunde  326  und  Uhlenbeck  PBB.  27, 
128  vertretenen,  soweit  ich  sehe  auf  Joh.  Schmidt  Zur  Gesch. 
d.  idg.  Vokalismus  2,  131   zurückgehenden  Deutung  marttdus 
aus  *fnaUtdus  zu  ksl.  mlatb,  russ.  möloth^  poln.  mfot  usw.  'Hammer' 
marcm,  marctdm  und  marceUus  dunkel.    Wir  können  indessen, 
glaube  ich,  von  dem  Joh.  Schmidt'schen  Gedanken  ausgehend, 
zu  einer  Erklärung  vordringen,  die  allen  jenen  "Wörtern  gerecht 
wii'd.  Zu  diesem  Behufe  brauchen  wir  bloß,  statt  mit  Schmidt 
und  denen,  die  ihm  gefolgt  sind,  lat  martulus  als  Diminutivum 
eines  ksl.  mlatb  gleichzusetzenden  lat.  *mattu8  aufzufassen,  das 
slavische  Wort  mit  lat  marctdus  zu  identifizieren  unter  Zurück- 
führung  beider  auf  eine  idg.  Grundform  *mdl4los.    Aus  idg. 
*mal'tl(hs  entstand  in  der  Tat  im  Urslavischen  *fnoUh  und  durch 
Dissimilation  wie  in  gr.  T^Xyiötc  aus  *t^Xt^iÖ€C  und  in  andern 
oben  auf  S.  107  angeführten  Beispielen  *moltbj  woraus  dann 
im  Kirchenslavischen  mit  bekannter  Liquidametathese  (vgl.  Brug- 
mann  Kurze  vergl.  Gramm,  d.  idg.  Sprachen  247  f.  und  die  dort 
zitierte  Literatur)  mlah.  Auf  italischem  Boden  wurde  idg.  *ma/- 
tl(h8  zunächst  zu  *malclo3  und  weiterhin  durch  Dissimilation 
(für  analoge  Fälle  s.  o.  S.  107)  und  Svarabhakti  zu  marctdus.  Über 
die  idg.  *maUlo8  zugrunde  liegende  Wurzel  wage  ich  mich  nicht 
zu  äußern.   Lid6n  Studien  z.  altind.  u.  vergl.  Sprachgeschichte 
88,  der  ksl.  mlatb  *Hammer*  und  seine   Sippe  mit  aL  muruias 
(Up.  usw.)  "kahlgeschoren,  keine  Homer  habend,  der  Spitze,  der 
Krone  beraubt  (von  Bäumen),  stumpf,  mufj4anam  Mas  Kahl- 
scheren des  Kopfes*,  mutujlayati  "kahlscheren*  verbindet,  ohne  im 
übrigen  lat  marculus  martulus  u.  s.  f.  zu  erwähnen,  nimmt  eine 
Wurzel  mel  mit  der  Bedeutung  'schneiden,  hauen,  schlagen*  an,  die 
er  aus  russ.  mditi  Verschneiden*,  ir.  moU^  kymr.  mdlt^  com.  mols^ 
bret  maout  'Hammer  und  weiterhin  aus  lett  mäns  'Stange', 
müatm  'großer  Stock',   ai.  muftdakas  'Baumstrunk*  abstrahiert 
und  von  der  er  ibid.  89  erklärt,  daß  sie  im  Grunde  eins  sei  mit 
der  Wurzel  md  'zerreiben,  mahlen*.  Ebenso  stellt  auch  Uhlen- 
beck PBB.  27,  128  lat  martidus  und  ksl.  mlatb  zur  Wurzel  md 
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"zerreiben,  zermalmen*.  Sollten  diese  beiden  Gelehrten  Recht 
haben,  so  müßten  wir,  statt  von  einer  einheitlichen  idg.  Grund- 
form *mdUlos  auszugehen,  vielmehr  zwei  im  Ablaut  stehende 
Grundformen  idg.  *molÜ08  =  ksl.  mlatb  und  idg.  *mfÜ08  =  lat. 
marculua  ansetzen.  So  natürlich  es  in  begrifflicher  Hinsicht 
erscheint,  den  Hammer  als  das  "Werkzeug  zum  zermalmen*  zu 
deuten,  so  ist  anderseits  zu  berücksichtigen,  worauf  mich  mein 
verehrter  Lehrer  Herr  Prof.  Meillet  aufmerksam  macht,  daß 
wenn  ksl.  ndatb  "Hammer*  zu  mdjq  "mahlen*  gehörte,  das  russische 
Wort  für  "Hammer*  *moUtb  und  nicht  mdloh  lauten  würde.  Diese 
Schwierigkeit  veranlaßt  mich,  vorläufig  bei  der  eiaheitlichen 
Grundform  ^maUhs  stehen  zu  bleiben.  Die  Hauptsache  ist  ja 
schließlich  nicht  sowohl  die  Ermittelung  einer  mehr  oder  weniger 
vagen  Wurzel,  als  vielmehr  die  Feststellung  des  morphologischen 
Verhältnisses  zwischen  ksl.  tnUxtb^  russ.  nMotb  usw.  und  lat  mar- 
adus^  marctis^  marcdlus^  marttius^  martioluSj  martdlus. 

Die  Erklärung  von  lat  marcus  "großer  Schmiedehammer* 
habe  ich  bereits  oben  auf  S.  105  f.  vorweg  genommen.  Es  handelt 
sich  klärlich  um  eine  späte  Rückbildung  aus  dem  irrtümlicher- 
weise als  Diminutiv  ge&ßten  marculus. 

marcdlus  aus  *marclo4(hs^  *fnarcßos  ist  ein  Beispiel  für  den 
besonders  im  Vulgärlateiu,  dem  das  Wort  ja  unzweifelhaft  an- 
gehört, ungemein  häufigen  Suffixwechsel.  Lautgesetzlich  mußte 
sich  nämlich  *marcflo8  zu  *marciUus  entwickeln,  wie  ich  in  meiner 
Dissertation  ""^  und  %  im  Lateinischen**  dargetan  zu  haben  glaube 
und  wie  neuerdings  auch  Sommer  Handb.  d.  lat  Laut-  u.  Formen- 
lehre 56  annimmt  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  gestattet, 
mit  ein  paar  Worten  auf  die  Polemik  von  Stolz  EP.  12,  99  f. 
gegen  meine  Beurteilung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der 
beiden  lat  Diminutivendungen  -eUtis  und  -illns  a  a.  0.  58  ff. 
zurückzukommen.  Aus  Beispielen  wie  getnellus  =  ^gemeno-lo-s 
*gemenlo8  gegenüber  sigiUnm  =  *signo4o'm  "^signlom^  teneUttö  = 
*tener<hl(hs  "^tenerlos  gegenüber  transtiüum  =  *transtr(hl(y-m  *tran' 
stflom^  porceUus  =«  *porQdo4o'8  *porcello8  gegenüber  taxUlus  = 
*taxl<hkhs  ^tctxfios  habe  ich  a.  a.  0.  geschlossen,  daß  die  Laut- 
gruppen -^w^-,  -er^,  -eö-  mit  indogermanischem  #im  Lateinischen 
lautgesetzlich  durch  -e/^  vertreten  waren,  während  -9/-,  -fi-,  -ß- 
mit  auf  italischem  Boden  entstandener  Nasalis  bezw.  Liquida 
sonans  regelrecht  -ä^  ergaben,  und  ich  gestehe,  auch  heute  noch 
nicht  zu  wissen,  welche  stichhaltigen  Einwände  man  gegen  diese 
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80  einfache  Erklärung  des  Unterschieds  zwischen  den  beiden 
lat  Diminutivendongen  -ellus  und  -^Um  geltend  machen  könnte. 
Bezeichnend  für  die  Oberflächlichkeit,  mit  der  Stolz  gegnerische 
Ansichten  zu  prüfen  pflegt,  ist  es  von  vornherein,  dafi  er  mich 
a.  a.  0.  sagen  läßt  indogermanisches  -^-  sei  im  lateinischen 
zu  -fS-  geworden,  während  ich  doch  klar  und  deutlich  von  im 
Italischen  sonantisch  gewordenem  Nasal  rede.  Ob  es  nun 
natürlicher  ist,  die  Verschiedenheit  der  Diminutivendungen 
zwischen  sigiUutn  tigiUum  pugälus  einerseits  und  femella  fiaceUa 
gemdlus  anderseits  aus  der  verschiedenen  lautlichen  Gestaltung 
der  Grundwörter  si/gnium  tilgnlum  pu/gn/us^  aber  fe/minia  fisl- 
cin/a  geltninlus  aus  älterem  *felmen/a  *fislcenla  ^geltnenlas  ab- 
zuleiten, wie  ich  es  vorgeschlagen  habe,  oder  aber,  wie  Stolz 
es  tut,  diesen  tatsächlichen  Unterschied  geflissentlich  zu  ver- 
wischen und  femella  fiscdla  gemdlm  unter  Mißbrauchung  der 
übrigens  neuerdings  von  Vendiyes  Recherches  sur  Thistoire  et 
les  effets  de  Tintensitö  initiale  en  latin  (thdse  de  doctorat,  Paris 
1902),  181  ff.  mit  guten  Gründen  abgewiesenen  Theorie  des 
"Sprechtempo*  auf  jeder  realen  Basis  entbehrende  Grundformen 
*femna  *fiscna  *gemno8  zurückzuführen,  den  Entscheid  hierüber 
darf  ich  wohl  getrost  den  Fachgenossen  anheimstellen.  Stolz' 
Einwand,  daß  Synkope  (vielmehr  Absorption)  der  dritten  Wort- 
silbe in  lateinischen  Wörtern  undenkbar  sei,  zu  entkräften,  genügt, 
denke  ich,  der  Hinweis  auf  einen  Fall  wie  puerpera^  das  doch 
wohl  nicht  anders  denn  aus  *p(nier(o)para  zu  erklären  ist  Stolz 
begreift  femer  nicht,  wie  ich  eine  Grundform  *catdo4<hs  für  cateUas 
irgendwie  wahrscheinlch  machen  könnte.  Dann  muß  er  aber 
logischerweise  auch  meine  Zurückführung  des  mit  catdltis  voll- 
kommen auf  eine  Linie  zu  stellenden  pcrcdlus  auf  *parcdo4o-3 
als  in  der  Luft  schwebend  erklären,  mit  andern  Worten  leugnen, 
daß  lat  porculus  aus  ursprünglicherem  *porcdos  entstanden  ist 
wovor  er  sich  doch  wohl  im  Hinblick  auf  lit  parszMis  'Ferkel* 
hüten  wird.  Übrigens  hat  jüngsthin  Sommer  Handb.  d.  lat  Laut- 
u.  Formenl.  56  f.  sehr  sinnreich  vermutet,  daß  porcellus  nicht 
lautgesetzlich  aus  *porcel(hUhs  hervorgegangen,  sondern  nach  dem 
Verhältnis  von  *pocl-om  (=  poculum) :  *pocl4om  (=*  pocUlum)  ana- 
logisch zu  *porcelros  hinzugebildet  sei,  und  daß  im  weiteren 
Verlauf  *porcd-^s  :  porcel-los  das  Muster  für  *gemen-os :  gemen4o$ 
*gemeUos  u.  ä.  abgegeben  habe.  Wer  diese  Auffassung  vorzieht 
mag  es  immerhin  tun;  die  Hauptsache  bleibt,  daß  auch  sie  die 
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Verschiedenheit  im  Suffix  zwischen  pocälum  und  porceUus  in 
letzter  linie  auf  die  Yerschiedenheit  der  zugrunde  liegenden 
Primitiva  *poldlom  aber  ^pjrlcdlos)  zurücldEührt  ^).  Beinahe 
komisch  wirkt  es  endlich,  wenn  Stolz  in  asellus  einen  Voll- 
wertigen Beweisgrund*  gegen  meine  eben  besprochene  Theorie 
entdeckt  zu  haben  glaubt  Sollte  dieses  Wort  wirklich  aus  ^asnolas 
*a9nlo8  stammen,  so  könnte  sein  Grundwort  nur  *änii8  lauten; 
da  dies  nun  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen  wir  notgedrungen 
mit  Sommer  Handb.  d.  lat  Laut-  u.  Formenl.  57  annehmen,  daß 


1)  Wenn  Sommer  a.  a.  0.  Ö6  meine  Herleitung  von  pUtÜtum  aus 
*pütro4o-m  *pMtji<nn  bezweifelt,  weil  zufällig  das  Grundwort  *pUtrum 
nicht  bezeugt  ist,  und  es  vorzieht,  in  pistillum  ein  Diminutiv  zu  ]filum 
aus  *pindUm  anzuerkennen,  so  muß  ich  ihm  gestehen,  daß  ich  zu  seinem 
^pintilom  kein  rechtes  Vertrauen  habe.  *pifuilam  hätte,  soviel  ich  sehe, 
nur  ^pisdum  ergeben  können,  denn  daß  der  uritalische  Wandel  von  -tU 
zu  'kl'  hinter  8  unterblieben  sein  soll,  scheint  mir  durch  die  von  Sommer 
a.  a.  0.  272  f.  zitierten  Beispiele  nicht  bewiesen.  Was  llico  aus  ^inatlocöd 
anlangt,  so  kann  *intitlo€^  zunächst  regelrecht  zu  *in8clocdd  und  dann 
durch  Dissimilation  zu  ^inslocod  geworden  sein,  woraus  endlich  nach  be- 
kannten Lautgesetzen  tlico.  Li  lat.  postulo  und  osk.  pestlüm  'templum' 
aber,  vorausgesetzt,  daß  sie  wirklich  aus  den  Grundformen  *porc8ctlo  und 
*percscaom  entstanden  sind,  stand  8  nicht  von  Anfang  an  unmittelbar 
vor  t,  wie  das  in  ^pinsUom  der  Fall  gewesen  sein  würde;  sie  dürfen 
daher  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  Linie  mit  diesem  gestellt  werden. 
Die  Tatsache  übrigens,  daß  sich  neben  umbr.  pestlüm  auch  peessl[üm] 
findet,  legt  es  nahe,  in  p  e  s  tl  ü  m  eine  Bildung  mit  dem  Instrumentalsuffix  -l<h 
zu  sehen  und  das  i  als  hysterogenen  Obergangslaut  aufzufassen  wie  z.  B.  in 
Tulgärlat.  *adla  (vorausgesetzt  durch  *a8cla  =  'Spahn,  Splitter'  [sard.  ascia^ 
neapol.  eucs,  prov.  wda  usw.] )  =  klassisch  a««(M)2a.  Daß  in  dem  letztern 
Worte  selbst  dieser  späte  Einschubslaut  ^  zu  c  geworden  ist,  zeigt,  wie 
wenig  dem  8  die  Kraft  innewohnte,  den  Obergang  von  -tU  in  'd-  zu 
hindern.  Vgl.  auch  noch  bret.  (Dialekt  von  Douarnenez)  skleja  'kriechen* 
für  atlfja,  Mujw  'Steigbügel'  aus  ahxk. 

Das  von  mir  vorausgesetzte  *pi8trum  verhielte  sich  zu  pilum  aus 
*p$8'hm  bezw.  *pin8-loin  (so  u.  a.  richtig  Joh.  Schmidt  KZ.  32,  389)  genau 
so  wie  rastrym  'Karst*  aus  *rad-trom  zu  rallum  'Pflugschar'  aus  *rad-lom. 
Daß  pUum  'Mörserkeule'  und  pila  'Mörser'  von  pilum  "Wurfspieß' 
etymologisch  zu  trennen  sind,  ist  trotz  Keller  Zur  lat.  Sprachgeschichte 
1,  3  und  Br^al-Bailly  Dictionnaire  ätymologique  latin^  264  unzweifelhaft. 
pilum  'Wurfspieß'  dürfte  zu  lit.  petli8  'Messer'  gehören.  Im  übrigen  ver- 
gleiche man  noch  die  interessante  Stelle  Lucilius  lib.  9,  frgm.  14  ed. 
Lucian  Müller: 

_i_  w  w  _!_ .  tenuest  i  pilai,  qua  ludimu'.  pilam, 
qua  pisunt,  tenues.  si  plura  haec  feceri'  pila, 
quae  iacimus,  addes  e,  peila  ut  pleniu*  fiat 
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das  Wort  für  'Esel*  im  ältesten  Latein  *<i9eno3  lautete,  was  vor- 
trefflich zu  meinen  Ausführungen  stimmt  Denn  wer  asinus 
durch  Anaptyxe  aus  ^arnos  hervorgegangen  sein  lassen  will,  wie 
dies  Stolz  nach  dem  Vorgang  von  G.  Meyer  IF.  1,  319  f.  tut,  der 
müßte  doch  mit  besseren  Analogien  als  den  von  G.  Meyer  a. 
a.  0.  320  verglichenen,  toto  coelo  verschiedenen  altlateinischen 
Formen  mina  und  techina  bei  der  Hand  sein. 

Schwierig  gestaltet  sich  die  Beurteilung  von  marttdtis, 
V.  Planta,  Gramm,  d.  oskisch-umbrischen  Dialekte  2,  29,  nimmt 
an,  daß  das  t  des  Instrumentalsuffixes  -Üo-  lautgesetzlich  erhalten 
blieb  in  Diminutiven  zufolge  von  frühzeitig  eingetretenem  Sam- 
prasära^a.  Sollte  diese  Auffassung  das  Richtige  treffen,  so  wäre 
marttdus  als  Rückbildung  aus  marieUus^  dem  regelrechten  Dimi- 
nutiwmi  zu  marctduA,  zu  deuten.  Das  soeben  erledigte  marcellus 
aber  hätte  dann  als  eine-  Analogiebildung  zu  gelten,  die  nach 
dem  Muster  von  marttdus :  marieUus  =  marctdus :  x  in  dem  Mo- 
mente aufgekommen  wäre,  wo  das  abirrende  Sprachgefühl,  das 
nach  V.  Plantas  Theorie  vorauszusetzende  historische  Verhältnis 
von  marttdus  und  martMrn  auf  den  Kopf  stellte  imd  in  letzterem 
ein  aus  dem  ersteren  hergeleitetes  Diminutivum  zu  sehen  begann. 
Leider  scheint  es  unmöglich,  v.  Planta  beizupflichten,  denn 
durchaus  klaren  Beispielen  wie  bacälum  :  baculum  (falsch  beurteilt 
von  Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  u.  Formenlehre  56 ;  vgl.  Duvau 
M6m.  de  la  soc.  de  Ung.  8,  185),  crepüacUlum  :  crepUaadum^  po- 
cülum  ipoculum  weiß  er  nur  ganz  unsicheres  wie  lat  ßüla  *Opfer- 
brei* :  umbr.  f  ikla-  *fitilla,  libum'  und  lat  piäiUus :  sabell.  puM/}- 
•puer*  gegenüberzustellen.  Lat  fiiUa  beweist  nichts,  da  es  nicht 
auf  *fig¥e-tlä'-lä  zurückgeführt  werden  kann,  sondern  eine  Ana- 
logiebildung sein  muß  wie  alle  Diminutiva  auf  -Äto  (vgl.  Ven- 
dryes  Recherches  sur  Thistoire  et  les  effets  de  Tintensitö  initiale 
en  latin  261),  und  was  sabell.  puklo-  (mars.  pucles^  pael.  pudois) 
anlangt,  so  ist  die  ihm  von  Bücheier  beigelegte  Bedeutung  *puer* 
nicht  über  alle  Zweifel  erhaben;  auch  darf  die  Existenz  von 
lat  putus  nicht  übersehen  werden. 

Es  muß  somit  zur  Erklärung  von  marteUus  marttdus  ein 
anderer  Weg  beschritten  werden. 

Wenn  wir  sehen,  wie  dem  poln.  tcidbiqd  *Kamer  im  heutigen 
Litauisch  tperbliüdas^  in  der  altem  Sprache  dagegen  tedbrudas  (in 
der  Wolfenbütteler  litauischen  Postillenhandschrift  vom  Jahr 
1573 :  toelbrudu  292  und  tvelbrudu  292  a ;  vgl.  Gaigalat  Mitteilungen 


Etymologische  Forschungen.  lld 

der  litauischen  literarischen  Gesellschaft  5,  57)  gegenübersteht, 
so  könnte  uns  das  auf  den  Gedanken  bringen,  eine  Spaltung  von 
idg.  "^maUlm  im  Latein  zu  *marths  *marclo8  einerseits  und  *mal'' 
iras  anderseits  anzunehmen.  Aus  der  letztem  Form  wäre  ein 
DiminutiYum  ^maUrthlo-s^  *maUflo8j  ^maüältis^  *martälus  (mit 
Dissimilation  wie  in  ital.  corteUo  =  coUdU)\  marteUus  (mit  Suffix- 
vertauschung  wie  in  marcdlus;  s.  o.  S.  111)  hergeleitet  worden, 
aus  dem  marttdtis  riickgebildet  sein  könnte.  Gegen  diese  Auf- 
fassung spricht  aber,  abgesehen  davon,  daß  eine  Verwendung  der 
genannten  litauischen  Wörter  in  dem  soeben  besprochenen  Sinne 
vielleicht  nicht  ganz  einwandfrei  wäre,  lat.  lamcrum  aus  lam- 
iUnm^  aus  dem  doch  wohl  geschlossen  werden  muß,  daß  ein  idg. 
^malriUh»  im  Lateinischen  nicht  *maUros^  sondern  höchstens 
*nuilcrcs  ergeben  hätt«. 

Nachdem  so  auch  diese  zweite  Möglichkeit  von  der  Hand 
zu  weisen  ist,  bleibt,  soweit  ich  sehe,  nur  das  eine  übrig,  in 
maradus  maroeUus  einerseits  und  martulus  martMus  anderseits 
Ableitungen  mit  schon  indogermanisch  verschiedenem  Suffix  zu 
sehen,  maradus  marceUus  enthalten  das  idg.  Instrumeutalsuffix 
-tio-,  marhdus  marteUus  das  idg.  Instrumentalsuffix  -tro-^)^  und 
zwar  letztere  in  der  Weise,  daß  die  neben  idg.  ^mcd-tlo-s  voraus 
zusetzende  Dublette  *mairtro-s  im  Latein  zunächst  in  der  Dimi- 
nutivform *mal4ro4(h6  *maltflos  *tnaUiUu8  *martiUu8  marteUus 
(s.  o.)  auftrat  und  aus  diesem  marteUus  durch  Rückbildung  wie 
in  den  oben  auf  S.  106  zitierten  Fällen  martxdus  erwuchs.  Daß 
die  Instrumentalsuffixe  -ny-^  -to-,  -dhro-  (=  lat.  'br(h\  -dhlo-  (=  lat. 
-hdo-)^  "tro-^  'tio-  (=  lat  -do-  -cm/o-)  unter  sicli  vielfach  im  Aus- 
tausch stehen,  ist  bekannt ;  man  vergleiche  beispielsweise  gr.  ?öpa 
'Sitz*  mit  lat  seUa  aus  *sed4a^  gr.  JbeGXov  ^Grundlage'  mit  lat. 
sedietdum  'sedile*,  lat  tintinnabulum  'Schelle'  mit  lat  iintinna- 
adum  *dass*,  gr.  x^rpoc  Topf  mit  x^tXov  'Flüssigkeit*  (zur  Be- 
deutungsverschiedenheit Osthoff  Forschungen  im  Gebiet  der  idg. 
nominalen  Stammbildung  1,  136,  Pokrowskij  Semasiologiöeskija 
izsledovanija  vü  oblasti  drevnichü  jazykovü  83). 

Die  richtige  Erklärung  von  martidushsLt  bereits  Stolz  Histor. 
Gramm,  d.  lat  Spr.  1,  526  gegeben.  Es  handelt  sich  um  ein  Kon- 

1)  Daß  die  beiden  Instrumentalsuffixe  -tlo-  und  -tro-  ursprünglich 
eins  waren,  darf  als  höchst  wahrscheinlich  gelten;  sicher  aber  hat  in 
diesem  Fall  die  Differenzierung  bereits  vor  einzelsprachlich  stattgefunden 
(vgL  Grammont  La  dissimilation  consonantique  183). 

8^ 
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taminationsprodukt  aus  matiulus  und  maUidus  (vgl.  mattiolum 
dniKpoucnipiov  CGL.  3,  207,  53),  der  vulgärlat  Nebenform  von 
mallealm^  wie  z.  B.  in  galhedus  'Goldamser  (bei  Sueton),  das  aus 
gewöhnlichem  gaOndus  Mass.'  und  aureolus,  welch  letzteres  in  der 
Bedeutung  Goldamsel  bisher  nur  aus  den  romanischen  Sprachen 
zu  erschließen  war  (vgl.  Körting  Lateinisch-romanisches  Wörter- 
buch«, Nr.  1060)  kontaminiert  ist»). 

Einigermaßen  auffallend  ist,  daß  alle  die  bisher  besprochenen 
Wörter  Maskulina  sind,  marculus  marttdus  gleichen  in  dieser 
Beziehung  sarctdus  *Hacke*,  baculus  'Stock*  (vgl.  Duvau  a.  a.  O.X 
pistillus  'kleine  Mörserkeule'*).  Aus  ai.  arüras  'Ruder*  neben 
aritram  Mass.*,  ai.  bhra^ras  'Röstpfanne',  gr.  K^crpoc  'Pfeil*  geht 
hervor,  daß  die  Erscheinung  in  proethnische  Zeit  hinaufreicht 

Bleibt  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  maUeus  'Hammer, 
Schlägel*.  Schrader  Reallexikon  d.  idg.  Altertumsk.  326,  setzt 
tnaUeus  =  ksl.  maljh  'Hammer*.  Ein  ksl.  maljh  existiert  aber,  wie 
mich  Herr  Prof.  Meillet  belehrt,  nicht;  es  liegt  eine  Verwechslung 
vor  mit  serb.  malj  'Schlägel,  Ramme*  (von  Wuk  als  spezifisch 
montenegrinisch  bezeichnet),  einer  offenkundigen  Entlehnung  aus- 
italien.  maglio.  maUeus  setzt  wohl  ein  *ma]rl(h  voraus,  das  zu 
marculus  aus  *fnal'tlo-  in  ähnlichem  Verhältnis  stünde  wie  rcdlum 
zu  rastrum  (s.  o.  S.  113  Anm.  1).  Was  die  Endung  anlangt,  so 
könnte  maUetis  aus  ursprünglichem  *fnaUu3  und  dem  bedeutungs- 
verwandten *mat€4i  (vgl.  ai.  tnatyam  *Egge,  Walze*),  dem  Grund- 
wort von  mateola  'Werkzeug  zum  einschlagen  in  die  Erde*  kom- 
biniert sein. 

B. 

Baumnamen. 

I. 

Lat.  sorbus  'Eberesche,  Spierling*. 
Über  lat  sorbus  'Eberesche*,  genauer  wohl  'Sperberbaum, 
Spierling'  (sorbus  domestica  L.),  läßt  sich  OsthofiE  Etymologische 
Parerga  1,  94  folgendermaßen  vernehmen : 

1)  galgulus  'Goldamsel'  bei  Plinius  h.  n.  30,  94  (Grundwort  von 
rum.  grangur)  beruht  auf  progressiver  Assimilation  wie  z.  B.  gr.  ^Op^n£ 
•Ameise'  aus  *MOpFäK-  (Brugmann  Gr.  Gramm. «,  133)  und  lett.  hirkU  'kleiner 
Holzwurm'  neben  kirmi9  *dass.'. 

2)  Wohl  auch  surcuiua  'Pfropfreis',  das  schwerlich  mit  Paulus  ex 
Festo  423, 17  als  Diminutivum  eines  aurrn  'fustis'  zu  fassen  ist  (vgl.  Wölfflin 
Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  6,  508). 
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"Daß  nun  auch  sarbus  (wie  röbur)  von  Hause  aus  *Kemholz' 
bedeutete,  der  Baum  also  von  der  Beschaffenheit  seines  iTJ^<4p^iov 
den  Namen  hatte,  ähnlich  wie  röbur  *Eiche'  vom  •Eichenkemholz* 
benannt  war,  das  wird,  wie  mir  scheint,  durch  die  Glossen  sarbus 
^€Xävbpuc  und  sarba  ^leXdvbpua  bei  Goetz  Thes.  gloss.,  2,  281a 
ziemlich  nahe  gelegt  Die  Zurückführung  aber  auf  den  Farben- 
begriff "schwarz,  dunkel'  fällt  hier  dann  vollends  nicht  schwer: 
es  wird  «orftti-«  aus  einem  idg.  ^suord-uo-s  oder  *sujrd-uos  ent- 
standen sein  imd  so  mit  unserm  schwarz^  mhd.  ahd.  suxirz^  mnl. 
asächs.  afries.  stDorf,  ags.  sweart,  aisl.  anorw.  suartr,  got  swarts 
sich  wuTzelhaft  zusammenfinden,  femer  dann  auch  mit  aisl.  sorta 
"schwarze  Fkrbe*,  sorte  'schwarze  Wolke*  und  im  Latein  selbst 
mit  sordre-s  'Schmutz,  Unflat'  sord-idu-s  adj.  'schmutzig,  un- 
sauber* sordere  "schmutzig,  unsauber  sein*. 

Das  -fr-  in  lat  sorbu-s  stellt  sich  hiemach  als  ein  eben- 
solches heraus,  wie  wir  es  bereits  in  derbiösus  "grindig*  aus  *derdu' 
i'Osos:  ai.  dardü-  "Hautausschlag,  Aussatz*  kennen ;  vgl.  Brugmann 
Grundriß  1«,  §  359b,  S.  322  und  F.  Stolz  Iw.  Müllers  Handbuch 
der  klass.  Altertumswiss.  2«,  2,  32,  Histor.  Gramm,  d.  lat  Spr.  1, 
321  (etwas  anders,  aber  minder  richtig,  lindsay-Nohl  Die  lat 
Spr.  306)*'. 

Gegen  diese  Deutung  habe  ich  in  einer  Anzeige  der  Ost- 
hofFschen  Parerga,  Berliner  philol.  Wochenschrift,  Jahrgang  1902, 
Sp.  1301  ein  sachliches  Bedenken  geltend  gemacht,  das  ich  den 
Leser  dort  nachzusehen  bitte.  Mehr  Gewicht  lege  ich  heute  auf 
eine  lautliche  Schwierigkeit  Der  durch  Osthoös  Deutung  von 
sarbus  vorausgesetzte  Lautwandel  von -»-d«- zu  -ri-  im  Lateinischen 
kann  sich  nur  auf  ein  einziges  Beispiel  stützen,  nämlich  auf 
das  von  ihm  zitierte  lat  derbiösus^  das  mit  Bücksicht  auf  ai. 
dardüi  (nicht  belegt)  aus  ^derdu-iroso-s  hergeleitet  wird.  Dieses 
in  der  gesamten  neuern  sprachwissenschaftlichen  Lite- 
ratur in  dem  eben  genannten  Sinne  verwertete  Adjek- 
tivum  aber  beweist  nichts,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  es  nicht  existiert  derbiösus  steht  allerdings  bei  Theo- 
dorus  Priscianus,  euporiston  phaenomenon  lib.  1,  Kap.  12:  ""der- 
biosos,  quos  nos  petigines  dicimus,  et  asperitatis  vitiis  laborantes, 
sie  curare  consuevimus**  in  der  Ausgabe  von  Sigismund  Gelenius, 
die  1532  bei  Proben  in  Basel  erschienen  und  zusammen  mit 
der  von  Hermann  von  Neuenar  im  gleichen  Jahr  bei  Schott 
in  Straßburg  veröffentlichten,  gänzlich  unbrauchbaren,  bis  1894 
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die  einzige  dieses  Schriftstellers  geblieben  ist*).  Valentin  Rose 
Theodori  Priseiani  euporiston  libri  DI  (Leipzig,  Teubner,  1894) 
schreibt  nun  aber  an  der  betreffenden  Stelle  auf  Grund  der 
handschriftlichen  Überlieferung:  •'semiosos  oculos,  quas  nos 
impetigines  dicimus,  usw.".  semiosos  bietet  der  codex  Komanus 
bibliothecae  Barberinianae  saec.  XI/XII,  der  für  dieses  Kapitel 
die  reinste  Quelle  darstellt  (vgl.  Roses  praefatio  S.  6);  im  Bru- 
xellensis  1342 — 50,  saec.  XII  steht  vemiosos,  das  ebenfalls  auf 
serniosos  hinweist;  im  Berolinensis  lat  qu.  198,  saec.  XII  fehlt 
das  Wort;  derbiows  hat,  wie  gesagt,  nur  die  Ausgabe  von  Gelenius, 
der  für  die  zwei  ersten  Bücher  des  Traktats  euporiston  phae- 
nomenon  nur  eine  einzige,  heute  veriorene  Handschrift  benutzt 
hat  (Rose  praef.  S.  8).  Zum  Überfluß  zitiert  auch  noch  Simon 
Januensis  die  Losart  serniosos  aus  einem  ims  unbekannten  Codex 
(s.  den  krit.  Apparat  von  Roses  Ausgabe,  S.  38).  semiosus^  das 
imter  der  Form  zernosus  schon  früher  aus  Cassius  Felix  bekannt 
war  (vgl.  den  Index  der  Ausgabe  von  Rose),  ist  abgeleitet  von 
mrna  (Isidor  orig.  4,  8,  6),  zema  (CGL.  3,  602,  38;  4,  289,  30 
u.  sonst)  *Flechte,  Krätze*.  Zu  Gunsten  der  Gelenius'schen  Lesart 
derbiosos  darf  man  nicht  etwa  die  mehrfach  wiederkehrende  Glosse 
derbita  (z.  B.  derbüas  impetigines,  CGL.  3,  599,  32 ;  derbüas  zer- 
nas  3,  607,  6;  vgl.  Goetz  Thesaurus  gloss.  emend.  1,  s.  u.)  ins 
Feld  führen;  dieses  Wort  steht  wohl  sicher  für  dervita  mit  in 
den  Glossen  gewöhnlicher  Vertauschung  von  v  imd  b  (vgl.  ladin. 
diervei)  und  ist  identisch  mit  kelt  *dervUä  *Flechtenüber,  dem 
Grundwort  von  kymr.  tariayd-en  (aus  *darwyd-^^  bret  dervoed 
daroued  (s.  Stokes  Urkelt  Sprachschatz  148). 

Das  nachgerade  berühmt  gewordene  dsrbiasus^  mit  dem 
Osthoffs  Etymologie  von  sarbus  steht  und  fäUt,  hat  demzufolge 
aus  der  linguistischen  Literatur  zu  verschwinden'). 

1)  Die  von  Job.  Mich.  Bernhold  begonnene  Ausgabe,  von  der  nur 
der  erste  Band  erschienen  ist  (mit  Ufenheim  1791  datierter  Vorrede),  ist 
lediglich  aus  den  beiden  obengenannten  zusammengeschweißt,  ohne  jegliche 
Benutzung  handschriftlicher  Quellen. 

2)  An  sprachwissenschaftlichen  Werken,  die  seit  1894  das  Adjek- 
tivum  derbiosus  aufführen,  nenne  ich  außer  den  von  Osthoff  selbst  er- 
wähnten beispielsweise  noch  Stokes  Altkeit.  Sprachschatz  148 ;  Kretschmer 
Einleitung  in  die  griech.  Sprache  136 ;  Kluge  Etym.  Wörterb.  der  deutschen 
Sprache  •  437,  s.  u.  'Zitteroch';  Uhlenbeck  Kurzgef.  etym.  Wörterb.  d. 
altind.  Sprache  122;  Schrader  Reallexikon  der  indog.  Altertumskunde  474; 
Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  und  Formenlehre  259;  Brugmann  Kurze 
vgl.  Gramm,  d.  indog.  Spr.  104. 
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fiin  lateinischer  Lautwandel  Ton  inlautendem  -du-  zu  b 
hinter  r  ist  also  nicht  zu  beweisen;  wir  können  aber,  glaube 
ich,  noch  weiter  gehen  und  sagen,  er  ist  a  priori  unwahrscheinlich. 
Bedenken  wir  in  der  Tat,  daß  die  Behandlung  der  Gruppe  du- 
im  Anlaut  derjenigen  von  tu  vollkommen  parallel  ist  (du-  =  6*), 
^¥'=P''i  vgl  Sommer  Handb.  d.  lat  Laut-  und  Formenl.  §  125), 
so  werden  wir  verschiedene  Entwickelung  dieser  nämlichen 
Gruppen  im  Inlaut  nur  dann  annehmen,  wenn  zwingende  Gründe 
hief Qr  vorliegen,  was  nicht  der  Fall  ist  Nun  ist  inlautend  4yr 
nach  r  zu  -tu-  geworden,  wie  mortuus  aus  idg.  *mji^s  (ksL 
mrtivb  *tot*)  unabweisbar  dartut  Das  führt  uns  auf  -rdu-  als 
Vertreter  von  idg.  -rdu-  im  Lateinischen.  Solches  -rdu-  aber 
scheint  tatsächlich  vorzuliegen  in  lat  arduus.  Daß  dieses  letztere 
mit  ai.  ürdhvds  'aufrecht*,  gr.  öpOöc  nichts  zu  schaffen  hat,  steht 
seit  langem  fest  Es  ist  vielmehr  mit  gall.  Arduennd,  air.  ard 
'hoch*,  zend.  m^Suxp-  'aufrecht,  erhaben'  zu  verbinden  und  auf 
ein  idg.  *fduo9  zurückzuführen  (vgl.  Brugmann  Grundriß  1*,  323  u. 
479),  woraus  urlat  *arduos  (wegen  lat  ar  =  idg.  f  vgl.  Brug- 
mann Kurze  vergl.  Gramm,  d.  idg.  Spr.  136)  und  später  arduus^). 
Zu  Gunsten  meiner  Auffassung  darf  ich  wohl  femer  anführen 
lat  perduellü  (gemessen  perdveUis  z.  B.  Ennius  trag.  427  ed. 
Vahlen),  das  nie  zu  *perbelUs  geworden  ist  Daß  dieses  Wort 
als  Kompositum  nicht  ohne  weiteres  mit  arduus  auf  eine  Linie 
zu  stellen  ist,  liegt  auf  der  Hand ;  nichtsdestoweniger  kann  man, 
wenn  man  es  mit  rAdUs  zusammenhält,  schwerlich  dem  Schlüsse 
aus  dem  Weg  gehen,  daß  in  perduMi^  die  Entwickelung  von 
-du-  zu  -du-  durch  das  vorausgehende  r  bedingt  ist 

In  der  eingangs  erwähnten  Kezension  des  Osthoff' sehen 
Buches  habe  ich  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  der  Name 


1)  Das  richtige  über  altlat.  dueUum,  duidens,  duonua  neben  bellum, 
bidens,  bonu8  lehrt  gegenüber  Bnagmann  Grundriß  !•,  322  und  Sommer 
Handb.  d.  lat  Laut-  und  Formenl.  228  f.,  Skutsch  Vollmöllers  Jahresber. 
über  die  Fortschr.  d.  roman.  Philologie,  vol.  5  (1897—1898),  1,  64  f. 

2)  Wer,  wie  dies  Darbishire  Reliquiae  philologicae  111  f.  tut,  mit 
lat  (ütu8  Tioch'  auch  lat  latus  'breit'  verbindet,  der  kann  zu  lat.  arduus, 
air.  ardj  zend.  9t^dwa  noch  lit.  erdvas  ardvas  Veit,  geräumig'  hinzufugen. 
Falls  ardvas  ursprünglicher  sein  sollte  als  erdvas,  was  nicht  auszumachen 
ist  (Beispiele  für  derartigen  Wechsel  von  a  und  e  im  Anlaut  litauischer 
Wörter  bei  Bezzenberger  BB.  23,  296  ff.),  so  hätte  man  für  lat.  arduus 
nicht  sowohl  von  einem  idg.  *fd^os  als  vielmehr  von  idg.  *ard^^  aus- 
zugehen. Zend.  9r»^u?a  setzt  natürüch  eine  Grundform  *pd^os  voraus. 
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des  Sperberbaums,  aorbus^  erst  nachträglich  zu  dem  seiner  Frucht 
sorbum  hinzugebildet  sein  möchte  nach  aus  praehistoiischer  Zeit 
überkommenen  Mustern  wie  lat  comum^  gr.  Kpdvov  *Komel- 
kirsche' :  lat  comus^  gr.  Kpdvoc  'Kornelkirschbaum*,  lat  pirum^  gr. 
ämov  "Birne*:  lat  pirtis^  gr.  dmoc  "Birnbaum*  (vgl.  auch  noch 
lat  pamum  "Baumfrucht* :  pamus  "Obstbaum*,  arbutum  "Pracht  des 
Erdbeerbaums* :  arbutus  "Erdbeerbaum*,  gr.  ßpdßuXov  "Schlehe* : 
ßpdßuXoc  'Schlehenstrauch*,  xö^apov  "Frucht  des  EJrdbeerbaums* : 
KÖ^apoc  'Erdbeerbaum*,  SLhjambfrafn  "Zitrone*:  jamiira«  "Zitronen- 
baum*, tälatn  "Nuß  der  Weinpalme*,  tahs  'Weinpalme*  u.  s.  f.). 
Das  charakteristische  am  Sperberbaum*)  ist  ja  in  der  Tat  die 
Frucht;  diese  aber  dürfte  naturgemäß  als  "die  rote*  bezeichnet 
worden  sein,  etwa  wie  ksl.  diva  'Pflaume*  und  ahd.  sleha  "Schlehe* 
ursprünglich  "die  blaue*  bedeuten  (vgl  Schrader  Reallexikon 
d.  idg.  Altertumsk.  95  u.  628)  oder  die  Heidelbeere  im  Russischen 
als  "die  schwarze*,  cernika^  benannt  ist  Ich  möchte  daher  lat 
sorbum  als  das  substantivisch  verwendete  Neutrum  eines  Ad- 
jektivums  *9orbu8^  -a,  -um  "rot*  ansehen,  das  ich  zu  lit  sarUis 
•fuchsig*  (von  Pferden),  lett  aärts  "rot  im  Gesicht*  (z.  B.  9ärH  uxngi 
"rote  Wangen*)  stelle  und  aus  idg.  *9or'dluhs  herleite.  Lat  ^sorims 
aus  idg.  *9or-dh(h8  verhielte  sich  alsdann  zu  lit  safias^  lett  säris 
aus  idg.  ^sor-to-s  gerade  so  wie  etwa  ai.  rtidhiräs  "rot*  zu  lat 
rutilus  "dass.*«),  von  denen  das  erstere  auf  idg.  ^ru-dh^-ro-s^  das 
letztere  dagegen  auf  idg.  ^ru-U-ros  (mit  Dissimilation  von  r  —  r 
zu  r — l  wie  z.  B.  in  ksl.  oratdh  "arator*  aus  *orat€rh)  zurückgeht*). 
Bei  dieser  Gelegenheit  möge  man  mir  eine  kleine  Di- 
gression  zugute  halten.  Sie  betrifft  ein  anderes  lateinisches 
Farbenadjektiv,  nämlich  fulvus^  für  das  ich  eine  Deutung  vor- 
zuschlagen habe,  die  vor  den  beiden  mir  bekannten  Etymologien 


1)  Noch  mehr  freilich  am  Vogelbeer  bäum  (sorbus  aucuparia  L.),  der 
übrigens  mit  lat.  aorbua  ebenfalls  gemeint  sein  könnte. 

2)  Über  die  durch  rutilus  bezeichnete  Nuance  vgl.  neuerdings 
Wölfflin  Archiv  für  lat.  Lexikographie  12,  20. 

3j  Das  Suffix  -dÄa-  von  ai.  rudhiras  aus  idg.  ^ru-dha-ro-s  ist  das- 
selbe wie  in  got.  raupe,  lit.  raüdas  'rot'  aus  idg.  ^ro^-dhos  (Wurzel  rtft 
rojji  ru\  vgl.  ai.  ravi^  'Sonne',  armen,  arev  'dass.').  Lat.  rutilus  aus  idg. 
*ru-t9'ro-8  enthält  das  bekannte  idg.  Farbennamensuffix  -fo-,  das  besonders 
im  Altindischen  und  im  Baltischen  produktiv  gewesen  ist.  Im  Lateinischen 
finden  sich  Spuren  davon  außer  in  rutilus  noch  in  suasum  'Schmutzfleck' 
aus  ^sfuird-to-m  (zu  got.  swarts,  ahd.  swarz)  und  in  russus  'hell  fleisch- 
rot' und  'rotbraun'  (vgl.  Blümner  Die  Farbenbezeichnungen  bei  den  röm. 
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des  Wortes  entschieden  den  Vorzug  verdient  fulvus  wurde 
bisher  einerseits  an  lat  flavus  *blond*  (vgl.  beispielsweise  Stolz 
Histor.  Gramm,  d.  lat  Spr,  1, 165 ;  Lindsay-Nohl  Die  lat  Sprache 
319;  Schrader  Reallexikon  d.  idg.  Altertumskunde  280),  ander- 
seits an  lat  hdvus  'honiggelb*,  air.  gd  Veiß*,  ahd.  g^  *gelb', 
lit  idvas  •grünlich'  (Brugmann  Ber.  ü.  d.  Verh.  d.  Kgl.  sächs. 
Ges.  d.  Wissensch.,  phil.-histor.  Klasse,  47  (1895),  36  Anm. ; 
Grundriß  1«,  324  u.  552,  Kurze  vgl.  Gramm,  d.  idg.  Spr.  165) 
angeknüpft  Es  findet  aber  seine  genaue  Entsprechung  in  dem 
lit  dükoas  (bei  Juäkeviö  litovskij  slovarj,  1  [St  Petersburg,  1897], 
362)  zu  dem  es  sich  verhalt  wie  lat  güms  •isabellfarbig*  zu 
lit  gebüos  *gelblich,  fahl',  die  ich  in  meiner  Dissertation  *e 
und  f  im  Lateinischen*  [Darmstadt  1897]  70  f.  unter  Zustimmung 
von  Brugmann  Grundriß  1«,  766  zusammengestellt  habe.  Als 
Bedeutung  von  lit  dMsvas  gibt  Juäkeviö  a.  a.  0.  an  •schmutzig- 
weiß, rauchfarben,  mäusegrau*  wozu  paßt,  daß  lat  fiüvus  das 
gewöhnliche  Attribut  des  Sandes  {fulvus  pulvis,  fulva  arena)  ist 
(vgL  Gellius  NA.  2,  26,  11  und  Blünmer  Die  Farbenbez.  b.  d. 
röm.  Dichtem  113  ft). 

La  Chaux-de-Ponds.  Max  Niedermann. 


Dichtem  177 (f.),  das  mit  lit. rii«to«  'lila'  (nach  Bezzenberger) und  'bräunlich* 
(nach  Geitler)  identisch  ist  und  somit  auf  idg.  *rudh-to-8  zurückgeht.  Die 
hier  zu  Tage  tretende  'erweiterte'  Wurzel  rudh  (vgl.  Persson  Stud.  z. 
Lehre  v.  d.  Wurzelerweiterung  48, 123  Anm.  2;  237  f.)  enthält  das  oben 
erwähnte  Suffix  -dho-  auf  der  Nullstufe.  (Worauf  sich  der  Ansatz  einer 
Gnmdform  *rudh^80s  für  lat.  russua  [Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  und 
Formen].  258]  stützt,  sehe  ich  nicht  ein). 


Die  Endung  -por  in  Gaipor,  Ludpar  usw. 

Ich  hatte  in  Wölfflins  Arch.  12,  281  f.  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, daß  in  Anlehnung  an  gi\  entlehnte  Sklavennamen, 
wie  Nicepor  usw.,  Marcipuer  usw.  zu  Marcipor  usw.  geworden 
sei  Stolz  wendet  sich  in  dieser  Zeitschrift  8,  S.  112  dagegen 
und  begründet  seine  abweichende  Ansicht  mit  den  Worten: 
"Z.  übersieht  dabei,  daß  sich  überhaupt  nur  unter  der  Voraus- 
setzung des  Vorhandenseins  von  römischen  Sklaven- 
namen mit  -por  im  2.  Gliede  die  Umformung  eines  aus  der 
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griechischen  Sprache  entlehnten  Nicepor  begreifen  läßt".  Dar 
gegen  wende  ich  ein :  Derartige  entlehnte  Sklavennamen  werden 
doch  naturgemäß  den  Gesetzen  der  Vulgärsprache  folgen,  und 
in  dieser  trat  die  Neigung  zur  Verkürzung  von  -rm  zu  -r  nach 
Lindsay  S.  429  in  verstärktem  Grade  auf.  Waren  ja  doch  schon 
in  der  Schriftsprache  Bildungen  wie  vir,  satur  möglich.  Wörter 
wie  Nicepor  usw.  brauchten  darum  keineswegs  sich  erst  an 
Wörtern  wie  Marcipor  usw.  gebildet  zu  haben.  Warnt  doch  Probus 
vgl.  Append.  190,  30  K.  vergebens  vor  barbar;  denn  in  den 
Glossen,  so  c.  gl.  4,  431,  36;  590,  28;  5,  543,  14  taucht  die  Form 
trotzdem  auf.  llar  CIL.  15,  4311  ist  keine  graphische  Verkürzung 
für  Hilarius]  denn  die  Namen  in  dieser  Inschrift  sind  alle  aus- 
geschrieben. CIL.  6,  21997  steht  C  Manneim  Olaphyr  neben 
Manneia  Glaphynna  und  CIL.  13,  111  ülcia  M.  l.  Glaptfr  — 
hier  ist  das  Wort  anscheinend  in  die  Analogie  der  Adjektiva 
einer  Endung  übergegangen,  wie  par,  pauper  usw.  — .  Cistiber 
für  Cistiberis  findet  sich  CIL.  6,  420.  Der  Gentilname  Usaros,  der, 
wie  häufig  die  Gentilia  republikanischer  Zeit,  sein  s  abgeworfen 
zeigt  CIL.  1,  158,  lautet  CIL.  14,  3102  Uaor,  Und  gar  erst  gr. 
-epoc  lautet  besonders  häufig  im  Latein  nur  -er,  z.  B.  Eleuther, 
Deuter  usw.  Ebenso  aber  wie  die  griechischen  scheinen  bei  diesem 
Lautwandel  die  thrakischen  Lehnwörter  von  Einfluß  gewesen 
zu  sein.  Kretschmer  E.  184  spricht  von  dem  in  thrakischen  Per- 
sonennamen so  häufig  als  2.  Glied  fungierenden  -iropic  z.  B. 
KtTpiTTOpic  usw.  Nun  kann  ich  freilich  aus  den  röm.  Inschr. 
nur  zwei  solcher  Namen  auf  -por  nachweisen ;  aber  von  diesen 
ist  das  eine  Mucapor  c.  r.  satis  frequens  nach  De  Vit,  und 
das  andere  Aulupor  bot  doch  für  Aulipuer  eine  besonders  günstige 
Möglichkeit  der  Anlehnung  dar*).  Und  die  vom  Simplex  puer 
abweichende  Flexion  dieser  Sklavennamen  auf  -par  vgl.  Plin. 
33,  6,  9  Marcipores  Luciporesve  ist  doch  offenbar  nur  aus  An- 
lehnung an  die  thrakischen  Namen  zn  erklären  vgl.  Mucaporis 
(Genitiv)  CIL.  3,  799  und  Aiduporis  (Genitiv)  CIL.  6,  1057  (5). 
Breslau.  A.  Zimmermann. 


1)  CIL.  3,  1^507  Aur.  Rescupor. 
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Etymologisehe  Beiträge. 

1.  vaia. 
Sommers  im  Hdb.  d.  lat  Laut-  u.  FormenL  S.  263  vorge- 
tragene Etymologie  von  vUla  aus  *ueikdä  zu  got  tceihs  •Dorf* 
befriedigt  mich  nicht,  da  das  Latein  wohl  victM  'Dorf*,  aber  kein 
dem  gotischen  weihs  entsprechendes  Wort  aufweist;  ich  halte 
auf  Grund  folgender  Erwägung  eine  andere  Etymologie  für 
wahrscheinlicher:  In  den  Abhandlungen  zur  germanischen  Philo- 
logie, Festgabe  für  Heinzel,  handelt  R  Meringer  S.  173  f.  über 
Etymologien  vom  geflochtenen  Haus.  Dabei  leitet  er  das  gotische 
-waddju»  'Wand'  von  der  Wurzel  vt-  "flechten*  ab;  es  war 
also  nach  ihm  die  Wand  ihrer  ursprünglichen  Herstellungs- 
weise nach  vom  Volke  als  die  'geflochtene*  bezeichnet  worden. 
Diese  Wurzel  vf-,  die  im  Lat  schon  vUre^  vüis^  vimen  viita  (aus 
^üidiä?  vgl  vUa  aus  *mvUa)  aufweisen,  scheint  mir  nun  auch 
in  väla  zu  stecken;  denn  unter  tilla  verstand  man  ursprünglich 
wohl  auch  nur  eine  Verzäimung  aus  Flechtwerk,  eine  Hürde, 
bestinunt  zur  Aufnahme  für  das  Vieh,  die  Hirten  und  die 
landwirtschaftlichen  Geräte.  Nun  ist  vidtdus  ein  geflochtener 
Korb,  also  konnte  'vidula  bezw.  'pidla^  viUa  (vgl.  'lapidtdus^  lapiUm) 
auch  Bezeichnung  für  ein  Flechtwerk,  eine  Hürde  werden 
—  KdpraXoc  *Korb*  engl,  hurdle  'Hürde*  sind  ebenfalls  gleichen 
Stammes  — .  'Vidtsla  neben  vidtdua  wie  z.  B.  anima  neben  animus. 
Wenn,  wie  Meringer  will,  Gerte,  Garten,  got  gards  'oikoc,  aöXri* 
slav.  grad;b  'Burg,  Stadt*  desselben  Stammes  sind,  dann  wird 
man  sich  nicht  darüber  wundem  dürfen,  daß  auch  das  aus 
vSla  entstandene  frz.  väle  die  Bedeutung  Stadt  aufweist 

2.  auiumare. 

Die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist,  seinem  Gebrauch 
nach  zu  urteüen,  nicht  putare  sondern  dicere-,  auch  Nonius  sagt 
237  autumare  est  dicere.  Trotzdem  brauchte  eine  Etymologie, 
die  von  der  seltenem  Bedeutung  *piäo'  ausginge,  nicht  falsch 
zu  sein,  wenn  unter  dem  autumo  *dico'  eben  nur  der  Begriff 
•ich  behaupte*  zu  verstehen  wäre;  denn  die  Begriffe  'bin  der 
Ansicht,  glaube,  behaupte*  gehen  ja  leicht  in  einander  über. 
Aber  in  autumare  steckt  ebenso  häufig  die  Bedeutung  'berichten, 
erzählen,  audarem  esse\  und  in  diese  Bedeutung  konnte  ein 
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*oto|Liai,  'puJUf  nie  übergehen*).  Da  nun  auch  sonst  Verba  des 
Sagens  die  Bedeutung  des  Glaubens  erhalten  (vgl.  <pr]Mi  9aMaOi 
so  ist  wohl  auch  hier  dieser  Übergang  anzunehmen.  Ich  leite 
nun  aviumare  von  atdem  'wiederum,  anderseits,  aber*  her  und 
stelle  als  Grundbedeutung  des  Verbs  "wiederholen,  wiederholt 
sagen*  hin.  Gegen  die  Form  ist  nichts  einzuwenden,  und  der 
Bedeutungsübergang  ist  hier  ebenso  denkbar,  wie  in  dem 
ahd.  aber&l^  Viederholen*  von  aber  *autem*.  0.  Schade  Wb.  s.  v. 
Die  Grundbedeutung  des  Verbums  schimmert  noch  zuweilen 
durch,  so  z.  B.,  wenn  es  neben  dem  synonymen  äerare  steht*). 
Bei  Pacuvius  —  vgl.  Ribb.  ine.  fab.  14,  366  f.  —  werden  die 
Aussprüche  der  Philosophen  über  die  Portima  eingeleitet  durch 
*perhibent  philosophi*,  dann  heißt  es  weiter :  praedkant . .  autu- 
mant . .  aiunt . .  iterant . .  negant  und  schließlich  wieder :  autu- 
mant.  Das  wiederholte  Sagen  wurde  dann  zur  starken,  ener- 
gischen Behauptung,  und  damit  stimmt  es,  wenn  im  Thes.  gl. 
em.  s.  V.  autumare  nicht  bloß  mit  dicere^  nominare  usw.  sondern 
auch  mit  biicxupiZo|üiai,  ctd-  bezw.  confirmare^  adseverare  wieder- 
gegeben wird. 

3.  Zur  Endung  -aster. 
Stolz  H.  Gr.  543  sagt:  "Alt  sind  auch  die  inschriftlich 
ziemlich  häufigen  Bezeichnungen  ßiaster^  ßtastra^  patraster". 
Daneben  gibt  es  aber  noch  matrastra^  vgl.  CIL.  11,  6730  (4) 
Hirctdis^  qui  a  matrastra  sua  perivit  und  Wölfflins  Arch.  1,  300. 
Letztere  Fonn  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  der  Eigen- 
name Ämastra^  vgl.  CIL.  8,  17323  hierherzuziehen  sei.  Denn 
das  Kinderwort  zur  Bezeichnung  der  Mutter  am{m)a  weist  das 
Italische  bezw.  Lateinische  ebenfalls  auf.  Vgl.  v.  Planta  2,  S.  535, 
n.  200  (osk.)  ammal  kerrlial  •Matri  CereaU*,   CIL.  11,  705 


1)  Ein  nicht  seltener  Ausdruck  bei  den  szenischen  Dichtern  ist 
Vera,  falsa  autumare  'Die  Wahrheit,  Unwahrheit  reden',  vgl.  z.  B.  Pacuv. 
trag.  380  flexa,  non  falsa  autumare  dictio  Ddfis  solet. 

2)  Auch  autem  hat  wie  das  synonyme  Uerum  bei  Aufzählung  ge- 
braucht werden  können,  so  z.  B.  Plaut.  Pseud.  1024  f.  primum . . .  autem, 
und  bei  iterare  ist  ebenfalls  neben  der  Bedeutung  'wieder  sagen'  die  'wieder- 
holt sagen,  sagen'  im  Gebrauch  gewesen.  Vgl.  neben  der  oben  erwähnten 
Stelle  bei  Pacuvius  z.  B.  Plaut.  Asin.  565.  Gas.  879.  Irin  832.  Justin,  epit. 
5,  76.  Asellio  bei  Gell.  5,  18.  Bei  Tertullian  adv.  Marc.  4,  31  scheint  sogar 
autem  in  der  Bedeutung  'wieder'  zu  stehen;  denn  es  entspricht  dort  dem 
secundo  venturus  est  ein  si  venturus  est  autem. 
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Aurdkt  Amma^)  usw.  Wenn  femer  Vergil  Aen.  11,  673  unter 
den  Troern  einen  Ämastrum  anführt,  so  hat  er  den  Trojaner 
vielleicht  mit  dem  ihm  aus  seiner  Heimat  bekannten  Namen 
^Amaster  bezeichnen  woUen;  da  die  Römer  seiner  Ansicht  nach 
von  den  Trojanern  abstammten,  so  konnte  er  diesem  auch 
römische  Namen  geben.  Ämaäer :  Amastra  =  ßiaster :  ßiastra. 
Nun  haben  diese  Verwandtschaftsnamen  neben  der  Endung 
-Bister  auch  die  Endung  -ater.  Murat  1958,  6  —  wie  Chr.  Hülsen 
mir  mitzuteilen  die  Güte  hatte,  liegen  gegen  die  Echtheit  dieser 
Inschrift  Verdachtsgrtinde  nicht  vor  —  steht :  Vüalis  patrater 
fliatrae  suae,  CIL.  8,  2848  ßiatrum  und  6,  15582  hat  das  exem- 
plom  Ferrarianum  ßiatrae.  Wie  sind  nun  diese  Formen  ent- 
standen? Wie  ich  glaube,  folgendermaßen.  Zu  pater  gab  es  ein 
Verb  patrare^  das,  wie  namentlich  aus  den  Glossen  hervorgeht, 
'Vatar  sein,  zeugen*  bedeutete,  aus  welcher  Bedeutung  erst 
später  dann  die  von  'erschaffen,  vollbringen'  sich  entwickelte; 
ebenso  gab  es  f ratrare ^  vgl.  Thes.  gl.,  ebenso  amare  d.  h.  als 
Mutter  sich  beweisen,  lieben.  Zu  patrare  "erzeugen*  schuf  man 
patratar  'Erzeuger*  und  mit  Anklang  an  pater  patrater\  liefen 
doch  überhaupt  die  Endungen  -for  und  -ter  im  Lat.  neben- 
einander her,  vgl.  Stolz  a.  a.  0.  8.  552.  Nun  gab  es  neben  diesen 
Verben  auf  -o  wohl  auch  solche  auf  -sco;  wenigstens  kennen 
wir  amasco*)  aus  Naev.  com.  138  R*  und  C.  gl.  5,  589,  2  u.  43; 
und  wenn  wir  auch  nicht  matrare  kennen,  so  doch  matresco. 
Dieses  a  der  Endung  -sco  wird  sich  dann  auch  in  die  Verbal- 
nomina  eingeschlichen  haben  •).  Zum  Vergleich  erinnere  ich  hier 
an  pastor^  Part  pastus  neben  pä-m.  Sollte  das  s  in  amasius, 
amoHo^  amasiunctdus  (-a)  auch  dieses  Ursprungs  sein? 
München.  A.  Zimmermann. 


1)  Wenn  amma  nach  Isid.  12,  7,  24  die  Ohreule  bezeichnet  und 
nach  dem  Thes.  gl.  em.  avis  nocturna  ist,  dann  kam  das  wohl  daher, 
daß  der  Volksglaube  im  Unglücksvogel  ein  verwandeltes  böses  Weib  sah; 
war  doch  diocd),  die  offenbar  mit  acca  Mutter  zusammenhängt,  =  ^op^dJ. 

2)  Eine  ähnliche  Weiterbildung  bietet  gr.  irairirdZuj,  und  vielleicht 
haben  die  'A^iaZövcc  ursprünglich  auch  weiter  nichts  bedeutet  als  'die 
Weiber*. 

3)  [Anders  über  -aster  Sommer  IF.  11,  31  ff.,  Ehrlich  KZ.  38,  65 f. 
—  K.B.] 
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Zum  Pronomen  InflYinn, 

In  meiner  kleinen  Abhandlung  über  das  Pronomen  infixnm 
in  dieser  Zeitschrift  Band  14,  S.  420  ff.  kam  es  mir  nur  auf 
den  et\^as  eingehenderen  Nachweis  dieser  grammatischen  Er- 
scheinung im  Rgveda  an.  Ich  bedaure  aber  eine  ähnliche  Ab- 
handlung von  H.  d'Arbois  de  Jubainville  nicht  erwähnt  zu  haben, 
in  der  dieser  Gelehrte  im  Anschluß  an  F.  Sommers  ein  reiches 
Material  bietende  Dissertation  *Das  Pronomen  personale  infixiim 
im  Altirischen*  (gedruckt  in  der  Ztschr.  f.  Celt.  Phil.  1,  177  ff.) 
auf  Entsprechendes  im  Altgriechischen  (auch  im  Litauischen, 
sogar  vereinzelt  im  ältesten  Latein)  hingewiesen  hat  Die  Ab- 
handlung führt  den  Titel  *L'infixation  du  substantif  et  du  pronom 
entre  le  pröfixe  et  le  verbe  en  Grec  archalque  et  en  vieil  Irlan- 
dais* und  findet  sich  im  Tome  X  der  M6moires  de  la  Soci6t6 
de  Linguistique  de  Paris. 

Leipzig.  E.  Windisch. 


Znr  griech.  und  germ.  Präsensflexion. 

In  seinem  Aufsatz  über  die  2.  und  3.  Sg.  im  Griechischen 
Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1902  S.  1057  ff.  bezeichnet  Stolz 
meine  Ansicht  (MU.  1,  173  ff.,  Griech.  Gramm.*  347),  nach  der 
dteic  aus  *d[Tc[c]i  durch  Anhängung  von  -c  entstanden  und  &x€l 
als  3.  Sg.  hinzugebildet  worden  wäre,  als  die  bis  jetzt  beste 
Erklärung  dieser  schwierigen  Formen  und  sucht  sie  weiter  zu 
stützen.  Was  gegen  diese  Hypothese  angeführt  werden  kann, 
ist  bekannt  und  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden;  ich 
habe  sie  auch  selbst  nur  die  noch  am  ehesten  angängige  Deu- 
tung genannt,  und  diese  Einschätzung  scheint  mir  auch  heute 
noch  richtig  zu  sein.  Jetzt  aber  gebe  ich  sie  trotz  Stolz  preis. 
Denn  es  bietet  sich  m.  E.  wesentlich  Besseres.  Dieses  Bessere, 
hoffentlich  das  Richtige,  gebe  ich  hier  in  aller  Kürze. 

Bei  vokalisch  auslautenden  Tempusstämmen  zeigt  das 
Griechische  eine  auf  einen  f-Diphthong  ausgehende  2.  Sg.  Imper. : 
TTiei  =  TTie  auf  den  att  Vasen  (Kretschmer  Vas.  195  f.);  im  Dor., 
was  Solmsen  Rh.  Mus.  54,  345  ff.  aufgedeckt  hat,   äf^i  =  äj^ 
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*auf !  wohlan!*  (nach  Sohnsen  S.  350  dazu  vielleicht  oöver  öeOpo. 
bpd^e.  ApKÖÖec  bei  Hesych);  bei  Pindar  biboi  ==  biöou,  wo- 
rüber Wackemagel  KZ.  33,  25  ff.  gehandelt  hat.  Daß  m'ei  und 
bihoi  nicht  wohl  von  einander  zu  trennen  sind,  habe  ich  schon 
Griech.  Gramm. "  338  bemerkt  Mt  <Jt€i  gehören  nun  die  indi- 
kativischen ÖT^ic  (5t«  ebenso  zusammen,  wie  biboi  mit  den 
äol.  indik.  biöotc  biboi.  Die  letzteren  sind  identisch  mit  den  bei 
Homer  falsch  akzentuiert  stehenden  btboic  biöoT,  wozu  noch 
öiboicOa  T  270,  wo  jedoch  ein  Teil  der  Hdschr.  richtig  öiboicOa 
gibt  (vgl.  auch  Herodian  2,  111,  17);  ein  Präs.  biböuj  war  dem 
alten  Epos  fremd. 

Gleichartiges  scheinen  die  westgerm.  Sprachen  zu  bieten. 
Die  bekannte  Doppelheit  e  und  ai  (=  uridg.  ^  und  at,  bezieh.  9i) 
im  Ind.  und  Imper.  der  auf  vorgerm.  *§hemi  (ai.  d-hä-t  jd-ha-ti) 
und  *jrfäiwf  (gr.?-CTö-v  K-CTö-^l)  zurückzuführenden  westgerm.  Präs. 
ahd.  gäm  und  stäm  usw.  weist,  wie  Bremer  PBrBeitr.  11,  41  ff. 
erkannt  hat,  auf  ein  urwestgerm.  Paradigma  hin,  in  dem  dieser 
Wechsel  so  geregelt  war :  Ind.  *;^emi  ^^aisi  *^a%pi  *jfim-  ^^aipi 
^Sl^Ph  Imper.  *^ai  ^jpipi  =  ahd.  gäm  ges  usw.*)  Ahd.  as.  stä-  war 
nicht,  wie  noch  Bethge  bei  Dieter  Laut-  u.  Formenl.  390  an- 
ninunt,  Fortsetzung  eines  vorgerm.  *sfe^,  sondern  Neubildimg 
nach  gä'  (Bremer  42,  Osthoff  Perf.  347  f.  625,  Wilmanns  HZ.  33, 
430).  Der  f-Diphthong  erscheint  also  hier,  anders  als  im  Griech., 
auch  in  der  2.  Plur.  Möglich  ist,  daß  im  Imper.  nach  der  2.  Sg. 
*3at,  *9tai  (mhd.  ge^  ste^  ags.  jd;  in  dem  auf  uns  gekommenen 
Ahd.  haben  sich  hier  nur  gang^  stant  erhalten)  die  2.  PI.  *^aißi^ 
*siaißi  (ahd.  get^  siet^  ags.  yid)  neben  *z€pi,  *stepi  trat,  vgl. 
hom.  dTP€i-T€  nach  cStp^i  (Wackemagel  Verm.  Beitr.  3),  lat.  agitö-te 
nach  agüö^  lit  ditki-te  nach  ditk(i\  lett.  weddi-t  nach  iDedd(i)  u.  dgl. 
Im  Hd.  macht  e  aus  ai  in  der  2.  Sg.  Imper.  keine  Schwierigkeit, 
vgl.  ahd.  se^  %d€  =  got.  «if,  um  (Braune  Ahd.  Gr.*  30,  Wilmanns 
D.  Gr.  1»  S.  242).  Anderwärts  erwartet  man  ei,  das  wohl  noch 
durch  geist  geit  steist  steit  bei  Otfr.  (vgl.  auch  Weinhold  Mhd. 
Gr.*  363  f.,  372  f.)  belegt  ist  Das  ^  von  ges  usw.  stammt  ver- 
mutlich nicht  oder  nicht  allein  aus  der  2.  Sg.  Imper.  ge:  die 
Verschiedenheit  der  Satzbetonung  bedingte  ursprünglich  z.  B.geit^ 


1)  Wie  mich  Bremer  belehrt,  "fordern  dieses  Paradigma  auch  die 
heutigen  ndd.  (schon  mndd.)  Formen  1.  Sg.  gä,  2.  3.  Sg.  geist  geit,  ebenso 
stä,  steut  steit,  deren  ei  nur  umgelautetes  germ.  ai  sein  kann". 
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aber  äg  git.  Yon  der  hier  skizzierten  Grundlage  aus  sind,  soTiel 
ich  sehe,  alle  westgerm.  Formen  leicht  verstandlich. 

Woher  nun  der  ^-Diphthong?   Wackemagel  bringt   biboi 
mit  biboinv  zusammen,  entsprechend  Bethge  g€B^  stäa  mit  dem 
Opt  ge^  8ti  (hierzu  vgl.  Wilmanns  HZ.  33,  431).  Ich  betrachte 
die  2.  Sg.  äfix  usw.  für  den  ältesten,  uridg.  Sitz  des  t-Formans. 
Dieses  dürfte  hier  eine  Erweiterung  von  ähnlicher  Art  gewesen 
sein  wie  z.  B.  die  in  Imper.  2.  Sg.  ai.  t-Af,  grhä-pd  mhd.  häfä^  2.  PL 
ai.  äö  ^  ^  +  u^  Sta-na  u.  dgl   Im  letzten  Hintergrund   ma^ 
unser  -i  freilich  mit  dem  Optativelement  in  q>dpol-^€v  btöoi-ficv 
etymologisch  eins  gewesen  sein,  und  man  könnte  darnach  die 
Form  einen  optativischen  Imper.  oder  Imperativischen  Opt  nennen : 
nur  haben  wir  es,  das  ist  das  Wesentliche,  nicht  mit  einer  erst 
einzelsprachlichen  Abzweigung  von  dem  Opt  zu  tun.    Zu  dem 
Imper.  drfex  sind  die  indik.  <!t€ic  dfr^i  in  uigr.  Zeit  (für  *drf€[c]i 
*dT€Ti)  nach  dem  Verhältnis  von  (St€C  *dT€  im  Ind.  Präs.  (vgl. 
dT€TOV,  ebenfalls  mit  Sekundärendiuig)  zum  imper.  dT€,   ent- 
sprechend später  zu  blbox  die   indik.  biöoic  öiöoi  nach   indik. 
bibiDC  bxbiij  :  imper.  blbw  (diese  ui-Formen  sind  im  Äol.  neben 
den  oi-Formen  überliefert)  geschaffen  worden.  Im  UrwestgeroL 
hätte  die  Doppelheit  der  2.  Sg.  Imper.  *3ai  :  *3^  zunächst  zur 
2.  PL  Imper.  *zaißi  neben  *z€ßi  (vgl.  oben)  und  zur  2.  Sg.  Ind- 
*^ai8i  neben  *^g8i  geführt;  die  3.  Sg.  Ind.  mit  ai  ergab  sich  auf 
Gnmd  der  Harmonien  wie  ahd.  nimis  nimüy  zdis  zdä.    Diese 
Auffassung  der  westgerm.  Formen  dürfte  mehr  für  sich  haben 
als  wenn  man,  von  einem  *^h9i-ö  ausgehend  (vgl.  ai.  Ad-  hi"  hi- 
=  uridg.  *§h€(i)'  *§hi'  ^ghi-  und  das  eventuell  die  Stufe  ^ghH' 
dieser  Wurzel   repräsentierende    got  gaidu)  ags.  jdrf),   ^jflisi 
*^aißi  usw.  auf  *§h9ie-si   usw.   zurückführen    und   annehmen 
wollte,  der  Verlust  der  zweiten  Silbe  in  diesen  Formen  (gegen- 
über 1.  Sg.  *3aiÖ  1.  PI.  *3ai<im-  usw.)  habe  dieselben  sich  dem 
Paradigma  *j^emi  *^6si  usw.  anschließen  lassen;  hiemach  wäre 
nicht  nur  *stemi  nach  *3^t,  sondern  auch  *«toM»  nach  *^aisi 
entsprungen. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 
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nuskripte und  Zuschriften  sind  zu  richten  an  Professor  Brugmann. 
Leipzig,  Schillerstr.  7,  oder  an  Professor  Streitberg,  Münster  i.  W.. 
Nordstraße  31;  die  für  den  Anseiger  nur  an  Prof.  Streitberg. 

Recenaionsexemplare  für  den  Anzeiger  wolle  man  nar  an  die 
Verlagshandlung  Karl  J.  Trübner,  Straßburg  (mit  der  Bezeichnung : 
für  die  Redaktion  des  Anzeigers  für  indogermanische  Sprach-  und  Alter- 
tumskunde) senden. 

Bei  der  Redaktion  des  Anzeigers  sind  vom  1.  Juü  1903  bis  15.  Oktober 
1903  folgende  Rezensionsexemplare  eingegangen  und  zur  Besprechung 
angenommen  worden : 

Masafik,  Jos.,  Das  böhmische  Verbum  in  seinen  Formen  imd 
Zeiten.  7.  Heft  (A.  Haase,  Prag).  —  Byland,  Hans,  Der  Wortschatz  des 
Zürcher  Alten  Testaments  von  1525  und  1631,  verglichen  mit  dem  Wort- 
schatz Luthers  (C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn,  Berlin).  —  Gebauer,  Jan. 
Slovnfk  Staroöesky.  Sesit  7  und  8.  (ünie,  Prag).  —  Garnett,  Lucy  M.  X, 
Greek  Folk  Poesy.  Edited  by  J.  S.  Stuart-Glennie.  2  vols.  (David  Nutt, 
London).  —  Inscriptiones  graecae  ad  inlustrandas  dialectos  selectae 
ed.  Felix  Solmsen  (B.  G.  Teubner,  Leipzig).  —  Landgraf,  Gustav, 
Historische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache.  UI.  Band :  Syntax  des 
einfachen  Satzes.  1.  Heft  (B.  G.  Teubner,  Leipzig).  —  Menge,  Hermann. 
Griechisch-Deutsches  Schulwörterbuch.  7./8.  (Schluß-)Lieferung  (Langen- 
scheidtsche  Verlagsbuchhandlung,  Berhn).  —  TEPAl.  Abhandlungen  zur 
indogermanischen  Sprachgeschichte.  August  Fick  zum  70.  Geburtstag. 
(Vandenhoeck  und  Ruprecht,  Göttingen).  —  Untersuchungen  zur 
deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  herausgeg.  von 
Dr.  Otto  Gierke,  68.  Heft  :  Die  Einführung  der  deutschen  Herzogs- 
geschlechter Kärntens  in  den  slo  venischen  Stammes  verband.  Ein  Beitrag 
zur  Rechts-  imd  Kulturgeschichte  von  Dr.  jur.  Emil  Goldmann 
(M.  &  M.  Marcus,  Breslau).  —  Dupr6,  Giuseppe  Giardi,  Nota  sui 
nomi  greci  in  -AÄ-I  (-AH-I)  (Societa  Tipografica  Florentina,  Florenz). 

—  Nitsch,  Kazinnerz,  Stosunki  pokrewieÄstwa  jezyk6w  lechickich. 
Sonderabdruck  aus  "Matcryaly  i  Prace".  Komisyi  Jezykowej  Akademii 
Umiejtnosci  W  Krakowie,  Tom  II F.  (NaWodem  Akademii  UmiejetnoSci, 
Krakau).  —  Levi,  Attilio,  Apofonia  consonantica  (Carlo  Clausen,  Turin). 

—  Olbcnöcrg,  ©ermann,  ^te Ölttcratur bc«  «Itcn ^nbien  (Q. @. dotta^cftc 
93urf)6anMimg  9^Qcöfol9cr,  (Stuttgart  u.  53cr(tit).  —  Skrifter  utgifna  af 
Svenska  Litteratursällskapet  i  Finland  LIX.  Bidrag  tili  Edda- 
metriken af  Hugo\Pipping  (Tidnings-  &  Tryckeri-  A.  -B.'s  Tryckeri, 
Helsingfors).  \ 
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Zar  Yokalkontraktion  im  ioniseh-attischen  Dialekt. 

1.  Die  in  der  griechischen  Lautlehre  so  wichtigen  Begriffe : 
Synizese  und  Kontraktion  werden  gewöhnlich  so  definiert: 
Synizese  besteht  darin,  daß  zwei  sich  beriihrende  Vokale  durch 
gelegentliche  Aneinandeirückung  zu  einem  Diphthong  vereinigt 
werden  können  (nicht  müssen);  bei  der  Kontraktion  dagegen  ist 
die  Vereinigung  genau  gesetzlich  geregelt  und  hat  als  Schluß- 
resaltat  einen  Monophthong*). 

Solche  gesetzmäßige  Kontraktionen  sind  aus  allen  griech. 
Dialekten  bekannt  Welcher  Art  aber  die  Gesetze  sind,  auf  Grund 
deren  die  uns  bekannten  Kontraktionsresultate  zu  stände  kamen, 
das  laßt  sich  wegen  des  besonders  reichen  Materials  am  besten 
am  attischen  Dialekt  beobachten,  und  diesem  wende  ich  mich 
daher  zuerst  zu. 

L  Zweivokalische  Gruppen  im  att.  Dialekt. 

2.  Schon  längst  hat  man  erkannt,  daß  der  Kontraktion 
zweier  ungleichartiger  Vokale  in  einen  Monophthongen  eine 
Assimilation  derselben  vorausgegangen  sein  muß,  z.  B.  eoioo:  <J, 
das  weiter  zu  ü  wurde  ^)  (darüber  zuerst  L.  Meyer  KZ.  10,  45  ff.). 


1)  Von  dem  letzteren  Teil  dieser  Definition  sind  diejenigen  Kon- 
traktionen ausgenommen,  bei  denen  beide  Vokale  sich  ohne  weiteres  zu 
einem  echten  Diphthongen  zusammenziehen  lassen  (a,  €,  o  +  i,  u),  in 
welchem  Fall  man  aber,  außer  wenn  die  Vokale  durch  F  getrennt  waren, 
meist  bereits  argriech.  Kontraktion  annimmt.  Ich  meine  Fälle  wie  ♦^(c)i 
zu  61  'du  bist',  ♦d(c)uToc  zu  ainöc.  Dagegen  natürlich  erst  einzeldialektisch 
♦iroFic  zu  iraic.   S.  darüber  §§  87 — 89  sowie  Brugmann  Gr.'  59. 

2)  Ich  schließe  mich  in  der  Auffassung  der  sogenannten  unechten 
Diphthonge  nicht  Blass  Ausspr.  d.  Gr. »  29,  Fuochi  Studi  ital.  di  Fil.  6,  188, 
Hoffinann  Dial.  3,  384 ff.  an,  sondern  Brugmann  CSt.  4,  81  ff.,  IF.  9,  343  ff.; 
nur  ziehe  ich,  entgegen  Brugmann,  vor,  unechtes  ou  mit  (7,  statt  mit  ä  zu 
umschreiben,  der  ParaUehtät  mit  f  zuUebe.  Gesprochen  wurde  in  der 
älteren  Zeit  wohl  ein  Mittellaut  zwischen  o  und  ß,  ebenso  f  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  e  (im  mitteld.  Seele,  Meer)  und  f. 

Nun  kommt  mir  nachträglich  der  .Aufsatz  von  v.  Wijk  PBrB,  28, 
243  ff.,  zu  Gesicht,  zu  dem  das  eben  Gesagte  vortrefflich  paßt.  Die  v.  Wijk 
aufgestellten  Regehi  klingen  theoretisch  sehr  natürlich,  und  seine  für 
die  germanische  Chronologie  gezogenen  Folgerungen  scheinen  durchaus 

iBdogvrmaiLuche  Forschaogea  XY.  ^ 
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Diese  Entwickelung  ist  wohl  nicht  nur  für  den  attischen  Dialekt 
sondern  überhaupt  füi-  alle  Sprachen  anzunehmen  und  sie  ist 
phonetisch  durchaus  verständlich.  Wenn  sie  nun  früher  vielfach, 


nicht  zu  kühn.  Indes  drängen  sich  doch  m  gplchen  Fällen,  wo  für  die 
Wirkung  eines  der  Gesetze  eine  historische  Zeit  in  Betracht  kommt  (bei 
der  allein  wir  ja  Kontrolle  üben  können),  manche  Bedenken  auf,  die  es 
zu  zerstreuen  gilt,  so  besonders  betreffs  der  Behandlung  von  €i,  ou  im 
lon.-Att.,  Nordwestgr.  und  Milddor.,  wenn  Brugmann  recht  hat.  Ich  glaube 
deshalb  hier  das  einzig  mögUche  gesagt  zu  haben,  was  zwischen  Brug- 
mann und  V.  Wijk  vermitteln  kann.  Was  zunächst  letzteren  betrifft,  so 
scheint  mir  seine  Zwischenstufe  Ä  (S.  246  Anm.)  nicht  richtig,  wegen  des 
Zusammenfalls  mit  dem  Ersatzdehnungs-f,  das  doch  ohne  irgend  welche 
Diphthongierung  direkt  zu  i  wurde,  wenn  man  nicht  gerade  der  veralteten 
Ansicht  von  Blass  und  Hoffmann  über  die  unechten  Diphthonge  den  Vor- 
zug gibt.  Doch  wirft  dieser  Fehler  v.  Wijks  seine  Theorie  durchaus  nicht 
um.  —  Was  nun  Brugmann  betrifft,  so  stützt  sich  dessen  Ansicht,  daß 
der  Endpunkt  ü  eher  erreicht  worden  sei  als  t,  auf  das  Boot.,  denn  hier 
wurde  idg.  tf,  das  nicht,  wie  im  Att.  zu  ü  (att.  u)  geworden  war,  mit  ou 
bezeichnet.  Man  kommt  aber,  glaube  ich,  auch  hierbei  mit  der  Annahme 
durch,  daß  att.  ou  Mittellaut  war;  denn  es  blieb  dann  immer  noch  der- 
jenige att.  Laut,  der  dem  böot.  ü  am  nächsten  kam.  Was  den  Gegensatz 
€1,  u)  (idg.  e,  o)  im  Böot.  betrifft,  so  kann  man  ihn  zu  gunsten  v.  Wijks 
so  deuten,  daß  im  Böot.  wie  im  Thess.  beides  enge,  mittlere  Vokale  waren, 
daß  aber  böot.  für  d  die  Schreibung  ui  beibehalten  wurde,  weil  ou  schon 
andere  Verwendung  hatte,  während  ei  frei  war  (denn  für  den  echten 
Diphthong  wurde  schon  i  gesprochen);  im  Thess.  dagegen  war  auch  ou 
frei,  da  idg.  Ü  hier  zu  ü  geworden  war. 

Die  Monophthongierung  von  Diphthongen  ist  eine  Assimilation, 
doch  nicht  von  der  Art,  wie  wir  sie  als  Vorstufe  der  Kontraktion  kennen 
gelernt  haben,  denn  es  stehen  ja  von  Anfang  an  beide  Vokale  unter 
einem  Silbenakzent.  Beim  ion.-att.  ei,  ou  nun  machte  nicht,  wie  es  wohl  im 
Urslav.  der  Fall  war,  der  1.,  sondern  der  2.  Vokal  den  Anfang  mit  der 
Annäherung;  und  der  erste  kam  ihm  dann  entgegen.  Ich  möchte  sogar 
sagen,  daß  bei  allen  echten  Diphthongen  im  lon.-Att.  der  2.  Bestandteil, 
der  ja  ein  enger,  hoher  Vokal  (i,  ü)  war,  sich  in  der  Richtimg  nach  €,  o 
bewegte,  eine  Erscheinung,  die  uns  aus  zahlreichen  Sprachen  bekannt 
ist,  so  aus  dem  Ar.,  Lat.,  bes.  Rom.  und  den  meisten  modernen  deutschen 
Dialekten.  Es  verwandeln  sich  also: 

a\  zu  ai  au  zu  aö 

€1  zu  ee  EU  zu  €Ö 

Ol  zu  of  ou  zu  o^ 

wobei  fT,  Ö  wieder  die  Mittellaute  zwischen  e-i,  resp.  o-m  sind.  Während 
nun  die  übrigen  Diphthonge  blieben,  wurden  ei  und  oö  weiter  zu  ff.  ÖÖ, 
was  wegen  der  tautosyllabischen  Beschaffenheit  mit  f,  (7,  die  ja  auch 
Mittellaute  waren,  gleichbedeutend  ist.  —  Was  die  übrigen  Diphthonge 
betrifft,  so  erinnere  ich  nur  an  die  §  46  besprochene  Schreibung  €o,  ao 
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am  hartnäckigsten  von  Wackernagel  (BB.  4,  259  ff.)  geleugnet 
wurde,  so  spricht  dagegen  nicht  nur  der  eben  erwähnte  Um- 
stand, sondern  es  fallen  außerdem  die  chronologischen  Ver- 
hältnisse für  die  Assimilationstheorie  sehr  stark  ins  Gewicht; 
s.  Bnigmann  Gr.'  63  f. 

8.  Man  kann  bekanntlich  die  der  Kontraktion  unterliegenden 

Vokalgruppen  in  zwei  Klassen  zerlegen:  solche,  die  nur  dann 

kontnüiiert  erscheinen,  wenn  der  Hiatus  urgriecli.  ist,  und  solche, 

bei  denen  die  Kontraktion  auch  eintrat,  wenn  sie  ursprünglich 

durch  F  getrennt  waren.  Zur  1.  Klasse  gehört  z.  B.  €0  :  (plXoO^€V, 

aber  TrX€(F)o^€v;  zur  2.  dagegen  ee :  qpiXeiTC,  TiXeTie').  Wir  können 

also  durch  Zuhilfenahme  des  F-Schwundes  feststellen,  daß  im 

Att.  nicht  alle  Kontraktionen  gleichzeitig  stattfanden,  oder  richtiger, 

daß  der  Kontraktionsprozeß  nicht  bei  allen  Gruppen  gleichzeitig 

begann,  sondern  z.  B.  bei  €0  früher  als  bei  €€  aus  cFe.   Xun 

liegt  aber  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  daß  bei  den  Gruppen 

der  2.  Klasse  die  Kontraktion  zweimal  stattgefunden  hat;  dagegen 

spricht  der  Umstand,  daß  die  Residtate  durchweg  die  gleichen 

vSind;  außerdem  hat  man  kein  Recht,  willkürlich  zweimaligen 

Eintritt  desselben  Lautgesetzes  anzunehmen,  wenn  man  es  nicht 

beweisen  kann;  und  das  scheint  mir  hier  ausgeschlossen;  vgl. 

im  Gegenteil  §  89. 

Wollte  man  nun  den  allmählichen,  über  die  Assimilation 
führenden  Weg  der  Kontraktion  leugnen,  so  müßte  man  an- 
nehmen, daß  *q)iX€0^€V  eher  zu  9iXoO|i€V  wurde,  als  *(piX^€T€ 
zu  q>iXeiT€;  d.  h.  vom  Standpunkt  Wackemagels,  daß  entweder 
die  beiden  ungleichen  Vokale  früher  zusammengezogen  wurden, 
als  die  zwei  gleichen,  oder  daß  die  Kontraktion  von  et  zw  ei- 


der ursprünglichen  Diphthonge  im  Ion.  und  den  Zusammenfall  derselben 
mit  den  durch  Synizese  entstandenen,  bei  denen  doch  der  2.  Bestandteil 
auch  höchstens  zum  Mittellaut,  und  nicht  zu  u  wurde,  wie  das  Schwanken 
der  Orthographie  lehrt.  —  a/,  o/  endlich  werden  lon.-Att.  vorerst  durch 
die  Schrift  nicht  ausgedrückt;  wohl  aber  im  Boot.  (Brugmann*  48);  doch 
ist  der  Wandel  auch  att.,  wie  die  parallele  Weiterentwickelung  zu  n  (d)  u 
(Mittellaut  zwischen  ö  und  ü)  zeigt.  Doch  das  hat  ja  mit  v.  Wijks  Theorie 
nichts  mehr  zu  tun. 

1)  Dagegen  ist  es  für  die  Untersuchung  der  Kontraktionsgesetze 
absolut  gleichgiltig,  ob  zwischen  zwei  Vokalen  c  oder  i  ausgefallen  ist; 
denn  beide  schwanden  urgriech.  Ich  werde  daher  nie  zwischen  diesen 
beiden  Fällen  scheiden,  wie  es  manche,  z.  B.  Hoffmann  Dial.,  unnötiger- 
weise tun,  ohne  zu  verschiedenen  Resultaten  zu  gelangen. 

9* 
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mal  stattgefunden  hat,  je  einmal  vor  und  nach  dem  F-Schwun<L 
Ersteres  ist  recht  wenig  glaubhaft;  über  letzteres  ist  soeben 
gesprochen  worden.  Dagegen  erklären  sich  die  chronologischen 
Yerhältnisse  des  Att  sehr  wohl  vom  Assimilations-Standpunkt 
ohne  einen  solchen  Notbehelf  (ausgenommen  ist  eui,  wobei  aber 
das  2.  mal  ganz  besondere  Bedingungen  vorliegen,  s.  §  32).  Wir 
gehen  zur  Besprechung  der  einzelnen  Gruppen  über. 

a)  Die  älteren  Kontraktionen  (bei  F  offen). 

4.  €a  zu  IX*):  Xom.  Akk.  Plur.  t^vi]  aus  *T*v€a;  caupi] 
aus  *ca<pda;  Akk.  Sing.  Tpinpn  aus  *-p€a.  2.  Sing.  Ind.  Präs.  Med. 
cp^pn  =s  ai.  bharase.  Gen.  Sing,  i^poc  aus  *F€(c)apoc;  dagegen  ist 
der  Nom.  top  wegen  der  Silbenzahl  nie  kontrahiert  worden; 
8.  Solmsen  KZ.  32,  527,  Brugmann  IF.  5,  341«). 

Daß  das  Kontraktionsprodukt  wirklich  r^,  nicht  r\  war,  sieht 
man  aus  TTcpiKXdä,  bfxä  gegenüber  AimocGfvri,  caqifi.  Vgl. 
Hatzidakis  IF.  5,  393,  dessen  Ansicht  jedoch  in  einigen  Punkten 
zu  modifizieren  ist,  wie  sich  unten  ergeben  wird. 

Bei  ursprünglichem  F  blieb  ea  immer  offen :  twia  —  ai.  natxL 
Nom.  Akk.  Plur.  Neutr.  ßpaxto  aus  *-€Fa.  Kpiac  =  ai.  kraviß^  Gen. 
ebenfalls :  Kpdaioc.  Aorist  ix^a  von  "J/xtF-;  Xeaiva  aus  *X€Favia 
*Löwin*.  Das  bei  Aristophanes  Ach.  795  begegnende  Kpfjc  dürfte 
eine  dor.  Dialektform  sein.  Im  Dorischen  trat  diese  Kontraktion 
auch  sonst  ein;  vergl.  KXnvöp-  Coli.  4750  (Thera)  aus  *KX€(Fo-) 
Favöp-  durch  Haplologie;  s.  §  46  über  KXfiva£. 

5.  €0  zu  J:  (piXoö|iev,  dqpiXouv.  Gen.  Sing,  t^vouc  —  ai.  jawo- 
sas;  An|iOc9dvouc  aus  *-cOiv€OC,  TTepiKXiouc  aus  *-KXiF€Oc;  ca- 
qpoOc  aus  *ca(p€(c)oc.  Femer  xpucoöc  aus  *xPwc€(i)oc;  öctoöv  aus 
*öct4(1)ov.  ^v0ouGd2Ieiv  "begeistert  sein*,  von  Oeöc,  über  das  wohl 
Solmsen  KZ.  32,  525  ff.  das  entscheidende  Wort  gesprochen  hat 
—  Ausnalmie  ist  der  inschriftliche  Gen.  KXeofiribeoc  (s.  Meister- 
hans Att  Inschr.3  135). 


1)  Ich  bezeichne  mit  r\  das  ion.-att.  aus  ä  entstandene  ä,  das,  wie 
der  Rückumlaut  (s.  §  130)  erweist,  sehr  offen  war,  und  erst  in  historischer 
Zeit  mit  urj^r.  r\  zusammenfiel,  also  erst  lange  Zeit  nach  der  Kontraktion. 

2)  Wie  wir  sehen  werden,  ist  die  Zweisilbigkeit  sehr  oft  ein  Hin- 
dernis der  Kontraktion.  Wenn  Hirt  Gr.  L.  u.  Fl.  125  sagt,  daß  hierin  kein 
rechter  Gnmd  zur  Erhaltung  der  offenen  Form  liege,  so  körmte  man  er- 
widern, daß  2  silbige  Formen  in  vielen  Fällen  durch  Zusammenziehung 
unklar  werden  könnten.  Jedenfalls  wird  sich  Hirt  mit  der  Tatsache,  die 
durch  fap-f|poc  so  deuthch  wie  möghch  erwiesen  wird,  abfinden  müssen. 
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Zweisilbige  Wörter  blieben  offen :  cnioc  'Höhle',  bioc  Trucht' 
aus  *ÖF€{i)oc;  itioc  =  sd.  pasas;  Oeoc  Dagegen  Imp.  crroö  'folge', 
dem  Svsstemzwang  unterworfen  (Xmoö).   Daß  an  der  Erhaltung 
der  offenen  Formen  wirklich  die  Zweisilbigkeit  scluüd  ist,  wird 
durch  Eigennamen  wie  GouKubiöric,  Gou^^vric,  sowie  das  genannte 
£vGouaä2l€iv  deutlieh  gezeigt,  wie  Wackemagel  KZ.  29,  138  ff. 
eii^annte;  ob  letzterer  freilieh  mit  demselben  Recht  den  Akzent 
für  das  Schwanken  von  6oi>-  und  Geo-  verantwortlich  macht, 
scheint  mir  durchaus  nicht  sicher;  der  ursprüngliche  Zustand 
müBte  dann  zu  oft  durchbrochen  sein.  Man  kann  doch  ebenso 
gut  annehmen,  daß  Gou^£vt)c,  Goubiupoc  lautgesetzlich  sind  und 
daß  die  Formen  mit  Geo-  ans  Simplex  angelehnt  sind;  s.  6.  Meyer 
Gr.»  211.    Vielleicht  blieb   Gco-  zur  Zeit  der  Kontraktion  in 
solchen  Fällen  erhalten,  wo  die  Bedeutung  des  Namens  noch 
deutlich  empfunden  wurde:  GeoTviixoc,  G€0^v^^^ujv,  gegenüber 
Bouöfic  Gouöiaöfjc  Daß  eine  Vermengung  eintrat,  ist  natürlich. 
Bei  ursprünglichem  F  trat  nie  Kontraktion  ein :  irXio^iev 
—  aL  fiatamas^  JTrXeov  —  aplavam;  ebenso  bdo^ev  Vir  bedürfen' 
(aber  boO^€v  'wir  binden*  aus  *5e(i)o^€v).  Gerundiv.  Xurdoc  (über 
die  Endung  s.  Brugmann  Gr.  •  525).  v€0c  'neu'  —  ai.  navas  usw. 
lopTTJ  Test*  aus  *F€FopTa  nach  Sonne  KZ.  13,  442;  ebenso  neuer- 
dings Solmsen  Unters.  257,  Brugmann  IF.  13,  157. 

Diese  Sachlage  hat  Wackemagel  a.  a.  0.  140  verkannt, 
wenn  er  sagt,  daß  sich  bei  Namen  mit  KXeo-,  Neo-  keine  Bei- 
spiele für  seine  Regel  finden,  außer  vou|uiiivia  *Neumond'  und  dem 
dazu  gehörigen  Noujüitivioc,  Formen,  die  allerdings  Wackemagel 
zu  der  Annahme  verführen  konnten,  daß  auch  eFo  in  vortoniger 
Silbe  zu  ö  wurde.  Es  ist  allerdings  schwer,  mit  diesem  Wort, 
dessen  erster  Bestandteil  vdoc  ist,  etwas  anzufangen.  Nach  An- 
sicht der  Alten  war  vou|yiTivia  echt  att.  Form;  vcojLiTivia  wurde 
für  ion.  angesehen;  s.  Rutherford,  Phrynichus  225.  In  der  Tat 
haben  die  besten  att.  Schriftsteller  vou- :  Thuk.  2,  28,  Xen.  Aiiab.  5, 
6,  23,  31;  Antiphon  Fragm.  57;  dazu  CIA  2,  2920,  1.  Von  den 
übrigen  Dialekten  zeigt  das  Ion. :  (Noufirivioc  Bechtel  104,  48), 
N€]oMiivi[oü  131,  9,  Nco^nviou  196, 14.  Lesb.  Nou^nvCu)  Coli.  264, 
was  keine  echte  Dialektfoim  sein  kann,  da  hier  eo  nur  €u  werden 
konnte.  Femer  delph.  vou^T^vla  Coli.  1801,  6.  1807,  20.  2085,  5; 
hier  ist  dasselbe  wie  beim  Att.  zu  sagen.  Im  Boot,  ziemlich 
verwickelt:  die  dat.  v€u^i€ivin  Coli.  951,  956c  beruhen  auf  ion., 
yov\xr]y\r\  956  b  auf  att.  Einfluß,  während  die  Foimen  ja  sonst 
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teilweise  ein  böotisches  Gewand  angelegt  haben.  Vgl.  Meister 
Dial.  1,  248.  Echt  Boot,  wurde  vielmehr  €0  zu  lo,  auch  lou  ge- 
schrieben, auch  wenn  F  vorhanden  gewesen  war;  es  sind  daher 
als  echt  anzusehen:  Vl0u^6lvirl  488,  141;  viofieivin  936,  1;  sowie 
Kasusformen  von  Ntou^€ivlOC  528,  15;  535,7;  543,9;  femer 
Nio^ivioc  429,  1:  Nlu^€ivlOC  485,  24.  Thess.  Nu^€mol  345,  25, 
über  das  ich  ebenso  wie  Hoffmann  Dial.  2,  403  nichts  zu  sagen 
weiß:  endlich,  der  Vollzähligkeit  halber:  tarent  Ncu^irivioc  Ncfjin- 
vioc  (vgl.  Schmidt  KZ.  38,  40).  Der  epischen  Sprache  war  das 
Wort  noch  fremd,  vergl.  \ir\yf6c  b'  icva\iivov  Hes.  Op.  780.  Xun 
hat  die  gegebene  Übersicht  wohl  gezeigt  daß  niu*  der  ion.  Dialekt 
seine  zu  erwartende  Form  unangetastet  bewahrt  hat,  während 
alles  andere  auf  Entlehnung  aus  dem  Ion.  oder  Att-Xordwest- 
griech.  zu  weisen  scheint  Wie  wäre  es,  wenn  auch  die  letzteren 
beiden  Dialekte  aius  dem  Ion.  entlehnt  hätten?  Man  muß  sich 
das  so  vorstellen :  Die  Attiker  wußten,  daß  einem  att,  ou  ion.  eu  (eo) 
entsprach,  z.  B.  GeujuidvTic  für  att  eou^ieviic;  man  glaubte  also, 
indem  man  veu^iivia  in  vou|irivia  umbildete,  eine  regelmäßige 
att.  Form  zu  schaffen,  während  es  in  Wirklichkeit  ein  "Hyper- 
attizismus'  genannt  werden  kann*).  Envähnt  werden  muß  dabei, 
daß  das  Wort  etymologisch  im  Att  nicht  mehr  verstanden  wurde, 
wie  der  Pleonasmus  des  Thukydides  beweist:  voujüinvia  Kaxd 
C€Xr|VTiv.  —  Auch  vom  kulturhistorischen  Standpunkt  scheint 
mir  eine  solche  Entlehnung  wohl  denkbar:  bei  den  loniem  stand 
bereits  die  naturwissenschaftliche  imd  besonders  die  astrono- 
mische Forschimg  in  hoher  Blüte  zu  einer  Zeit  wo  Attika  noch 
nicht  daran  dachte,  im  geistigen  Leben  Griechenlands  eine  Rolle 
zu  spielen.  —  Ob  die  hier  vorgetragene  Ansicht  Anerkenmmg 
findet  oder  nicht  ich  glaube  auf  keinen  Fall  an  eine  lautgesetz- 
liche Kontraktion  in  dem  besprochenen  Wort:  denn  einen  Wandel 
von  eFo  zu  ö  gibt  es  sonst  in  der  ganzen  Gräzität  nicht:  imd 
an  \ioc  "neu*  als  erstem  Glied  zu  zweifeln,  verbieten  die  übrigen 
idg.  Sprachen,  die  ganz  ähnliche  Zusammensetzimgen  haben,  vr'ie 
d.  ^Neumond%  lat  luna  nova^  usw. 

6.  6ö^)  zu  ö:  Akk.  Pliir.  xpwcoöc  aus  *xPWC€()i)ovc;  3.  Plur. 
q)iXoöci  aus  *(piX€(ji)ova:  ebenso  öoöci  *sie  binden*. 

1)  Audi  können  Doppelformen  wie  Sco- :  Gou-  in  Kompositis  ana- 
logisch gewirkt  haben;  s.  Thumb  Gr.  Sprache  im  Zeitalter  d.  Hell.  74. 

2)  Nur  Ersatzdehnungs-^,  was  auch  im  folgenden  überall  da  gilt, 
wo  es  sich  um  Behandlung  zwei  vokalischer  Gmppen  handelt. 
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Dagegen  bei  F  offen:  Akk.  Plur.  Xirreouc,  ödoua  *sie  be- 
dürfen*, irXdouci  =  ai.  plavanti.  Ebenso  bei  zweisilbigen  Formen : 
Akk.  Phir.  ecoüc*). 

7.  eiu  zu  u>:  q>tXui  aus  *(piX€(i)ui.  Eonj.  q>iXa»^£V  aus  "^(piX^ui- 
M£v.  Gen.  Plur.  xpi'cüjv  aus  *xpvct(i)u)v,  ca<puiv  aus  *caq)d(c)uiv. 
Auch  das  durch  Verkürzung,  resp.  Metathesis  aus  tjuj,  ixui,  r\ö^ 
Uö,  TIC  lio,  entstandenen  eui  (s.  §  129)  nahm  an  dieser  Kontraktion 
teil :  *xPn(l)o|iai :  *xpfuifiai :  xpw^a»-  Ebenso  1.  Plur.  Konj.  *cnio- 
>i€v  zu  *cT^ujfiev  zu  CTÜJiiev.  Gen.  Plur.  tüjv  ttuXujv  aus  t4ujv 
*TnjX€UJv. 

Was  die  zweisilbigen  Formen  betrifft,  so  können  b(b  *ich 
binde*  und  Konj.  ctä,  ßu)  nach  öeic,  öoOjxev,  cx^c,  croi^ev  usw., 
sowie  auch  nach  den  Kompp.  sich  gerichtet  haben.  Offen  ist 
z.  B.  Gen.  Plur.  öeuiv  (doch  s.  Meisterhans'  73). 

Abweichungen  bei  Selon  dürfen  nicht  auffallen,  da  seine 
Sprache  schon  des  Versmaßes  wegen  dem  epischen  Einfluß  unter- 
worfen ist  Besonders  Formen  wie  öuc^€vdwv  4,  21  hätten  in 
der  att.  Gestalt  gar  nicht  ins  Metrum  gepaßt 

Bei  F  blieb  die  Gruppe  offen :  Konj.  54u)fi€v,  7rX4u)|iev;  Gen. 
Plur.  #|ö^ujv,  7nix€ujv  (mit  sekundärer  Betonung),  uldwv  aus  -*€Fiüv; 
vgl.  abg.  synovb^  got  sunitoe.  Auch  das  durch  Verkürzung  oder 
Metathesis  entstandene  €(F)uj  blieb  offen:  dujvoufxfiv,  ^uipujv 
(uüeouv  ist  Neubildung),  vgl.  Brugmann  Gr.*  264.  Gen.  Plur.  ßaci- 
X€u)v  (dagegen  über  iröXeuic  Wackemagel  Verm.  Beitr.  54).  Femer 
iXcujc,  Eigennamen  wie  AeuiKpdiTic,  McvdXeuic  *Afi9iäp€U)c  (aus 
urgr.  *-piiFoc,  wie  Wackemagel  KZ.  27,  265  und  Kretschmer 
KZ.  29,  415  beweisen). 

Xicht  zu  verwechseln  mit  der  besprochenen  Kontraktion 
von  €ui  ist  die  viel  spätere,  von  Brugmann ^  §  44,  2  genannte: 
TTeipaiurc,  Eußouiv,  die  nur  darauf  beruht,  daß  man  nicht  drei 
Vokale  hintereinander  sprechen  wollte,  die  daher  vielleicht  nicht 
auf  dem  Wege  der  Assimilation  zu  stände  kam,  sondern  durch 
Unsilbischwerdeh,  wenn  man  will,  Hyphaeresis  des  e.  Hand  in 
Hand  damit  geht  die  Zusammenziehung  von  sekundärem  eö: 
TTeipaiO,  icta  (gegenüber  Ti94sa).  Bekanntlich  ei'scheinen,  durch 
formalen  Ausgleich,  bei  den  Wörtern  auf  -€Üc  seit  der  1.  Hälfte 
des  4.  Jahrhs.  wieder  die  offenen  Formen  (s.  Kühner-Blass'  448, 
Meisterhans'  142). 

1)  Die  Fälle,  bei  denen  Q  in  der  Gruppe  €<J  durch  Kontraktion  ent- 
standen ist,  werden  §  41—43  besprochen. 
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8.  u)€  zu  uü  :  <iiTuJT6  aus  *-u)€T€  (s.  Brugmann^  306,  Anm.  2). 
2.  Plur.  Konj.  tvätc  aus  *tvuj€T€.  Nach  Brugmann*  360  vielleicht 
auch  Inf.  tvwvai  aus  ♦Tvu)(c)€vai;  s.  Hirt  Gr.  L.  u.  Fl.  432. 

Bei  F  wurde  lautgesetzlich  nicht  zusammengezogen,  wenn 
man  sich  auf  das  Urteil  von  Phrynichus  (Rutherford  248)  ver- 
lassen darf,  der  fjpuiec  aus  "^-uiFcc  als  echt  Attisch  ansieht  Es 
liegt  kein  Grund  vor,  warum  wir  daran  zweifeln  sollen. 

9.  €rt  zu  TX  muß  hierher  gehören,  wenn  meine  unten  ent- 
wickelte Auffassung  der  chronologischen  Verhältnisse  richtig  ist 
Nämlich  Nom.  Fem.  *dpTup4(0ni  *cibnp^(On.  wurden  über  *-pfl 
zu  -pd  (s.  Brugmann*  32  über  den  *Rückumlauf).  Nun  wäre  an 
sich  auch  möglich,  daß  der  Rückumlaut  vor  der  Zusammen- 
ziehung, also  durch  Femwirkung  des  p  entstanden  wäre :  *-peTi 
über  *p€a  zu  -pd;  so  wird  ja  neuerdings  dKpööina  aufgefaßt 
(s.  Solmsen  Unters.  105)^).  Für  dpTupd,  obripö  ist  indes  eine 
solche  Femwirkung  kaum  anzunehmen;  denn  wie  Brugmann 
wahrscheinlich  gemacht  hat,  ist  der  Rückumlaut  nach  p  ein 
assimilatorischer  Prozeß;  da  aber  p  eine  velarisierende  Wirkung 
ausübte,  so  konnte  auch  ein  etwa  zwischen  p  und  r\  stehender 
Laut  nur  volar  sein,  also  z.  B.  o,  wie  in  dKpoaima,  aber  nie  ein 
^Laut  Wie  wir  §  134  sehen  werden,  ist  der  in  Rede  stehende 
Rückiunlaut  wahrscheinlich  älter  als  der  F-Verlust  zwischen 
Vokalen. 

Bei  F  trat  keine  Kontraktion,  wohl  aber  Rückumlaut  ein, 
der  hier  aber  durch  e  bewirkt  wurde  und  jünger  ist:  veäviac, 
Nom.  Fem.  Xuxte. 

Die  Gruppe  en  ist  die  einzige,  bei  der  wir  den  F-Schwund 
zwischen  Vokalen  als  Terminus  ante  quem  für  den  Abschluß 
der  Konti-aktion  ansehen  müssen.  Bei  den  noch  folgenden  drei 
Gmppen  ist  dies  allerdings  wegen  der  qualitativen  Gleichheit 
der  Vokale  ebenfalls  wahrscheinlich,  da  ja  die  Zwischenstufe 
der  Assimilation  nicht  einzutreten  brauchte. 

10.  uüuj  zu  ui :  Konj.  tvu»,  öiöiw.  Dagegen  Gen.  Plur.  f|puju)v, 
aus  *-ujFujv,  das  als  lautgesetzUch  anzuzweifeln  kein  Grund 
vorliegt 

11.  Tin  zu  Ti:  Konj.  XP^lcOe  aus  *xpr|(l)ncöe.  r](Fjr]  ist  nicht 
zu  belegen  im  Att 


1)  Daß  der  Rückumlaut  in  dpTupä,  cibripä  etwa  durch  €  bewirkt 
wurde,  kann  wegen  XqXkt^,  Xpucf^  nicht  angenommen  werden. 
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12.  ixn  zu  T] :  (oder  ix,  was  sich  nicht  entscheiden  läßt). 
Konj.  2:fiT€,  TT€ivfiT€  aus  ♦2fi(i)TiT€  usw.  Bei  F  trat  dagegen  im 
Att.  die  bekannte  Dissimilation  ein:  drip  —  ion.  i\r\p;  s.  Brug- 
mann  Gr.'  31,  dem  ich  gegen  Hoffmann  Dial.  3,  342  beipflichte. 

13.  Zusammenfassung:  Die  Gruppen  eo,  eo,  ed,  €uj, 
uie,  6Tt,  uiu),  nn?  n.1  beginnen,  die  4  letzten  vollenden  so- 
gar ihre  Kontraktion  vor  dem  Schwund  des  zwischen- 
vokalischen  F.  Nur  bei  tin  läßt  sich  hierfür  ein  sicherer  Be- 
weis nicht  erbringen. 

b)  Die  jüngeren  Kontraktionen  (auch  bei  F  eingetreten). 

14.  aa  zu  CL  Nom.  Plur.  Neutr.  Kp^ö,  K€pa  aus  *Kp€Fa(c)a, 
*K€pa(c)cL    Für  F  ist  ävi]  aus  *dFdTTi  der  bekannteste  Fall*). 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dieser  Kontraktion  ist  der  Typus 
icrda  aus  *icrdaa.  Letztere  Erscheinung  ging  wohl  parallel  mit 
Idci,  über  das  §  7  gehandelt  ist.  —  Über  |uivd  ist  schwer  zu 
urteilen,  da  es  wahrscheinlich  semitisches  Lehnwort  ist;  s.  G.  Meyer 
Gr.  »  198. 

15.  a€  zu  ö.  2.  Plur.  Ind.  Ti]iäT€  aus  Ti|id(i)€T€,  vgl.  abg. 
dilajete.  2.  Sing.  Imp.  Ttjia  aus  TiVa()i)6 ;  ebenso  rt^qi  aus  *'n]iid(i)€i. 
dpicTov  'Frühstück*  aus  *a(i)€-  (das  natürlich  mit  dpicroc  *der 
Beste*  nichts  zu  tun  hat);  vgl.  av.  ayar9  Tag*.  Die  Länge  ö- 
wird  durch  Q  124,  vc  2  gesichert  (s.  §  61)  vgl.  auch  Brugmann 
IF.  10,  88,  Gr.»  252. 

Bei  F:  dKUjv  aus  *d(F)6KUJv;  döXov  aus  ♦dFeBXov;  cfhix)  aus 
•dFeiöu)  (mit  echtem  Diphthong). 

Auch  bei  zweisilbigen  Wörtern :  bp^c  *du  machst;  Imp.  öpd. 

16.  ao  zu  u  ist  ebenso  klar:  1.  Plur.  Ind.  t\\xG)}i^v  aus 
*-d(ji)op€v;  opt  Ti|iiJi|Liev  aus  *-d(i)oi|iev.  2.  Sing.  aor.  med.  iXucu) 
aus  *dXiica(c)o.  Gen.  Sing.  Kp4uic,  K^piwc  aus  *KpdFa(c)oq  *K€pa(c)oc. 
dTnpuic  aus  dTfipa(c)oc  "nicht  alternd*. 

Bei  F:  cujq>pu>v,  ZuuKpdiTic  aus  *caFo-.  x^Tpuüpoc,  cuvujpic 
(Solmsen  Unters.  68,  290) ;  Ti^uipoc,  Oeuipoc  (jetzt  allgemein  aus 
*-dFopoc,  s.  Brugmann  Gr.*  166).  ijjbri  aus  *'aFoiöri.  ^ctüjtoc  (das 
anders  gebildet  ist  als  ion.  ^creoiTOc;  s.  Osthoff,  Gesch.  d.  Perf. 
368  ff.,  Brugmann  57),  aus  *tcTaF6TOC. 

Auch  bei  zweisilbigen  Wörtern:  qpüüc  "Licht*  aus  *q)dFoc; 
s.  Prellwitz  BB.  22,  79);  ciic  "heil*  aus  *cdFoc,  jetzt  gewöhnlich 


1)  S.  auch  §  35  Amn.  über  dboX^cxnc 
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aus  *tuauo8  erklärt,  und  mit  ai.  tuviß  "stark*  zusammengestellt 
Dagegen  kann  x<ioc,  seiner  mythologischen  Bedeutung  nach, 
sehr  wohl  der  Sprache  des  Epos  entnommen  sein. 

17.  aj  zu  ui:  3.  Plur.  Ind.  -njuiiua  aus  *-d(i)öa;  Akk,  Pliir. 
dxnpujc  aus  *-a(c)öc. 

Bei  F  (zweisilbig):  Akk.  Plur.  c&c. 

18.  aw  zu  iw:  1.  Sing.  Präs.  timiaus  *-d{t)u);  1.  Plur.  Konj. 
•nmDjjiev  aus  *-d(l)uJ^€v.  Gen.  Plur.  Kpciöv,  Kcpuiv  aus  *Kp€Fd(c)ujv, 
*K€pä(c)ujv;  vgl.  ai.  kravi^m.  —  Auch  bei  zweisilbigen:  bpu) 
*ich  tue*. 

Bei  F :  cuuttjp  aus  *caFu)Trip ;  Part  Perf.  act  4ctu)C  (anders 
als  ion.  4cTeu)c,  s.  §  16).  Zevoqpujv  aus  *-<pdFujv;  ebenso  TTocei- 
bojv  aus  *-bdFu)v.  Was  letztere  Form  betrifft,  so  hat  Johansson 
BB.  15,  169  festgestellt,  daß  dieselbe  kein  Abkömmling  des  für 
das  Ion.,  Lesb.,  Boot,  Dor.  anzusetzenden  *TToTeibaFiJüv  sein  kann, 
denn  das  hätte  ja  im  att  -euüv  (wie  ion.)  ergeben  müssen.  Dazu 
kommt,  daß  thess.  TToteiboüv  Coli.  1321/22  nur  auf  *-aFujv  zurück- 
gehen kann;  vgl.  thess.  couriip  Coli.  327  A2;  1332;  Eevoqpoöv 
usw.,  während  äo,  öiu  im  Thess.  nur  ö  ergab:  TToXirdv  1329/32; 
'ldv€ioc  Coli.  345,  71  usw.  Der  Versuch  Johanssens,  trotzdem 
alles  imter  einen  Hut  zu  bringen,  befriedigt  nicht  recht.  Falsch 
urteilt  meiner  Ansicht  nach  Ehrlich  KZ.  38,  94  trotz  der  Ver- 
ächtlichkeit, mit  der  er  glaubt,  **über  Johanssens  Skepsis  zur 
Tagesordnung  übergehen"  zu  können.  Denn  keines  von  Ehrlichs 
Beispielen  für  öFuj  zu  att.  u)  ist  richtig.  TTaiiuv,  dessen  Ent- 
wicklung auch  Johansson  verkennt,  ist  durch  die  §  7  bereits 
erwähnte  nachträgliche  Kontraktion  aus  *nai€ujv  entstanden  (s. 
auch  §§  32, 131),  Ti|Liu)p6c,  Geujpöc  haben  ä  (s.  §  16);  auch  für  9upujv, 
KOivuivöc  ist  man  nicht  berechtigt,  a  anzunehmen.  Das  Gesetz, 
wodurch  Ehrlich  die  Behandlung  von  tiuj,  ixuj  im  Att  regeln  will, 
ist  ebenso  unmöglich  wie  das  von  Merzdorf  CSt.  9  für  ion.  no, 
1X0  aufgestellte,  das  längst  niemand  mehr  glaubt;  s.  §  117.  Wie 
Ehrlich  dazu  kommt,  urgr.  *'AXK^ir)Fujv  anzunehmen,  während 
doch  alles  auf  *-aFujv  hinweist  (s.  Kretschmer  Vaseninschr.  123), 
verstehe  ich  nicht 

19.  oa  zu  uj  ist  nicht  ganz  sicher  hierher  zu  ziehen.  Akk. 
Sing.  Mask.  Fem.  |li€i2:uj,  r\bi\x) ;  ferner  Treiedi,  sämtlich  aus  *-o(c)a. 

Dagegen  kommt  bei  F  auch  die  offene  Form  vor:  Xom. 
Akk.  Plur.  Neutr.  eövoa  nus  *-voFa;  ni^^xoct  CIA.  1,  532,  2.  Diese 
Formen  nie  anders.  Allerdings  kommen  inschriftlich  auch  andere 
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Kasus  dieses  Paradigmas  offen  vor,  in  der  besten  Zeit  (s.  Meister- 
hans '  127).  Die  zahlreichen  Eigennamen  wie  ArmÄvag,  'ImroivaE 
TT\€iCTuiva£  aus  *-oFavaE  sind  sämtlich  ion.  (dor.  dafür  Ti|iäva£) 
ebenso  kommt  x«pÄva2  'Handwerker*  att  nur  bei  den  Tragikern 
vor,  bei  Hdt.  dagegen  häufig.  xu)vr|  Trichter'  wird  gewöhnlich 
aus  dem  epischen  xo(F)<ivoc  hergeleitet,  kann  aber  ebenso  zu 
XUivvu^^  xujcuj  'schütten*  gehören  und  hat  dann  ursprüngliches  u) 
(axich  xwvvufii  hat  etymologisch  berechtigt  nur  1  v).  Unter  diesen 
Umständen  läßt  Kretschmer,  Vaseninschr.  143,  die  Kontraktion 
von  oFa  zu  tu  aus  dem  Ion.  ins  Att  eingedrungen  sein.  Das 
klingt  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich ;  vor  allem  spricht  dagegen, 
daß  es  doch  einen  Fall  gibt,  wo  die  Kontraktion  kaum  aus  dem 
Ion.  importiert  ist:  die  Kasus  von  ouc  'Ohr*:  uitöc  aus  *öFaT6c 
usw.  Ein  Systemzwang  ist  bei  diesen  Formen  ausgeschlossen. 

Abweichende  Kontraktionsresultate  sind  Fem.  Neut.  Nom. 
Plur.  drrXai,  dTrXd  [ebenso  XP^cai,  xP^cd],  wobei  der  Gegensatz 
zu  euvoa  auffällt  diiXoGc  kam  der  Flexion  der  gewöhnlichen 
Adjektiva  viel  näher,  da  es  ja  3  Endungen  hatte,  entgegen 
€Övouc,  und  konnte  sich  daher  parallel  mit  xp^couc  entwickeln. 
—  Über  die  Akk.  Plur.  jyieiCouc,  d^eivouc  s.  die  Fußnote. 

20.  oe  zu  0.  2.  Plur.  Ind.  bouXoöie  aus  *6ouX6(i)€T€.  2.  Sing. 
Imp.  bouXou  aus  *6ouXo(i)€.  2.  Sing.  Ind.  bouXoic  (eigentlich  -Jic) 
aus  *-o{i)€ic  Nom.  Plur.  Masc.  Fem.  ^€(2Iouc,  djüieivouc  aus  -o(c)€c*). 

Bei  F:  oivoOcca  aus  *Foiv6F€Cca;  oTtuj  (eigentlich  öi-);  vgl. 
lesb.  6(F)€iTiiv.  xpiaKOvrourric  aus  ^-ToFexric  (bei  Thuk.  mehrfach). 

1)  Daß  bei  diesem  letzteren  Typus  der  Akk.  die  Form  des  Nom. 
angenommen  hat,  kann  natürlich  nicht  lautgesetzlich  begründet  werden; 
s.  vielmehr  die  sehr  geistreichen  Ausfühnmgen  von  Wackernagel  IF.  14, 
367  ff.,  wonach  der  Zusammenfall  bei  den  w-Stämmen  lautgesetzlich,  bei 
den  komparativen  und  anderen  Formen  analog  erfolgte.  Man  kann  Wacker- 
nagels Hypothesen  eine  weitere  hinzufügen :  d^eivuiv  ist  bekanntlich  seines 
echten  Diphthonges  wegen  kein  ursprünglicher  Komparativ,  sondern  ein 
formaler  Positiv  mit  steigernder  Bedeutung.  Nun  ist  es  ebenso  wohl 
möglich,  daß  d^cWuiv,  &^elvov  die  ursprüngliche  Bildungsweise  ist,  ebenso 
wie  €6bai>uiv,  als  auch,  daß  urgr.  ♦ö|i€ivoc  (s.  Brugmann  IF.  10,  M  Anm.) 
durch  die  Bedeutung  und  das  Neutr.  6^€lvov,  das  wie  ^€u^ov  aussah,  zu 
u^€ivluv  umgebildet  wurde;  vgl.  formal  Äircipoc  —  direlpiDv  'unbegrenzt*. 
Dann  wäre  d|ui€tvouc  ein  alter  Akk.  positivischer  Bildung,  der  mit  dem 
gleichlautenden  komparativischen  Nom.  zusammenfiel.  Schlagende  Belege 
für  *än€ivoc  fehlen,  doch  s.  Brugmann  Gr.'  195.  Über  d|ui€iv6T€poc  Mimn. 
nach  Phryn.,  s.  Ruth.  209.  Man  beachte  nun,  daß  in  der  epischen 
Sprache  mehrfach  &^€lvov  ohne  jeden  Vergleich  gebraucht  wird,  z.  B. 
Hes.  Op.  570,  750. 
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öoövai-  kypr.  böFcvon,  allerdings  fra^ch  nach  Brugmann  Gr.'  360, 
Hirt  Gr.  L.  il  Fl.  432.  {Xou  aus  *IXoF€  vom  Präs.  ♦XoFui,  Ar. 
Vesp.  118,  Plut  657:  vgl  §  77  und  den  Exkurs. 

Was  die  zweisilbigen  Fonnen  betrifft,  so  mußte  der  Xom. 
Plur.  ßÖ€C  offen  bleiben^  da  er  sonst  mit  dem  Sing,  zusammen- 
gefallen wäre.  Dagegen  hat  man  theoretisch  vielleicht  einen 
Imp.  *Xou  aus  ^XöFc    anzusetzen. 

Das  Unterbleiben  der  Kontraktion  in  den  nicht  seltenen 
Bildungen  wie  ^ovocibric  erklärt  sich  wohl  am  besten  durch 
solche  wie  iToXu€i5rjc  Keinesfalls  aber  dürfen  die  bedeutungs- 
verwandten Bildungen  auf  -u)br|c  als  Kontraktionsprodukt  aus 
*-oF€ibric  angesehen  werden,  wie  man  früher  tat;  dieser  Wahn 
ist  durch  Wackemagel  Dehnungsgesetz  45  ff.  zerstört  worden. 

21.  00  zu  <9.  Gen.  Sing,  tinrou  aus  *-o(ci)o  oder  *-o(c)o. 
7T€i6oöc  aus  *-o(c)oc  1.  Plur.  6ouXoö^€v  aus  *-6(l)o^€v,  1.  Sing. 
Impf.  dbouXouv  aus  *-o(i)ov.   Opt  2)ouXoi)ui€V  (ö\)  aus  *-6(l)ol^€v, 

Bei  F:  dirXoOc  aus  *dTTX6Foc,  eövouc  aus  *€ÖvoFoc,  ircpi- 
irXouc;  cppoupöc  aus  *TTpoFop6c  dXoOM€v,  Xou^€VOC  (von  ♦X6Fui 
Ar.  Vesp.  118,  Plut  658).  «xouv  von  ♦x6Fui  Thuk.  2,  75:  vgl. 
§  51  und  den  Exk. 

Auch  bei  zweisilbigen  Wörtern :  ouc  "Ohr^  aus  *öFoc.  TrXouc, 
voOc  xoOc  xvoöc,  aus  *-öFoc;  doch  auch  vielfach  vooc  usw.; 
8.  Meisterhans*  126,  149.  Letzteres  erklärt  sich  ebenso  wie  die 
offenen  Formen  öt'>ooc,  utttikooc;  überall  gab  es  Flexionsformen, 
die  keine  Kontraktion  zuließen;  z.  B.  Nom.  Sing.  Fem.  ÖTÖon: 
auch  wäre  *ötöouc  zu  sehr  aus  dem  Schema  der  Ordinalzahlen 
herausgefallen.  Bei  ütniKooc  wirkte  vielleicht  dicriKoa  mit  ^ooc, 
x6oc  usw.  konnten  durch  ^on,  xo^  erhalten  sein.  Gen.  Sing. 
ßo6c  durch  Systemzwang,  wegen  der  deutlicheren  Unterscheidung 
von  Nom.  —  Was  den  Gen.  des  Artikels  toö  betrifft,  so  scheint 
demnach  die  Annahme  von  Schmidt,  KZ.  88,  37,  daß  hier  die 
Kontraktion  nur  Folge  der  Prothese  ist,  nicht  richtig. 

Über  oupavöc  s.  §  79. 

22.  oö  zn  0:  3.  Plur.  öouXoOci  aiLs  *-ö(l)öa,  sowie  der 
ebenso  lautende  Dat.  Plur.  Part.  Präs.  Akt. 

Bei  F:  Akk.  Plur.:  voOc,  TTepiTrXouc.  Über  die  offenen 
Formen  wie  ütttikoouc  s.  §  21. 

23.  ou)  zu  uj:  1.  Sing.  bouXui  aus  *-6(i)uj,  1.  Plur.  Konj. 
öouXiw^ev  aus  *-6(i)uj|uiev. 

Bei  F:   Dat.  Sing,  vui,  TtepiTrXiu  usw.  —  ÖTbouj;   s.  §  21. 
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24.  €€  zu  ?.  Ind.  cpiXeiTC  aus  *-€(i)€T€;  91X610  (-#ic)  aus 
♦-^(l)eic.  einÖMHV  aus  *i(c)€-,  =  ai.  asacata;  €ixov  aus  *i(c)€-, 
=  aL  asahaia.  Nom.  Plur.  iröXeic  aus  *-€(i)€c;  vgl.  lat.  ign-es  aus 
*-€(i)«-  ai.  agnaycts. 

Bei  F :  irXciTe  =  ai.  plavatha  —  abg.  plavete.  ^eiepov  'Strömung' 
aus  *^€(F)€6pov.  Vok.  TTepiKXeic  aus  *-kX€F€C.  Xom.  Plur.  ßapeic, 
Trnx«c  —  ai.  guraixis^  bähatxia;  ui€ic  —  abg.  sgnove  —  got.  sunjm  aus 
*-€iic8,  €ipTa2:6^l^v  aus  *tf€pT-;  emov  (#1-)  aus  ♦ffemov  mit  echtem 
Diphthong. 

Auch  bei  zweisilbigen  Wörtern :  Tp€ic  =  ai.  trayas  usw. 
bei,  TrXeic  (ex  aus  €  -f  €i). 

Dagegen  der  Akk.  Plur.  der  f-  und  ti-Stämme  durch  Ersatz- 
dehnung; s.  Wackemagel  IF.  14,  367  ff.  u.  oben  S.  139  Pußn. 

Offene  Formen  wie  euxXek  sind  nicht  lautgesetzlich,  nach 
€ukX60öc  usw.;  s.  §§  42,  106  und  Wackemagel  KZ.  33,  18. 

25.  €11  zu  r\ :  Konj.  (piXnT€  aus  ♦-i(i)TiT€,  cpiXqc  aus  *-^(l)r|C 
Aor.  f^Ktt  (zu  \r\^l)  aus  *?(i)iiKa,  vgl.  lOriKa. 

Bei  F:  TTcpiKXnc  aus  *-kX4Ftic  (dagegen  euKXerjc  wieder 
durch  Analogie).  2.  Plur.  Konj.  nXeriTe  wohl  durch  7TXiu)ji€V, 
irXcuia  beeinflußt.  —  Wenn  neben  Formen  wie  TTepiKXfic  auch 
"Kkiric  vorkommt  (Meisterhans  •  132),  so  ist  das  wie  eÜKXeric  zu 
beurteilen;  vgl.  auch  Wackemagel  KZ.  33,  18. 

26.  €#  zu  # :  nur  ein  Beispiel :  kX€iv6c  über  *KXeF^v6c  aus 
*kX€F€cv6c.  So  die  landläufige  Erklärung,  die  sich  auf  das  aeol. 
KXeevvöc  stützt  Ich  glaube,  besonders  nach  dem,  was  wir  §  37 
über  (pfivoc  sehen  werden,  eine  Grundform  *kX€F€v6c  zum  min- 
desten als  möglich  ansehen  zu  dürfen;  vgl.  abg.  dovem^  ai.  ära- 
panam  'das  Hören*. 

27.  r\e  zxx  r\:  Inf.  XPflcöai  aus  urgr.  *xpri(l)€c6ai.  2.  Plur. 
Konj.  Ti0fiT€  aus  urgr.  *ti9ii€T€. 

Bei  F :  Nom.  Plur.  ßaciXfic  aus  *-fiF6c.  Das  dafür  allgemein 
eingedmngene  ßaaXeic  ist  zum  Gen.  ßaciX^uiV  gebildet  nach 
dem  Verhältnis  uleic :  uUujv. 

28.  ix€  zu  T|  (zunächst  wohl  ix):  2.  Plur.  Ind.  biipfiTe  aus 
*-ri(ci)€Te  (vgl.  Schulze  KZ.  29,  269  f.).   Konj.  crfiTe  aus  ♦ct/i€T€. 

Bei  F:   nXioc  aus  *ixFdXioc.    Ti^fiVTOC,  n^iiicca  aus  *-riF€v- 

TOC    usw. 

29.  Ti^  zu  x\  (oder  ix):  Xom.  Sing,  xi^ric  (Ti|Lir|c  kann  nur 
falsche  Schreibung  sein,  s.  Kühner-Blass  Gr.  1 ',  215  Anm.  9) 
aus  *-^F^c.  Freilich  braucht  diese  Kontraktion  nicht  lautgesetzlich 
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zu  sein,  die  Form   kann  vielmehr  nach   den  ij  28  genaanten 
Formen  Ti|invToc  usw.  gemacht  sein. 

30.  u)0  zu  u):  1.  Plur.  Ind.  ^itui|li€V  aus  *-u)(ci)om€V,  con. 
Tvujfi€v  aus  •rviuo^ev;  ibpiuvTi  Xen.  Hell.  4,  5,  7  aus  *-iü(q)ovti 
zwingt,  auch  für  das  Att  ein  iöpuiw  anzusetzen.  Vielleicht  ist 
ibpöu)  überhaupt  nur  eine  spätere  Umbildung. 

Bei  F  ist  nun  allerdings  keine  Kontraktion  belegt;  viel- 
mehr scheint  der  Gen.  fipuj(F)oc  für  das  Gegenteil  zu  sprechen. 
Indes  ist  es  doch  sehr  möglich,  daß  die  Form  auf  Neubildung 
beniht,  zur  Unterscheidimg  vom  Xom.,  ähnlich  wie  das  §  21 
besprochene  ßoöc;  vgl.  §  84. 

31.  u)a  zu  uj;  nur  -u)Fa-  kommt  vor.  Akk.  fjpui,  f^pwc,  aus 
-ujFa(c)  werden  von  Phrynichus  (Rutherford  248)  als  echte  attische 
Formen  bezeichnet  Allerdings  gibt  Phryn.  keine  Gewähr,  daß 
sie  auch  lautgesetzlich  sind.  Wir  haben  aber  keinen  Grund, 
daran  zu  zweifeln.  Denn  selbst  wenn,  wie  nicht  wahrscheinlich, 
rjptü  sich  auf  solche  Formen  wie  AttoXXu),  ^eiZu),  ttciSuj  stützte, 
dann  genügt  dies  noch  nicht  für  den  Akk.  Plur.  Dagegen  kann 
man  sich  umgekehrt  sehr  wohl  vorstellen,  daß  die  offenen  Formen 
zu  den  besprochenen  fjpujoc,  ifpujec,  fjpuiujv  neugebildet  sind. 
Danach  würde  nim  nichts  liindeni,  TrpüjToc,  wenigstens  im  Att, 
aus  *TrpujFaTOC  herzuleiten,  wie  es  augenblicklich  die  meisten 
nach  dem  Vorgang  von  Bmgmann  Gr.  ^  67,  später  Grundr.  1  *, 
294,  Gr.»  211,  IF.  14,  8  tun:  Prellwitz  Et  W.,  Hirt  IF.  7,  198, 
Reichelt  BB.  26,  227.  Allerdmgs  nehmen  G.  Meyer  Gr.»  214 
imd  Hirt  Gr.  L.  u.  Fl.  294,  317  *7rpoaTOC  an.  Vom  Standpunkt  der 
Dialekte  aus  ist  beides  möglich.  Nun  muß  aber  gleich  bemerkt 
werden,  daß  eine  Kontraktion  überhaupt  nur  angenommen  wird 
wegen  des  strengdor.-boöt  irpctTOc;  die  Länge  u)  in  der  erst- 
genannten Grundform,  die  übrigens  durch  das  Kontraktions- 
resultat ö  nicht  eben  wahrscheinlich  gemacht  wird  (s.  §  34), 
sclüießt  man  aus  ai.  pürvaa,  lit  pirmas.  Gegen  die  Annahme 
von  *TTpa)FaTOC  spricht  nun  weiter,  daß  an  keiner  Stelle  in  sämt- 
lichen uns  bekannten  griech.  Sprachdenkmälem  die  offene  Form 
vorkommt  oder  auch  nur  Spuren  hinterlassen  hat,  was  doch 
besonders  bei  durch  F  getrennten  Vokalen  wenigstens  im  Epos 
der  Fall  ist  Am  sichersten  aber  spricht  gegen  F  kypr.  TTpiuTO- 
Ti|iu)  Coli.  1,  1,  neben  iepeFoc  auf  derselben  Inschrift;  außerdem 
kypr.  TTpdüTiFoc  (Hirt  280),  das  einen  merkwürdigen  Widerspruch 
enthalten  würde.    Es  bleiben  daher  nur  2  Erklärungsarten  für 
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TipdiToc:  entweder  *7rpujaToc,  wobei  bereits  iirgriech.  uja  zu  d 
geworden  wäre,  oder  irptüToc  wäre  eine  analoge  Umgestaltung 
eines  älteren  *7rpu)Foc  (=  pürras),  nach  Tpi-xoc,  xetap-TOC  usw. 
Eine  solche  Umbildung  wäre  semasiologisch  sehr  wohl  zu  ver- 
stehen, da  bei  dem  griech.  Wort  eine  superlativische  Bedeutmig 
an  Stelle  der  komparativischen  des  ai.  getreten  war.  Dor.-böot 
TTpdToc  wäre  dann  angelehnt  an  das  verwandte  *ttpujFöv  'früher', 
das  dor.  zu  irpav  wurde,  während  es  im  Boot  nicht  belegt  ist; 
vgl.  im  Lat  das  Verhältnis  von  primus:  prim.  Ich  gebe  dem 
letzteren  Erklärungsversuch  von  Trpüjxoc  den  Vorzug.  Auch  was 
Schulze  QE.  23  ausführt,  scheint  mir  sehr  unsicher  zu  sein. 
Das  Wort  ist  also  hier  aus  dem  Spiele  zu  lassen. 

32.  Zusammenfassung:  Die  Gruppen  act,  ae,  ao,  aö, 
au),  oo,  o€,  00,  o<J,  ou),  ee,  er],  €^,  r\^  r^e,  uja,  wo  (?),  ix^?  beginnen 
ihre  Kontraktion  erst  nach  dem  Schwund  des  zw  ischen- 
vokalischen  F. 

Wir  gewinnen  somit  folgend  eChronologie:  1.  Kontraktion 
der  §  13  genannten  Gruppen ;  2.  F-Schwund ;  3.  Kontraktion  der 
hier  genannten  Gruppen ;  4.  Kontraktion  der  sekundär  entstandenen 
eui,  €ä  nach  palatalen  Vokalen^).  —  Man  darf  mich  nun  be- 
züglich 1  imd  3  nicht  mißverstehen;  es  ist  hier  beidemale  nur 
der  Beginn  des  Kontraktionsprozesses  gemeint,  während  über 
den  Abschluß  vorläufig  nichts  gesagt  werden  kann.  Außerdem 
muß  bemerkt  werden,  daß  wir  nicht  gezwungen,  aber  auch  nicht 
verhindert  sind,  die  unter  1  und  unter  3  zusammengefaßten 
Erscheinungen  als  unter  sich  annähernd  gleichzeitig  anzusehen. 

33.  Die  Mittelstufen  nun,  die  aus  den  offenen  Formen 
zunächst  durch  —  progressive  oder  regressive  —  Assimilation 
entstanden,  sind  ungefälu:  folgende: 

1.     €a     €0     eö    €U)     u)€     eix    ixri 

I    I    I    I     III 

AI    00    0(7    9UJ     UJ9    äri    x\x\  (oder  r\}\) 
während  bei  r\r\,  uduj  eine  Monophthongierung  unmittelbar  statt- 
finden konnte.  Die  so  erschlossenen  Zwischenstufen  bestanden 
bereits,  als  F  zwischen  Vokalen  schwand,  und  es  ist  selbstver- 


1)  Ober  das  Unterbleiben  der  Kontraktion  bei  zweisilbigen  Wörtern, 
wobei  natürlich  auch  die  Assimilation  unterblieb,  läßt  sich  wegen  des 
geringen  Materials  keine  Regel  aufstellen.  Das  wenige,  was  sich  an- 
führen ließ,  braucht,  wie  wir  sahen,  nicht  einmal  immer  lautgesetzlich 
zu  sein. 
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ständlich,  daß  sie  mit  den  neu  entstehenden  gleichartigen  Gnippen 
gleich  behandelt  wurden,  d.  h^  daß  das  aus  '*'q)lX^o^€v  entstandene 
*<piX6o^€V  zum  selben  Resultat  gelangt,  wie  ♦xo(OoH€v,  und 
natürlich  auch  wie  *^OüX6o^€v,  während  7rXi(F)oM6v  nicht  mehr 
teilnehmen  konnte. 
3.  a€  ao  oa  oj  aui  oui  uja  wo?  oe  eii  t]^  r^e  ii#? 

I ■    I    I     I    I  ! 

aa     00  ouj  \jjo        oo  et]  r]e  Ti,df  (od.  r\e)  rin  od.  titi, 

während  wiederum  bei  a<x,  oo,  oö,  €€,  €#,  eine  solche  Zwischen- 
stufe nicht  bestand. 

34.  Betrachtet  man  alle  die  aufgezählten  Assimilationen^ 
so  ist  es  nicht  möglich,  irgend  ein  Prinzip  zu  beobachten,  nach 
dem  sie  eintraten.  Nur  ein  Gesetz  läßt  sich  feststellen:  Bei 
der  Assimilation  zweier  quantitativ  verschiedener  Vo- 
kale siegt  niemals  die  Qualität  des  kurzen.  Das  klingt 
so  natürlich,  daß  es  eigentlich  gar  nicht  erwähnt  zu  werden 
brauchte.  Wir  werden  aber  gleich  sehen,  daß  dem  nicht  so 
ist.  Zunächst  sei  konstatiert,  daß  sich  außerhalb  des  Att  nichts 
findet,  was  dagegen  spräche.  Für  die  äol.  Dialekte  kommt  Hoff- 
mann Dial.  2,  446  f.  zu  demselben  Schluß  (seine  Auffassung  der 
Inff.  der  Verba  contr.  stimmt  nicht  ganz,  wie  wir  §  93  sehen 
werden);  über  ari,  ori  zu  0,  uj  im  Ion.  wird  §  48  und  im  Exk. 
gehandelt;  über  dor.  böot  irpäTOC  s.  §  31.  Khod.  KXfivaE  Coli. 
3788,  49  nicht  aus  *KX€ävag,  sondern  aus  *KXfc(Fo)Fava£  durch 
Haplologie.  Auch  die  übrigen  idg.  Sprachen  zeigen  nichts,  was 
gegen  imser  Gesetz  spräche;  vgl.  über  das  Lat  Sommer  Lat 
L.  u.  Fl.  129  ff.,  bes.  131  über  sd,  über  das  Air.  Windisch  Gr. 
20  f.,  über  das  Abg.  Leskien  Handbuch  S  23,  3 ;  95 ;  über  das 
Ai.  Wackemagel  Gr.  52  f.,  über  das  Av.  Jackson  Gr.  15. 

Nun  habe  ich  aber  die  Gruppen  an,  aix,  a#,  or|  otx  o# 
noch  nicht  besprochen,  von  denen  man  annimmt,  daß  sie  regel- 
recht zu  G,  u),  p  wurden.  Ist  das  richtig,  dann  würde  allerdings 
das  Att.  selbst  das  Gesetz  zu  Falle  bringen.  Aber  ich  glaube, 
es  ist  nicht  richtig. 

35.  Zuerst  an  zu  ö,  niu-  vorliegend  im  Konj.  xifi^c,  Tx^drt 
aus  *-dnc,  *-driT€.  Sonst  offen :  dnörjc  *),  dnöuiv,  Aavdn,  barjimujv 
aus  *öa(i)ri|Liujv.  Da  erhebt  sich  doch  der  Verdacht,  daß  die  ei-st- 


1)  äboX^cXnc  braucht  nicht,  wie   G.  Meyer  ^  204  will,   dir\hif\c  als 
ersten  Bestandteil  zu  haben,  sondern  hat  wohl  dFa-. 
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genannten  Formen  nicht  lautgesetzlich  kontrahiert  sind,  sondern 
QTi  im  Att  eigentlich  offen  blieb.  Man  hätte  also  regelrecht  im 
Konj.  Tifiui,  •-anc,  -ujfiev,  •-driTe  flektieren  sollen;  und  da  sonst 
sämtliche  Formen  des  Präsensstammes  kontrahiert  sind,  so  lag 
es  nahe,  einen  Ausgleich  zu  schaffen ;  daß  als  scheinbarer  Eon- 
traktionsvokal ä  gewählt  wurde,  ist  nicht  auffallend,  da  das 
gesamte   Paradigma  nur  die   Wahl  zwischen  a  und  \x)  ließ. 

36.  Von  oTi  gilt  dasselbe.  Auch  Konj.  bouXoic(-iJi-)  öouXiwre 
erregen  stark  den  Verdacht  nicht  lautgesetzlicher  Bildung.  Was 
die  zur  Neubildung  gewählten  Vokale  betrifft,  so  ist  oi  dem 
Indikativ  entnommen,  für  ip  eingetreten,  das  sonst  im  Paradigma 
nicht  vorkommt;  andrerseits  ui  nach  der  1.  und  3.  Plur.,  in 
denen  auch  ui  einem  ou  des  Ind.  entsprach*).  —  Sonst  blieb 
on  (on)  offen :  dKorj,  ÖTÖoriKOvra  (vgl  §  48),  ßonOncai,  voncai. 

37.  Für  af  za  a  führt  man  gewöhnUch  qtöiwc  aus  *q)a#v6c 
aus  urgr.  *qpaF€cv6c  an,  dor.  9riv6c.  Zunächst  scheint  mir  die 
Annahme  einer  solchen  Kontraktion  im  Att  gewagt,  solange 
sieh  nicht  weitere  Belege  für  dieselbe  finden.  Mir  sind,  da  von 
den  Inff.  wie  njidv  hier  abgesehen  werden  muß  (s.  §  41),  solche 
imbekannt,  während  sich  cpavöc  ganz  gut  anders  als  aus  dem 
epischen  (paeivöc  erklären  läßt  FreUich  nicht  durch  Gleichsetzung 
mit  aL  bhänas^  das  die  gleiche  Bedeutung  hat,  wir  müßten  dann 
q)nvc5c  erwarten,  das  aber  gerade  dor.  ist  Also  eine  Kontraktion 
muß  stattgefunden  haben ;  und  zwar  dürfte  die  Sache  so  liegen : 
Zum  Präs.  q>a€ivuj  (mit  unechtem  Diphthong),  das  von  (paivui 
in  der  Bildimg  zu  unterscheiden  ist,  bestanden  urion.-att  Fut 
*<paF€viü,  aor.  Pass.  *i(paFdv9!iv  (vgl.  Brugmann  Gr.*  305);  das 
ist  genau  dasselbe  Verhältnis  wie  dTT^XXui,  dTT^Xdi,  i^TTtXGiiv, 
nur  daß  im  ersteren  Falle  Kontraktion  zu  cpavüj,  dqpdvGnv  ein- 
treten mußte,  letzteres  nur  ep.  und  mit  Zerdehnung  belegt  Wie 
es  nim  zu  ^tt^XOtiv  ein  drrtXoc  gab,  kann  man  doch  wohl  zu 
*iq)aFev6iiv  ein  *q)aF€voc  ansetzen,  das  die  Vorstufe  der  att 
und  dor.  Form  sein  kann.  Dies  •q)aF£voc  erhält  eine  starke 
Stütze  durch  hom.  qpadvTaroc,  das  auf  epischer  Zerdelmung  be- 


1)  Ich  weiche  hier  von  Johanssen  De  der.  verb.  contr.  165  und 
Brugmann  Gr.^  53  Anm.  ab.  Höchstens  könnten  Konj.  bouXoTc,  bouXot 
leigentlich  -öic,  -^i)  lautgesetzlich  sein,  wenn  die  Monophthongierung  von 
T|  ihren  Weg  über  €i  genommen  hätte,  und  letzteres  zur  Zeit  des  beginnenden 
Kontraktionsprozesses  schon  bestand ;  das  ist  aber  nicht  zu  beweisen  und 
läßt  auch  die  2.  Plur.  unerklärt. 

Indogermaniflclie  Fonchongen  XV.  10 
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ruht,  ebenso  wie  £q>adv6Yiv  (s.  Brugmann'  195,  Hoffniann  PhiloL 
60,  23).  Außerdem  fallen  für  ♦cpaFevoc  noch  bSvöc  "trocken'  und 
baXöc  Teuerbrand*  ins  Gewicht,  die  schon  deshalb  niemand 
anders  als  aus  *öaF€v6c,  *ftaF€X6c  erklären  wird,  weil  sie  im 
Epos  vorkommen,  während  ja  statt  qKxvöc  das  rein  denominatiTe 
q)a€ivöc  aus  qpaPecvöc  erscheint;  vgl.  auch  §  26  kXcivöc  aus  *kX6- 
Fevoc  =  abg.  dovetn^  Auffallend  ist  dabei  nur,  daß  -«tio-,  das  im 
Slav.  ganz  gewöhnlich  und  vielleicht  auch  dem  ai.  -<ina-  in  ära- 
vapam  gleichzusetzen  ist,  sich  im  Griech.  gar  nicht  als  lebendiges 
Suffix  findet 

38.  itit  of  ist  wieder  leichter  fertig  zu  werden.  Es  kommt 
allein  der  Xom.  Sing.  Mask.  vom  Typus  oivoOc  aus  ♦-oF#t  in 
Betracht  Hier  ist  das  Walten  des  Systemzwanges  leicht  zu 
erklären,  da  in  allen  andern  Formen  des  Paradigmas  oe  standen^ 
die  zu  ou  werden  mußten.  Diese  Auffassung  wird  besonders 
dadurch  gestützt,  daß,  entgegen  §  20,  sich  umgekehrt  zahlreiche 
offene  Formen  finden,  wie  bbpdevra  Eur.  Hei.  355,  die  sicher 
nicht  lautgesetzlich,  sondern  nur  von  ubpocic  aus  gebildet  sind. 

IL  Dreivokalische  Gruppen  im  att  Dialekt 

39.  Das  §  33  entwickelte  Schema  der  Mittelstufen  erregt 
zwar  vom  phonetischen  Gesichtspimkt  durchaus  kein  Bedenken, 
indes  sieht  es  doch,  wie  sehr  viele  rekonstruierte  Entwickelungen 
aus  vorliterarischer  Zeit,  zunächst  etwas  phantastisch  aus,  da 
es  ja  an  direkten  Beweisen  für  die  vorgetragene  Auffassung 
gebricht  Ich  glaube  indes  durch  eine  indirekte  Beweisführmig 
der  Assirailationstheorie  zum  entscheidenden  Sieg  verhelfen  zu 
können,  nämlich  dadurch,  daß  sie  angewendet  wird  auf  die 
Behandlung  von  drei  aneinanderstoßenden  Vokalen,  für 
die  man  ja  keine  festen  Regeln  hat  Daß  die  Annahme  von 
Spitzer  Arkad.  Dial.  37,  in  dieser  Form  unhaltbar  ist,  hat  Brug- 
mann  IF.  9,  166  f.  festgestellt  Spitzers  Regel,  daß,  wenn  im 
betreffenden  Dialekt  möglich,  immer  der  2.  und  3.  Vokal  kon- 
trahiert werden,  wird  sich  im  folgenden  mehrfach  als  unrichtig 
erweisen;  doch  auch  Brugmanns  Ausführungen  über  diesen 
Punkt  bedürfen  der  Modifikation. 

40.  Wir  finden  im  Att.  entweder  alle  drei  Vokale  oder 
nur  den  2.  und  3.  vereinigt.  Die  Differenz  hängt  einfach  davon 
ab,  ob  eine  Kontraktion  der  durch  die  Assimilation  entstan- 
denen neuen  Vokalgruppe  zur  betreffenden  Zeit  möglich  war. 
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Natürlich  können  hier  die  Dinge  schon  deshalb  nicht  so  ein- 
fach liegen,  als  bei  2  Vokalen,  weil  der  mittlere  Vokal,  und 
über  diesen  hinweg  zuweilen  auch  die  beiden  äußern,  durch 
2  Elemente  beeinflußt  wurden.  Es  kommt  also  für  das  Att 
folgendes  in  Betracht: 

41.  I.  Gruppen   mit   urgriech.   Hiatus,    a)  2.  Sing. 
Ind.  Präs.  Med.: 

Ttfiqi :       aeai  :  aääx  :  aadfi  :  aaai  :  qi 
<piX€i :      €€at  :  eSäx  :  ee<ii   :  €€€i    :  €i  (eig.  (i) 
öouXoi :   oeai  :  oaäi  :  oodfi  :  oooi  :  oi  (eig.  (h) 
Xp9       :   n€ai  :  noÄi  :  tif<3^»   :  nfP    :  q. 
In  allen  4  Fällen  erfahren  hier  der  2.  und  3.  Vokal  zuerst 
Assimilation,  und  zwar  bereits  ror  dem  F-Schwund,  während 
ja  06,  €€,  06,  r\e  sämtlich  an   der  jüngeren  Assimilation  teil- 
nahmen. 

b)  Genau  so  verhält  es  sich  bei  den  Formen  der  2.  Sing. 
Impf  Med.: 

dn^uj :        aeo  :  aoo  :  ggo   :  ogg  :  ix) 

£<piXoG :      €€0  :  €00   :  ooo  :  ö 

IbovXoO :    oeo  :  ooo  :  0 

1X9^ :         nto  :  n?o   :  egg    :  ggg  :  \d 

Die  Kürzung  des  r\  zu  e  bei  der  4.  Gruppe  ist  vielleicht 

nach   den   Formen,   wo   sie   regelrecht   eintreten  mußte,  wie 

*XP€uiH€Oa,  auch  auf  andere  ausgedehnt  worden. 

c)  Ebenso  beim  Gen.  Sing,  vom  Typus: 

Xpucoö:  €00  :  ooo  :  ö 

d)  Dagegen  bei  den  Inf.  Präs.  Akt. 

T\\iäv:       a€€  :  aa€  :  aaa  :  & 

q)iXeiv:      £€€  :  € 

bouXoOv:  0€€  :  oo€  :  ooo    :  ö 

bivpfiv:      1X66  :  1XÄ6  :  n^  '  U 

^iTÜüv:      u)66  :  u)(>6  :  {ugg   :  ui 
wurden  überall  die  ersten  2  Vokale,  soweit  sie  ungleich  waren, 
assimiliert;   und  zwar  begann   der  Prozeß  bei  der  5.  Gruppe 
vor,  bei  den  übrigen  nach  dem  F-Schwund. 

42.  n.  Gruppen  mit  urspr.  F  (zufällig nur  zwischen  dem 
1.  und  2.  Vokal). 

a)  Solche,  bei  denen  Monophthong  entsteht: 
Inf.  TrX6Tv:  6F66    :  666  ig 

Inf.  Xoöv:  oF€6   :  066   :  006  :  ooo  :   0 

10* 


€0 

€U) 

6UJ 

€ö 

no: 

eu) 

r\ö  : 

euj 
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Gen.  Sing.  voO:  oFoo  :  ooo  :  ö 

Akk.  Sing.  TToceibu»  ^) :  aFoa  :  aoa  :  gQQ  :  ui. 

€ukX€6ic  aus  ♦•€Ft(c)€c  darf  nicht  nXeTv  entgegengestellt 
werden,  denn  es  ist  überhaupt  nicht  lautgesetzlich  (s.  §§  24,  43). 

b)  Solche,  bei  denen  nur  die  2  nicht  durch  F  ge- 
trennten Vokale  —  zufällig  immer  der  2.  und  3.  —  kon- 
trahiert werden: 

a)  die  durch  F  getrennten  Vokale  mußten  nach  der  obigen 
Zusammenfassimg  offen  bleiben: 

Xom.  Akk.  Plur.  xpiö:  eFaa  :  eaa  : 

Gen.  Sing.  Kpiiüc:  eFao  :  eao  :  egQ 

(len.  Plur.  Kpeujv :  eFauj  :  eauj  :  €(hjj 

(reu.  Sing.  Xurtou:  eFoo  :  eoo 

„         „      X€U):  ixFoo  :  iioo 

„         „     'A^iqpidpcuü :     rjFoo  :  r|00 

ß)  Die  durch  F  getrennten  Vokale  bleiben  offen,  im  Wider- 
spruch zur  obigen  Tabelle: 

Akk.  Sing.  TT€piKX4ö:      eFea   :  eFoa  :   edfa  :  €T].  :  €ö 

(ren.  Sing.  TTcpiKXdouc:  eFeo   :  eFoo  :  eoo  :  €ö 

Gen.  Plur.  eÖKXeiüv :       eFeu)  :  eF9UJ  :  e9uj  :  euj 

43.  Die  Gruppe  II  bß  ist  das  entscheidende,  deim  wir 
können  wohl  die  Gegensätze  zwischen  I  imd  11  bß  verstehen, 
einfach  wegen  des  F;  aber  letzteres  reicht  nicht  aus  zur  Be- 
seitigung dos  Widerspruches  von  IIa  und  II bß,  denn  hier  wie 
dort  sind  die  durch  F  getrennten  Vokale  in  jedem  Falle  kon- 
traktionsfähig. Es  bleibt  also  gar  keine  andere  Erklärung  der 
Fälle  II bß,  als  daß  bereits  vor  dem  F-Schwund  der  2.  Vo- 
kal vom  3.  beeinflußt  wurde,  denn  in  Ilbß  gehören  der 
2.  und  3.  Vokal  immer  der  älteren  Assimilationsgruppe  an,  in 
II  a  immer  der  jüngeren.  Wir  haben  nun  nicht  mehr  mit  Brug- 
mann  Formen  wie  TlepiKXiouc  als  Analogiebildimgen  anzusehen, 
sondern  als  i^ein  lautgesotzlich.  Das  Gesetz  freilich  über  die 
Behandlung  dreier  Vokale  im  Att.  darf  nicht  mehr  so  formuliert 
werden,  daß  dieselben  daim  in  einen  zusanmiengezogen  werden, 
wenn  der  1.  und  2.  sowie  der  2.  und  3.  kontraktionsfähig  sind, 
sonilern  es  muß  lauten:  **3  Vokale  werden  im  Att  dann 


1>  S.  Fhrlioh  KZ.  8S,  »>4  und  die  ob.  §  18  gemachte  Einschränkung. 
Insoiinfthohe  Belege  s.  Meisterhans' 181. 
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zum  Monophthong  zusammengezogen,  wenn  in  der  auf 
Grund  der  Assimilationsregel  entstandenen  Gruppe 
zur  betreffenden  Zeit  der  1.  und  2.  sowie  der  2.  und 
3.  kontrahiert  werden  können*'.  Es  haben  also  die  Regeln 
über  die  zwei-  und  dreivokalischen  Gruppen  einander  gegen- 
seitig beleuchtet 

Ich  glaube  somit,  daß  die  Assimilationstheorie 
feststeht 

IQ.  Der  neu-ion.  (hist-ion.)  Dialekt 

44.  Alles  bisher  Besprochene  hat  sich  in  vorhistorischer 
Zeit  entwickelt;  es  ist  vollendet  beim  Beginn  unsrer  Kenntnis 
des  Att;  es  ist  daher  nicht  wunderbar,  daß  wir  von  den  rekon- 
struierten Zwischenformen  keine  Spuren  finden.  Es  erhebt  sich 
nun  die  Frage,  ob  wir  sonst  in  griechischen  Sprachdenkmälern 
solche  Spuren  nachweisen  können.  Da  hat  man  nun  seit  langer 
Zeit  die  bei  Homer  überlieferten  Formen  öpdac,  öpöwci  usw. 
angeführt,  s.  L.  Meyer  KZ.  10, 45  ff.,  Danielsson  Z.  metr.  Dehn.  64, 
Brugmann  Gr.*  62,  306;  während  andere,  wie  Wackemagel  BB.  4, 
259  ff.,  Solmsen  Unters.  120,  Hirt  L.  u.  Fl.  40  diese  Formen  durch 
Distraktion  erklären.  Um  über  diese  sehr  weitscliichtige  Frage 
ein  UrteU  zu  gewinnen,  müssen  wir  zuerst  einen  Blick  werfen 
auf  die  Kontraktionsverhältnisse  im  neu-ion.  Dialekt,  imd  daim 
versuchen,  uns  ein  Bild  zu  machen  vom  Stand  der  Kontraktion 
in  der  Calt-ion.*)  Sprache  Homei-s,  die  man  ja  gewölmlich,  und 
wie  sich  zeigen  wird,  mit  Recht,  als  Vorläufer  des  Neu-ion. 
ansieht 

45.  Die  Tatsachen  des  neu-ion.  Dialekts  sind  Gegenstand 
einer  fruchtbaren  Literatur  gewesen,  von  der  das  Wichtigste 
folgendes  ist:  Merzdorf  CSt  8,  125 ff.,  Fick  BB.  11,  245,  Fiitsch 
A'okalismus  des  herodot.  Dialekts,  angezeigt  von  Johanssen  BB.  15, 
161  ff.,  Lindemann  De  dial.  ion.  rec.  30  ff.,  Meister  Abhandl. 
der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1893,  793  ff.,  Fuochi  Studi  ital.  di  filol. 
class.  6,  185  ff.,  Hoffmann  3,  447  ff.  Es  ist  nun  nicht  nur  be- 
kannt, daß  das  Ion,  in  den  meisten  Punkten  mit  dem  Att  über- 
einstimmt, sondern  auch,  daß  die  offene  Schreibung,  wie  wir 
sie  z.  B.  in  unsern  Hdt-Handschriften  für  ee  finden,  nicht  der 
Aussprache  entspricht,  s.  Merzdorf  146,  Lindemann  33  ff.  usw. 
Das  aus  dem  Schwanken  der  Orthogi*aphie  erwachsende  Problem 
ist  also  als  gelöst  anzusehen.  Ich  kann  mich  nun  im  folgenden 
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darauf  beschränken,  diejenigen  Punkte  hervoreuheben,  in  denen 
das  Xeu-Ion.  wirklich  vom  Att  abweicht   Es  sind  folgende  : 

46.  1.  €0  €ö  €ui  €a  nehmen  an  der  aus  dem  Att  bekannten 
Assimilation  nicht  teil  konnten  daher  nicht  durch  Kontraktion, 
sondern  nur  durch  Svnizese  unter  einen  Silbenakzent  gebracht 
werden.  Eine  solche  fand,  wie  bekannt,  statt,  man  drückt  sie 
durch  €0,  €ou  €ui  €a  aus.  Für  eo,  €^,  €ui  findet  sich  häufig  die 
Schreibung  cu,  die  schon  seit  Merzdorf  167  nur  als  graphischer 
Ausdruck  der  diphthongierten  Gruppe  gilt  Das  wird  dadurch 
bestätigt,  daß  andrerseits  auch  die  echten  u-Diphthonge  viel- 
fach mit  0  geschrieben  wurden :  inschriftl.  q)€0T€iv,  tqoto,  Eö^X- 
Öujv,  rXaoKOC  usw.;  s.  Hoffmann  475 f.  —  Man  kann  nun  die 
Synizese  so  auffassen,  daß  sie  ziemlich  früh,  wohl  schon  vor 
dem  F-Schwimd,  eintrat  und  zwar  regehnäfiig  nur  in  der  Um- 
gangssprache, während  der  Dichter  und  überhaupt  die  mehr 
gehobene  Sprache  den  älteren  Zustand  als  die  sog.  Lentoformen 
erhalten  konnten,  nicht  mußten.  Vgl.  im  Dtsch.  Asj[en,  in  Prosa 
immer  zwei-,  im  Vers  auch  dreisilbig  gebraucht  Das  Schwanken 
bestand  noch,  als  durch  den  F-Schwund  neue  Hiate  entstanden, 
die  nun  auch  daran  teilnehmen  konnten;  so  kommt  es,  daß 
wir  Synizese  auch  häufig  bei  urspr.  F  finden :  b€0^al  Her.  5, 19, 
^TX^öca  Her.  6,  77,  Oeupöc  Inschr.  72  (Bechtel).  Letztere  Form 
beweist  besonders,  daß  die  Synizese  auch  nachträglich  ein- 
treten konnte:  denn  Homer,  der  dieselbe  ebenfalls  häufig  ge- 
brauchte, sprach,  wie  wir  sehen  werden,  wohl  noch  *0iiuipöc*). 
Auch  die  Zweisilbigkeit  steht  der  Synizese  nicht  entgegen: 
0€6c  Semon.  zweimal,  rio  resp.rcö  sehr  häufig,  KptecHippx.  77  usw. 

Nun  sind  aber  einige  Besonderheiten  zu  berücksichtigen. 
Zunächst  ist  die  Tatsache,  daß  sich  öfters  ou  statt  €0  geschrieben 
findet,  wohl  von  Meister  802  f.  mit  Recht  so  aufgefaßt  worden, 
daß  die  betreffenden  Formen  nicht  echt  ion.  sind.  Was  femer 
das  Gesetz  von  Schulze  Zschr.  f.  Gymnwsn.  47,  159  betrifft 
nach  dem  €€0,  leo  zu  eou,  lou  wurde,  so  vergleiche  man  für  uo 
zunächst  Hoffmann  476,  während  sich  das  Gesetz  für  €€o  sicher 
als  falsch  erweisen  wird ;  s.  §  51,  wo  auch  über  die  angebliche 
Hyphäresis  von  eeo  zu  €o  die  Rede  sein  wird.  Es  ist  das  einer 
jener  zahlreichen  wissenschaftlichen  Termini,  imter  denen  man 
so  manches  zu  subsimiieren  pflegt  was  man  nicht  lautgesetzlich 

1)  Anders  über  ecupöc  und  ähnliches  Bnigmann  Gr.»  68. 
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erklären  kann.  Ich  glaube  daher  Brugmann  IF.  9,  159,  165, 
Gr.  3  57  beistimmen  zu  müssen,  wenn  er  diesem  Mißbrauch 
steuert  Nur  in  den  Gr. '  65  besprochenen  Fällen  muß  eine  Er- 
scheinung vorliegen,  die  man  mit  diesem  Namen  belegen  kann; 
s.  dazu  die  Anm.  auf.  S.  66. 

Auch  die  Entwicklung  von  ea  bedarf  einer  Bemerkung; 
denn  hier  bestand  ja  der  entstehende  Diphthong  €a  (genau  wohl  €a) 
aus  zwei  gleichartigen  (palatalen)  Lauten,  im  Gegensatz  zu  eo, 
€ö,  eu),  wo  der  2.  Bestandteil  immer  seinen  volaren  Charakter 
behielt  Es  konnte  daher  eine  Weiterentwickelung  zum  monoph- 
thongen  ix  stattfinden,  so  daß  hier  das  Resultat,  —  nicht  die 
EntWickelung  —  mit  dem  Att  zusammenfällt  Die  Entwickelung 
scheint  im  Ion.  sehr  jung  zu  sein,  da  wir  in  der  älteren  Zeit 
literarisch  wie  inschriftl.  nur  ea  finden;  und  was  die  beiden 
von  Hoffmann  3,  459  aufgestellten  Möglichkeiten  betrifft,  so  steht 
der  ersteren,  daß  sich  Laut  und  Schrift  decken,  nichts  im  Wege ; 
im  Gegenteil  spricht  die  Parallele  von  €o  stark  dafür.  Ich  be- 
zweifle daher,  daß  mit  Hoffmann  FormenT^wie  Japoc  Mimm.  2,  2 
als  i^poc  zu  lesen  sind;  wo  sich  x]  bei  den  älteren  Dichtem  findet, 
kann  es  ja  aus  ca  geändert  sein  *).  Für  die  Aussprache  sind 
ja  nur  die  Inschriften  maßgebend;  da  haben  allerdings  auch 
die  jüngei-en  nur  vereinzelt  r\ :  0ün  43, 17,  ApxflvoH  Thas.  Inschr. 
4,  2,  KXnvoS  Coli.  3788,  49  (vgl.  §  34);  letztere  Inschrift 
ist  zwar  rhodisch,  also  nicht  ion.  und  gehört  zweifellos  der 
Koivri  an,  in  des  ist  eine  solche  Kontraktion  weder  Att  noch  Dor., 
von  dem  zweifelhaften  Kpfjc  Ar.  Ach.  795  abgesehen,  irgendwo 
belegt,  xmd  es  scheint  daher,  auch  in  Anbetracht  der  geo- 
graphischen Verhältnisse,  nicht  zu  kühn,  den  Namen  einem 
lonier  zuzuweisen.  In  der  Prosa  beweist  natürlich  ea  ebenso 
wenig  für  die  Aussprache  als  €€. 

47.  2.  eFix,  das  im  Att  ea  ergibt,  Avird  ion.  x]  (n,),  ebenso 
das  aus  enx  entstandene  en, :  T^vfi,  KCpöaXn ;  s.  Meister  829  f., 
Hoffmann  473  f.  dbeXqp^  Inschr.  43,  würde,  wenn  aus  -irx  ent- 
standen, beweisen,  daß  das  Kontraktionsprodukt  t^,  nicht  t],  war, 
wegen  des  alten  Alphabets.  Doch  kann  es  ja  auch  gleich  der 
att  nicht  kontrahierten  Form  sein. 


1)  Vgl.  Thumb  Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus 
92  ff.,  der  wohl  darin  recht  hat,  daß  Kontraktion  von  ea  zu  n»  wenn 
nicht  att.,  auch  nie  echt  ion.,  sondern  aus  einem  andern  Dialekt  einge- 
drungen ist. 
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48.  3.  ax]  (aix),  a?,  ot]  (oix)  of  zw  ä  vj  p  finden  hier  ein 
reicheres  Material  als  im  Att  Wie  nun,  wenn  sich  im  Ion. 
die  Lautgesetzlichkeit  dieser  Kontraktionen  nicht  umgehen  ließe  ? 
Was  würde  dann  aus  unserem  §  34  gewonnenen  Gesetz?  Ich 
hoffe  aber,  sie  läßt  sich  auch  hier  umgehen. 

Zunächst  aii,  an,:  s.  die  Beispiele  bei  Hoffmann  3,  323. 
Davon  erklärt  sich  Kdp,  wenn  wirklich  aus  ♦KdFrip,  ganz  ein- 
fach durch  die  Kasus,  z.  B.  Gen.  Kdtpoc  aus  *KaF^poc  Der  Fall 
ist  also  ähnlich  wie  oivoOc  §  38.  —  dörjc  (Hesych-  dTepTTTjc) 
dürfte  wohl  nicht  auf  *dFT]ÖTic,  sondern  auf  ♦dPaörjc  zurück- 
gehen, da  wir  sonst  im  Ion.  nur  driöric,  ebenso  wie  driöuiv  finden; 
vgl.  §  35  Anm.  Auf  das  von  Fick  BB.  13,  174  für  öai>ov€c  Arch. 
3,  4  eingesetzte  öd^ovec  brauche  ich  nicht  einzugehen ;  diese 
Konjektur  wäre  nur  berechtigt,  wenn  die  Kontraktion  sicher 
erwiesen  wäre,  abgesehen  davon,  daß  an  der  genannten  Stelle  die 
Bedeutung  von  öai^ujv  sehr  gut  paßt  Endlich  sieht  Aavd  Hekat 
Fragm.  358  durchaus  union.  aus;  Hdt.  kennt  nur  Aavdr)  und  die  ver- 
einzelte Form  zwingt  nicht,  die  Hdt-Überlieferung,  zu  verwerfen. 

af  ist  durch  Kdeipa  Hdt.  aus  *KaF€pia  vertreten;  femer 
deipu),  das  eine  andere  Bildung  ist  als  aipuj  (*aF6piuj,  *Fapiui, 
vgl.  Bnigmann  KZ.  27,  196  ff.);  wenn  aber  Hoffmann  diese 
Differenz  zugibt,  so  hätte  er  doch  auch  sehen  müssen,  daß 
deipai  und  dpai  nicht  zusammengetan  werden  dürfen;  bezüglich 
dieser  Aoristformen  scheint  mir  auch  Schulze  KZ.  29,  355  zu 
irren.  Mir  ist  folgendes  das  Wahrscheinlichste:  urgr.  *dFlpiui, 
Fut  ♦dFcpüj,  aor.  *aF€pa,  Inf.  *dFipai,  aor.  Pass.  *aF€p8iiv,  Part 
♦dFepOdvT-.  Das  mußte  ion.-att  werden :  delpuj,  Apüj,  i^pa,  dpai, 
tlp6riv,  dpGivT-;  bei  Homer  noch  ddp9Tiv  (ohne  Augment)  wie 
<pa4vönv.  Die  YerwiiTung  kam  nun  dadurch,  daß  die  Spuren 
der  Ji-Bildung  auch  außerhalb  des  Präs,-Stammes  eindrangen, 
und  zwar  wohl  schon  homerisch,  da  man  nicht  annehmen  darf, 
daß  d€ipac  (33  Mal)  spätere  Änderung  für  deipuuv  ist  Die  Neu- 
bildung ist  nicht  auffallend;  vgl.  Att  fqpSeipo,  das  ebenfalls  un- 
echten Diphthong  hat  Daß  nun  r^po,  dpai  nicht  auf  solche  Neu- 
bildungen zurückgehen,  dafür  spricht  der  Umstand,  daß  wir 
auch  nirgends  ein  Präs.  *dpuj  haben,  ebenso  wie  ^aeivuj  nie 
zu  *<p(3[vuj  wurde.  —  Damit  ist  wohl  erschöpft,  was  sich  für 
die  Kontraktion  von  a-f-n,  n,  ?  anführen  ließe. 

Für  OTi,  OTX  finden  sich  die  Belege,  hier  etwas  zahlreicher, 
Hoffmann  369  ff.  ßujcai,  Ißuuca  ist  nicht  aus   ßorjcai  usw.  ent- 
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Standen,  sondern  in  der  von  Froehde  BB.  20,  196  ff.  dargelegten 
Weise.  Über  diese  Formen,  wie  über  die  gleichartigen  aor.  vuicai, 
cßujcat  usw.,  die  man  durch  Eontraktion  aus  -oficai  zu  erklären 
gewohnt  ist,  s.  den  Exkurs.  Ich  teile  die  Ansicht  Froehdes, 
glaube  aber,  daß  dessen  Beweisführung  hätte  schlagender  sein 
können,  weiß  auch  nicht,  warum  er  die  fragliche  Kontraktion 
nur  für  Homer,  nicht  für  das  Ion.  überhaupt  leugnet.  —  ßuj9eu), 
das  übrigens  nur  als  Variante  zu  ßori0d(ü  erscheint,  muß  na- 
türlich aus  diesem  entstanden  sein,  aber  nicht  lautgesetzlich, 
sondern  einfach  durch  das  Nebeneinander  von  ßuicai  und  ßoncai 
(lautgesetzlich  ist  dagegen  Q,  aus  oS  in  lesb.  ßfiOörmO*  Auch 
ÖTÖuiKOvra  braucht  keineswegs  auf  Kontraktion  aus  -on-  zu  be- 
ruhen, wie  Hoffmann  371  und  Solmsen  Unters.  103  annehmen; 
ob  mit  Froehde  Un-erwandtschaft  mit  lat  octoginta  anzunelmien 
ist  wird  sich  nicht  beweisen  lassen;  man  konunt  aber  auch 
mit  der  Auffassung  durch,  daß  die  Form  auf  griech.  resp. 
speziell  ion.  Boden  gebildet  worden  ist,  im  Anschluß  an  öktiu^); 
vielleicht  entstammt  die  Bildung  der  epischen  Sprache,  da 
ÖTöofJKOVTa  nicht  in  den  Vers  paßte.  —  Ganz  unmotiviert  ist 
die  Annahme  von  Schulze  Zschr.  f.  Gymnwsn.  47,  158;  s.  auch 
Meister  a.  a,  0.  821. 

49.  4.  Die  durch  Verkürzung  oder  Metathese  aus  rjo  n,o 
nu>  T^uj  entstandenen  euj  unterlagen,  wie  schon  angedeutet,  auch 
bei  F  der  Synizese:  Meister  814,  Hoffmann  515  ff.  Dasselbe 
gilt  von  dem  aus  r\a^  i^a  entstandenen  60,  s.  Hoffmann  519. 
Doch  scheint  es,  daß  eipf^iai  Inschr.  18,  17,  das  ja  aus  *-iiaTai 
erklärt  werden  muß,  durch  regelrechte  Kontraktion  entstanden 
ist,  die  dann  älter  wäre  als  die  quantitative  Metathesis. 

50.  5.  Wenn  man  an  meiner  obigen  Einordnung  des 
att  oa  zweifeln  könnte  (vgl.  §  19),  so  muß  erwähnt  werden, 
daß  ion.  oFa  unbedingt  zusammengezogen  ^vurde.  Das  beweisen 
Eigennamen  wie  ImriüyaE,  ArmaivaH  usw.  Anderes  Material  s. 
bei  Hoffmann  488  f. 

51.  6.  gehen  Ion.  und  Att.  in  der  Behandlung  der  drei- 
vokalischen  Gruppen  auseinander.  Wenn  zufällig  das 
Resultat  das  gleiche  ist,  so  braucht  der  Entwickelungsgang 
noch  lange  nicht  übereinzustimmen,  s.  Brugmaun  IF.  9,  162  ff. 


1)  So  auch  Brugmann  Gr. »  215.    Vorbildlich  wirkte  vielleicht  das 
sicher  altertümliche  TCTpdJKOvra.    Vgl.  auch  lesb.  öktwköcioi  800. 
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Natürlich  sind  hier  nur  diejenigen  Gruppen  zu  besprechen,  in 
denen  einer  der  §  46 — 50  besprochenen  Punkte  in  Betracht 
kommt,  während  die  übrigen  dreivokalischen  Gruppen,  z.  B. 
die  Inff.  der  Verba  contracta,  die  Formen  von  xpeac  usw.  mit 
dem  Att  auch  in  der  Entwickelung  stimmen.  Es  kommen  also 
in  Betracht: 

€€ai  (2.  Sing.  Med.  der  Verba  auf  -cui)  mußte  über  äii 
eigentlich  cqi  werden;  wenn  man  stets  cai  (resp.  ij)  findet,  so 
ist  das  eine  formale  Anlehnung  an  q)^p€ai  (vgl.  §  117).  Beispiele 
s.  Hoffmann  465,  der  an  dieser  Stelle  auch  den  historischen 
Zusammenhang  richtig  erkannt  hat,  während  er  bei  den  ganz 
analogen  Fällen  wie  ditodavtoi  (oder  -4ai)  auch  Hyphäresis  für 
möglich  halt;  ich  sehe  keinen  Unterschied.  Vollends  aber  ist 
es  ein  Trugschluß,  wenn  er  468  annimmt,  daß  bei  cFca  die 
Hyphäresis  eingetreten  sein  müsse.  Ob  hier  ein  F  vorhanden 
war  oder  nicht,  ist  ohne  Einfluß,  denn  dessen  Schwund  ist  ja 
älter  als  die  Kontraktion  von  6€,  und  der  2.  und  3.  Vokal  waren 
intakt  geblieben.  Es  hindert  also  nichts,  mit  Brugmann  163 
anzimehmen,  daß  die  Akk.  Sing.  *-b€(F)€a,  *-KXe(F)€a  (s.  Hoff- 
mann 461)  über  -öeTo,  -KXcia  zu  -bda,  -KXda  geworden  sind, 
wobei  wieder  die  Kürze  des  a,  soweit  sie  überhaupt  feststeht, 
durch  Systemzwang  zu  erklären  ist 

Auch  für  €€0  (€F€o)  hat  Brugmann  bezüglich  des  Ion.  das 
Richtige  erkannt:  *kX4F€oc,  *öF4()i)€0C  über  kXcioc,  beioc  laut- 
gesetzlich zu  kX4ouc,  biovc.  (Damit  erscheint  Schulzes  Ansicht: 
€€0  zu  eou,  als  abgetan.)  Auch  hier  scheint  also  die  Unter- 
scheidung von  Hoffmann  465,  468  ganz  unbegründet  —  In 
der  späteren  Zeit  wurde  der  ganze  Komplex,  da  eou  nochmals 
Synizese  erfahren  konnte,  unter  1  Silbenakzent  gesprochen, 
imd  es  darf  gar  nicht  merkwürdig  erscheinen,  wenn  sich  für 
die  Gruppe,  die  eine  so  lange  Entwickelung  durchgemacht 
hatte,  die  verschiedensten  Schreibungen  finden:  'HpaxX^oc 
Inschr.  71,  ApicroKXiouc  72,  *ET€OKX€iouc  153,  9,  TijuokXcöc  191. 
Gemeint  ist  überall  tö. 

Nun  ist  aber  Schulze  zu  seinem  Gesetz  nicht  nur  durch 
die  Verkennung  dieser  Entwickehmg,  sondern  auch  durch  dXou) 
€  377  verleitet  worden,  für  das  er  glaubte  dXdou  herstellen 
zu  müssen  (s.  §  112).  Das  führt  uns  zur  Gruppe  a€0  (2  Sing. 
Imp.  und  Impf.  Med.),  das  wie  im  Att  uj  ergab  —  (Beispiele 
s.  Hoffmann  455)  — :  |yir|XCiviu  usw.    Die  Entwickelung  indes 
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maß  hier  von  der  att  abgewichen  sein,  etwa  a€0 :  ado :  agQ i^im. 
—  Wir  haben  somit  für  alle  bisher  besprochenen  drei  vokalischen 
Gruppen  einen  EJntwickelungsgang  beobachtet,  der  weder  die 
unsichere  Vermutung  Schulzes  noch  den  mißlichen  Begriff  der 
Hyphäresis  braucht  Wir  werden  unten  bei  Besprechung  der 
epischen  Verhältnisse  dasselbe  feststellen.  Hier  sei  nur  noch 
einiges  den  Ausführungen  Brugmanns  hinzugefügt 

etio  (Gen.  Sing,  der  Mask.  ä-Stämme)  —  im  Att  auf  -ou  neu- 
gebildet —  Die  gewöhnliche  Behandlung  war  cixo :  eeu» :  äjj  :  €Ui :  eui 
(oder  €u),  sodaß  zwischen  TTuOeuj  und  "Aiöcui,  vom  Akzent  ab- 
gesehen, kein  Unterschied  mehr  bestand;  so  erklärt  sich  auch 
TTueeu  (vgl.  Bechtel  zu  174  c).  Dagegen  dürfte  die  weitere  Kon- 
traktion TTu6uil74d4  vielleicht  nicht  dem  ganzen  Dialektgebiet 
angehören.  Wahrscheinlich  hat  man  von  solchen  PäUen  aus- 
zugehen, wo  u,  i  vorherging,  wie  TTaucavi€iu,  Mapcueui.  Diese 
wurden  zu  TTaucaviu),  Mapcüu),  wohl  zur  selben  Zeit  wie  att 
rieipaieuic  zu  TTeipaiuic*).  Indem  so  vielfach  nur  noch  -u  als 
Endung  übrig  blieb,  konnte  man  dies,  da  die  Fälle  sehr  häufig 
waren,  auch  auf  die  Wörter  übertragen,  wo  ein  Konsonant 
vorherging;  und  bei  TTu64ui  empfand  man  nicht  mehr,  daß  es 
schon  eine  gekürzte  Form  war,  sondern  teilte  TTu9-iiu;  s.  auch 
Bechtel  Abhndlgen.  d.  Gott  Ges.  d.  Wiss.  1887, 109 ;  BR  10,  280  ff. 
Etwas  abweichend  Hoffmann  3,  522,  wo  sich  auch  das  Material 
findet 

Femer  ist  der  Vollständigkeit  wegen  oFee  zu  erwähnen, 
att  zufällig  nicht  belegt  Es  kann  sich  von  o€€  nicht  unter- 
scheiden: Inf.  xoOv  3  Mal  bei  Hdt  (att  nur  xcTv),  sodaß  man 
ein  *xo^iii  neben  *x€Fu)  ansetzen  muß.  Wenn  dabei  Schulze 
KZ.  29,  265  ein  *xoFou)  fordert,  so  ist  das  sehr  bedenklich, 
weil  er  auch  einige  att  Formen  zur  Begründung  heranzieht: 
Xoi,  dxoöTO,  fxouv  (Hdt  Thuk.)  —  s.  §  21  — ,  wobei  er  letzteres 
willkürlich  in  dxoOv  ändern  muß.  Außerdem  weisen  xujciu  Ixijjca 
im  Att.  auf  urspr.  *xoFuj  hin.  Nach  Schulzes  Annalune  müßte 
das  Att  hier,  seiner  Gewohnheit  durchaus  entgegen,  den  1.  Vokal 

1)  Ob  €  durch  Assimilation  oder  durch  Unsilbischwerden  ('Hyphä- 
resis^  schwand,  ist  unwichtig.  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung  att.  und 
ion.  lautgesetzlich ;  vgl.  TTaiibv  Her.  ■*,  26,  'EpcTpiüjv  hischr.  19, 13,  während 
Muxi^wv  27  von  Bechtel  u.  a.  mit  Recht  als  Neubildung  angesehen  wird, 
wie  wir  sie  auch  im  Att.  kennen.  —  Warum  €€u),  entgegen  dem  Att.,  im 
Ion.  für  diesen  Wandel  nicht  in  Betracht  kommt,  wissen  wir  jetzt. 
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in  die  Kontraktion  hineingezogen  haben.  Das  geht  aber  nicht; 
nach  ßoclv,  dXcciv,  vo€iv  müßten  wir  *xooOv,  ♦xouicui  nsw.  er- 
warten. Noch  mehr  spricht  gegen  Schulze  der  Umstand,  daß 
im  Boot  oFuj  offen  blieb,  wie  €uv<Juic  auf  der  ziemlich  jungen 
Inschrift  Coli.  811,  8  beweist  Also  darf  auch  für  x^JM«  491,5, 16 
kein  *xöFuJ^a  vorausgesetzt  werden,  sondern  x^V^^  fx*J^ca  sind 
als  urgr.  Bildimgen  anzusehen  (vgl.  den  Exk.).  Kurz,  der  Formen- 
bestand  zwingt  uns,  hier  ein  urgriech.  Nebeneinander  von  *x^^^ 
und  *xoFuj  anzunehmen,  wenn  auch  diese  Doppelheit  etwas 
sonderbar  und  kaum  aus  der  Ursprache  übernommen  ist 

Was  endlich  ri(F)eo  betrifft,  so  sind  hierher  die  von  Hoff- 
mann 500  zitierten  Formen  von  6T]to|jiai  zu  ziehen,  wobei, 
vielleicht  nicht  lautgesetzlich,  sondern  wie  wir  §  108  bei  Caxpnnc 
sehen  werden,  durch  Systemzwang  nur  der  2.  und  3.  Yokal 
Zusammenziehung  erfuhren. 

IV.  Die  alt-ion.  (epischen)  Verhältnisse. 

54.  Wir  sind  durch  die  epische  Literatur  in  der  Lage, 
den  ion.  Dialekt  weiter  hinauf  verfolgen  zu  können  als  die 
meisten  griech.  Mundarten;  und  es  ist  daher  meine  Aufgabe, 
den  Stand  der  Kontraktion  bei  Homer  zu  betrachten.  Ehe 
ich  an  dieses  als  entsetzlich  vei'wickelt  verschriene  Thema  heran- 
gehe, muß  folgendes  vorausgeschickt  werden:  Über  die  Ent- 
stehung der  beiden  Epen  und  über  die  Aufgaben  der  Homer- 
kritik teile  ich  im  wesentlichen  den  von  Brugmann  IF.  9,  172  ff. 
vertretenen  Standpunkt  Vor  allem  ist  Brugmann  darin  beizu- 
stimmen, daß  er  es  für  unangebracht  erklärt,  bei  einer  Homer- 
ausgabe über  den  urhomerischen  ^)  Stand  hinauszugehen  (wie 
es  Fick  in  seiner  Ausgabe  tut,  vgl.  auch  BB.  7,  152  ff.;  24, 
27  ff.),  weil  hier  an  Stelle  der  wissenschaftlichen  Kritik  die 
Phantasie  treten  muß.  Es  ist  femer  richtig,  wemi  Brugmann 
den  Urhomeristen  zahlreiche  Inkonsequenzen  vorwirft,  besonders 
in  bezug  auf  Auflösimg  der  Kontraktion.  Abgesehen  aber  davon, 
daß  solche  Inkonsequenzen  auch  den  meisten  Alexandrinisten, 
wie  La  Roche,  Rzach,  Dindorf  in  größerer  oder  kleinerer  Zahl 
zur  Last  zu  legen  sind,  wie  wir  imten  öfters  sehen  werden, 
so  muß  Brugmanns  Ausführungen  zweierlei  hinzugefügt  werden. 


1)  Ich  verstehe  im  folgenden  unter  'urhomerisch'  stets  das,  was 
der  Zeit  der  abschließenden  Redaktion  der  Epen  angehört ;  unter  'Homer' 
dementsprechend  den  resp.  die  Gesamtheit  der  Schlußredaktoren. 
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Einerseits  bestehen  nicht  aUe  Auflösungen  der  Urhomeristen 
mit  Unrecht,  s.  z,  B.  §  109  über  Kpeiiüv  (Gen.  Plur.  von  Kptec). 
Andrerseits  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  ja  auch  die  Her- 
stellung des  Textes  in  der  urhomerischen  Gestalt  nicht  auf  festem 
Boden  ruht,  sondern  der  Willkür  des  einzelnen  unterworfen 
ist;  denn  es  ist  bei  den  zahlreichen  Neuerungen  des  Textes 
nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  ur-  oder  nachhomerisch  sind.  Auch 
das  §  56  Gesagte  ist  nicht  hinreichend,  um  in  aUe  Einzelheiten 
der  Homermodemisierung  Licht  zu  bringen*). 

Wir  haben  uns  nunmehr  die  Tatsachen  zu  vergegen- 
wärtigen, auf  Grund  deren  wir  unser  UrteU  über  die  Kon- 
traktionsverhaltnisse zu  entwickeln  haben,  imd  müssen  weiter- 
hin versuchen,  die  aus  diesen  Tatsachen  erwachsenden  Fragen 
mittelst  dessen,  was  uns  über  die  Entwickelung  bekannt  ist, 
zu  beantworten. 

53.  Als  feststehend  haben  wir  vorauszusetzen  : 

1.  Die  Epen  enthalten  nur  Formen  ion.  und  äol.  Dialekts, 
doch  scheint  Homer  zahlreiche  äol.  Formen  in  ion.  umgeändert 
zu  haben  (vgl.  Rck  BB.  7,  139  ff.). 

2.  Neuerungen  gegenüber  dem  Sprachgebrauch  der  Volks- 
dichter (Aöden)  können  ur-  und  nachhomerisch  (bes.  alexan- 
drin isch)  sein. 

3.  F-Ausfall  ist  im  allgemeinen  im  Ion.  älter  als  im  Äol., 
s.  Thimib  IF.  9,  316  ff.,  324 ff.,  334  f.,  dessen  Zahlen  wir  gut 
tim  etwas  hinaufzurücken,  da  der  Ausfall  zwischen  Vokalen  älter 
ist  als  im  Anlaut. 

4.  Dieselben  Formen  erscheinen,  metrisch  imzweideutig, 
scheinbar  regellos  offen  und  kontrahiert. 

5.  Durch  F  getrennte  Vokale  sind  bei  Homer  in  weitaus 
den  meisten  Fällen  nur  in  metrisch  zweideutiger  Stellung  kon- 

1)  Nachträglich  werde  ich  durch  Brugmann  auf  Wackemagels  Re- 
zension über  Cauers  Iliasausgabe  Berl.  phil.  Wochenschr.  1891  Sp.  5  ff.,  37  ff. 
aufmerksam  gemacht,  die  sowohl  Brugmann  in  seinem  genannten  Auf- 
satz IF.  9  als  auch  mir  beim  Schreiben  dieser  Zeilen  entgangen  war. 
Ich  stimme  mit  Wackemagel  insofern  nicht  überein,  als  meine  Ansicht 
über  das  Alter  einzelner  Neuerungen,  besonders  bez.  der  Kontraktionen 
vielfach  von  ihm  abweicht.  Ich  habe  in  §§  55,  56  versucht,  den  Unter- 
schied ur-  und  nachhomerischer  Modemisienmgen  zu  bestimmen.  Aus  Ws. 
Ausführungen  läßt  sich  dagegen  kein  Prinzip  für  eine  derartige  Scheidung 
entnehmen.  Warum  soll  z.  B.  das  Streichen  des  F  echt  homerisch,  die 
Vokalkontraktion  aber  erst  nachhomerisch  sein  usw.? 


168  Kurt  Eulenburg, 

trahiert,  oder  so,  daß  eine  andere  Auffassung  der  Form,  eventuell 
durch  Konjektur,  möglich  ist 

54.  Aus  diesen  bekannten  Dingen  ergeben  sich  folgende 
Probleme : 

1.  Welchen  Dialekt  sprach  Homer? 

2.  Wodurch  unterscheiden  sich  prinzipiell  die  Neuerungen 
Homers  von  denen  der  späteren? 

3.  Was  folgt  aus  der  zeitlichen  Verschiedenheit  des  F- 
Sch wundes  in  beiden  Dialekten? 

4.  Wie  erklärt  sich  der  Gegensatz  von  offenen  und  kon- 
trahierten Formen,  auch  da,  wo  kein  F  stand? 

5.  Was  folgt  aus  dem  seltenen  Vorkommen  von  Kontraktion 
durch  F  getrennter  Vokale  in  unzweideutiger  Stellung? 

Daran  knüpfen  sich  nun  weiter  noch  die  Fragen: 

6.  Wie  läßt  sich  der  überlieferte  Stand  mit  dem  Ent- 
stehungssystem in  Einklang  bringen,  das  wir  mit  Hilfe  des  att 
Dialekts  gewonnen  haben,  das  aber  doch  auch  für  die  andern 
Dialekte  gelten  muß? 

7.  Wie  läßt  sich  nach  den  vorangegangenen  Betrachtungen 
die  epische  Zerdehnung  beurteilen? 

Wir  gehen  die  Punkte  der  Reihe  nach  durch. 

55.  1.  Homer  sprach  zweifellos  ion.,  daher  sicher  kein 
F  zwischen  Vokalen  mehr  (s.  Thumb  a.  a.  0.).  Da  er  nun  in 
den  vorhandenen  Gedichten  äol.  und  ion.  Formen  nebeneinander 
fand,  so  lag  es  für  ihn  nahe,  die  ersteren  in  die  letzteren  um- 
zuwandeln, wo  das  Metrum  es  erlaubte.  Unter  derselben  Be- 
dingung konnte  er  auch  ältere  ion.  Formen  in  die  von  ihm 
gesprochenen  jüngeren  umsetzen.  Wo  das  Metrum  aber  eine 
solche  Änderung  verbot,  unterließ  er  sie,  d.  h.  er  ließ  offene 
Formen  an  Stelle  der  kontrahierten,  er  ließ  auch  F  stehen,  wo  es 
zur  Erhaltung  einer  Positionslänge  usw.  nötig  war*)  u.  a.  Daß 
Homer  wirklich  mit  Kontraktion  sprach,  wie  Brugmann  behauptet, 
wird  die  Untersuchung  ergeben*). 

56.  2.  Homer  und  spätere  Bearbeiter  haben  die  alten 
Volkslieder  •modernisiert*,  denn  beide  haben  das  Bestreben,  das 

1)  Ich  fürchte,  man  wird  die  letztere  Behauptung  als  ketzerhaft 
bezeichnen,  sie  ist  indes  die  notwendige  Folge  der  dargelegten  und  §  56 
weiter  zu  entwickelnden  Ansicht. 

2)  Daß  eine  solche  Untersuchung  nicht  überflüssig  ist,  trotz  Brug- 
mann, zeigt  sich  z.  B.  bei  Hirt  L.  u.  Fl.  124,  wo  die  kontrahierte  Aussprache 
Homers  bezweifelt  wird. 
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von  ihnen  vorgefundene  poetische  Material  ihrem  Sprachzustand 
anzupassen.  Der  Unterschied  scheint  mir  aber  der  zu  sein, 
daß  Homer  nur  da  änderte,  wo  das  Metrum  es  zuließ  (§  55), 
während  er  sonst  die  älteren  resp.  äol.  Formen  stehen  ließ, 
denn  er  verstand  sie  zweifellos  noch,  die  Grammatiker 
aber  (und  auch  schon  die  Umschreiber)  verstanden  sie 
nicht  mehr,  und  setzten  daher  in  viel  weiterem  Umfange  die 
von  ihnen  gebrauchten  Formen  ein,  und  zwar,  wenn  es  nötig 
war,  mit  einer  unetymologischen  Zustutzung  des  Wortes;  ich 
meine  lUIle  wie  Ö€i6l^€v,  wofür  Homer  sicher  noch  *ö^bFiji€v 
schrieb,  während  er  ebensogut  schon  das  nicht  in  den  Vers 
passende  bebt^ev  sprach.  Dieser  Gesichtspunkt,  mit  dem  ich 
im  Gegensatz  stehe  zu  Wackemagel  Berl.  phil.  Wochenschr.  1891, 
Sp.  7,  scheint  mir  viel  Idcht  zu  bringen;  es  kommen  nun  als 
urhomerische  Neuerungen  nur  solche  in  Betracht,  die  in  wirklich 
gesprochenen  Formen  bestehen,  abgesehen  von  der  metrischen 
Dehnung,  und  für  die  sich  die  älteren  Formen  herstellen  lassen 
(wie  es  ja  viele  Herausgeber  auch  tun),  also  z.  B.  fiuGeiai  6  180, 
eiuiv  4  Mal,  wofür  das  Metrum  luiuBdcai,  liixiv  (auch  faov  olme 
Augment)  zuläßt*).  Homers  Neuenmgen  konnten  nun  auch  derart 
sein,  daß  er  eine  ion.  kontrahierte  Form  einsetzte  für  eine 
äoU  die  ganz  anders  gebaut  war,  z.  B.  ^91X61x0  für  unthematisches 
^(piXiiTO,  x^^cd<^i  K  518  für  xtvax  oder  x^^cai.  Das  ist  deshalb 
wichtig,  weil  wir  dadurch  des  Zwanges  überhoben  sind,  Verse 
mit  sicher  kontrahierten  Foiinen  jüngeren  Partien  zuzuschreiben. 
Andrerseits  Ueß  Homer  viele  offene  Formen  stehen,  wohl  weil 
er  nichts  Besseres  dafür  zu  setzen  wußte,  wie  fcme,  vdccGai, 
1au)XKÖc  usw.    Hierher  gehören  auch  öpduj,  öpdoua  usw. 

Ganz  anders  steht  es  mit  den  Neuerungen  der  Alexandriner. 
Diese,  die  sich  der  KOivri  bedienten,  setzten  also,  wo  es  irgend 
ging,  eine  moderne  Liautimg  für  eine  alte.    Natürlich  kannten 


1)  S.  über  idw  Ehrlich  KZ.  38,  86,  der  mich  nicht  überzeugt.  £. 
hat  übersehen,  daß  €i-  nur  in  solchen  nicht  augmentierten  Formen  vor- 
konunt,  wo  der  auf  a  folgende  Hiatkomponent  lang  ist  und  in  der  Hebung 
steht,  so  daß  €i-  stets  in  ca-  geändert  werden  kann  (und  muß) :  ciui  A  55, 
ciiuci  3 Mal,  Konj.  d<b\i€y  c  420  q)  260,  d(bc\  Y  139.  Das  sind  allem  An- 
schein nach  spätere  Änderungen  für  idM)  usw.  Dafür  spricht  schon  der 
Umstand,  daß  €i-  nur  vor  u)  ou  erscheint,  nicht  vor  e,  in  diesem  Fall  haben 
die  Handschriften  ^dac  usw.  niemals  *e!€tc.  Wie  diese  Änderung  entstand, 
werden  wir  unten  verschiedentlich  sehen. 
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sie  nicht  die  Gesetze,  denen  das  Eintreten  der  metrischen 
Dehnung  unterworfen  war,  vielmehr  konnte  es  ihnen  so  scheinen, 
als  ob  durch  dieselbe  stets  €  in  €i(#)  geändert  werden  könne, 
wenn  dadurch  eine  gesprochene  unmetrische  Form  zu  einer 
an  der  betreffenden  Stelle  metrisch  brauchbaren  wurde.  So 
erklären  sich  Schreibungen  wie  bcibi^ev,  eiu);  hier  liegt  also 
keine  echte  metrische  Dehnung  vor,  sondern  wie  ich  es  der 
Kürze  wegen  einmal  nennen  will  'unechte  Dehnung',  eine 
Bezeichnung,  die  etwa  ebensogut  ist,  wie  *imechter  Diphthong*, 
aber  ebenfalls  den  Vorzug  der  Kürze  hat.  Also :  echte  Dehnung 
vorhomerisch  (Danielsson  4  ff.),  unechte  Dehnung  nachhomerisch. 
Dies  letztere  Verfahren  war  sehr  bequem,  um  alte  Formen  den 
jüngeren  anzupassen.  Wenn  man  z.  B.  für  urhomerisch  täiu 
ein  eiui  einsetzte,  so  sah  das  wie  ein  metrisch  gedehntes  iixi 
aus,  denn  beide  verhielten  sich  wie  irXeu)  :  tiXcioj.  Die  Gram- 
matiker wußten  ja  nicht,  daß  die  metrische  Dehnung  von 
TrXeul  zu  einer  Zeit  eingetreten  war,  wo  es  iih  noch  gar  nicht 
gab,  und  sie  vergaßen,  daß  rcXiu)  wegen  seiner  metrischen 
Unbrauchbarkeit  die  metrische  Dehnung  erfahren  mußte,  wie 
Schulze  QE.  276  nachgewiesen  hat.  Wie  wir  unten  sehen 
werden,  sind  auf  diesem  Wege  Formen  wie  Kpeiuiv,  crreiouc 
€ukX€iuic  zu  erklären.  Vgl.  Brugmann  159  ff.  —  Eine  ähnliche 
Art  alexandrinischen  Zurechtmodelns  ist  die,  daß  man  da,  wo 
durch  Kontraktion  oder  Synizese  eine  Silbe  fehlt,  eine  Partikel 
einschob,  z.  B.  ^ev  in  ß  14S,  u)  162  um  die  gesprochenen  ?ujc 
Teujc  heraustellen,  während  Homer  wahrscheinlich  noch  fjoc 
TTioc  sprach  und  schrieb,  wie  ich  §  124  ff.  zu  zeigen  versuchen 
werde.  Wo  sich  dagegen  eine  solche  Partikel  nicht  einschieben 
ließ,  änderte  man  f^oc  wieder  durch  unechte  Dehnung  in  duic 
Der  erstere  Weg  wurde  gewöhnlich  vor  Vokal,  der  letztere  vor 
Konsonant  eingeschlagen. 

57.  3.  Durcli  F  getrennte  Vokale  konnten  im  Ion.  früher 
als  im  Äol.  kontrahiert  werden.  Es  kann  daher  zu  Irrtümern 
führen,  wenn  man  aus  dem  urhomerischen  Stand  Schlüsse  über 
die  Entvvickelung  des  einen  der  beiden  Dialekte  ziehen  will. 
Im  allgemeinen  wird  man  aus  einer  Wirkung  des  F  auf  eine 
äol.,  aus  Xichtwirkung  auf  eine  ion.  Form  schließen  dürfen. 
Man  darf  aber  deshalb  nicht  vergessen,  daß  auch  im  Ion.  F 
einmal  vorhanden  war,  andrerseits,  daß  dasselbe,  zwischen 
Vokalen  wenigstens,  vielleicht  auch  im  Äol.  zu  Homers  Zeit 
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schon  geschwunden  war;  vgl.  Thumb;  über  die  äol.  Kontraktionen 
Hoffmann  2,  442  ff. 

58.  4.  Während  also  die  verschiedene  Behandlung  in  den 
F-Fällen  auf  örtliche  Differenzen  zurückgehen  kann,  müssen 
wir  bei  den  übrigen  vor  allem  die  zeitlichen  berücksichtigen. 
Natürlich  gibt  das  Alter  einer  Form  keinen  Anhalt  für  das 
Alter  einer  Partie ;  daß  jüngere  Formen  nichts  beweisen,  sahen 
wir  §  56,  für  die  älteren  hat  dies  Brugmann  173  festgestellt, 
infolge  der  Formelhaftigkeit  vieler  Stellen.  —  Ob  die  Zeit- 
punkte, wo  ion.  und  äol.  die  Kontraktion  begann  und  ab- 
geschlossen wurde,  für  beide  Dialekte  dieselben  sind,  darüber 
läßt  sich  nichts  Bestimmtes  mehr  ermitteln.  Die  Frage  ist  auch 
von  untergeordneter  Bedeutung. 

59.  5.  Auch  aus  dem  oft  erdrückend  überwiegenden  Vor- 
kommen einer  Kontraktion  in  zweideutiger  Stellung  darf  man 
nicht  einen  Schluß  für  Homer  ziehen,  der  nur  für  die  vor- 
homerische Zeit  sicher  richtig  ist  Nur  die  älteren  Volksdichter 
sprachen  sicher  unkontrahiert  Dagegen  kann  hier  sehr  wohl 
Homer  schon  der  Neuerer  sein,  und  nicht  erst  die  Alexandriner. 
Daß  dies  so  ist,  und  daß  mithin  Brugmann  recht  hat,  lehrt 
die  Betrachtung  der  einzelnen  Gruppen  bei  Homer.  Ich  nehme 
deshalb  diese  Betrachtung  vor,  indem  ich  die  Beantwortung 
der  beiden  letzten  in  §  54  aufgeworfenen  Fragen  vorläufig 
schuldig  bleibe  (s.  aber  §  91  ff.).  Ich  bediene  mich  hier  der 
alphabetischen  Reihenfolge. 

60.  aa.  Nom.  Plur.  bcTta,  xcpa  haben  -fi,  weil  nui-  vor 
Vokalen,  wo  aber  ebensogut  beira',  x^pa'  gelesen  werden  kann. 
Über  Kpte,  Ttpct  s.  §  109.  Sicher  ist  dagegen  a  für  F:  dui,  das 
oft  auflösbar,  aber  Z  356,  T  88,  Q  28  imzweideutig  vorkommt 
Ebenso  mehrere  nichtpräsentische  Formen  von  d(F)dui  Verletzen* : 
Inf.  aor.  dcai. 

61.  Bei  ae  haben  wir  ohne  F  zunächst  nur  dpicrov  Q  124, 
TT  2,  wo  beide  Male  dvruvovr'  dfpicrov  gelesen  werden  muß, 
mit  Unrecht  von  Wackemagel  und  Froehde  aufgelöst.  AUe 
andern  Formen  gehören  zu  Verben  auf  -auj*). 


1)  Kontrahierte  Formen  der  Verba  contracta  sind  immer  nur  dann 
für  eine  urhom.  Kontraktion  von  zwingender  Beweiskraft,  wenn  sie  sich 
nicht  durch  eine  metrisch  gleichwertige  äol.  unthemathische  Form  er- 
setzen lassen,  wie  r\\iib  gegen  Ti\ia\\ii,  Dagegen  kann  Tl^$c  aus  rifiaic 
umgebildet  sein,  und  ähnlich  in  den  meisten  Fällen. 

IndoiT^nnaiiiBclie  Foncbiuigen  XV.  11 
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Dagegen  fi,  bei  F:  ä6Xuiv  6  160,  dOXfiTfipi  164,  ebenso 
deXeuuiv  Q  754,  deXncavrec,  äeXo<pöpoc  (s.  Froehde  BB.  20,  189, 
der  indes  ganz  onbegreiflieherweise  diese  Formen  als  poetische 
Lizenz  ansieht;  solche  Erscheinungen  können  doch  nur  Alter- 
ttimlichkeiten  erklären;  sie  können  aber  unmöglich  der  Zeit 
vorauseilen).  Ebenso  Hes.  Theog.  800,  Op.  656  gegenüber  7  Mal 
zweideutig.  Auch  bei  äca^€V  aus  *dF&a^€V  (zu  äx]}i\)  Ist  es  wohl 
besser,  Kontraktion  anzunehmen  als  Schulzes  verzweifeltem 
Ausweg  QE  74  f.  zu  folgen  (dagegen  offen  t  151,  490  =  o  ISS 
T  342)').  —  Jedenfalls  steht  die  Kontraktion  von  ac,  aPe  un- 
umstößlich fest,  sodaß  wir  befugt  sind,  sie  auch  sämtlieheu 
Formen  der  Verba  auf  -aui :  öpdcOai,  6pqi  usw.  zuzuweisen,  auch 
an  Stellen,  wo  die  Kontraktionssilbe  sich  auflösen  läßt,  wie 
ivJKö  T  121;  denn  auch  hier  lösen  die  Urhomeristen  unrecht- 
mäßig auf. 

Von  sonstigen  metrisch  zweideutigen  Fällen  sind  die  Formen 
von  dKUJV  immer  offen  überliefert  (34  Mal)  außer  in  der  Verbindung: 
Tiü  b*  ouK  dKOVT€  TTetecÖTiv  (10  ;Mal).  Die  einfachste  Erkläruiis: 
ist  die,  daß  letzteres  von  Homer  gesprochen  wurde,  während 
deKUJV  sich  zunächst  nur  da  erhielt,  wo  es  im  Gegensätze  mit 
tKuiv  stand,  und  von  da  aus  weiter  verbreitet  wurde,  daher  sich 
die  offene  Form  auch  in  der  liistorischen  Zeit  vielfach  findet 
Ebenso  erklären  sich  ja  die  späteren  deXtrioc,  depTOC  (auch 
dpTÖc  belegt)  —  s.  Hoffmann  3,  322  —  durch  Anschluß  ans 
Gegenstück,  während  deGXoc  in  späterer  Zeit  nur  auf  epischem 
Einfluß  beruht  Die  Prosaiker  schrieben  sicher  nur  dGXov.  dTrro- 
£7rr|c  9  209,  dessen  Deutung  zu  Meinungsverschiedenheiten 
Anlaß  gibt,  wird  vielleicht  richtig  von  Wackemagel  BB.  4,  28:^ 
auf  d£7rT0€7rr|C  "non  dicenda  dicens"  zurückgeführt.  Wenigstens 
spricht  das  Metrum  sehr  für  diese  Konjektur.  Nur  hätte  Wacker- 
nagel dttTTTOC  hier  aus  dem  Spiel  lassen  sollen,  das  doch  überall 
von  dTTTo^ai  hergeleitet  werden  kann.  Die  Lesart  deirroc  des 
Aristophanes  von  Byzanz  findet  sich  nur  an  einer  Stelle,  A  567, 
während  das  Wort  14  Mal  vorkommt  —  Daß  sich  <t>a€0ijüv  stets 
in  dieser  Gestalt  findet,  ist  ebenfalls  nicht  wunderbar;  der  Xame 
lautet  auch  später  so,  wie  denn  mythologische  Namen  sehr  oft 


1)  Ober  bavöc,  baXöc  ist  schon  §  37  gehandelt.  Sicher  kontrahiert 
ist  demnach  bavd  o  322,  dagegen  das  3  malige  baXöc  immer  in  bacXöc 
auflösbar,  da  wohl  niemand  ein  *ba€iXöc  annimmt. 
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in  der  älteren  Form  oder  in  der  eines  Schwesterdialekts  er- 
halten bleiben  (vgl.  aus  der  deutschen  Mythologie  Wodan,  Gunter). 

62.  Bei  af  kommen  für  Kontraktion  wiederum  nur  die 
Inff.  wie  Ti^dv  in  Betracht,  die  nicht  hierher  gehören  (s.  §  106). 
Sonst  immer  offen:  deipuj  usw.  Ebenso  erscheint  aii  niemals 
kontrahiert 

63.  ao.  Die  ganz  sicheren  Fälle  beschränken  sich  auf 
drnpujc  e  218,  dazu  äyripiü  Hes.  Theog.  277.  Für  aFo  beweist 
c&c  X  332,  nur  hier  unzweideutig. 

Alle  übrigen  Fälle  unzweideutiger  Kontraktion  erstrecken 
sich  auf  die  Verba  auf  -au),  sind  also  an  sich  nicht  beweisend. 
Sehr  zahlreich  finden  wir  dagegen  uj  für  ao,  aFo  in  auflösbarer 
Stellung,  wobei  sich  die  Handschriften  ganz  verschieden  ver- 
halten. Die  Formen  der  Verba  auf  -aiü  werden  immer  mit  uj 
geschrieben:  iviKcuv  I  130,  272,  ve^ieccoi^iai  6  Mal  usw.  Hin- 
gegen finden  wir  5  Mal  den  Gen.  Sing.  T^lpaoc,  w^ohl  deshalb, 
weil  jedesmal  in  der  Verbindung  yripaoc  ouöov,  davon  4  Mal 
im  5.  Fuß,  wo  ja  der  Daktylus  überhaupt  gern  gewahrt  wurde. 
Allerdings  erscheint  auch  die  Endung  -a{c)o  der  2.  Sing.  Aor. 
Med.  stets  offen:  X\\fao  A  454,  TT  237,  dtewao  E  880  dXucao 
Q  685.  iKpiixM)  0  21  kann  ebenfalls  durch  ^Kpe^a'  oder  dKp^iiiac* 
ersetzt  werden.  Auch  die  zweifelhaften  Formen  von  dYrjpujc 
werden  von  den  Handschriften  offen  gebraucht;  dabei  ist  aber 
zu  beachten,  daß  Aristarch  0  539  dtripujc  schreibt,  was  wegen 
des  ganz  ähnlichen  Verses  ti  94,  wo  Akk.  Plur.  vorliegt  und 
daher  nicht  aufgelöst  werden  kann  (§  64),  wohl  das  Richtige 
und  auch  B  447,  €  136  =  x]  257  =  \\f  336  einzusetzen  ist.  Wir 
können  aber  mit  Hilfe  der  aristarchischen  Schreibung  feststellen, 
dafi  auf  die  Schreibung  der  Handschriften  nicht  immer  viel 
Gewicht  gelegt  werden  darf.  Dadurch  bleibt  uns  großes  Kopf- 
zerbrechen erspart  Wir  haben  es  somit  auch  als  spätere  Willkür 
anzusehen,  wenn  9U)C  *Lichf,  wo  es  auflösbar  ist,  immer  als 
<pdoc  erscheint^).  —  Das  Part.  Perf.  Akt.  von  icrrmi  hat  den 
Stamm  ♦fecraPoT-,  s.  §  16  und  Osthoff  Perf.  368.  Da  das 
urhom.  fccTuir-  nur  auflösbar  erscheint,  so  wurde  später  überall 
in  fccreujT-  geändert,  daß  aus  *4cnxFoT-  entstanden  war.    Sprach 


1)  Die  Frage  der  epischen  Zerdehnung  berührt  sich  hiermit  kaum. 
Doch  sei  erwähnt,  daß  die  Handschriften  z.  B.  von  vaiCTdiw,  obgleich  dies 
genau  wie  ^uxeräuj  aussieht,  nur  offene,  keine  zerdehnten  Formen  ge- 
brauchen. 

11* 
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Homer  wirklich  fccrooT-,  nicht  -ujt-,  so  ist  das  der  stofflichen 
Analogie  von  ?cra|i£v,  4crävat,  oder  noch  wahrscheinlicher  der 
formalen  von  XcXukot-  zuzuschieben.  —  Über  ciiicacov  6  363  usw. 
s.  §  114. 

63.  ao.  Sicher  ist  das  bereits  erwähnte  dTnpiüc  aus  *-douc 
Ti  94.  Dazu  femer  3.  Plur.  Ind.  niiiiüa,  Part  öpüjca.  Für  duia 
B  132,  A  550,  P  659,  Y  139  (gegenüber  iuia  V  73,  b  805)  ist 
ddouci  herzustellen;  s.  §  56.    Für  a?(f  fehlen  Beispiele. 

65.  au).  Von  den  Verben  auf  -auj  ist  hier  wenigstens  die 
1.  Sing.  Präs.  Akt  beweisend,  da  sie  ja  lesb.  -aim  lauten  würde: 
MexaXXui  A  553,  v€^€cdl  A  413,  l  286,  £ui  0  428,  6pui  f  234. 
Femer  der  Dual  dtripu)  M  323,  P  444,  Gen.  Plur.  xpetüv  aus 
*Kp€Fd(c)aJv  =  ai.  kravi^m^  wie  im  Att  Wir  können  dann  weiter 
als  kontrahiert  auffassen  das  Part  vom  Typus  öpiiv,  Konj.- 
Formen  wie  du»^£v  B  236. 

Für  aFu)  findet  sich  kein  Beleg  von  Kontraktion  außer 
'IujXköc  Hymn.  Ap.  218,  Hes.  Theog.  997,  während  D.  und  Od. 
nur  lauüXKoc  kennen. 

Die  zahlreichen  offenen  Formen  brauchen  nicht  aufzählt 
zu  werden.  Erwähnt  sei  bloß,  daß  die  nichtpräsentischen  Formen 
von  caöu) :  caiucoiuiev,  dcduiOev  usw.  niemals  au)  zusammenziehen. 

66.  Ti€.  In  Betracht  kommen  nur  Fälle  mit  F:  "HXioc 
6  271,  sonst  stets  i^eXioc;  an  dieser  Stelle  ganz  sicher.  Nicht 
so  steht  es  mit  den  übrigen  Fällen.  Tl^llVTa  Z  475  sucht  Payne 
Kiiight  durch  Weglassung  des  1.  Kai  in  nfii^evTa  zu  ändern, 
allerdings  ganz  unberechtigt  Unsicher  ist  auch  xexvficcai  rj  1 10, 
da  es  die  Variante  rexvficai  hat;  s.  darüber  Ludwichs  Od.-Aus- 
gabe.  ba^puüv  Q  769,  das  Schmidt  Jen.  Littztg.  1877  in  *öaiFpd»v 
ändern  will,  ist  wohl  hier  aus  dem  Spiel  zu  lassen;  vgl. 
Danielsson  IF.  14,  388. 

67.  Für  Tx?  kommt  nur  n^fic  I  605  in  Betracht,  aus  *-tiF#c 
wobei  das  g  29  Gesagte  zu  vergleichen  ist  —  Für  txti  ist  Kon- 
traktion nicht  belegt 

68.  ea  erscheint  wie  im  Neu-Ion.  als  ea  in  zahlreichen 
unzweideutigen  Fällen :  Akk.  Sing.  AiO|Lirib€a  A  365,  TToXubcuKca 
r  237  (dafür  eine  Handschrift  -r\v),  Xom.  Akk.  Plur.  dXT€a  Q  7^ 
crrjöea  A  282,  Ftiea  B  328,  da  man  wohl  mit  Bekker  toccoOtq 
Fma  lesen  muß.  ß^  421  ist  vielleicht  dKpöea  zu  lesen  (s.  §  115). 
laprHes.  Op.  462.  Akk.  Plur.  neX^Keac  z^  B.  V  851,  iroXcac 
N  734  .  .  .  (Die  Lesarten  schwanken  hier.)  —  2.  Sing.  Ind.  med. 
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Tvuic€ai  B  367,  während  tvoioi  365  mit  Christ  als  Tvtiice'  ge- 
leseiTwerden  kann.  Sehr  häufig  ist  endlich  der  Akt.  Plur.  von 
pronominibus :  fmcac,  ccp^ac  Was  die  letztere  Form  betrifft,  so 
hat  Schulze  KZ.  38,  286Tf.  festgestellt,  daß  sie  in  der  nach- 
homenschen  epischen  Literatur  inmier  dann,  wenn  sie  mit 
auToüc  verbunden  ist,  als  cq>dc  erscheint  (Über  die  entsprechende 
Doppelheit  beim  Gen.  s.  §  74).  So  sehr  man  nun  Schulze  für  die 
Konstatierung  der  bisher  unbeachteten  Tatsache  danken  muß, 
so  wenig  scheint  mir  seine  Erklärung  der  kontrahierten  Formen 
durch  die  Prothese  das  Richtige  zu  treffen.  Mir  ist  vielmehr 
folgendes  wahrscheinlich,  was  allerdings  beim  Gen.  noch  besser 
stimmt  als  hier :  cqpäc,  das  eine  nicht  lautgesetzliche  Kontraktion 
enthält,  kann,  da  es  der  Silbenzahl  wegen  hätte  offen  bleiben 
sollen,  nur  nach  fmctc  gebildet  sein,  das  nur  att  ist  und  ion. 
fmcac  entspricht.  Wenn  wir  nun  bedenken,  daß  cq)äc  att.  eben- 
falls nur  in  Verbindung  mit  auTOÜc  gebraucht  wurde,  während 
das  einfache  cq>€ac  durch  aurouc  ersetzt  wurde,  so  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daß  hier  Attizismen  vorliegen,  deren  es  ja 
in  unserer  Homerüberliefenmg  anerkanntermaßen  eine  ganze 
Beihe  gibt,  z.  B.  ä}ia  gegenüber  df^ubic,  vgl.  Wackemagel  Verm. 
Beitr.  5.  Nun  muß  allerdings  bemerkt  werden,  daß  c(^iac  auTOuc 
in  unseren  Handschriften  ohne  Variante  zu  finden  ist,  wie 
Schulze  auch  erwähnt.  Dieses  c9€OC  muß  also  erst  in  alexan- 
drinischer  Zeit  wieder  in  den  Text  hineingekommen  sein.  Be- 
stimmtes wird  sich  indes  darüber  sowie  über  den  Gegensatz 
zwischen  Homer  einerseits  und  Hesiod,  Apoll.  Bhod.  andrerseits 
nicht  sagen  lassen,  ebensowenig  wie  über  den  Gegensatz  zwischen 
Gen.  und  Akk.  bei  Homer,  da  für  beide  Casus  die  gleichen  Be- 
dingungen vorlagen.  Vgl.  §  47  über  C9€uiv  —  C9uiv  auioiv. 

69.  €Ti  erscheint  kontrahiert  in  xpucii  aus  *-€(i)ö,  doch 
sind  bei  allen  andern  Wörtern  desselben  Typus  die  offenen 
Formen  ausschließlich  belegt  (xpucein,  x^^KeiTi  beruhen  auf 
metrischer  Dehnung).  Dies  anscheinend  sonderbare  Verhältnis 
erklärt  sich  einfach  so,  daß  für  altes  -eii  der  Dichter  nicht  ohne 
weiteres  ix  einsetzen  konnte,  sondern  nur,  wenn  die  vorher- 
gehende Kürze  auch  lang  gebraucht  werden  konnte,  imd  das 
war  von  den  in  Frage  kommenden  Wörtern  nur  bei  xpöceoc 
der  Fall;  daher  darf  es  auch  nicht  wundem,  daß  sich  xpdcf] 
und  dessen  Kasus  stets  mit  xpöcl^n  vertauschen  lassen,  imd 
daß  die  Handschriften   bald  das  eine,  bald  das  andere  bieten. 
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bald  schwanken.  Ausgenommen  ist  XpOcffv  b  131,  das  die  kon- 
trahierte Form  als  homerisch  bestätigt  Freilich  können  wir 
nicht  entscheiden,  wem  hier  die  Inkonsequenz  vorzuwerfen  ist, 
Homer  oder  den  spätem  Bearbeitern.  Übrigens  ist,  streng  ge- 
nommen, wohl  nicht  Kontraktion,  sondern  Synizese :  XP^c^H  zu 
lesen,  vgl.  dpTaX^n  Hes.  Op.  640.  Für  den  Sprachgebrauch  wurde 
das  Unterbleiben  der  völligen  Kontraktion  durch  die  Mask.- 
Formen  wie  xpuctoc  bewirkt.  Allerdings  kennt  die  epische  Sprache 
auch  Ttvtn  nur  offen,  entgegen  dem  Neu-Ion.  0  187  ist  für 
oOc  TfeK€TO  'Pia  wohl  besser  oOc  T€K€  VtiT\  zu  lesen. 

Ion.  ea  zeigt  Synizese  in  iiri^toc  uj  340;  das  Wort  würde 
sonst  nicht  in  den  Vers  passen. 

70.  Für  €€  sind  sichere  Belege  die  zahlreichen  Inff.  auf 
-€iv  (s.  Wackemagel  KZ.  33,  19)  vom  Typus  dfr^iv,  ibeiv,  wofür 
sich  nirgends  ein  episch-äol.  dT€^€v  einsetzen  läßt  (höchstens, 
wie  es  Fick  tut,  hist-äol.  dfrnv,  was  aber  auch  kontrahiert  ist). 
Anders  als  mit  äftxv  :  dTejüiev  verhält  es  sich,  wenn  die  Wurzel- 
silbe lang  ist,  z.  B.  9€UTeiv,  das  ja  für  cpeuTt^ev  stets  hätte 
eingesetzt  werden  können.  So  finden  wir  Xeißeiv  Z  266,  Orjceiv 
€  136  =  n  257  =  vji  336  u.  a.  Nun  zeigt  unsere  Überlieferung 
auch  hier  ein  inkonsequentes  Verfahren,  indem  wir  zahlreiche 
Inff.  auf  -i[i€v  finden,  die  der  Änderung  in  -€iv  fähig  waren: 
9€UT€fiev  3  Mal,  eiireMev  7  Mal,  iXGtiuev  23  Mal,  imßaivcMev  4  Mal, 
4Xauv€^€v  10  Mal,  i\Ki\iev  6  Mal,  mcci^ev  B  237,  Iviccefiev  0  198, 
mi\xev  3  Mal.  Es  fruchtet  nichts,  sich  darüber  den  Kopf  zu 
zerbrechen;  die  Erhaltung  der  genannten  Formen  stützte  sich 
jedenfalls  auf  dte^ev,  ibiixev.  Bei  me^ev  (mit  metrischer  Dehnung 
des  i)  sei  nur  hinzugefügt,  daß  es  2  Mal :  TT  825,  ir  143  durch 
die  Stellung  im  5.  Fuß  geschützt  war,  das  3.  Mal :  c  3  durch 
das  danebenstehende  (paytiiev,  außerdem  kommt  o  378  TTtc^ev 
ohne  metrische  Dehnung  vor.  In  ähnlicher  Weise  kann  7^v€^€v 
9  69  durch  dcOieiüiev  beeinflußt  sein.  —  Ein  anderer  Fall,  der 
die  Kontraktion  von  ee  sicher  beweist,  ist  das  Zahlwort  rpcic, 
das  26  Mal  in  auflösbarer,  aber  e  484,  c  307  in  unauflösbarer 
Stellung  erscheint.  Ferner  eine  Anzahl  augmentierter  und  re- 
duplizierter Formen,  wie  elcav  aus  *ekav  8  Mal,  etacc  K  299,  A  279, 
cTXe  aus  *€4X€.  Vgl.  über  dies  Verbum  Osthoff  PBrB.  13,  257  ff., 
und  Sohnsen  KZ.  32,  279  ff.,  Unters.  251.  Beide  smd  darüber 
einig,  daß  das  griech.  4X-  kein  anlautendes  F  gehabt  hat  Es 
ist  mir  daher  unbegreiflich,  warum  Solmsen  die  vortreffliche 
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Etymologie  von  Osthoff  abweist:  =  got  scdjan  'opfern*;  daß 
dessen  Grundbedeutung  'übergeben*  war,  lehrt  ags.  sdlan  usw. 
Ein  klareres  Kausativverhältnis  kann  es  doch  kaum  geben. 
Dazu  gehört  wohl  noch  ir.  seUaim  (s.  Uhlenbeck  Et.  W.  121). 

Für  Kontraktion  von  cFe  sind  die  besten  Belege  Qtxro 
p  225  =ai.  adhavata^  ukTc  o  248,  das  nicht  in  ulec  geändert 
werden  darf,  ebenso  dmirXeiv  i  227,  470,  das  aber  erst  bei  den 
dreivokalischen  Gruppen  zu  erwähnen  ist. 

Auf  Grund  dieser  sicheren  FäDe  sind  wir  auch  berechtigt, 
bei  den  zahlreichen  mehrdeutigen  oder  leicht  zu  ändernden 
Formen  Kontraktion  anzunehmen.  Wir  haben  keinen  Grund 
mehr,  aibcicOai  durch  albecOai  zu  ersetzen,  oder  eixov,  €lTr€TO, 
eipTciCeTO  f  435  durch  Icxov,  JcrreTO,  FepTÄCero.  ICt  dem  Nom. 
Plur.  von  ul6c  verhält  es  sich  so:  die  Überlieferung  führt 
nebeneinander  ulcc,  uUeq  ulcic  Die  Formen  verteilen  sich  so, 
daß  zunächst  uT€c  nur  da  steht,  wo  es  stehen  muß,  d.  h.  nur 
vor  (kurz)vokalischem  Anlaut,  am  häufigsten  uUc  'Axaitüv.  Da- 
gegen erscheint  da,  wo  das  Wort  einen  Fuß  ausfüllt,  vor  Vokal 
uieec,  14  Mal,  davon  10  Mal  im  1.  oder  5.  Fuß,  wohl  wieder 
der  Erhaltung  des  daktylischen  Rhythmus  wegen;  nur  1  Mal: 
uj  497,  haben  die  Handschriften  dafür  uieic,  das  sich  sonst  noch 
2  Mal:  E  464,  ui  387  mit  ulec  vertauschbar,  und  o  248,  wie 
erwähnt,  unzweideutig  findet  Die  4  Fälle,  wo  uUec  im  4.  Fuß 
erscheint,  erklären  sich  leicht:  uidec  AutoXukoio  t  414,  459  ist 
formalhaft  geworden  dadurch,  daß  es  430,  437  im  Anfang  des 
Verses  erscheint;  in  Q  604,  k  6  dagegen:  uUec  fjßdovrec  verbot 
sich  die  Kontraktion,  weil  schon  der  5.  Fuß  einen  Spondeus 
enthielt.  Wir  haben  somit  kein  Recht,  uUTc  an  den  zweifel- 
haften Stellen  E  464  u)  497  zu  ändern.  —  Der  Vok.  von 
TTctTpOKXoc  lautet  15  Mal  TTarpoKXeic,  wofür  in  13  Fällen  -KXeec 
gesetzt  werden  kann;  gegen  diese  Auflösung  scheinen  aber 
n  693,  859  zu  sprechen,  —  dcceirai  B  393,  N  317,  t  302  wird 
von  Wackemagel  KZ.  30,  315  als  Kontaminationsform  von  Icceiai 
und  *£iTai  (laL  erii)  betrachtet,  und  Solmsen  KZ.  32,  546  ff. 
tnüpft  daran  die  Vermutung,  daß  die  genannte  Form  überhaupt 
die  Veranlassung  zur  Bildung  des  dorischen  Futurums  gegeben 
hat.  Zu  giiinde  müßte  ein  urgriech.  *kceeTai  liegen,  wie  don 
iccTyrax  lehrt.  Bei  diesen  im  übrigen  überzeugenden  Kombina- 
tionen ist  nur  die  Formulierung  insofern  nicht  richtig,  als  der 
Vorgang  natürlich  viel  älter  als  die  Vokalkontraktion  sein  muß. 
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Man  hat  also  zu  sagen,  daß  *lcd€Tai  Mischbildung  aus  *J€Tai 
und  Sccerai  ist  Die  Notwendigkeit  dieser  Berichtigung  ist  wohl 
schon  aus  Brugmann  ^  323  herauszulesen*).  —  Das  ätroE  Xer. 
Kpeiov  Tleischbank*  I  206  wird  von  Schmidt  Pluralbild.  325, 
Brugmann  IF.  9,  164  von  einem  erschlossenen  *Kp€F€giov  her- 
geleitet; mir  ist  indes  wahrscheinlicher,  daß  hier  gar  keine 
Kontraktion,  sondern  eine  Grundform  *Kp€Fjov  =  ai.  kravyam 
anzunehmen  ist;  die  Entwickelung  ist  dieselbe  wie  eupeia  aus 
*€ÖpiFia  (mit  echtem  Diphthong),  vgl.  ai.  urvi.  Ich  weiß  nicht 
warum  Brugmann  Gr.*  §  15,  2  den  Wandel  von  -ePi-  zu  €i  als 
lautgesetzlich  beanstandet.  S.  dagegen  Kurze  vgl.  Gramm.  92  f^  Hirt 
L.  u.  Fl.  161,  Danielsson  IF.  14,  383  ff.  Brugmann  und  Danielsson 
stimmen  in  der  Entwickelung  nicht  überein,  wohl  aber  im  Resultat 

—  Dagegen  scheint  mir  bei  KXeiw  "rühmen*  Kontraktion  vor- 
zuliegen. Freilich  sind  über  dies  Verbum  verschiedene  An- 
sichten möglich.  Für  falsch  halte  ich  *kXiiFuj,  das'  Ehrlich 
KZ.  38,  74  ansetzt  Eher  wäre  möglich,  ein  metrisch  gedehntes 
*KX€Fui  anzusetzen,  das  mit  ^ttXcFuü  genau  parallel  ginge,  vgl 
abg.  doivq  *heißen',  und  kXutöc  —  lat  induius  —  ai.  ärtdas. 
genau  wie  x^töc  —  ai.  hutas  zu  xiijj^  u.  a.  Der  Bedeutung 
nach  würde  vielleicht  besser  ein  *kX€F6(0uj  "hören  machen* 
passen,  vgl.  ai.  ärdvayati.,  das  geht  aber,  selbst  abgesehen  vom 
Wurzelvokalismus  —  es  wäre  *kXoF-  zu  erwarten  — ,  wieder 
aus  formalen  Gründen  nicht  (s.  §  51);  es  müßte  denn  sein, 
daß  man  kX€iuj,  KXeioOct,  oder  genauer  rXci^uj  KXeteoua  mit 
metrischer  Dehnung  zu  lesen  hätte.  Das  ist  aber  sehr  gesucht 
und  es  ist  daher  wahi-scheinlicher,  ein  Denominati\'um  *KX€Fdquj 
zu  *KX€(F)€iuj  (mit  echtem  Diphthong)  anzusetzen,  das  sich  zu 
xXeFoc  verhält  wie  TeXf{q)uj  :  reXoc.  Ähnlich  Brugmann  164, 
doch  wird  gerade  *KXeF€Ciu)  durch  ai.  ^ravcmfani-  'rühmend' 
gestützt  (vgl.  abg.  duriati,  dy-Saii  *hören*,  aus  *'9faH)\  Eigen- 
namen wie  EupuxXeia  sind  dann  *  -xXeia  zu  lesen  und  aus 
*-KXeF€qa  zu  erklären,   vgl.  ai.  äratxMsyam  *Kuhm,  Ruhmestat*. 

—  X^^cGai  aus  *xeFec0ai  k  518  darf,  obgleich  sich  sonst  stets 
Xeöai,  x^Ocai  dafür  finden,  nicht  geändert  werden,  und  ist  auch 
von  allen  ürhomeristen  imangetastet  gelassen  worden. 


1)  Ganz  anders  wird  das  der.  Futurum  neuerdings  von  Bezzen- 
berger  BB.  26,  169  ff.  beurteilt.  Seine  Ausführungen  sind  jedoch  nicht 
von  Einfluß  auf  unsere  Kontraktionsfrage. 
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Über  €€0,  €€0  s.  §  107.  Kontraktion  von  €#  ist  nicht  belegt 

71.  en  erscheint  kontrahiert  in  dem  5  Mal  vorkommenden 
Oeouö/ic  aus  *e€0ÖF€(i)iic  (Homer  schrieb  *G€oöFric).  Dagegen 
kann  fjxa  sowohl  aus  dem  ebenso  häufigen  ir\Ka  kontrahiert, 
als  auch  eine  augmentlose  Form  sein,  ist  also  nicht  beweisend. 

Für  €Ft]  fehlen  Beispiele. 

72.  Bei  €0  ist  es  wieder  unnötig,  das  ganze  Material  für 
die  Synizese  vorzubringen.  Es  genügt,  auf  Fälle  wie  xo^^^ov 
B  490,  v€0^al  Z  136  (Naucks  vto|iai  T<ip  ist  zu  verwerfen), 
irX£ov€C  c  247  usw.  hinzuweisen.  Dagegen  kann  KaXeOvxo  an 
sich  aus  KdXfivro  geändert  sein.  —  Nun  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  sich  -€u  (eo)  im  Auslaut  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  in  -e'  ändern  läßt,  oder  die  Stelle  sonst  irgendwie  zurecht- 
gemacht werden  kann ;  so  steht  ?7T€0  alle  7  Mal  vor  Vokal,  sodaß 
?ire*  gelesen  werden  kann.  öpc€u  ttoXcilIOv  A  264  T  139  ändert 
Nauck  in  Äpco  TrroXefiov;  auch  ctXeu  P  206,  ik€u  v  4  können 
geändert  werden.  Beim  Gen.  der  Fron,  ebenso;  so  steht  do, 
abgesehen  von  den  Fällen,  wo  es  offen  gelesen  werden  kann, 
24  Mal  vor  Vokal,  nur  5  Mal  vor  Kons.  (Z  454  ändert  La  Roche 
cei'  in  c€ö),  kann  also  im  ersteren  Falle  durch  ci*  oder  cei',  je 
nach  Bedarf,  ersetzt  werden ;  bei  xdo  (reo)  17:2  usw.  Auf  die 
Tatsache  mag  hier  hingewiesen  sein;  folgern  darf  man  daraus 
höchstens,  daß  in  jener  alten  Zeit  die  Synizese  noch  nicht  so 
häufig  angewendet  wurde,  wie  später.  Auch  ist  kein  einziger 
Fall  für  eo  aus  ePo  vorhanden. 

73.  ^ei  eö  steht  es  ebenso :  TtoGeOca  t  136  (Aristarchs 
Lesart  *Obucfi  iroOdouca  kann  nicht  homerisch  sein)  veixeOc'  Y  254. 
Xpuc^ou  B  268  läßt  keine  Entscheidung  zu.  —  Für  ePö  ist  Synizese 
nicht  zu  belegen. 

74.  €uj  sehr  häufig:  Gen.  Plur.:  iuepTetüv  ö  695,  Adv. 
v^^€pT^ulC  T  269.  Femer  rdiuv  neben  Tdu)V,  f)filujv,  cqpeiwy  (cqpeiujv 
durch  metrische  Dehnung),  aber  cqpujv  auT&v,  was  wohl  als  Atti- 
zismus  anzusehen  ist;  s.  §  68,  doch  findet  sich  hier  die  Differen- 
zierung schon  in  unsem  Homertexten.  —  Im  Dat.  Sing.  XP^- 
C€iu  A  15,  xaXKdui  Ti  89,  KnXdtu  I  346  Hes.  Theog.  865.  —  Von 
Verben  auf  -euTFormen  wie  elXduia  B  294,  Gapcüjv  E  124,  was 
Attizismus  für  Oapceuiv  zu  sein  scheint.  —  An  dieser  Synizese 
nahm  auch  das  aus  tiuj,  ixu),  tio,  txo  entstandene  €U)  teil,  nie- 
mals aber,  wenn  die  4  Gruppen  durch  F  getrennt  waren.  Übrigens 
erscheint  2  Mal  sogar  der  Gen.  Plur.  Fem.  aÖTiDv :  T  302,  ^  130, 
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das  1.  Mal  mit  ccpiuv.  Dieses  aurdiv  kann  aber  in  der  Erklärung 
nicht  von  ccpujv  getrennt  werden;  schon  dadurch  erweist  sich 
Schulzes  Annahme  KZ.  38,  286  ff.,  daß  die  Kontraktion  nur 
durch  die  Prothese  bewirkt  sei,  als  ungenügend.  Auch  das 
eben  genannte  Gapcurv  hätte  er  berücksichtigen  müssen. 

Dagegen  nahm  urgr.  eFw  an  der  Synizese  teil:  ttX^ujv 
a  183.  Auch  hier  bin  ich  genötigt,  Schidze  zu  widersprechen, 
wenn  er  QE.  280  diesen  Vers  für  ein  Einschiebsel  hält,  schon 
deshalb,  weil  Schulze  mit  dem  zweimaligen  dimrXeiv  (s.  §  106) 
nichts  anzufangen  weiß.  Außerdem  muß  ivviujpoc  (5  Mal)  immer 
mit  Synizese  gelesen  werden  (aus  *ivv€F(a)-ujpoc). 

Der  Eintritt  der  Synizese  bei  cFuj  genügt  wohl,  imi  den- 
selben für  €Fo,  €Fö,  wo  er  zufäUig  nicht  belegt  ist,  anzunehmen^ 
da  die  Gruppen  doch  parallel  behandelt  wurden. 

75.  x\^  ist  sicher  kontrahiert  in  OncOai  b  89  nach  Schulze 
QE.  365;  sowie  wahrscheinlich  in  den  Flexionsformen  von 
laxpr\f\c  nach  Brugmann  IF.  11,  287  ff.  s.  aber  §  108. 

Für  r\i^  r\r\  ist  keine  Kontraktion  belegt 

76.  oa:  Akk.  Sing,  des  Komp.  d^6lvul  3  Mal,  auch  bei  Hes. 
Op.  öfter,  dpeluj  2  Mal.  Femer  kuk€iuj  A  624,  641,  durch  unechte 
Dehnung  aus  kukcui,  urgr.  *KUKöFo(c)a,  daher  mit  Brugmann 
est  4,  173  in  kukhoizu  ändern;  TTnpui  X  287,  döiiHes.  Op.  324. 
Dazu  kommen  eine  Anzahl  auflösbarer  Stellen :  löpicroc  9  Mal, 
uipicTOi  K  539;  die  Akk.  dbA  7  Mal,  IbpA  6  Mal,  f\\x}  24  Mal 
(sogar  oft  im  5.  Fuß)  Atituj  2  Mal.  Von  öap  'Gefährtin,  Gattin* 
Dat  Plur.  liipeca  E  486,  dagegen  haben  die  Handschriften  ödpuiv 
I  327,  ebenso  in  sämtlichen  Ableitungen:  öapiZii^evai  X  127, 
öäpile  Z  516,  öapicjjiouc  Hes.  Op.  789.  oa  wird  hier  kaum  zu 
lesen  sein.  Vielleicht  war  der  Nom.  Sing.  resp.  dessen  Silben- 
zahl ausschlaggebend.  Letzteres  scheint  auch  von  dem  Akk. 
Xpda  zu  gelten,  der  33  Mal  vorkommt  (Übrigens  zeigt  xPüjt* 
c  172,  179,  daß  die  Neubildung  nach  den  Dentalstämmen  auch 
schon  Homer  bekannt  gewesen  ist)  Ta|Li€cixpoa{c)  A  511,  N  340, 
y  803  kann  nach  dem  Simplex  gebildet  sein. 

Für  oFa  besteht  ein  ganz  sicheres  Beispiel  nicht  Das 
einzige,  das  die  Handschriften  bieten :  ujciv  ^  200  (aus  *oFadv) 
wird  von  Curtius  angezweifelt,  wegen  47  und  177,  wo  in  der- 
selben Verbindung  oöat'  und  oöaia  steht  Vgl.  auch  Dat  oöao 
M  443,  wofür  Homer  hätte  ibciv  setzen  können.  Weniger  be- 
rechtigt scheint  mir  die  Ändenmg  von  üjTiuevTa  ¥  264,  513, 
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Hes.  Op.  657  in  ouaTÖcvra;  s.  Solmsen  Unters.  121,  dem  ich 
dann  folge,  dafi  das  genannte  Wort  nicht  nur  urhomerisch  ist^ 
sondern  auch  schon  von  dem  Dichter  des  nicht  alten  Buches  V 
gebraucht  wurde,  sodaß  auch  hier  Danielssons  Ansicht  von  dem 
vorhomerischen  Ursprung  der  metrischen  Dehnung  gewahrt 
bleibt  —  xo<ivota  Z  470  braucht  uns  nicht  aufzuregen  (vgl. 
§  19);  ebenso  xoävoio  Hes.  Theog.  863.  Ganz  durchsichtig  ist 
endlich  auToxouivoc  (äirof  X€T.)  V  826  aus  -x<5civoc.  Das  Wort 
war  weder  in   der  offenen  Form,  noch  in  der  kontrahierten 

(-w^ ^ ^)  für  den  Vers  brauchbar,  sodaß  wir  mit  Schulze 

QE.  251  metrische  Dehnung:   auroxdfivoc  annehmen  müssen^ 

während  die  überlieferte  Form  aus  *auToxuiVoc  zerdehnt  ist 

OT],  wird  der  Parallelität  zuliebe  mit  oti  zusammen  behandelt 

77.  o€.  Komp.  Plur.  dpeiouc  3  Mal.  Femer  oFc:  dXXoeibda 
V  194,  was  die  Handschriften  mit  1  Ausnahme  (dXXo'ib^a)  zeigen; 
es  muß  wohl  dXXoiö^a  gelesen  werden  (oi  =  öi,  wie  in  öouXoi). 

—  ZijioOvTa  aus  -öFevia  Hes.  Theog.  342.  —  XoöcGai  l  216 
sicher  aus  *X6F€c6ai  (von  XouecOai  natürlich  zu  trennen). 
*X6Fui :  *XoFdui  etwa  =»  laere  :  lavare  aus  *lavare  (s.  Thumeysen 
KZ.  28,  154  ff.,  Sommer  Lat  L.  u.  Fl.  117,  553).  Von  einer  Syn- 
kope von  Xou€c6ai  zu  XoOcOat  wird  wohl  heute  niemand  mehr 
reden;  ersteres  in  XodecOai  aufzulösen,  wie  Nauck  tut,  ist 
ebenfalls  falsch.  Das  Richtige  über  den  ganzen  Formenbestand 

—  dazu  noch  dXoueov  Hymn.  Cer.  289  —  sagt  m.  E.  in  jeder 
Beziehung  Solmsen  Unters.  13,  118,  dem  ich  daher  nichts  hinzu- 
füge.  Vgl.  §  20  und  den  Exkurs. 

Nicht  sicher  sind  folgende  Fälle:  von  Verben  auf  -ouj 
KOpuipoöTai  A  426,  xoXoörai  0  421,  T^^voöcGai  l  522,  k  521.  — 
Hier  seien  auch  einige  Fälle  von  Krasis  erwähnt:  TrpouTremijev 
ö  367,  dazu  irpoüGriKe  Hes.  Theog.  537,  TipouKeiTo  Asp.  312.  — 
Den  Inf.  boOvai  (9  Mal)  möchte  ich  aus  dem  Spiel  lassen  (vgl. 
§  20).  —  Fraglich  ist  auch  das  firra^  Xct.  XtüTOuvia  M  283,  so 
bei  Aristarch,  während  die  Handschriften  XüJTeuvra  zeigen,  was 
auf  ein  ebenfalls  sonst  nicht  bekanntes  Verbum  Xujxeu)  weist; 
da  das  eine  'blütenreich',  das  andere  'blühend'  bedeuten  würde, 
so  gibt  der  Sinn  keine  Entscheidung.  —  Über  cdou  aus  cdoe 
wird  §  114  gesprochen. 

78.  o?  kommt  nicht  vor,  für  on,  oix  kommt  zunächst  ötöw- 
Kovra  B  568,  652  in  Betracht,  worüber  §  48,  und  die  Formen 
von  ßodui,  worüber  im  Exkurs  gesprochen  wird.  Vgl.  Froehde 
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BB.  20,  196  ff.  Wenn  dazu  das  seltene  ßuicrpeiv  ^  124  aus 
ßoFn,-  erklärt  wird,  so  hat  das  nirgends  einen  Halt,  nach  dem. 
was  wir  §  34  gesehen  haben.  —  öiTtXfiv  K  134,  t  226  aus  oFt^v 
ist  nicht  lautgesetzlich. 

79.  Für  00  sind  sichere  Beispiele :  Gen.  Sing.  xoiXkoö  B  226 
q)tXou  T  422  usw.  Femer  Gen.  Sing. :  ^oOc  6  525  b  188,  Anroöc 
H  327  (von  Äristophanes,  Aristarch  verworfen),  A  9  Hymn. 
Merc.  416,  aiboOc  u  171.  —  oFo  zu  ö  sicher  in  voOc  k  240,  und 
wohl  AuKoOpTOC  Z  134,  wo  Nauck  seiner  Auflösung  zuliebe  von 
der  Überlieferung  abgeht 

Femer  haben  wir  Kontraktion  anzunehmen  bei  Foraien 
der  Verben  auf  -ouj :  xoXo0^at  0  407,  Touvoüjievoc,  -oi,  I  583 
0  660,  X  240  b  433.  —  Auch  die  zahlreichen  Gen.  vom  Typus 
^TTTTOu  in  auflösbarer  Stellung,  sowie  AhtoOc,  foptoOc,  rioöc, 
döoöc,  KaXuipoöc  sind  alle  echt  homerisch.  Auch  das  5  malige 
ö^ouv  (von  öijöuj)  gehört  hierher,  obgleich  jedesmal  im  Vers- 
anfang und  vor  Vokal.  Das  Schwanken  zwischen  voOc  und  v6oc 
an  den  zweideutigen  Stellen  darf  nicht  auffaUen;  wir  haben 
ähnliches  beim  Att  kennen  gelernt  (§  21).  —  Schwer  ist  e^ 
über  oupavoc  zu  urteilen,  das  stets  in  dieser  Gestalt  erscheint, 
aber  von  vielen  aus  *oFopavoc  (mit  prothetischem  Vokal)  erklärt 
wird.  S.  über  das  Wort  G.  Meyer  Gr. '  136  und  die  dort  zitierte 
Literatur,  dazu  Hoffmann  Dial.  2, 492.  3, 411,  Brugmann  Grundr. 
1«  827,  Gr.»  148,  Oldenberg  Religion  des  Veda  185 ff.,  Solmsen 
Unters.  80,  297  f. ;  am  Richtigsten  wohl  letzterer  mit  setner 
Ansetzung  von  *(o)FopFavoc,  da  hierdurch  tatsächlich  alle  über- 
lieferten Dialektformen  erklärt  werden,  und  außerdem  ai.  A^a- 
ru^as  am  nächsten  erreicht  wird.  Was  Solmsens  beide  Bedenken 
über  hom.  oupavöc  und  lesb.  ifipavoc  betrifft,  so  interessiert 
ims  hier  nur  das  erstere,  und  zwar  glaube  ich,  daß  die  Volks- 
sänger *FopFavoc  (=  öpavoc  Alk.,  Sa.)  gebrauchten,  daß  aber 
Homer  dafür  das  aus  ur-ion.  *(o)FopFavoc  entstandene  oupavoc 
einsetzte.  Wer  das  nicht  glaubt,  mag  sagen,  daß  Homer  die  alte 
Form  bestehen  ließ,  und  erst  später  oüpavöc  eindrang,  sei  es 
aus  der  gesprochenen  Sprache,  sei  es  durch  unechte  Dehnung. 
Doch  gibt  das  Ion.  und  damit  Homer  über  die  Frage  des  pro- 
thetischen  Vokals  keinen  Aufschluß,  weil  hier  sowohl  *FopFavoc 
wie  *dFopFavoc  zu  oupavoc  wurde. 

80.  Für  oö  ist  keine  Kontraktion  belegt,  bei  dem  seltenen 
Vorkommen  der  Gruppe  nicht  auffallend. 
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oui.  Sicher  ist  öijuiv  P  65.  Die  Änderung  von  Christ: 
bniouiv  TÖv  6'dfi9i ...  ist  ganz  überflüssig.  Ebenso  3.  Plur.  Konj. 
cauuci,  wie  Xauck  das  cöuici  der  Handschriften  wohl  richtig 
deutet:  denn  wie  wir  §  114  sehen  werden,  lassen  sich  alle 
Formen  dieses  Verbums  auf  das  Präs.  *caF6ui  zurückführen, 
vgl.  caoOa  Tyrt  11,  13.  Doch  setzen  manche  auch  *c6uj  an 
(s.  Schulze  QE  397  f.).  —  Weiter  läßt  sich  nichts  anführen.  Man 
muß  die  geringe  Zahl  der  Verba  auf  -oui  im  Epos  berücksich- 
tigen. Es  darf  daher  auch  nicht  wundem,  wenn  die  offenen 
Formen  von  briioui  nicht  in  der  Form  erscheinen,  die  wir  er- 
warten, viehnehr  war  unter  bii'iöw^v  P  566,  1  195,  V  176,  öriio- 
ovT€C  A  153,  bri'ioovTO  N  675,  bii'iöotev  b  226*)  die  erstere  Form 
von  gleicher  Gestalt  wie  öp6ujv,  imd  so  kam  es,  daß,  bei  der 
Isolierung  dieses  Verbums,  die  3  andern  Formen  nicht,  wie 
man  erwartet  hätte,  bii'ioouvrec,  -öouvto,  -öoiev  geschrieben  wurden, 
sondern  -6uivt€c,  -ouivto,  -6iu€v.  Eine  weitere  Folge  dieser  irr- 
tümlichen Umgestaltung,  die  übrigens  deutlicher  als  kaum  etwas 
anderes  für  eine  Umschrift  spricht,  war  dann  ÖTi'idaacov  des 
Ap.  Rhod.:  vgl.  S.  184,  Fußnote  1. 

81.  uia  zu  ui  vielleicht  in  Iwyptiü  aus  lujafpiw^  an 
4  Stellen,  vgl.  luj&xpxa  Z  407,  6  462.  Über  Äristarchs  Schreibung 
Zatarfpxa  s.  Cauer  Od.  XXXIV.  —  QpiuiV,  7  Mal,  kaim  stets  in 
'Qapiuiv  geändert  werden.  Hier  ist  schwer  zu  entscheiden; 
die  Handschriften  haben  nur  die  erstere  Form,  und  wir  brauchen 
wegen  Iwypiw  nicht  Anstand  daran  zu  nehmen,  sie  als  alt, 
und  zwar  schon  vorhom.,  anzusehen ;  i  beruht  dann  auf  echter 
metrischer  Dehnung.  Vgl.  Solmsen  Unters.  54,  dem  ich  bei- 
stimme. —  Über  TrpüjTOC  s.  §  31.  Die  Akk.  fipuja(c),  jiiiTpuia 
B  662  immer  offen.    Dazu  KexoXujaio  £  282,  tc  425. 

Für  Ulli,  ujg  ist  kein  Fall  von  Kontraktion  belegt. 

82.  Für  uj£  sind  sichere  Fälle  die  Konj.-Formen  tvific 
X  373,  Tviü  A  411,  TT  273,  bqjc  H  27.  Über  die  Endungen 
vgl.  Brugmann  Gr.«  31  Anm.  Die  überlieferten  Schreibimgen 
der  offenen  Formen:  TVtbijc  usw.  beruhen  danach  auf  falscher 
Umschrift,  die  sich  sehr  wohl  dadurch  erkläi%  daß  die  offenen 

1)  So  stelle  ich  mit  Wackemagel  her,  der  unten  entwickelten  Auf- 
fassung über  die  epische  Zerdehnung  zufolge.  Die  Formen  finden  sich, 
mit  Ausnahme  der  3.,  sogar  in  einzelnen  Handschriften,  die  1.  natürlich 
allgemein.  bn*<4««ov  Ap.  Rhod.  B  142  ist  eine  falsche  Bildung  zu  br\\6\u 
nach  Analogie  von  öpöui :  vaicrdacKov. 
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Formen  der  späteren  Zeit  unbekannt  waren.  Ebenso  natürlich 
öij)  Hes.  Op.  354.  —  Was  dagegen  die  Formen  drreTrXui  i  339, 
itriirXuic  T  15  betrifft,  so  können  sie  allerdings  aus  -ui(F)€-  er- 
klärt werden  und  wären  dann  Impf,  von  ttXuiuj;  das  Wahr- 
scheinlichere aber  ist,  daß  wir  sie  dem  aor.  IttXuiv  zuschreiben 
müssen,  der  auch  sonst  sicher  belegt  ist:  iimrXuic  Z  291,  wo 
Ahrens  imd  Nauck  wohl  richtig  -ttXouc  lesen  (falsch  um- 
geschrieben, weil  ungebräuchlich),  neben  ^mTrXuicac  f  47. 
Formal  verhalten  sich  {nXuica :  ?7rXuiv  wie  Jcnica :  Icniv,  semasio- 
logisch  wahrscheinlich  wie  lat  vexi :  vedus  wm,  entsprechend 
im  ÄL  Der  ursprüngliche  Zustand  wäre  dann  f  47,  E  339, 
M  69  bewahrt,  nicht  dagegen  Z  291,  t  15.  Über  die  Formen 
vgl.  den  Exkurs. 

83.  wn :  3  Sing.  Konj.  buic  (3  Mal)  aus  öuiija  S.  Brug- 
mann  ^  335.   Sonst  keine  Belege. 

84.  u)o:  boi^ev  V  537,  0  389,  v  13,  TvuiM€V  X  382  neben 
*ui0|i6v,  Tvui0|Li€v.  Wahrscheinlich  lihc  E  887,  TT  445  neben 
Zu)6c  (oder  tüjc  ?).  Sonst  nur  offen :  x^^OM«*?  ßuiOMai,  die  Formen 
von  löpujw. 

Bei  F:  f^pwoc  l  303,  x  185,  an  ersterer  Stelle  ist  fjpujoc 
zu  lesen;  vielleicht  wurde  fjpujc  nur  der  Unterscheidung  vom 
Nom.  wegen  nicht  geschrieben.  Jedenfalls  haben  wir  hier  einen, 
wenn  auch  nicht  sicheren,  Anhalt  dafür,  daß  att  fjpujoc  dem 
Systemzwang,  resp.  dem  Deutlichkeitstrieb  zuzuschreiben  ist, 
S.  §  30. 

85.  ijjö:  IbpOücai  A  598,  wohl  aus  *Fibpuj(q)öcai ;  metrische 
Dehnung  ist  bei  diesem  Verbum  ausgeschlossen,  vielmehr  ist 
es  ■  Denom.  wie  t^Xüjuj  (vgl.  Schmidt,  Neutra  142,  Schulze 
QE.  367).    Ferner  die  Konj.-Formen  tvujq  Z  231,  biüa  V  66. 

86.  lüiw:  öuj  i  356,  u  296;  sonst  offen.  f|puj(F)ujv  wie  im  Att 

87.  Was  nun  die  Gruppen  betrifft,  die  als  Hiatkomponenten 
die  beiden  Bestandteile  eines  echten  Diphthongen  haben:  o, 
€,  0  -f ,  i,  u,  so  konnten  dieselben  beim  Att.  übergangen  werden, 
weil  dort  ausnahmslos  der  Diphthong  erscheint,  gleichviel,  ob  F 
vorhanden  war  oder  nicht.  Und  wenn  man  annimmt,  daß  im 
letzteren  Fall  die  Zusammenziehung  urgriech.  eintrat,  so  stehen 
dem  die  vielen  offenen  Formen  der  epischen  Sprache  nicht  im 
Wege,  denn  sie  können,  wie  bekannt,  sämtlicl)  als  nicht  laut- 
gesetzlich angesehen  werden.  Bei  Homer  nun  ist  wichtig,  daß 
die  Gnippen  auch  bei  F  konti^ahiert  erscheinen.    So  das  6  malige 
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€ibov  aus  *fFi5ov  —  ai.  avidam  2  Mal  unauflösbar:  T  292, 
K  194.  Femer  cTkoo  4  Mal  unzweideutig,  dazu  cIkoctuj  5  Mal, 
aus  *dFi-  nach  Danielsson  Epigr.  32  f.,  Solmsen  252  f.  Die  ab- 
weichende Ansicht  von  Brugmann  Grundr.  11  493,  G.  Meyer 
Gr.  *  497,  die  das  herakl.  FeiKan  als  ursprünglich  ansehn,  ver- 
liert ihre  Glaubhaftigkeit  durch  das  von  Solmsen  Gesagte,  dem 
sich  daher  neuerdings  auch  Brugmann  angeschlossen  hat; 
s.  K.  vgl.  Gramm.  366.  —  Was  weiter  die  Wörter  betrifft,  bei 
denen  €i  aus  €Fi  nur  in  der  Senkung  erscheint,  so  wird  Brug- 
taann  IP.  9,  173  recht  haben,  was  sich  indes  nicht  beweisen  läßt. 

Das  sehr  häufige  Adjektiv  koiXoc  aus  ♦koFiXoc  erscheint 
X  385  unzweideutig,  aber  auch  sonst  immer  so  geschrieben. 
—  Von  oTTVu^l  weiß  man,  daß  es  auf  *dFiTvuni  zurückgeht, 
(s.  Solmsen  Unters.  300);  dann  kann  oKaca  Z  89  aus  *<iFi^aca 
entstanden  sein  (vielleicht  allerdings  auch  öFci-,  wie  öciEaca), 
während  dvaoiT€CKOV  Q  455  vielleicht  in  dvo€iT€CKOV  zu  ändern 
ist;  möglich  wäre  hier  auch:  rpeic  dvd  ö' oTt€ckov  .  .  .,  dann 
hätten  wir  Kontraktion. 

uiFi  zu  4)  im  Dat.  Sing,  fipui  H  453,  6  483. 

88.  Alle  genannten  Formen  können  prinzipiell  offen  ge- 
braucht werden,  was  in  der  Tat  häufig  der  FaU  ist.  Andei's 
da.  wo  der  Hiatus  urgriech.  war.  Über  die  zahli-eichen  Dat. 
Sing,  wie  bina\  jii^vei  braucht  nichts  gesagt  zu  werden;  über 
ivT}ir\  s.  Solmsen  271;  über  duteuj,  dörrj  ist  nichts  festzustellen, 
wahrscheinlich  sind  es  schallnachahmende  Wörter.  Dagegen 
kommt  auToc  aus  *d(c)üT6c  usw.  nie  unkontrahiert  vor.  Nun 
haben  wir  gesehen,  daß  bei  allen  andern  Gnippen,  soweit  sie 
überhaupt  kontraktionsfähig  waren,  das  Epos  beliebig  die  ältere 
oder  jüngere  Form  gebraucht,  gleichviel  ob  F  vorhanden  war 
oder  nicht,  und  man  schließt  daraus  mit  Recht,  daß  die  Kon- 
traktion sich  hier  während  der  Blütezeit  des  Volksgesanges  voll- 
zog. Unsere  6  Gruppen  dagegen  müssen  zur  Zeit  des  beginnenden 
Volksgesanges  schon  kontrahiert  gewesen  sein,  und  da  alle 
Dialekte  diese  Erscheinung  teilen  (ei  'du  bist',  aÖTOC  usw.  sind 
gem.-gr.)  steht  nichts  im  Wege,  sie  noch  der  urgriech.  Periode 
zuzuschreiben. 

89.  Die  vorstehende  Untersuchung  über  den  homerischen 
Stand  der  Kontraktion  ergibt  etwa  folgendes :  Mit  Ausnahme 
der  Gruppen  a,  e,  o  +  i,  u  weist  nichts  darauf  hin,  daß 
die  Kontraktion  bei  urgriech.  Hiatus  älter  ist  als  bei  F. 
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Wenn  wir  ferner,  wie  beim  Att,  das  zeitliche  Yerhältnis 
der  einzelnen  Kontraktionen  zum  F-Schwund  betrachten,  so  er- 
gibt sich:  sicher  nach  dem  F-Schwund  wurden  kontra- 
hiert a€,  ao,  T^c,  ea,  ee,  eui,  oa  (nicht  ganz  sicher),  o€,  oo^ 
uiCL  Diese  stinmien  sämtlich  mit  dem  neu-ion.  Dialekt  übereia, 
mit  Ausnahme  von  ca,  eui  auch  mit  dem  Att  Kontraktion 
ist  nur  bei  F  nicht  belegt  bei  aöj  am,  cr^,  en.  €0,  €<>,  oui, 
uj€,  uiui.  Davon  scheint  zum  Neu-Ion.  nur  uie,  luu)  zu  stimmen. 
Überhaupt  keine  Kontraktion  ist  belegt  bei  ari^  aii,  a#, 
011,  Ol],  o^,  oö,  bis  die  letztgenannte  seltene  Gruppe  auffallend 
zum  Neu-Ion.  und  Att  stimmend. 

Es  scheint  demnach,  daß  der  Wirrwarr  im  Stand  der 
Kontraktion  bei  Homer  gar  nicht  so  groß  ist,  als  man  anzu- 
nehmen pflegt  Vielmehr  scheint  mir  folgendes  sich  zu  eingeben : 

90.  1.  Homer  sprach,  wie  schon  §  55  angedeutet, 
kein  F  zwischen  Vokalen  mehr;  denn  fast  alle  Vokal- 
gruppen der  att  jüngeren  Assimilationsgruppe  er- 
scheinen auch  hier  bei  F  in  einigen  sicheren  Fällen 
zusammengezogen. 

2.  Die  Vokalkontraktionen  sprechen  dafür,  daß 
Homer  ion.  sprach. 

Nur  zweierlei  muß  dabei  berücksichtigt  werden: 

1.  dürfen  wir  nicht  ex  silentio  Schlüsse  ziehen,  d.  h.  wir 
haben  kein  Recht,  anzunehmen,  daß  eine  Gnippe,  weil  nicht 
als  kontrahiert  nachgewiesen,  von  Homer  offen  gesproclien 
wurde.  Dieser  Umstand  erklärt  die  scheinbaren  Differenzen 
zwischen  Homer  und  dem  nevi-ion.  Dialekt; 

2.  Bez.  des  Kontraktiousresiütates  läßt  sich  nicht  be- 
weisen, sondern  nur  vermuten,  daß  es  das  ims  aus  dem  Xeu- 
Ion.  bekannte  ist  Es  wäre  ja  an  sich  auch  möglich,  wenn  auch 
nicht  wahrscheinlich,  daß  z.  B.  für  überliefertes  tpeic  ein  ur- 
hom.  Tpflc  bestanden  hat  In  vielen  Fällen  läßt  sich  Annahme 
eines  äol.  Kontraktionsresultates  widerlegen. 

Ich  glaube,  beide  Punkte  sind  nicht  wichtig  genug,  um 
weiter  darauf  einzugehn.  Jedenfalls  braucht,  von  denselben 
abgesehen,  über  die  Kontraktionsverhältnisse  bei  Homer  nicht 
mehr  Zweifel  zu  bestehen,  als  über  jeden  andern  Punkt  der 
hom.  Grammatik. 

91.  Es  hätte  nun  die  wichtige  Besprechung  der  drei- 
vokalischen  Gruppen  bei  Homer  zu  folgen;  da  dieser  Abschnitt 
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aber  zum  5.  und  letzten  Kapitel  hinüberleitet,  schiebe  ich  ihn  auf 
(s.  §  105  ff.),  um  hier  erst  die  aus  §  54  übrig  gebliebene  6.  und 
7.  Frage  zu  erledigen.  Der  erstere  Punkt  ist  mit  dem  Gesagten 
eigentlich  abgetan.  Wir  können  für  die  epische  Sprache  den- 
selben Entwickelungsgang  der  Vokalkontraktionen  annehmen,  wie 
wir  ihn  beim  Att.  kennen  gelernt  haben;  alles  scheinbar  Ab- 
weichende erklärt  sich  aus  zeitlichen  und  örtlichen  Differenzen. 

Dagegen  bedarf  es  einer  Darlegung  meiner  auf  Grund 
der  nunmehr  bekannten  Kontraktionsverhältnisse  gewonnenen 
Auffassung  der  epischcA  Zerdehnung. 

92.  Die  Ansicht,  daß  öp6w,  6p6uja  usw.  Spuren  der  alten 
Assimilationsformen  sind,  wird,  wie  erwähnt,  augenblicklich  von 
Danielsson  und  Brugmann  vertreten,  dagegen  wird  Distraktion 
angenommen  von  Wackemagel,  Solmsen  Unters.  120  und  Hirt 
L.  VL Fl.  40*).  Chronologisch  ist  das  erstere  als  möglich  zuzugeben; 
die  eben  genannten  Formen  können  wirklich  die  Vorstufe  von 
6püj,  öpüua  darstellen;  ebenso  6pdac9ai,  öpdqic  für  -dcOai,  -^c 
Auch  können  die  durch  falsche  Auffassung  entstandenen  Typen 
öpöuiVTCc,  öpoujvrai,  öpoqj^ev  so  erklärt  werden,  daß  zwar  Homer 
oo  schrieb,  die  Umschreiber  aber  oixj  daraus  machten,*  was  der 
gesprochenen  Form  ähnlicher  sah,  ohne  daß  das  Metrum  gestört 
w^ar.  Soweit  ist  gegen  die  AssimUationisten  nichts  einzuwenden; 
diese  Änderungen  entsprechen  ja  ganz  dem  Verfahren,  das  wir 
auch  sonst  bei  den  nachhom.  Bearbeitern  kennen  gelernt  haben, 
vgL  §  56;  sie  suchen  nicht  zwischen  Homer  und  ihrer  Form 
zu  vermitteln,  sondern  sie  stutzen  die  letztere  für  das  Metrum 
zurecht;  wir  müssen  daher  wohl  auch  öpdacGai  lesen?  Nun 
gesellt  sich  aber  den  drei  bisher  angeführten  Typen: 
I.  aui,  aou 

'     -  I  mit  Positionslänge  des  2.  Vokals 

ein  IV.  hinzu :  a  -}-  2  Vokale :  6pdav  aus  *6pd£€v,  dazu  noch 
dXöui  €  77. 

Ich  will  mit  der  Besprechung  von  6pdav  beginnen.  Die 
AssimUationisten  müssen  dies  auf  ein  vorhom.  "^öpd^v  zurück- 
führen. Diese  Entwickelung  widerspricht  nun  dem  in  §§  37,  48 
und  bes.  41  d  Gesagten :  weder  konnte  aee  zu  a#  noch  dies  zu  a 

1)  Die  Ansicht  von  Kretschmer  Vaseninschr.  121  Anm.  2,  kommt, 
wie  Danielsson  richtig  urteilt,  der  Assimilationstheorie  sehr  nahe,  und 
bedarf  keiner  besonderen  Besprechung. 

Indo^eniiAjiiselie  Forschungen  XV.  12 
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werden.  Da  nun  aber  Homer,  wie  wir  sahen,  nur  Formen  schrieb, 
die  irgendwo  und  -wann  gesprochen  worden  sind  (s.  §  5()K 
so  kann  urhom.  öpdav  nicht  anerkannt  werden,  da  das  voraus- 
zusetzende öpdeiv  fehlte  und  überhaupt  nicht  hätte  zu  6pdav 
führen  können.  (Daß  Homer  schon  -dv  sprach,  beweisen  6pdv 
4  Mal,  auJTrdv  B  280,  ßodv  I  12  usw.)  Die  Assimilationstheorie 
versagt  also  hier  bereits.  Nun  fragt  es  sich  aber,  welcher  Form 
sich  denn  Homer,  resp.  die  Volksdichter  beim  Gesang  bedienten. 
Da  ist  zunächst  festzustellen,  daß  in  den  meisten  Fällen  das 
folgende  Wort  mit  Kons,  anlautet :  dXdav  13  Mal,  Trepdav  4  ilal 
dvndav  N  215.  Von  diesen  18  Fällen  ist  in  14  die  letzte 
Silbe  schon  positione  lang,  während  nur  B  613  (von  Zenodot 
verworfen)  N  27,  ^  47,  109  vokalischer  Anlaut  folgt  (merk- 
würdigerweise jedesmal  im,  ^  109  iirü).  Bei  der  3.  und  4.  Stelle 
liegt  dazu  Hauptzäsur  und  Sinneseinschnitt  vor,  ebenso  dEcXdav 
Hes.  Theog.  491.  N  27  läßt  sich  eventuell  ändern :  ßfl  b*im  Ku^aT• 
iXdv  fixaXXe. . .  (dfxaXXe  Hes.  Op.  131).  Das  zusammengenommen, 
scheint  mir  gar  nicht  ausgemacht,  daß  die  Endsilbe  der  frag- 
lichen Inff.  natura  lang  sein  mußte.  Ich  möchte  im  Anschluß 
an  das,  was  wir  aus  dem  Äol.  wissen,  2  Wege  der  Erklärung 
zur  Wahl  stellen.  Auszugehen  ist  in  jedem  Fall  vom  Inf.  der 
Verba  contracta.   Entweder: 

93.  Die  im  histor.  äol.  Dialekt  gebräuchlichen  Inff.  vikov 
KdXr|V,  CT€9dvu)V  erklärt  Hoffmann  2,  337,  446  f.  Vahrscheinlich' 
aus  -anv,  -env,  -onv.  Es  ist  gut,  daß  er  selbst  daran  zweifelt: 
denn  wir  müssen  vielmehr  -aeev,  -€€€v,  -oeev  als  Grundlage 
annehmen.  (Gegen  die  Annahme,  daß  die  Inf.-Endung  -civ,  äol.  -nv 
aus  -€€v  kontrahiert  ist,  sträubt  sich  wohl  außer  Hoffmann  334 
niemand  mehr).  Nun  konnten  aber  im  Uräol.  die  urgr.  Inff. 
*viKdfc€v  usw.  nach  Analogie  der  unthematischen  Verba  um- 
gebildet werden,  von  denen  das  äol.  riönv,  bibiwv,  K^pvav  (ion. 
Kipvniii)  aufweist  Letztere  Formen  haben  nun  nach  Hoffmann  2, 
567  ursprüngl.  langen  Vokal,  also  überhaupt  keine  Kontraktion. 
Ist  das  richtig,  dann  sind  vikov,  xdXiiv,  crecpdvujv  ebenso  zu 
erklären  und  gehören  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Besprechung. 
Möglich  ist  aber  auch  folgendes :  es  gab  Formen,  in  denen 
thematische  und  un thematische  Verba  gleich  aussahen,  z.  B. 
qpepere  wie  TiGeie.  Nun  konnte  man  doch  neben  *q)dp-€-ev  auch 
ein  *Ti-6€-€v  büden.  Wurzelhaftes  und  stammbildendes  e  wurden 
verwechselt.  So  konnte  von  KdXimi  aus  das  einfachere  *KdX€€V 
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entstehen,  ebenso  *viKa€v,  *cT€q)dvo€v  nach  *öi6o€v,  *K€pvaev. 
Diese  Auffassung  bei  G.  Meyer  Gr.*  668.  Dabei  müssen  natürlich 
*öibofcv,  *K€pva€v  dem  *Ti9eev  nachgebildet  sein.  Ist  diese  Auf- 
fassung richtig  —  es  liegt  mir  fem,  mich  auf  dieselbe  zu  ver- 
steifen und  gegen  Hoffmann  zu  polemisieren  —  so  ist  der 
Typus  6pdav  in  ßpaev  zu  ändern.  Die  Neubildungen  tiGtiv  usw. 
können  aber  auch  jünger  als  die  Kontraktion  sein,  also  nach 
qpcpnv;  dann  hätte  es  auch  *öpa€v  nie  gegeben.  Auch  Brug- 
mann  Gr.*  361  weiß  über  die  Inff.  nichts  bestimmtes  zu  sagen; 
s.  §  97,  98. 

94.  Der  andere  Weg,  den  wir  einschlagen  können,  um 
eine  urhom.  äol.  Form  für  öpaav  zu  gewinnen,  geht  von  den 
Inff.  auf  -^lev  aus,  die  zwar  nicht  lesb.,  aber  doch  im  ep.-äol. 
Dialekt  eine  wichtige  RoUe  spielen.  Ich  meine  den  Typus  (p€p€^fcv, 
im  Aor.  ciTc^^ev,  bei  den  imthematischen  Verben:  e€|iev,  ö6|li€v; 
die  Präs.- Formen  ti6€|li€V,  öibofiev  werden  wohl  zufällig  von 
Homer  nicht  gebraucht;  in  anderen  Dialekten  kommen  sie  vor; 
s.  G.  Meyer  Gr.'  664  f. ;  man  braucht  also  nicht  zurückzuschrecken, 
den  Typus  nO^iiiev  auch  für  den  hom.  Dialekt  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Dann  erklärt  sich  vielleicht  auch  Ti9r|v  als  Neubildung 
zu  Ti0€^€v  nach  dem  Verhältnis  cpepiiv :  qpcpe^tv.  (Ist  die  Neu- 
bildung älter  als  die  Kontraktion,  so  muß  man  sagen,  daß  *Ti8€ev 
nach  q>^pe€V  gebildet  wurde.)  Nun  scheint  es  mir  doch  nicht 
zu  phantastisch,  anzunehmen,  daß  neben  Ti6rmi-Ti6€|i€v  zu  KdXrmi 
ein  Inf.  *KaX^^€V  bestand,  ebenso  *viKd|Ltev,  *CT€q)av6^i€v  nach 
icTd|ui€v,  blb6^€V,  wie  viKttfii,  creqpäviuiLii :  tcraiii,  öiöuim*). 

Also :  ich  lasse  die  Wahl,  den  Typus  6pdav  durch  *öpa€v 
oder  öpd^ev  zu  ersetzen.  Das  letztere  ist  wahrscheinlicher,  weil 
6pa€v  nur  gestützt  würde  durch  ein  höheres  Alter  des  Typus 


1)  Man  wende  gegen  diese  Kombinationen  nicht  ein,  daß  die  äol. 
^i*Flexion  gar  nicht  mit  TiOrmi,  \cTä\i\y  b(buj|Lii  zusammengeht,  sondern, 
da  sie  von  Haus  aus  abstufungslosen  langen  Vokal  hat,  von  den  nicht 
präsentischen  Formen :  ^q)(Xnv  :  dcpdvriv,  ^vixäv  :  ^bpäv,  ^boKtfiiüv  :  ^tvujv. 
S.  HofTmann  2,  577  ff.,  Brugmann  Gr.*  285  f.  Ein  näherer  Anschluß  an 
das  abstufende  TtOimi  usw.  wurde  dadurch  bewirkt,  daß  die  genannten 
Aorr.  gar  kein  Präs.  wie  ♦<pavii(uii  usw.  neben  sich  hatten.  So  lag  eine 
Einwirkung  des  Verhältnisses  riQr\\i\ :  iriQrxv  auf  dcpiXiiv  nahe,  zumal  da 
trotz  der  ursprünglichen  Abstufungslosigkeit  des  langen  Vokals  derselbe 
in  einigen  Formen  lautgesetzlich  kurz  erschien :  qplXcici,  qpiXevroc  wie  t(- 
dcici»  xiOcvroc.  Auch  das  nicht  abstufende  lkr\}i\  fällt  nicht  zu  schwer  ins 
Gewicht,  da  eine  Entsprechung  bei  den  Verben  auf  -a]uii  und  -U)|uii  fehlt. 

12* 
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TiÖTiv,  was  aber  wegen  des  Fehlens  des  letzteren  bei  Homer 
als  zweifelhaft  zu  bezeichnen  ist,  wenn  auch  das  Fehlen  nichts 
für  das  Gegenteil  beweist  Ich  komme  auf  die  zerdehnten 
Inff.  §  97 — 100  zurück,  will  aber  erst  die  Verba  auf  -au)  abtun. 

95.  Bei  dXöw  £77  kann  man  im  Zweifel  sein,  wie  Homer 
sprach,  ob  etwa  dXdo,  oder  wie  att  dXuj,  aber  nicht  darüber, 
daß  dXöuj  eine  nie  gesprochene  Form  ist;  es  konnte  in  keiner 
Weise  aus  ♦dXdeo  hervorgehen.  Das  Richtige  ist,  dXdeo  (dXdcu) 
herzustellen,  wie  es  Cauer  (s.  Od.  XXVH),  Fick  und  Brugmann 
(IF.  9,  168)  tun,  während  Xauck,  seiner  Theorie  zum  Trotz, 
die  Überlieferung  unberührt  läßt  Dem  von  Wackemagel  BB.  4, 
307  geforderten  *dX4uj  kann  ich  nicht  zustimmen,  da  es  einen 
Wandel  von  ao  zu  euj  nicht  gab.  Wackemagel  verwechselt  den 
Fall  init  solchen,  wo  urgriech.  a,  ion.  rj,  vorliegen.  Auch  das 
von  Schulze  Zschr.  f.  d.  Gymn.  47,  159  angenommene  dXäou, 
das  allenfalls  hätte  auf  dXöuj  führen  können,  kann  nicht  ge- 
billigt werden,  weil,  wie  wir  sahen,  €0  im  Ion.  nie  zu  ou  wurde. 

96.  Ich  darf  nun  wohl,  vorausgesetzt,  daß  eine  Assimi- 
lationsstufe vorliegt,  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  man  auf 
jeden  Fall  den  4.  Typus  (s.  §  92)  weglassen  kann  und  muß. 
Das  müssen  nachhom.  Neubildungen  sein.  Und  soweit  scheint 
mir  Wackemagels  Distraktionstheorie  unantastbar.  Die  anderen 
drei  Typen  lassen  dieselbe  als  möglich,  nicht  notwendig  er- 
scheinen. Die  Assimilationisten  müssen  vom  1.,  die  Distrak- 
tionisten  vom  4.  Typus  ausgehen.  Nur  paßt,  wie  wir  weiter 
sehen  werden,  die  Distraktionstheorie  überall.  Außerdem  spricht 
gegen  Assimilation  der  Tatbestand  außerhalb  der  Yerba  contracta. 
Wir  finden  einerseits  K^paoc,  beirduiv,  bcTrdeco,  niemals  durch 
assimilierte  (zerdehnte)  Formen  ersetzt;  dagegen  zeigt  <pdoc 
•Lichf,  wenn  die  2.  Silbe  positione  lang  ist,  die  zerdehnte 
Gestalt  (pöujc,  18  Mal,  nur  0  741  vor  Vokal,  aber  mit  Haupt- 
zäsur und  Sinneseinschnitt;  dagegen,  wenn  beide  Silben  kurz 
sein  müssen,  nicht  *q)6oc,  auch  nicht  q)dic,  sondern  q>doc  Dieser 
Gegensatz  ist  doch  nur  vom  distraktionistischen  Standpunkt 
verständlich.  —  Über  auTOXÖuivoc  Y  826  (vgl.  §  76)  e6u»K0C 
ß  26,  )i  318,  s.  Sohnsen  Unters.  120. 

Hätten  also  die  Assimilationisten  recht,  so  müßte  gefragt 
'werden,  warum  Homer  immer  nur  dann  die  Zwischenformen 
schrieb,  wenn  eine  spätere  ümmodelung  derselben  möglich  war, 
sonst  nicht.    Denn  tatsächlich  finden  wir  das  zunächst  für  ao, 
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oa  zu  erwartende  oo  überhaupt  nicht.  Bei  aa  läßt  sich  leider 
die  Quantität  des  2.  a  nicht  bestimmen;  so  ist  zu  vermuten, 
dafi  auch  q)afl[vTaTOc,  dcpdavOcv  zu  lesen  ist 

97.  Die  Verba  auf  -€u),  von  denen  man  erwarten  könnte, 
daß  sie  Aufschluß  geben,  bringen  hier  nur  wenig  Licht,  aus 
dem  einfachen  Grund,  weil  €uj,  €ou,  eo  (1.  und  3.  Typus)  im 
Ion.  keine  Assimilation  erfuhren  und  für  ee  eine  Z^vischen- 
stuf e  ebenfalls  nicht  eintreten  konnte  (2.  Typus) :  q)iXkic,  (p\\i- 
6c9ai;  letzteres  sieht  wie  öpdacGai  (wenn  das  2.  a  kurz  war), 
aber  auch  wie  6pd6c6ai  aus,  ersteres  nach  der  Monophthongierung 
von  €1  wie  öpdqic. 

Nim  aber  der  4.  Typus,  alöeio,  das  dX6uj  entspricht,  be- 
schäftigt uns  §  107;  hier  kommt  es  ims  auf  den  Inf. -Typus 
q)iX€€iv  an,  der  uns  der  Entscheidung  näher  führt  Von  den 
16  Fällen :  qpiXeeiv,  <pop4eiv,  je  6  Mal,  qppoveeiv  2  Mal,  cpoßkiv, 
Kpaxeciv  je  1  Mal,  folgt  nur  4  Mal  Vokal :  E  441,  K  441  mit 
Zäsur  und  Sinneseinschnitt,  A  288,  0  230,  wo  sich  ändern 
läßt  (Über  KcpTonkiv,  <pi\tov  bei  Archil.  s.  Rck  BB.  11,  245.) 
Man  setze  also  *q)lXd^€v  als  urhom.  an.  G^eiv  laufen*,  11  Mal, 
kann  gewöhnlich  durch  etwas  anderes  ersetzt  werden,  während 
Ocieiv  (6  Mal)  auf  unechter  Dehnung  beruht  und  von  Nauck 
wohl  richtig  in  Oediuev  geändert  wird;  es  steht  stets  vor  Kons. 
Ähnlich  ttX€i€iv  4  Mal,  in  TrXe^jüiev  zu  ändern  (vor  Vokal  in  der 
bekannten  Stellung  I  418  =  685;  tt  331),  irpoxeeiv  O  219  Hes. 
Op.  596  am  besten  durch  das  Simplex  x€€)Liev  zu  ersetzen  (vgl. 
Schulze  QE.  277). 

98.  Der  besprochene  Inf.-Typus  fällt  nim  bekanntlich  mit 
dem  des  starken  aor.  zusammen:  qpiXetv  sieht  aus  wie  ibeiv; 
doch  ist  ja  diese  Übereinstimmung  nur  zufällig  (vgl.  dagegen 
q>iX€icOai  gegenüber  JbkGai)  und  zwar  eine  Folge  der  Betonung; 
Grundformen  sind  *q)iX4€€v,  ibiev  (aber  *q)^p€€v).  Nun  sind  bei 
Homer  auch  diese  Inff.  aor.  ebenso  in  -eeiv  aufgelöst,  wie 
<piX€iv :  (piX^civ,  nach  der  Statistik  von  Renner  CSt.  1,  2,  S.  32  ff. 
102  Fälle,  darunter  88  Mal  vor  Konsonant  Bereits  Renner  sah 
ein,  daß  ibeeiv  usw.  unmöglich  homerische  Formen  sind,  und 
setzte  tbUv  an,  das  durch  die  Umschrift  verdorben  ist;  s.  auch 
G.  Meyer  Gr.»  668.  Ob  Renner  recht  hat,  oder  ob  an  den 
betreffenden  Stellen  die  äol.  Formen  wie  {b^iiiev  standen,  läßt 
sich  nicht  entscheiden.  Vermutlich  bald  das  eine,  bald  das 
andere,  denn  wir  finden  auch  da,  wo  die  Endimg  kontraktions- 
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fähig  war,  beides  durcheinander,  z.  B.  elneiv  H  387,  i  457,  wo 
ebensogut  6{7r€^€V  stehen  könnte;  dagegen  kann  umgekehrt 
6iTT€^i€v  8  Mal  gegen  tiTreiv  vertauscht  werden.  Dieselbe  Willkür 
kann  natürlich  auch  bei  Formen  mit  kurzer  Wurzelsilbe  gt»- 
herrscht  haben.  Jedenfalls  haben  die  Herausgeber,  wie  Rzaci:. 
Dindorf,  nicht  recht,  wenn  sie  das  überlieferte  eiireiv  in  €{tt€u€v 
ändern;  ersteres  war  ebensogut  homerisch. 

99.  Von  den  Verben  auf  -ouj  liefert  Homer  nichts  Hier- 
hergehöriges. Dagegen  ist  dpöuiv  Hes.  Op.  460  zu  erwähnen, 
wofür  wieder  *dpo€v  oder  *dp6^€V  angenommen  werden  muß. 
Außerdem  aber  ist  hier  die  Schreibung  falsch;  wii-  müßten 
dpöouv  erwarten.  Der  Fehler  ist  wohl  von  Formen  wie  dpöiu 
nachträglich  hineingekommen,  das  ja  wie  6p6ui  aussah.  Ebenso 
falsch  ist  ja  dpöiua  i  108  (Indik.)  —  s.  Cauer  Od.  XX VH.  — , 
das  wohl  für  die  Schreibung  der  hesiodeischen  Form  das  Muster 
abgegeben  hat 

100.  Wir  kommen  zu  folgendem  Schluß :  Wegen  der 
Gleichheit  von  {Ö€iv  —  q)iX€iv  Avurde  nach  ibinv,  das  nach  dem 
erörterten  Prinzip  der  nachhomerischen  Zeit,  ihre  gesprochene 
Fonn  dem  Metrum  anzupassen,  entstanden  war  (vielleicht  bei 
der  Umschrift),  auch  der  Typus  <piXtov  in  den  Text  hinein- 
gebracht, das  seinerseits  dp6iuv,  6pdav  als  notwendige  Folge 
hatte.  Damit  war  auch  für  alle  übrigen  Distraktionsformen  der 
Weg  geebnet:  da  öpdv  imd  6pdav  nebeneinander  standen, 
konnten  öpdiu,  öpdovrcc,  die  mit  6pdi,  6piüVT€C  wechselten,  in 
-6u),  -6uivT€c  umgebildet  werden,  ebenso  entstand  dXöw.  öpdqic 
hatte  außerdem  eine  Stütze  an  q>tX^€tc,  denn  da  zur  Zeit  dieser 
Umbildungen,  die  doch  alle  erst  Folgen  der  Umschrift  sind, 
€1  bereits  Monophthong  war,  so  verhielten  sich  beide  wie  öpdav  — 
(piXiciv.  Daß  (piXiccöai  nicht  zu  (piXkicOai  imigebildet  wurde, 
erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  bei  den  Verben  auf  -€ui  der 
1.  imd  3.  Distraktionstypus  ganz  fehlen  imd  auch  der  2. :  qpiXeeic 
sich  von  der  homerischen  offenen  Form  nicht  unterschied. 

101.  Diese  Auffassung  der  epischen  Zerdehnimg  verträgt 
sich  auch  mit  dem,  was  wir  bei  denjenigen  Verben  beobachten, 
deren  1.  Hiatkomponent  lang  erscheint;  ^vdo^al,  (in  beiden 
Bedeutungen :  gedenken  —  freien),  öpdiu,  fißdiw,  jiai^iduu,  ^€vol- 
vdui  —  TrXeiu),  TTveiu  ÖKveiu),  ^TX^«^»  jiox^^oi^o*  —  uirvibuj  (viel- 
leicht -oiu)  zu  schreiben).  Die  vorliegenden  Verben  sind  nicht 
zu  verwechseln  mit  böot  lesb.  öamübu),  lesb.  KaXnuj,  thess.  kqtoi- 
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K€iouvei  usw.  (s.  Brugmann  Gr.*  306),  vielmehr  steht  hier  mit 
Ausnahme  von  |iax€io|iai,  wo  3  Kürzen  folgen  würden,  der 
gedehnte  Vokal  stets  zwischen  zwei  langen  Silben,  da  immer 
langer  Vokal  oder  Doppelkonsonant  vorhergeht*). 

Natürlich  nur  bei  folgendem  langen  Vokal,  also  den  Formen 
der  bekannten  4  Typen,  während  sonst  Kontraktion  erscheint, 
die  ein  fi  voraussetzt,  resp.  bei  den  Verben  auf  -€uj  -€- :  TrXdoMev 
T  276,  dTrerrXeov  o  474,  ujKveov  Y  155  (die  natürlich  mit  Synizese 
gelesen  werden  können).  Von  manchen  Verben,  wie  Tlfidui 
kommen  zufällig  imkontrahierte  Formen  der  4  Typen  nicht  vor, 
wir  würden  sonst  wohl  auch  a  finden. 

Daß  wir  es  bei  den  genannten  Verben  mit  metrischer 
Dehnung  zu  tun  haben,  dafür  sprechen  also  die  Tatsachen  so 
laut,  als  kaum  für  irgend  eine  lautliche  Erscheinung.  Es  wird 
daher  wohl  niemand  mehr  daran  zweifeln;  s.  Schulze  QE.  276, 
Danielsson  Z.  metr.  Dehn.  66  ff.,  Solmsen  Unters.  119,  dazu 
letzterer  58  ff.,  der  die  von  Schulze  373  gegebenen  Regeln 
erweitert.  Überhaupt  sucht  wohl  Schulze  361  ff.  zu  viele  Fälle 
von  langem  1.  Hiatkomponenten  bei  den  in  Rede  stehenden 
Verben  durch  Annahme  von  Denominativ-Bildung  auf  -quj 
zu  erklären,  wozu  ihn  seine  zu  streng  gefaßte  Regel  zwingt, 
z.  B.  #|ßdui.  Über  ireivaui  s.  KZ.  29,  269. 

102.  Die  uns  vorliegenden  Formen  lassen  sich  vom  Stand- 
pimkt  der  Distraktion  folgendermaßen  erklären.  Die  älteren 
Volksdichter,  die  noch  keine  Kontraktion  kannten,  sprachen 
(natürlich  nur  im  Vers)  mit  metrischer  Dehnung : 
I.  Typus:  iiicvoivdui  N  79,  napabpdoua  o  324  (imTrX^Fwv  €  284). 
II.  ,,  :  ^vdecOai  a  39. 
III.      „      :  ^ivdovTO  4  Mal,  nXi^FovTec  tt  368,  uTTvdovTac  Q  344, 

€  48,  w  4. 
IV      „      :  dagegen  ♦irXdFeev  oder  7rX€F€M€v  o  34,  tt  331. 


1)  eciciv,  edij,  zu  schreiben  G/iij  sind  mit  Schulze  QE.  277  anders 
zu  erMären,  vgl.  ai.  dhävate.  Dagegen  ist  Hes.  x^iuj  eine  törichte  Nach- 
bildung, die  dem  Kompos.  ^y-x^iui  zu  verdanken  ist.  Ebenso  sind  die 
I^enom.  rcXciui,  T^Xdiui  usw.  hier  wegzulassen;  vgl.  darüber  Brugmann 
Gr.»  303,  306,  Schmidt  KZ.  38,  34  f.  Ich  ziehe  über  tcXüjui  Brugmanns 
Auffassung  vor;  dagegen  scheint  Schmidt  mit  Recht  dessen  Erklärung 
von  TcXdu»  zu  verwerfen;  höchstens  könnte  man,  wenn  Schmidts  Regel 
ober  i  (s.  38)  richtig  ist,  annehmen,  daß  ^iK\bovT€C  für  ein  nicht  mehr 
verstandenes  Tt^aiovTcc  eingesetzt  wurde. 
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Homer  nun  ließ  diesen  Zustand  unverändert,  nur  waren 
inzwischen  zahlreiche  kontrahierte  Formen  hinzugekommen. 
Auch  der  Inf.  irXdeiv  scheint  nicht  urhom.,  da  es  ja  kein  irXeeiv 
gab  (Homer  sprach  natürlich  nXeiv).  Dagegen  konnte  nachhom. 
sehr  gut  trXeieiv  aus  ttXciv  *zerdehnf  werden,  da  das  ja  zum 
Präs.-Typus  irveiei  (2  Mal),  ÖKveiui  E  255,  jiaxeiö^icvoc  als  regu- 
lärer Inf.  erschien. 

103.  Sonst  erforderte  das  nachhomerische  Verfahren  nur 
bei  den  Verben  auf  -auj  Änderungen.  Von  den  4  Typen  fehlt 
hier  der  4.,  wogegen  man  einen  5.  annehmen  muß:  sowohl 
der  2.  Hiatkomponent  als  die  folgende  Silbe  sind  ursprünglich 
metrisch  kurz:  |üivao)üi€vuj,  -u)  b  106,  o  400. 

Der  erste  Schritt  zur  Umbildung  (Modernisierung)  war 
wohl  die  Änderung  von  I:  ^evoivuiui  N  79,  #|ßüju)ca  €  69, 
fiaimbujv  0  742,  -ujujca  E  661,  0  542,  -luujci  N  75.  Diese  Formen 
sahen  ja  einfach  wie  metrische  Dehnungen  aus :  fißiiiui :  6p6uj 
=  ÖKveiuj :  qpiXfw.  Der  so  entstandene  Typus  fjßuiuj  sah  aber 
genau  aus  wie  ibpujuj,  ^ixtbuj^),  die  ja  aus  *-u)quj  entstanden 
waren.  So  entstanden  ohne  Schwierigkeit  die  Formen  von  III : 
bpwoim  0  317,  f|ßu)0VT€c  Q  604,  k  6,  -oi|ii  4  Mal,  mvwovto  3  Mal, 
alle  nach  dem  Muster  von  öttviLüvtcc,  löpujovT€c.  Genau  so  V : 
|Livu)0fi4vuj,  -viju  b  106,  o  400.  II  endlich  ist  wiedenmi  eine 
Nachbildung  dieser  Formen,  dergestalt,  daß  a  zu  aa  zerdehnt 
wurde,  wie  ui  zu  wo,  also  rein  vom  Standpunkt  der  gesprochenen 
Formen  aus:  iiväqi  (oder  ^vdal?)  tt  481,  inevoivdqi  T  164,  ^vd- 
ac8ai  a  39.  Auch  ist  wieder  das  Verhältnis  ^vdqi :  irveiei  =  öpda 
:  q>\\i€\  zu  berücksichtigen. 

Daß  die  besprochenen  Formen  von  den  Grammatikern 
nicht  einfach  als  metrische  Dehnung  von  öpou),  öpdacOai  usw., 
sondern  wirklich  als  Analoga  von  löpiwuj  aufgefaßt  wurden, 
beweist  die  Schreibung  fißiiiovrcc;  wir  müßten  sonst  fißiLuivxcc 
erwarten*). 

1)  Ober  Oirvdiuu  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  Schulze  QE.  370 
Recht  hat,  der  es  formal  und  funktionell  von  uirvöui  trennt,  oder  Danielsson 
Z.  metr.  Dehn.  71  ff.,  der  ersteres  nur  als  metrisch  gedehnt  ansieht.  Für 
Schulze  kann  formal  öirviöv  Ar.  Lys.  143  nicht  geltend  gemacht  werden, 
da  die  Stelle  Dorismen  enthält.  Dagegen  spricht  für  ihn,  daß  auch  sonst 
die  Yerba  auf  -oui  transitive,  die  auf  -uiui  intransitive  Bedeutung  haben. 

2)  Ich  habe  hier  das  Kapitel  von  der  metrischen  Dehnung 
nur  so  weit  gestreift,  wie  es  für  unsern  Zweck  nötig  war.  Über  das 
Wesen  dieser  interessanten  Erscheinung  ist  hier  nicht  der  Platz,   eine 
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104.  Ich  habe  im  Vorstehenden  meine  Ansicht  über  die 
Frage  der  epischen  Zerdehnimg  entwickelt  auf  Grund  der  Tat- 
sachen, die  uns  aus  den  epischen  Dichtungen  selbst  bekannt 
sind.  Es  gibt  aber  außerdem  noch  einen  andern  Weg,  an  die 
Frage,  wie  überhaupt  an  die  Probleme  der  hom.  Grammatik 
heranzukommen,  einen  Weg,  der  von  den  Homeristen  bis  jetzt 
noch  sehr  wenig  betreten  worden  ist,  und  auf  den  auch  ich 
seiner  Weitschweifigkeit  wegen  hier  nur  hinweisen  will.  Ich 
meine  die  Imitation  der  epischen  Sprache  in  den 
folgenden  Jahrhunderten.  Ich  habe  nun  nicht  zu  unter- 
suchen, in  welchem  Maß  die  epische  Sprache  für  alle  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  der  Folgezeit  vorbildlich  gewesen  ist; 
jedenfalls  ist  in  der  Zeit  vor  dem  Aufkommen  der  Prosaliteratur 
ein  solcher  Einfluß  unverkennbar.  Natürlich  sind  die  älteren 
Dichter,  Elegiker  und  lambographen,  wenig  geeignet,  uns  Aus- 
kunft zu  geben,  da  sie  ja  ebenfalls  späteren  Umgestaltungen 
ausgesetzt  waren.  Man  darf  also  kein  zu  großes  Gewicht  legen 
auf  Stellen  wie  Archil.  74,  3,  wo  wir  qxioc  finden  im  Versschluß, 
also  einer  Stelle,  wo  ebensogut  96UJC  stehen  könnte;  ebenso- 
wenig besagt  caoua  Tyrt.  2,  13  gegenüber  coiwa  I  393.  Aus- 
schlaggebend sind  nur  die  Zeugnisse  der  älteren  Inschriften, 
die  ja  keiner  Verstümmelung  ausgesetzt  waren.  So  wird  Aimo- 
<pdujv  (Schale  des  Hieron  830)  von  Kretschmer  Vaseninschr.  142 
als  eine  unter  epischem  Einfluß  stehende  Form  angesehen; 
und  da  zur  Entstehimgszeit  dieser  Inschrift  zweifellos  schon 
Atmoipuiv  gesprochen  wurde,  so  ist  an  Kretschmers  Ansicht 
nicht  zu  zweifeln.  Da  wir  aber  Hymn.  Cer.  233,  249  Aniiocpoujv 
finden,  so  ergibt  sich  hier  für  &etschmer,  der  ja  im  wesent- 
üchen  Assimilationist  ist  (vgl.  S.  177  Pußn.),  eine  Schwierigkeit. 
Ich  glaube  aber,  vielmehr  in  der  genannten  Vaseninschrift  ein 
wichtiges  Zeugnis  dafür  zu  finden,  wie  die  homerischen  Zer- 
dehnungsformen  vor  der  spätem  Umgestaltung  aussahen. 

105.  Es  muß  nun  die  Besprechung  der  dreivokalischen 
Gruppen  bei  Homer  nachgeholt  werden.  Brugmann  hat  als 
Regel  aufgestellt,  daß  "bei  Homer,  wie  überhaupt  im  ältesten 
Griech."  nicht  die  zwei  letzten,  sondern  die  zwei  ersten  Vokale 
zusammengezogen  werden  (s.  IF.  11,  291,  gestützt  auf  9,  158  ff.). 

Meinung  auszusprechen,  da  das  auf  die  Auffassung  der  epischen  Zer- 
dehnung  nicht  von  Einfluß  ist,  und  nur  Gegenstand  einer  Untersuchung 
über  epische  Metrik  sein  kann. 
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Ich  glaube  aber,  die  Regel,  die  zwar  in  sehr  vielen  FaEf-n 
stimmt,  darf  nicht  in  dieser  Weise  verallgemeinert  werden: 
diMin  1.  sind  viel  mehr  (inippen,  als  die  von  Bnigmann  be- 
sprochenen, in  Betracht  zu  ziehen,  2.  glaube  ich  auch  in  Bezuj; 
auf  die  von  ihm  besprochenen  Gruppen  teilweise  einer  andern 
Auffassung  di»n  Vorzug  geben  zu  müssen.  Wiederum  ist  eine 
H(»sprechung  der  einzelnen  Gruppen  nötig,  bei  der  ich  Ter- 
wandtes  in  einem  Abschnitt  vereinige. 

lOU.  a6€,  €€€  wie  im  lon.-Att. :  6pdv  4  Mal,  ircipdv  A  6t> 
"  71,  ßuicrpeiv  ^  124,  rpeiv  E  256  usw.  Streng  beweisend  i>t 
nur  die  letzte  Form,  da  die  übrigen  an  sich  Umbildungen  eines 
ii(d.  unthematischen  öpav  usw.  (s.  §  93)  sein  können. 

cFtt  natürlich  ebenso :  imnXciv  i  227,  470.  Dagegen  zeigt 
eine  nicht  lautgesetzliche  Behandlung  dKXncic  M  318;  vgL  Bnig- 
mann 102,  der  wohl  mit  Recht  -ficc  als  homerisch  konjiziert; 
<las  ist  aber  nicht  i^egelrecht,  sondern,  ähnlich  wie  att  euKXecic 
durch  Systemzwang  der  übrigen  Kasus  entstanden.  Die  über- 
lit^ferto  Form  wunle  dann  von  den  Grammatikern  durch  unechte 
Oehnung  gebildet.  Ein  von  Homer  gesprochenes  dKXcetc  mit 
(H'hter  Dehnung  anzunehmen,  ist  nicht  ratsam,  weil  diese  meist 
bei  Ulteivn  Formen  vorgenommen  wurde,  sehr  selten  bei  solchen, 
<lie  erst  durch  irgend  einen  lautlichen  Prozeß  während  der 
Volksgesangsperiode  entsanden  waren.  Auch  dKXelec^  das  Leaf 
in  zwei  Pariser  Handschriften  gefunden  und  in  seiner  1900 
(M'sciueuenen  Ausgabe  geschrieben  hat,  halte  ich  auf  keinen 
Fall  für  urhomerisch,  sondern  beurteile  es  wie  Bnigmann;  vgl. 
auch  Ludwich  Herl  phil.  Wochenschr.  1901,  Sp.  2981 

iu(F)tt  bleibt  besser  unbesprochen,  da  die  Inff.  libw  9  Mal 
^aKpuTTXu)€lv  T  122  nicht  echt  hom.  zu  sein  brauchen.  Homer 
kann  ebensogut  -nXaivai  oder  ähnliches  geschrieben  haben- 
Immerhin  aber  wäre  TtXdKiv  lautgesetzlich;  d.  h.  wFee  konnte. 
da  iwt  der  älteivn  Assimilationsklasse  angehört  nur  \jjf  ergeben, 
also  gegen  Krugmanns  Regel. 

107,  Brugmanu  bespricht  femer  €€0,  €Feo  —  ecuj,  cFcui  — 
ttu,  tF^a,  und  ich  ksuin  mich  seiner  Auffassung  nur  anschliefien. 

€to  in  aib^io  Q  r)04,  i  269  (das  daneben  vorkommende 
al^to  nicht  duivh  Hyphäresis,  sondern  vom  Präs.  aTboMOt). 
Kbenso  wahrscheinlich  ipcio  A  611  (doch  ist  dafür  verschiedenes 
andeix^  konjiziert  wonlen,  s.  BB.  27,  109  AjuxlI  KoraOeio  Hes. 
0\y  A\  o61.  —  CTT^iouc,  öeiouc  sind  als  scheinbar  gedehnt  für 
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Tirhom.  cireioc,  beioc  eingesetzt,  die  ja  nach  §  51  die  Vorstufen 
der  neu-ion.  crrteuc,  biovc  waren;  s.  auch  J}^  121,  134.  Wie 
zu  erwarten,  werden  der  1.  und  2.  Vokal  zusammengezogen, 
da  der  2.  und  3.  es  nicht  können;  das  2.  €  wurde  also  im 
(regensatze  zum  Att.  nicht  zu  o. 

cFeo  wurde  genau  so  zu  #o,  da  die  Konti-aktion  von  €€ 
jünger  als  der  F-Schwund  war:  duppeioc  5  Mal,  dyaKKiioc  3  Mal 
(falsch  umgeschrieben  für  -KXeToc);  neu-ion.  mußte  -kXcouc  sein, 
dessen  Akzent  schon  die  vom  Att.  verschiedene  Entwickelung 
verrät 

€€ui  ist  zufällig  nicht  belegt  Für  ePeui  ist  anzufüliren: 
€UKXetujc  X  110,  denn  so  muß  statt  -kX€iu>c  gelesen  werden, 
das  als  gedehnt  aufgefaßt  wurde,  statt  -KXeujc.  Dagegen  s.  über 
Kpcitüv  §  109. 

6€a  in  iLiuOeiai  0  180  (jiuOeai  ß  202  kann  verschieden 
aufgefaßt  werden,  vielleicht  jiuOei')  veiai  X  114. 

cFea:  euxXeiac  K  281  q)  331.  KX^ä  3  Mal,  immer  vor 
Vokal,  kann  k\U*  gelesen  werden;  ebenso  dKX^e*  b  728,  bucxXee* 
B  115  =  I  22.  'OiKXna  o  243  muß  -KXeia  gelesen  werden.  (Da- 
gegen hat  'OiKXeinc  im  folgenden  Vers  metrische  Dehnung  [-w— ]). 

Bei  allen  diesen  Gruppen  weiche  ich  niu:  in  Bezug  auf 
die  Vokal  Verkürzung  von  Brugmann  ab.    S.  §  117  ff. 

Nun  liegen  aber  die  Dinge  nicht  überall  so  klar;  z,  B. 

108.  r]H€^  iiFeiü  (nFeo,  T]Feo  nur  zufällig  nicht  belegt)  in 
den  von  Brugmann  IF.  11,  287  besprochenen  Formen  von 
iaXPnnc.  Auch  wenn  man  Brugmann  folgt,  läßt  sich  hier  nicht 
entscheiden,  ob  der  2.  Vokal  zum  1.  oder  ziun  3.  gezogen  wurde. 
Allerdings  kann  laxpr^^xc  durch  -fi€c  ersetzt  werden,  aber  es 
kann  ja  auch  richtig  sein.  Ebenso  kann  laxpciujv  nicht  nur, 
wie  Brugmann  wiU,  durch  -rjujv,  sondern  auch  durch  -rieuiv  er- 
setzt werden,  was  allerdings  in  diesem  Fall  phonetisch  keinen 
großen  Unterschied  machen  würde. 

109.  eFao,  eFaui  (eFao  nicht  belegt).  Es  kommen  die 
Formen  von  Kptec  in  Betracht  Der  Nom.  Plur.,  urgr.  ♦KpIFaa^ 
vgl.  ai.  kramfi$i^  erscheint  stets  als  Kp^a,  26  Mal,  dazu  Hjmn. 
ilerc.  120,  135,  wobei  -a  für  kurz  gilt  Die  Form  wird  von 
.Schmidt  Neutra  338  f.  als  eine  idg.  Nebenform  angesehen,  indem 
neben  dem  flektierten  »-Stamm  bei  diesem  Nomen  ursprünglich 
ein  vokalischer  Stamm,  flexionsloses  *kreu9  gestanden  habe. 
Zur  Stütze  für  seine  Hypothese  weist  Schmidt  Bildungen  aus 
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den  ar.  Sprachen  nach,  die  diese  Kombination  wahrscheinliol; 
machen,  während  andrerseits  G.  Meyer  Gr.*  464  eine  TerkürzuiiL' 
der  durch  die  Eontraktion  entstandenen  Endung  -fi  zu  -ä  an- 
nimmt, nach  Analogie  der  meisten  übrigen  Neutra.  Ich  hab*» 
gegen  Meyers  Annahme  nichts  einzuwenden;  man  hat  dann 
anzunehmen,  daß  xpeä  erst  entstand,  als  der  Gen.  bereits  Kp€iüv 
lautete,  sodaß,  vom  Akzent  abzusehen,  das  Verhältnis  xiKva: 
T^KViüv  einwirken  konnte,  —  Übrigens  ist  auch,  wie  mein».* 
Ansicht  über  die  Vokalverkürzung  wahrscheinlich  machen  wird 
*Kp4F€a  :  Kpeia  :  xp^ä  nicht  anzuerkennen.  Schmidt  muß  o  9^ 
diese  Verkürzung  annehmen,  wenn  er  den  Gen.  Plur.  auf  *kp€F€ujv 
zurückführt;  höchstens  wäre  Kpe^ujv  denkbar. 

Es  steht  nun  mit  Kp^a  so,  daß  es  inrnier  die  Senkung: 
ausfüllt,  davon  2  Mal  vor  Vokal:  A  345  u  348,  sodaß  icpei' 
gelesen  werden  kann;  vgl.  repaa  fi  394.  Vor  Konsonant  steht 
es  mm  frei,  offen  oder  mit  Synizese:  xpea  zu  lesen,  da  dio 
Form  vor  Doppelkonsonanz,  die  zur  Synizese  zwingen  könnte, 
nicht  vorkommt  Nur  i  347,  in  der  6.  Senkung  ist  man  ge- 
nötigt Kpia  zu  lesen,  wobei  a  sehr  gut  lang  sein  kann  (v^^l. 
|uii]X<ac  u)^340).  Nun  hindert  eigentlich  nichts,  auch  in  aUen 
andern  FäUen  xpia  zu  lesen,  und  es  empfiehlt  sich  am  meisten, 
da  so  die  lautgesTtzliche  Form,  die  dem  xipaa  entspricht,  ge- 
wahrt bleibt  Dafür  spricht  xpia  bei  Semon.,  während  bei  den 
Prosaikern  sich  nichts  bestimmen  läßt  xpeä,  das  bei  Homer 
gewöhnlich  angenommen  wird,  stützt  sich  auf  das  Smalige 
Y^pfi,  für  das  natürlich  diese  Auffassung  von  Kpia  nicht  paßt. 
Jedenfalls  haben  wir  hier  einen  Fall,  wo  lautgesetzlich  nur 
der  2.  und  3.  Vokal  kontrahiert  werden  konnten. 

Ebenso  steht  es  nun,  wie  schon  mehrfach  angedeutet, 
mit  dem  Gen.,  den  wir  14  Mal  als  xpeiuiv  finden,  immer  mit 
€1  in  der  Senkung,  ebenso  Hymn.  Merc.  130,  287,  an  letzterer 
Stelle  auch  xpedujv  überliefert,  dagegen  nur  1  Mal  xpediv  o  9S. 
Schmidt  Neutra  325  mid  Bnigmann  IF.  9,  164  setzen  *Kp€F€ujv 
:  xpeiujv  an,  sodaß  in  der  Überlieferung  der  Akzent  zu  ändern 
wäre  wie  in  euxXeiuJC  für  überliefertes  eixXei&c  Die  echt  hom. 
Schreibimg  wäre  dann  nachträglich  in  xpciuiv  geändert  worden, 
indem  man  es  als  metrische  Dehnung  aus  xpcojv  ansah.  Der 
Haken  ist  nur  wieder,  daß  eine  hom.  Form  wie  das  vereinzelte 
xpcüüv,  das  dann  xp^ujv  zu  lesen  wäre,  Vokalverkürzung  erlitten 
haben  muß,  was  mir  nicht  recht  in  den  Sinn  will;   s.  §  121. 
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Ich  sehe  nun  nicht  ein,  warum  man  nicht  einfach  von  der 
(Fnmdform  Kpedujv,  die  ja  sogar  1  Mal  überliefert  ist,  ausgehen 
will,  =  ai.  kravi^äm,  vgl.  öenduiv  H  480,  Tepdujv  M  229.  Homer, 
der  Kpcujv  sprach,  wie  die  Attiker,  ließ  an  den  SteUen,  wo  dies 
nicht  in  den  Vers  paßte,  die  offene  Form,  sodaß  die  Auflösung 
Xaucks  hier  anzuerkennen  ist.  (Daß  wir  Kpeüjv  nur  1  Mal  finden, 
erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  Kp-  gewöhnlich  Positionslänge 
bewirkte,  sodaß  die  Form  überhaupt  nicht  metrisch  verwendbar 
war.)  Kpeiiüv  ist  dann  eine  alexandrinische  Bildung,  die  auf 
anechter  Dehnung  aus  xpeuiv  beruht:  der  Akzent  ist  somit 
richtig  überliefert.  Nur  muß  bemerkt  werden,  daß  Kpeitüv  bei 
dieser  Auffassung  nicht  schon  bei  der  Umschrift  entstehen 
konnte,  da  KPEAON  nicht  so  mißzuverstehen  war,  sondern  es 
war  das  Verhältnis  euxXeüJV :  €ukX€iüüv  vorbildlich.  —  Was  sonst 
vorkommende  Auffassungen  von  Kpeiiwv  betrifft,  so  ist  an  echte 
metrische  Dehnung  nicht  zu  denken,  weil  ja  Kpeaiv  keine  ur- 
sprüngliche Form  ist  Die  von  G.  Meyer  Gr.*  169  f.  vorgeschlagene 
Zurückführung  von  Kpeiüjv  auf  *Kp€Fiujv  empfiehlt  sich  nicht 
der  im  Griech.  veränderten  Bedeutung  von  Kpeiov  wegen 
(=  Tleischbank'  I  206).  Die  Vermutung  von  Ehrlich  KZ.  38,  83 
ist  so  haltlos,  daß  sie  keiner  Besprechung  bedarf. 

Zu  erwähnen  sind  hier  auch  die  Formen  von  ddiw,  das 
von  L.  Meyer  KZ.  21,  472  auf  ♦(c)€Fa(i)u}  =  ai.  savatfoU  zurück- 
geführt wird;  vgl.  auch  Prellwitz  Et  W.,  G.  Meyer  Gr.»  559. 
i\u\i€y  (Konj.)  K  344  ist  weiterentwickelt  aus  diii^ev,  wie  wir 
ähnliches  in  §  51  schon  kennen  gelernt  haben.  Dagegen  ist 
€iüj  A  55  sicher  nicht  hom.,  sondern  ebenso  wie  Kpciiuv  ent- 
standen. Homer  hat  nur  iduu  geschrieben;  s.  darüber  §  56. 
—  Natürlich  konnten  die  Formen  mit  Synizese  gelesen  werden : 
Kpcduiv,  idui,  solange  a  nicht  dem  uj  assimiliert  war,  ebensogut, 
wie^z.  B.^aib4€o  vor  der  Kontraktion  zu  albeio  theoretisch  auch 
Qib€eo  gesprochen  werden  konnte. 

^110.  iiFoo,  €00  kommen  für  den  Gen.  Sing,  in  Betracht 
Für  ersteres  sind  Xaoö  K  364,  «  599,  MeveXdou  A  100  belegt. 
Homer  sprach  (und  schrieb  wohl  ?)  -rtou.  Die  nicht  ion.  Schreibung 
erklärt  sich  wohl  aus  den  zahlreichen  Eigennamen  auf  -Xaoc^ 
die  den  Grammatikern  bekannt  waren.  (Zu  erwarten  wäre  ja 
nach  ihrem  sonstigen  Verfahren  -Xeiiw.)  Es  ist  möglich,  daß 
Homer  statt  Xa6c  und  dessen  Zusammensetzungen  in  der  ion. 
Form:  Xn6c  schrieb.    Vgl.  §§  126,  127. 
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€00  erscheint  in  dem  4nialigen  d5€Xq>€iou.  Das  frülier 
angenommene  *dbeXq)£F6c  (Schulze  QE.  53  f.,  Schmidt  KZ.  32,  33:^ 
ist  durch  Solmsen  KZ.  32,  51 9  ff.  endgiltig  ausgemerzt  worden: 
s.  auch  Brugmann  IF.  13,  148  f.  €i  erscheint  bei  Homer  nur 
im  Gen.,  im  Nom.  dagegen  nur  -€0c.  Mit  Recht  sieht  man  e> 
daher  als  Dehnung  an,  welche,  da  die  folgende  Länge  erst 
durch  Kontraktion  entstanden  ist,  unecht  sein  muß,  weil  nach- 
träglich aus  dem  nicht  mehr  versgerechten  äöcXqpcoü  gebildet. 
Für  Homer  setzt  daher  schon  Ahrens  Rh.  Mus.  2,  162  -<|)€Öo 
an.  -€ou,  das  Homer  sprach,  ist  aber  nicht  durch  Beeinflussuni:, 
sondern  rein  lautgesetzlich  entstanden.  Daher  ist  xpuceou  Hymn. 
Ap.  9,  185,  Ven.  207  durchaus  die  zu  erwartende  Form  (gegen- 
über att  xpwcoö). 

111.  eiio,  eria.  Ersteres  im  Gen.  Sing,  ßop^ao  E  697,  k  507, 
V  113;  die  Form  kann  ebensogut  von  Haus  aus  äoL  sein,  als 
auch  für  ein  älteres  ßopd^o  geändert;  wie  wir  unten  sehen 
werden,  ist  das  erstere  vorzuziehen.  Dagegen  findet  sich  Z  39ö 
ßopiuj  vor  Vokal  (nur  C  äviixox));  es  kann  also  entweder  äoL 
ßop^a'  oder  ion.  ßopieuj  gelesen  werden;  denn  ßoplu)  dürfte 
erst  dem  jungem  ion.  Dialekt  angehören  (s.  §§  51,  121);  nur 
darf  'EpM^u)  Hymn.  Merc.  413  nicht  verschwiegen  werden,  das 
allerdings  eine  Neubildung  zum  kontrahierten  Nom.  *Ep^fic 
sein  kann.  Lautgesetzlich  wäre  für  Homer  ßopeiui,  'Epfieiw 
aus  *-^€Uj. 

Für  eria  findet  sich  kein  Beispiel  einer  jüngeren  Form 
mit  Vokalverkürzung,  veriai  A  432  ist  wohl  äoL,  ist  es  aber 
ion.,  so  beruht  es  auf  Systemzwang  von  vdiüjjiai,  vdiiTaL  Zu 
erwarten  wäre  *V€Tai  oder  *v€i<ji;  davon  wäre  das  erstere  mit 
dem  Ind.  zusammengefallen,  während  das  letztere  zu  sehr  au> 
dem  Schema  fiel. 

112.  a€o,  uj£o.  Für  dX6uj  €  377  haben  wir  die  Entwickelun? 
über  aao  :  agg  :  q^  zu  ui  kennen  gelernt,  das  Homer  schon 
sprach.  Die  Form  steht  also  nicht  in  Widerspruch  zu  §  51. 
die  Entwickelung  weicht  vom  Att,  ab. 

Xu)€o  €215,  iji213  kann  xu>€0  gelesen  werden.  In  Homerü 
Sprache  hätte  die  Form  wohl  *x^  lauten  müssen,  was  auch 
für  das  Att  anzusetzen  ist. 

113.  oF€€,  oFeo.  Ersteres  ist  sehr  fraglich  in  Xou€c6ai 
Z  508  =  0  265,  wo  Nauck,  Rzach  u.  a.  XoiecOai  herstellen: 
s.  §  77.    XoeecGoi  kann  wohl  richtig  sein,    nur  darf  Xou€c8ai 


Zur  Vokalkontraktion  im  ionisch-attischen  Dialekt.  191 

nicht  als  Kontraktion  daraus  angesehen  werden,  sondern  ist 
eine  nachhom.  Präsensbildung  (s.  den  Exkurs).  Vielmehr  sprach 
Homer  Xo€ic9ai,  da  ja  in  solchen  Fällen  der  1.  Vokal  immer 
durch  Systemzwang  erhalten  blieb.  Das  lautgesetzliche  Kon- 
traktionsprodukt wäre  wohl  J;  doch  ist  XoöcBai  aus  *X6F€C0ai 
zu  erklären. 

oFeo  in  Xoeov  b  252 ;  lautgesetzlich  wäre  auch  hier  *Xoöv, 
während  Homer  wohl,  auf  Systemzwang  beruhend,  Xoeov  sprach. 
Daher  ist  die  Variante  ifOjv  dXöeov  wohl  die  beste  l^esai't. 

114.  aFoo,  aFo€,  aFou)  kommen  für  die  Formen  von  caouj 
in  Betracht;  es  ist  zunächst  nicht  ausgemacht,  ob  daneben  ein 
Präs.  cdui  anzunehmen  ist  Sichergestellt  ist  nur  ei'steres,  imd 
zwar  durch  die  nichtpräsentischen  Formen  cauicui,  ^cdu)ca.  Da- 
gegen sieht  ciiiovrec  i  430  nur  scheinbar  wie  öpiiovrec  aus; 
denn  es  wäre  wegen  des  anlautenden,  einfachen  Konsonanten 
nach  Schulzes  Theorie  kein  Grund  zu  einer  etwaigen  metrischen 
Dehnung  vorhanden  gewesen.  (*cuiu)  wird  wohl  überhaupt  von 
niemand  mehr  angenommen.)  Es  bleibt  also  nur  anzunehmen, 
daß  wir  es  mit  einer  späteren  Umbildung  von  caoovrec  nach 
dem  Muster  von  öpu)0VT€c  zu  tun  haben.  Die  Einwirkung  der 
Verba  auf  -auj  kam  aber  zustande  durch  solche  Formen,  wie 
cöuja  I  393  (Konj.),  das  man  fälschlich  aus  caujo  geändert,  nach 
dem  Muster  der  Änderung  öpduja  zu  öpöujo;  denn  man  hatte 
vergessen,  daß  cadia  schon  eine  Kontraktionsform  von  *ca6wa 
war.    Ebenso  verhält  es  sich  mit  coiuc  I  681,  cöqj  I  424,  für 
caoic,  caoi,  (att  dafür  durch  Neubildung  -oiric,  -oiri).    Ebenso 
muß  weiter  cujcckov  6  363  als  caöeocov  aufgefaßt  werden  (wenn 
es  cdui  gäbe,  wäre  höchstens  cdacKov  zu  erwarten).   Daß  aus 
cawa  usw.  ein  cdui  abstrahiert  wurde,  ist  nicht  auffallend.  —  cduj 
(5  Mal,  teils  Impf.,  teils  Imp.)  wird  von  Cobet,  Nauck,  Rzach 
richtig  in  cdou  geändert;  Grundform  ist  *cdFo€.   Daß  die  Än- 
derung nicht  konsequent  gemacht  wurde,  ist  wohl  den  außer- 
präsentischen  Formen  zu  verdanken.  —  Es  spricht  also  in  der 
epischen  Sprache  nichts  für  cdui,  während  cibw,  das  Schulze 
QE.  398  fordert,  nur  von  späteren  Dichtem  falsch  nachgebildet 
wurde,  z.  B.  cujeie  Ap.  Rh.;  denn  bei  Homer  genügt  das  eine 
Präs.  *caF6tü  zur  Erklärung  des  ganzen  Formenbestandes.  Auch 
sonst  stimme  ich  ja  mit  Schulze  nicht  ganz  überein. 

115.  Endlich  sei  aFea  erwähnt  (theoretisch  auch  aF€o, 
aF€€,  aFeui) :  dKpttfi  ß  421,  mit  unechter  Dehnung  des  a,  denn 
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die  Grundform  ist  *dKpaFia.  Doch  karui  Homer  noch  etwas 
anders  geschrieben  haben,  was  wieder  im  Brugmannschen  Sinn 
wäre.  Nämlich :  lautlich  mußte  -aFrjc,  -aFeoc,  -aPdi  (lautgesetzlich 
wäre  -aPei),  -aPea  zu  -aric,  -doc,  -di,  -da  werden  (noch  strenger 
Gen.  -die,  Dat  -a,  Akk.  -d,  was  durch  Systemzwang  jedoch  ver- 
hindert wurde),  und  es  erscheint  daher  nicht  zu  kühn,  für 
unsere  Stelle  dxpda,  sowie  Hes.  Op.  594  dxpdoc  zu  konjizieren. 
Das  würde  genau  den  Formen  euxXeia,  €ukX€ioc  entsprechen. 
Die  Lesung  dKpaii  beruht  ja  nur  auf  unechter  Dehnung  des 
att  dKpSn,  wozu  sich  noch  Formen  wie  dicpaii  £  258,  299  mit 
echter  Dehnung  gesellten;  s.  Schulze  QE.  27,  der  wohl  das 
Richtige  sagt.  Auch  der  Nom.  Sing,  wäre  ja,  wenn  er  vorkäme, 
nur  mit  metrischer  Dehnung  brauchbar  gewesen,  euaci  Hes. 
Op.  599  sieht  kaum  wie  eine  echt  epische  Form  aus;  vielleicht 
ist  eiäi  das  Ursprüngliche;  nur  kam  dann  eine  Kürze  vor  die 
Hauptzäsur. 

116.  Die  besprochenen  dreivokalischen  Gruppen  ergeben 
also,  daß  in  der  Tat  bei  sehr  vielen  Fällen  im  Gegensatz  zum 
Att  der  1.  und  2.  kontrahiert  werden,  und  zwar  außer  den 
von  Brugmann  besprochenen  Gruppen :  6€0  (€€ui)  eca  ePco  ePeu) 
ePca  noch  €ixo,  sowie  theoretisch  ena,  femer  nicht  lautgesetzlicb 
ap€a  und  dessen  Sippe.  Dagegen  haben  wir  nun  auch  Gruppen, 
bei  denen  sich  nicht  entscheiden  läßt,  was  aus  dem  mittleren 
Vokal  wurde:  n^ec,  r\?€w.  Besonders  häufig  wurde  die  laut- 
gesetzliche Entwickelung  zum  Monophthong  durch  Systemzwang 
verhindert :  w€0,  oP€€,  oPco,  aPoo,  aPo€,  aPoui,  aPect,  wobei  außer 
der  letzten  Gruppe  überall  der  2.  und  3.  Vokid  zusammengezogen 
wurden.  Endlich  aber  trat  letzteres  lautgesetzlich  ein  bei :  u>F€€, 
€Paa,  ePauj,  rtPoo,  eoo ').  Brugmanns  Regel  bedarf  also  auch  hier, 
wie  beim  Att,  einer  Einschränkung,  und  es  spricht  alles 
dafür,  daß  das  Gesetz  über  die  Behandlung  dreier  zu- 
sammenstoßender Vokale  im  alt-  und  neu-ion.  Dialekt 
dasselbe  ist,  was  für  das  Att  §  43  gewonnen  wurde. 
Daß  dabei  das  Resultat  in  vielen  Fällen  vom  Att  abweicht 
erklärt  sich  durch  die  Verschiedenheit  der  Bedingungen  in 
beiden  Dialekten.  Wir  sind  also  in  der  Lage,  Gegensätze,  wie 
ep.  eÖKXcToc  und  att  cukXcoCc  lautgesetzlich  zu  erklären. 


1)  Ich  habe  hier  nur  die  bei  Homer  belegten  Gruppen  angeführt, 
was  z.  B.  aus  t^Fco,  aPco  usw.  geworden  wäre,  läßt  sich  leicht  erraten. 
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V.  lon.-att.  Yokalverkürzung,  resp.  Metathesis. 

117.  Es  bleibt  nun  noch  zu  besprechen  übrig  das  Ver- 
hältnis der  epischen  Formen  zu  den  neu-ion. ;  d.  h.  was  wurde 
aus  öeioc,  euKXeioc  usw.  lautgesetzlich,  wie  entstanden  die 
nicht  lautgesetzlichen  historischen  Formen?  Das  erfordert  eine 
Untersuchung  derjenigen  Elrscheinung  des  Ion.-Att.,  die  uns 
als  Vokalverkürzung,  resp.  Quantitätsversetzung  bekannt 
ist  Sie  besteht  darin:  Im  Ion.-Att.  werden  n»  U»  ion.  auch 
Kontraktions-f  vor  o-  oder  o-farbigen  Lauten  zu  €  verkürzt, 
wobei  der  folgende  Laut,  wenn  er  kurz  ist,  gedehnt  wird.  Das 
ist  bekannt;  s.  Brugmann  Gr.»  56 ff.,  Hirt  L.  u.  Fl.  121  f.,  Wacker- 
nagei  Verm.  Beitr.  53,  Anm.;  speziell  für  das  Ion.  Johanssen 
BB.  15,  167,  Lindemann,  Dial.  ion.  rec.  55  f.,  Merzdorf  CSt.  9, 
199  ft,  Meister  Her.  814  ff.,  Hoffmann  Dial.  3,  509  ff.  —  Bekannt 
ist  femer,  daß  dieser  Wandel  im  Att  ausnahmslos  eintritt, 
während  im  Ion.  die  Längung  des  folgenden  Lautes  sehr  oft 
unterblieb,  und  im  Epos,  resp.  der  an  dasselbe  angelehnten 
älteren  Poesie  sich  auch  n?  U?  #  vielfach  noch  unverkürzt 
finden.  Für  die  erstere  Erscheinung  scheint  Hoffmann  das 
Richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  er  sagt,  daß  die  Längung 
nie  lautgesetzlich  unterblieb,  sondern  nur  durch  formale  Ana- 
logie, denn  wir  vermissen  sie  in  historischer  Zeit  nur  in 
Flexionssilben,  nie  im  Wortinnem').  Natürlich  konnte  die  Ver- 
kürzung ebenso  analogisch  auch  da  eintreten,  wo  sie  lautgesetzlich 
nichts  zu  suchen  hatte :  veec,  ßaciX^ec  usw.  Das  Att.  hat  mit 
veiiic,  vfi€c,  y^ibv  den  lautgesetzlichen  Stand  bewahrt;  das  Ion. 
hat  nach  der  Mitte  zu  ausgeglichen:  veoc,  veec,  veOüv.  Auch 
der  Akk.  ist  bei  Hdt  wohl  vdä,  veSc  zu  lesen,  nicht  mit  a,  wie 
Hoffmann  will.  Wenn  letzterer  auch  bei  ne,  r^e  Metathesis 
annimmt,  so  hat  er  eben  att.  vfiec  übersehen,  das  sicher  von 
jedem  Systemzwang  frei  ist  Vgl.  Solmsen  IF.  11,  Anz.  91*). 


1)  Die  Ansicht  von  Merzdorf,  wonach  Eintreten  oder  Unterbleiben 
der  Längung  davon  abhängig  war,  ob  der  1.  Vokal  r\  oder  T],  war,  ist 
demnach  veraltet. 

2)  Was  den  phonetischen  Charakter  der  Metathese  betrifft,  so  weisen 
ja  die  Betonongsverhältnisse  genügend  darauf  hin,  daß  die  entstehende 
Länge  keine  vollständige,  sondern  wohl  nur  eine  anderthalbmorige  ist: 
Mcv^cuic,  iröXeuic,  vcdic  gegenüber  Plur.  v€ujv.  Dieser  Punkt  ist  hier 
nicht  von  Wichtigkeit. 

IndogermaniBche  Forachungen  XV.  ^^ 
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118.  Nun  hat  aber  Hoffmann  seine  wichtige  Erkenntnis 
nicht  in  der  nötigen  Weise  ausgenutzt;  vielmehr  hat  erst  Bru?- 
mann  festgestellt,  daß  auch  die  durch  die  Kontraktion  aus  eeo, 
eca  (€€U))  entstandenen  #o,  ^a,  ^  auf  demselben  Wege  zu  eo, 
€a  (€ui)  wurden,  während  lautgesetzlich  €j,  ta  (euj)  gewesen 
wäre;  somit  sind  €ukX4ouc,  eÖKX^ö  Hdt,  Hppkr.  lautgesetzlich, 
ebenso  b^ouc  aus  epischem  öeioc,  nicht  in  der  von  Schulze  iin- 
genommenen  Weise.  Damit  ist  ohne  den  mißlichen  Begriff  der 
Hyphäresis,  mit  dem  sich  Hoffmann  468,  485  plagt,  die  Brücke 
zwischen  Alt-  und  Xeu-Ion.  gesclüagen.  Merkwürdigerweise 
erkennt  Hoffmann  465  bei  €{i)€(c)a  das  Richtige;  wir  wissen 
aber,  daß  dies  mit  €F€(c)a  genau  gleich  behandelt  wurde. 

Brugmann  hätte  übrigens  auch  die  Gen.  Sing,  ßopeuj,  TTu9eiu 
besprechen  können,  deren  Entwickelung  nach  §  51  ebenfalls 
Vokalverkürzung  aufweist. 

119.  Für  das  Neu-Ion.  sind  somit  die  Dinge  klargelegt 
nicht  aber  für  den  epischen  Dialekt,  wo  wir  ßaoXnoc,  viioc 
8rio)iev,  'Atpeiöao  und  6euj|i€v,  Aipeibcuj  bunt  durcheinander 
finden.  Man  wird  nun  sagen,  daß  sich  die  Gegensätze  in  der 
bekannten  Weise  durch  örtliche  und  zeitliche  Differenzen  er- 
klären; bei  'Aipeibao-  'Arpeibeu)  sei  dies  ja  deutlich.  Gewiß  i>t 
diese  einfache  Beobachtung  richtig,  aber  damit  ist  noch  nicht 
das  letzte  Wort  über  die  Erscheinung  gesprochen. 

Wenn  wir  auch  hier,  wie  bei  der  Kontraktion,  alle  Fälle  in 
2  Gruppen  teilen,  je  nachdem,  ob  die  2  Vokale  durch  F  getrennt 
waren  oder  nicht,  so  finden  wir,  daß  im  1.  Fall  die  Verkürzung  sich 
nur  an  einigen  ganz  vereinzelten  Stellen  zeigt,  und  auch  dann  noch 
gewölmlich  durch  nicht  zu  komplizierte  Konjekturen  beseitigt 
werden  kann,  oder  eine  andere  Erklärung  der  Form  zulässig  ist. 

120.  So  kommt  z.  B.  f|oc  aus  *aFoc  (vgl.  ai.  yävai)  40  Mal 
dagegen  ?ujc  6  Mal  vor,  wobei  sich  5  Mal  fjoc  herstellen  läßt 
und  nur  ß  78  wohl  nicht  geändert  werden  kann.  Wenn  dabei 
in  den  Handschriften  vor  Vokal  eloc,  vor  Kons,  eiuic  steht  so 
erklärt  sich  letzteres  durch  unechte  Dehnung,  die  bei  der  Um- 
schrift entstand  (das  att.  Alphabot  hatte  EOZ).  cloc  ist  an  eluuc 
angepaßt.  Bei  ir\oc  ist  das  Verhältnis  5  :  6  (4),  sodaß  nur  Q  6i'>8, 
c  190  Tiujc  unveränderlich  ist.  Ich  stimme  in  der  Schreibimir 
fjoc,  Tf\oc  den  Urhomeristen  bei  (vgl.  Cauer  Od.  XIV). 

Bei  den  Eigennamen  Tuvbdpeuic,  TTriv^Xeujc,  TTavbdpciuc 
ist  auffallend,   daß  alle  drei  ein  -€oc  neben   sich  haben,  teüj? 


Zur  Vokalkontraktion  im  ionisch-attischen  Dialekt.  195 

sogar  in  den  Handschriften :  TTavbapeou  t  518,  u  66  (auch  Tuv- 
öapoc,  TTdveXoc,  TTdvbapoc  finden  sich,  letzteres  homerisch).  Da 
nun  bei  denjenigen,  die  bestimmt  urgriech.  -aFoc,  -nFoc  hatten, 
wie  *M€veXaFoc,  *'A^q[)idpriFoc  sich  nirgends  ein  -€oc  findet,  so 
ist  das  Wahrscheinliche,  daß  bei  obigen  3  Namen,  deren  Gebrauch 
schwankte,  der  Nom.  auf  -€ujc  erst  nach  dem  Dat.  gebildet 
worden  ist,  der  bei  beiden  Typen  -iix)  lautete.  -AeiuiKpixoc  ist 
offenbar  in  Ano-  oder  Aa6-  zu  ändern  (vgl.  Aaoöd^ac,  Aaoji^öiüv 
usw.).  Die  Änderung,  die  wieder  auf  der  Auffassung  als  metrische 
Dehnung  beruht,  war  möglich  wegen  der  folgenden  Doppel- 
konsonanz. 

Von  den  Nomina  auf  -€uc  erscheint  bei  Homer  nicht 
eine  einzige  Form  verkürzt.  Aus  Hes.  kann  auch  nur  ßaa- 
Xcujv  Op.  261  angeführt  werden.  Über  den  Gen.  TTÖXnoc  s.  Wacker- 
nagel Verm.  Beitr.  54.  —  Bei  den  Part.  Perf.  Akt,  auf  -Fujc, 
-FoToc  machen  wir  dieselbe  Beobachtimg.  Die  Formen  von 
T€0VT]üjc  finden  sich  45  Mal  mit  t]  (so  Aristarch,  die  Hand- 
schriften €i),  dagegen  1  Mal  leGveüjTi  x  331.  K€K|iriujc,  t€tXtiujc, 
ß€ßapy]ujc  nur  in  dieser  Form.  4ct€iut-  ist  durch  tcraoi-,  besser 
wohl  4cTUJT-  zu  ersetzen,  s.  Brugmann  Gr.^  57,  Anm.  2.  Dagegen 
scheinen  ^6^au)T-  und  ^€^aoT-  ursprünglich  neben  einander  zu 
stehen.  —  Verkürzt  ist  kukcül»  k  290,  316  gegenüber  kukt]U) 
A  624,  641  (geschrieben  -eiuj,  s.  Brugmann  CSt.  4,  173);  Grund- 
form ist  ♦KUKaFo(c)a;  vgl.  Ehrlich  KZ.  38,  58.  —  Nie  verkürzt 
sind  ^etriopoc  2  Mal,  irapriopoc,  -opia,  zusammen  7  Mal  (ebenso 
Arch.  56,  5),  vtioc  *Temper.  Endlich  die  Eigennamen  TTairiiJüv, 
AuKöfuiv,  TToccibdujv.  —  Die  Formen  von  vaöc,  die  tatsächlich 
sehr  häufig  mit  Verkürzung  erscheinen,  können  hier  übergangen 
werden,  sie  sind  von  Wackemagel  59  Anm.  wohl  richtig  beur- 
teilt worden. 

121.  Ebenso  scheinen  die  Verhältnisse  bei  den  Gruppen 
zu  liegen,  wo  Kontraktions-^  den  1.  Hiatkomponenten  bildet. 
^vBiai  ß  202  (gegenüber  ^u96lal)  ist  entweder  lautgesetzlich  ver- 
kürzt, oder  von  einem  sonst  nicht  belegten  *|Llueo^al  (vgl. 
aiboMai  —  aibeo^ai  [in  diesem  Fall  wäre  ^u86al  zu  lesen]), 
oder  endlich,  was  eigentlich  das  einfachste  ist,  man  liest 
jxvBeV  dKpdavTOV  .  .  .  Auch  *Ep|ieiJü  Hymn.  Merc.  513  kann 
lautgesetzUch  verkürzt,  oder  eine  If eubildung  sein;  s.  §  111. 
Andere  Fälle  von  Verkürzung  kommen  hier  im  Epos  nicht 
vor,  da  auch  xpeuiv  nach  §  109  anders  zu  beurteilen  ist. 

13* 
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122.  Ganz  anders  ist  das  Verhältnis  von  älteren  und  jüngeren 
Formen  bei  den  Fällen,  wo  ein  F  nicht  vorhanden,  und  die 
verkürzte  Länge  ursprünglich,  d.  h.  nicht  durch  Kontraktion 
entstanden  war.  Ich  kann  hier  keine  vollständige  Statistik 
liefern,  sondern  greife  nur  einiges  heraus:  Gen.  Sing,  von 
'Axpeibric  27  Mal  -ao,  7  Mal  -€iu,  allerdings  immer  vor  Yokal, 
sodaß,  mit  Fick  -a'  angenommen  werden  kann.  Bei  TTnXeiönc 
ist  das  Verhältnis  6  :  4,  TTnXnidönc  1:10,  Tuöeiönc  2  : 5  (darunter 
3  Mal  vor  Konsonant:  E  16,  K  566,  TT  74),  femer  'Ep^eiuj  0  214, 
'lö€U}  I  558  usw.  Femer  Konj.-Formen  wie  7r€ipii94uj|i€v  2  Mal. 
HiT^ujci  B  475,  e^ujfiev  für  er|o^€v,  durchaus  nicht  selten.  ßwG 
E  86  ist  Attizismus  für  ßeuja.  —  Von  den  Gen.  Plur.  der 
ä-Stämme  seien  erwähnt:  kXickxujv  :  KXiafwv  (so  ist  wohl  bei 
Homer  noch  zu  lesen  statt  des  überlieferTen  kXiciüjv)  =  9:1: 
bei  TToXXri  ist  das  Verhältnis  2 : 3,  bei  Tidca  1 : 6,  irapeid  5 : 5  usw.  — 
Xpeiuj  (zu  lesen  XP'!"')  •  XP^^  =  11  :  15,  xP^^oc  (xpnoc)  :  XP^^^ 
(so  durch  Systemzwang  statt  XP^^c,  ebenso  wie  neu-ion.  Gen. 
veoc)  =  3:2,  xP^^M^voc  V  S34  (von  Fick  geändert)  gegenüber 
XptiiJüv  (xpnujv)  e  79.  Übrigens  kann  bei  der  letztgenannten 
Sippe  auch  echte  metrische  Delmung  vorliegen.  —  V  361  ist 
wohl  am  besten  |i€|iV€UJTO  zu  lesen,  aus  *|i€|ivr|0iT0. 

Nur  in  der  2.  Sing.  Konj.  Präs.  Med.  auf  -riai  trat  keine 
Verkürzung  ein,  wegen  des  Verhältnisses  zum  Ind.  :  qpepnai 
:  cp^peai  =  qpepriTai  :  qpepetai  usw. 

123.  Ich  glaube,  die  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen, 
daß  hier  ein  Übergewicht  der  nicht  verkürzten  Formen  keines- 
wegs zu  konstatieren  ist.  Schon  viele  haben  diese  Beobachtung 
gemacht;  s.  z.  B.  Wackernagel  58  Anm.  Xun  scheint  mir  doch 
die  Folgerung  nahe  zu  liegen,  daß  der  Vorgang  sich  vor 
urgriech.  Hiatus  früher  abspielte  als  bei  F  und  Kon- 
traktions-^,  daß  man  also  eine  ältere  und  eine  jüngere 
Verkürzung  zu  unterscheiden  hat,  die  nichts  mitein- 
ander zu  tun  haben.  Doch  muß  zunächst  als  möglich  an- 
gesehen werden,  daß  beide  Erscheinungen  sich  innerhalb  der 
Periode  des  Volksgesangs  vollzogen  haben. 

124.  Nun  ist,  wie  bereits  angedeutet,  die  Schreibung 
der  unverkürzten  Formen  scheinbar  ganz  systemlos,  bald 
ion.  x]  (iT,),  bald  äol.  0,  ti,  bald  €i,  was  fast  immer  auf  unechter, 
vereinzelt  auch  auf  echter  Dehnimg  beruht,  oder  beruhen  kann. 
Viele   haben  sich  bemüht,  hier  Ordnung  zu  schaffen,  zuletzt 
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Bnigmann  IF.  9,  177  f.    Auch  er  schließt  aber  damit,  daß  die 
Frage,  warum  Aristarch  bald  so,  bald  so  geschrieben  hat,  mit 
unsem  Mitteln  nicht  zu  lösen  ist.    Und   darein  müssen  wir 
uns,  der  mangehiden  Überlieferung  wegen,  fügen.    Aber  wir 
können   doch  wenigstens  Vermutungen  aufstellen.    Brugmann 
hat  aus  der  verschiedenen  Schreibung  (nie  ßaaXeiujv,  |i€Teiopoc, 
und  nie  Orjo^ev,  iroXXriuiv)  den  Schluß  gezogen,  daß  manche 
von    den   unverkürzten  Formen   sich   länger   gehalten    haben 
müssen  *noch  in  nachhom.  Zeit*.    Das  stimmt  ja  vortrefflich  zu 
der  Schlußfolgerung  in  §  123.   Denn  ri  findet  sich  nur  bei  der 
^jüngeren  Verkürzung*,  wo  die  Formen  sich  länger  hielten,  also 
auch  für  das  Verständnis  länger  wach  blieben,  auch  für  urgriech. 
ö :  ^eTTJopoc.   Dagegen  bei  der  älteren  Verkürzimg  gewöhnlich 
urgr.  ri  als  €1,  a  als  a.   Es  scheint  aber,  daß  bei  der  überlief erteji. 
Schreibung  aller  in  Frage  kommenden  Formen  noch  zu  berück- 
sichtigen ist,  ob  sie  im  Ton.  erhalten  waren  oder  nicht  Außer- 
dem wirkte  auch  hier  der  Systemzwang  der  Begel  entgegen. 
Im  einzelnen  liegen  die  Dinge  folgendermaßen: 
125.  Zunächst  die  ältere  Verkürzung: 
Die  unverkürzten  Formen  werden  hier  bei  urgr.  a  inuner 
so,  also  äoL  geschrieben.   Auch  Homer,  der  ein  ion.  *TroXXfLtuv, 
^ArpciÖTio  wohl  längst  nicht  mehr  kannte,  bediente  sich  jeden- 
falls der  äol.  Formen,  und  sie  mußten  auch  bei  der  Umschrift 
ins  ion.  Alphabet  erhalten  bleiben.    Ausgenommen  sind  von 
dieser  Kegel  nur  die  Konj.-Formen  creiiü,  ßeiuj  für  *ctöIuj,  *ßduj. 
An  dieser  Unregelmäßigkeit  dürfte  Oeiiw,  sowie  die  große  Über- 
zahl der  ebenso  aussehenden  Konj.  Aor.  Pass.  wie  myeiiü  schuld 
sein,  die  urgriech.  r\  hatten,    (creiiü  kann  an  sich  echte  Dehnung 
haben,   wie   XP^»^c,   aber  nicht  der  Plur.  creio^iev.)    Für  die 
Schreibung  von  urgriech.  ti  als  €i  ist  außer  den  beiden  letzt- 
genannten Formen  xP^ioc,  xP^iuj  zu  nennen.    Die  Formen  Oeiiu, 
Xp€tu)  sahen  aber  aus  wie  iiXeiiu,  da  die  jüngeren  Volksdichter 
bereits  9dui,  xp^uj  —  ttX^uj  sagten.    Wenn  Homer  nun  Grjuj, 
6n€ic  sprach,  resp.  sang,  was  wohl  äol.  war,  andrerseits,  nach 
Brugmanns  Dissimilationsgesetz,  uXeiiu,  7rXr|€ic  durch  Zwang  des 
Metrums,  so  lag  es  nahe,  danach  Oriiü  in  Oeiu)  umzubilden.   Ob 
dies  schon  durch  Homer  geschah,  ist  fraglich,  vielleicht  erst 
bei  der  Umschrift    Daß  nach  den  Personen,  wo  lautgesetzlich 
Verkürzung  eintrat,    auch   die  2.   und  3.  Sing,   und  2.  Plur. 
davon   ergriffen  wurden   —   z.  B.   dcpeq   TT  590   —   ist  sehr 
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bopiviflioh  und  hat  Analoga  in  den  neu-ion.  Formen  wie  Xoni. 
IMur.  Wtc. 

126.  Oan«  anders  bei  der  jüngeren  Verkürzung: 
Zunächst  erscheint  für  urgr.  a  gewöhnlich  r\y  so  immer 

bei  ^tTTjopoc,  cuvTjopoc;  ebenso  in  den  Flexionsfonnen  von 
vn<Sc  •Tompor  und  vt|öc  •Schiff,  /|iuc  Dagegen  ließ  sich  in 
solchen  FjüIcu,  wo  eine  Doppelkonsonanz  folgt,  x\o  in  €iui  ändenu 
was  wie  metrische  Dehnung  aussah:  AciwKptTOC  (vgl.  §  120: 
von  den  TrhonuTisten  in  Ano-  geändert).  Doch  wurden  Aao^^6uuv, 
MtvtXaoc«  AuKdu)V  usw.  nicht  als  ion.  Namen  empfunden;  zu 
erwarten  waiv  ja  auch  hier  -no-:  im  Anschluß  an  diese  sehr 
Eahhvichen  EisrtMinamen  auch  Xadc  "Volk*  ausnahmslos.  —  Da- 
p^j:\Mi  beim  Part  IVrf.  Akt.  t€0vtiuic,  KeKfinw'c  usw.,  nur  ein 
Teil  der  Handschriften  hat  tcGvciujc  mit  sicher  unechter  Dehnung. 
IM  f|oc,  TI10C  trat  dasselbe  ein,  wie  bei  AeiuiKpiroc  Das 
erklart  sich  einfach  vom  neu-ion.  Standpunkt:  weder  bei  ^oc 
noch  bei  AnÖKpiTOC  wurde  durch  Systemzwang  die  Längung 
des  o  gt^hintiert,  sodaß  hier  die  geschriebenen  Formen  von 
t'iuc,  Atu>KpiToc  ausiTi^hen,  ebenso,  wie  wir  das  bei  Kpeidiv,  euKXeiüjv 
kennen  gelernt  haben.  (Dagegen  hätte  z.  B.  für  den  Gen.  Sing. 
von  viiüc  die  Scluvibuiig  *v€iuic  gar  keinen  Sinn  gehabt,  weil 
ja  tue  späteivn  lonier  vtöc  nicht  v€u)C  sprachen,  man  schrieb 
daher  vnoc,  danach  im  Plur.  vnuiv,  nicht  *v6iu»v.)  —  Bei 
urgriech.  ti  stet^j  i^  gt>schrieben :  ßacXf^oc  'AxiX(X)fioc,  so  durch 
alle  Kasus;  ebenso  nöXnoc  Sogar  Formen  mit  -€F€0-  zu  -fo- 
wunlen  nach  diesen  Mustern  falsch  geschrieben:  HpaxXf^oc  statt 
-KXtioc;  ebenso  im  Akk.  Schuld  war  daran  der  Dat  -KXfji,  der 
wie  ßaoXiii  aussah, 

127.  Ausnahmen  von  der  orthographischen  Kegel  in  §  124 
sind  also:  l.  creiui,  ßeiu)  usw.  2.  Xaöc  als  Simplex  stets,  in  der 
Zusammensetzung  nur  als  2.  (ilied  durchgehends,  als  1.  auch 
Atiu)-  gt^sehrieben ;  außerdem  die  Eigennamen  wie  Aukouiv  usw. 
3.  €\'u)C,  T€iuic    4.  TtBveiuic  (nicht  durchgehends). 

Nun  sind  von  Aristarch  folgende  Schreibungen  bekannt: 
etloM€v  V  244,  TTtpiarjuic'  P  95!  fjoc,  xeOviiuic  Z  71.  Somit 
können  für  die  Untersuchung  der  3.  und  4.  der  genannten 
Ausnahmefälle  als  nacharistarcheisch  für  abgetan  angesehen 
werden;  über  den  2.  ist  §  126  gesprochen  worden;  es  bleibt 
also  nur  der  1.  übrig.  Und  da  läßt  sich  in  der  Tat  wegen 
unsrer  mangelhaften  Kenntnis  Aristarchs  nicht  entscheiden,  ob 
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der  Unterschied  in  der  Sehreibung  9eio^ev  —  crriuja  absichtlich 
oder  zufällig  ist.  Ich  glaube  aber  das  letztere,  denn  sonst 
müßten  wir  *cTc[oua  erwarten.  Vielmehr  scheint  mir  zur  Er- 
klärung des  Falles  1  das  §  125  über  *CTduj  Gesagte  auszureichen. 

128.  Für  die  Chronologie  scheint  sich  näraHch  folgendes 
zu  ergeben: 

Die  ältere  Verkürzung  ist  sehr  alt,  vielleicht  urion.-att., 
daher  vermutlich  zur  Zeit  des  aufkommenden  Volksgesangs 
schon  abgeschlossen,  sodaß  Homer  nichts  mehr  davon  wußte, 
und  die  unverkürzten  Formen  sämtlich  äol.  sind;  er  schrieb 
also  Orjui,  xP^oc  —  Äipeibao,  TroXXdtJV,  wo  die  verkürzten  ion. 
Formen  nicht  paßten.  Bei  der  Umschrift  waren  die  zwei  letzteren 
Formen  unzweideutig*),  während  die  ersteren  als  gedehnt  auf- 
gefaßt werden  konnten,  daher  ecitu,  XP^ioc.  Wenn  nun  Aristarch 
wirklich  konsequent  crrju),  ßrjuj,  aber  9eiu)  schrieb,  so  ist  ja 
möglich,  daß  sich  im  älteren  Ion.  cthiju,  ßrjuj  länger  hielten  im 
Anschluß  an  ?cttiv,  cxfivai  —  Jßnv,  ßnvai;  denn  von  Ti9n|ii  gab 
es  solche  Formen  nicht.  Xur  darf  man  ^lT€iuJ :  d^iiTH^,  MiTAvai 
nicht  vergessen.  Ich  halte  es  deshalb  für  das  Geratenste,  auf  dem 
in  §  125  eingenommenen  Standpunkt  zu  verharren.  Die  Schreibung 
crriuia  kann  dabei  so  erklärt  werden,  daß  sich  der  lautgesetz- 
liche Zustand :  9€ui,  9ii€ic  vielleicht  im  Ion.  noch  lange  hielt,  und 
daß  dann  die  —  eigentlich  äol.  —  Formen,  die  gegen  Erwartung 
keine  Verkürzung  hatten,  als  an  diejenigen  angeglichen  be- 
trachtet wurden,  die  lautgesetzlich  keine  Verkürzung  enthielten. 

Die  jüngere  Verkürzung  dagegen  ist  so  jung,  daß  sie 
in  beiden  Epen  noch  nicht  viel  Spuren  zeigt,  auch  bei  Hes. 
noch  nicht  häufig  auftritt.  Vermutlich  spielte  sie  sich  etwa 
zur  Zeit  Homers  ab.  Die  älteren  Formen  sind  hier  auch  der 
Folgezeit  noch  verständlich.  Sie  werden  daher  auch  nach  der 
Umschrift  noch  richtig  geschrieben;  Änderungen  von  x]  in  ei 
sind  hier  aUem  Anschein  nach  erst  nach  Aristarch  entstanden. 
—  Natürlich  brauchen  wir  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  ßaaXf\oc, 
toXtioc  ion.  Formen  sind ;  sie  könnten  ja  an  sich  auch  äol.  sein. 


1)  InschriftUche  Schreibungen  wie  Acivobiicijo,  äX(X)n>üv  Bechtel 
2.3,  2  (mit  dem  Zeichen  Q)  können  demnach  nicht  auf  einer  direkten 
Nachahmung  des  Epos  beruhen.  Das  ist  ja  auch  der  Synizese  wegen 
unwahrscheinlich.  Vielleicht  war  €u)  aus  r{d  mit  dem  aus  r\S  noch  nicht 
zusammengefallen.  Für  die  erstere^  Form  ^uß  wohl  Acivobtioiui  gelesen 
werden,  da  auf  der  Inschr.  o  und  uj  nicht  unterschieden  wurden. 
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129.  Das  alles  sind  Hypothesen,  von  denen  ich  wohl 
weiß,  daß  sie  sich  nicht  beweisen  lassen.  Sicher  ist  nur.  dai» 
eine  Verkürzung  (Metathesis)  in  der  besprochenen  Weise  2  Mal 
stattgefunden  hat.  Und  wer  dem  aus  der  epischen  Sprache 
geschöpften  Beweis  nicht  traut,  den  möge  das  Att  überzeugen, 
das  dem  gelieferten  empirischen  Beweis  einen  rationalen  hinzu- 
fügt Sprachdenkmäler,  die  den  imverkürzten  ^Laut  zeigen, 
hat  das  Att  freilich  nicht;  die  ältesten  Inschriften  würden. 
selbst  wenn  sie  in  die  Zeit  der  jüngeren  Verkürzung  hinauf- 
reichten, wegen  des  att  Alphabets  keinen  Aufschluß  geben. 
Dagegen  erwäge  man  folgendes:  ♦81lO^€v  wurde  att  :  •8^ul^€v 
:  *66uj^i€v :  6ui^€V ;  ebenso  *xPn{l)oMOi  •  *XP^^MCt*  •  *XP6wJnai :  XP^i'MQt» 
(^'gl-  §  ^1  ^nd  Johanssen  BB.  l\  169).  D.  h.  das  durch  Ver- 
kürzung aus  T]o,  1X0  im  Att  entstandene  tw  wird  mit  urgr.  euj. 
z.  B.  in  qpiXeu),  gleich  behandelt;  die  Umstellung  muß  hier  aN«> 
bedeutend  älter  als  der  F-Schwund  sein,  da  eui  zu  ouj  auch 
älter  war.  Dagegen  konnte  in  den  Fällen  wie  urgriech.  *ßaaXfjFoc 
die  Metathesis  doch  erst  eintreten,  nachdem  F  schon  erloschen 
war.    Der  Schluß  ist  nim  nicht  schwer  zu  ziehen. 

130.  Aber  nicht  nur  das  zeitliche  Verhältnis  zur  Vokal- 
kontraktion und  dem  F-Schwund  beweist  für  ein  2  maliges  Auf- 
treten der  Vokalverkürzung  im  Att.,  sondern  auch  der  sog. 
Rückumlaut  von  ix  zu  a  nach  p,  i,  e  gibt  imd  empfängt  Licht 
in  seiner  Beziehung  zur  Vokalverkürzung*).  Wichtig  ist  mm. 
daß  Brugmann  Gr.«  32,  Hirt  L.  u.  Fl.  119  annehmen,  der  Rück- 
umlaut nach  p  sei  alter  und  qualitativ  verschieden  von  dem 
nach  i,  €,  während  Hoffmann  Dial.  3,  343  f.  davon  noch  nicht^ 
weiß.  Beide  Teile  aber  gehen  von  Voraussetzungen  aus,  die 
sie  erst  wieder  beweisen  müßten.  Hoffmann  muß  wegen  des 
Gegensatzes  rpiripii  —  uxia  annehmen,  daß  €a  nach  Vokalen 
früher  kontrahiert  wurde  als  nach  Konsonanten,  und  wegen 
KopTi  —  v^a  (*neu'),  daß  F  zwischen  Vokalen  früher  schwand,  als 
nach  Konsonanten.  Beides  ist  nicht  zu  erweisen,  aber  an  sich 
nicht  ausgesclüossen ;  letzteres  z.  B.  auf  der  d.  Inschr.  Coli.  1149, 
wo  wir  öeoi,  aber  'HpFaoioic  lesen  (wenn  Boeckh  richtig  her- 
gestellt hat;    s.  Meister  Dial.  2,   17).    Nur  ist  es  methodisch 

1)  Man  nahm  früher  auch  Rückumlaut  nach  v  an,  derselbe  wird 
aber  jetzt  von  Hatzidakis  KZ.  36,  589  ff.,  wohl  mit  Recht,  als  nicht  laut- 
gesetzlich betrachtet.  Der  Rückumlaut  selbst  ist  wohl  seit  Kretschmer 
KZ.  31,  285  ff.  allgemein  anerkannt. 
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nicht  richtig,  wenn  Hoffmann  die  Tatsachen,  die  er  als  Voraus- 
setzungen benutzen  müßte,  als  Folgerungen  aus  dem  Rückumkut 
gewinnt;  das  können  ja  Trugsclüüsse  sein.  —  Folgen  wir  da- 
gegen Brugmann,  so  könnte  ää  aus  €a  überall  gleichzeitig  zu- 
sammengezogen sein,  während  F  nach  Konsonant  beliebig 
gleichzeitig  oder  später  als  zwischen  Vokalen  geschwunden 
sein  kann.  Das  ist  natürlich  einfacher  und  gewinnt,  besonders 
durch  Brugmanns  phonetische  Begründung,  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit, aber  eine  zwingende  Widerlegung  Hoffmanns  ist 
es  nicht 

131.  Klarheit,  und  zwar  zu  gunsten  der  Brugmannschen 
Ansicht,  scheint  hier  zu  kommen,  wenn  wir  Rückumlaut  und 
Vokalverkürzung  in  ihrem  Altersverhältnis  vergleichen;  d.  h. 
wenn  wir  untersuchen,  was  im  Att  aus  urgriech.  patf,  paFrf, 
xaöy  laFJ  geworden  ist.  Nun  steht  es  mit  diesen  Lautgruppen 
allerdings  ziemlich  mißlich,  weil  einerseits  die  Beispiele  für 
sie  sich  nicht  gerade  häufen  lassen,  andrerseits  die  3.  und 
4.  Gruppe  im  Att  trotz  verschiedener  Entwickelung  zusammen- 
fallen. Die  Zusammenstellung  in  §  32  ergibt,  daß  oiKidiwv 
:  *-!ftu)V :  *-i^u)V :  *-i6ujv :  -luiv  wird,  andrerseits  *'ldlFov€c^) :  *'lfiJrovec 
:  *'l/i.ov6c :  *'Uu)V€c :  "luivec  (zu  erwarten  wäre  'lüjvec;  die  Zurück- 
ziehung erklärt  sich  vom  Gen.  und  von  den  n-Stämmen,  bei 
denen  keine  Kontraktion  vorlag);  ebenso  *TTaidFijüv :  TTaiuiv  gegen- 
über'AXK^dFiüv  :'AXK|Lieuiv.  Den  Schlußresultaten  oikiüjv  wie  TTaiiüv 
ist  also  die  verschiedene  Entwickelung  nicht  mehr  anzusehen. 
Beide  vorgeführten  Fälle  beweisen  nun,  daß  ältere  wie 
jüngere  Verkürzung  (im  Sinne  von  §  123)  älter  als  der 
Rückumlaut  nach  i  sind,  da  wir  ja  sonst  wieder  *oJKidujv, 
*ldov€C  *TTaiduiv  bekommen  hätten,  von  denen  höchstens  die 
erstere  Form  durch  Analogie  der  übrigen  a-Stämme  geändert 
worden  wäre. 

132.  Nun  aber  päd  —  paFA  Einerseits  *xwpdiüv  :  *-pfLU)v 
:  *-p4uiv  :  *-p6ujv  :  xwpÄv;  ebenso  1.  Plur.  Konj.  Aor.  Akt  *öpd(- 
on€v  (zu  ftpav) :  *bplf^,o^ev  :  *bp€U)^ev  :  *bp6ujjiev  :  öpui^ev.  Wir 
erfahren  hier  weiter,  daß  die  ältere  Verkürzung  auch 
älter  als  der  Rückumlaut  nach  p  ist,  da  wir  sonst  *6pdüJ 


1)  So  ist  trotz  G.  Meyer  Gr.'  119  anzusetzen.  Gegen  Meyer  spricht 
vor  allem  das  thess.,  wo  äo  zu  ö,  ao  zu  ou  wurde:  Mdvcioc  Coli.  345,  71, 
Aac6^v€ic  345,  52  gegenüber  ZouKpdrctc  326,  2,  30  usw. 
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*bpdo|iev  erwarten  müßten.  Dagegen  beachte  man  nun,  daß 
den  hom.  gleich  aussehenden  Gen.  vr|6c,  TPHOC  (att.  Nom.  vauc, 
Tpaöc)  im  Att.  V€iwc,  aber  tp^oc  entspricht  Letztere  Form 
genügt  aber,  um  alles  aufzuklären.  Sie  erweist  den  Rückumlaut 
als  2  malig,  da  er  in  Tpaoc  älter  als  die  (jüngere)  Verkürzung 
in  v€iIjc  sein  muß  (denn  sonst  wäre  *Tp€dic  zu  erwarten); 
während  ja  §  181  ergab,  daß  er  nach  i  jünger  ist  als  dieselbe. 
Andrerseits  ist  die  Verkürzung  in  x^ipujv,  bpui^ev  usw.  auch 
älter  als  der  p-Rückumlaut. 

133.  Nur  eins  könnte  man  einwerfen,  daß  nämlich  im 
Att.  vielleicht  lautgesetzlich  das  durch  Rückumlaut  entstandene 
ao  :  u)  kontrahiert  wurde,  daß  also  *1ftov6C  :  *lävov€C  :  'lujvec 
wurde,  und  xpaoc  nur  seiner  ZweisUbigkeit  wegen  offen  blieb. 
Ich  kann  nach  §  34  nur  sagen,  daß  ich  an  eine  solche  Kon- 
traktion nicht  glaube.  Sie  zu  widerlegen,  gebricht  es  aber 
ebenso  an  Beispielen,  als  sie  zu  beweisen.  Nur  ein  einziges 
Wort  kommt  mir  zu  Hilfe :  irapdopoc  Aesch.  Prom.  363  (s.  über 
das  Wort  Solmsen  Unters.  290  f.).  Ohne  Rückumlaut  wäre 
*7Tap€Uüpoc  zu  erwarten,  wie  jiex^iüpoc.  Auf  die  Frage,  ob  die 
Form  dos  Aesch.  einem  andern  Dialekt  entnommen  sein  kann« 
ist  zu  antworten,  daß  alt-ion.  irapriopoc  (Hom.,  Arch.),  bei  Theokrit 
Trdpapoc  belegt  ist  Überhaupt  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
daß  in  allen  griech.  Dialekten  außer  dem  ion.-att  ao,  aFo  zu  a 
kontrahiert  worden  ist :  dor.  Gen.  Sing.  eöepT^xa,  MevcXac,  kret  ac 
aus  *5Foc;  böot  &c,  AaKpdreioc;  thess.  Gen.  Ti|uiouv(öa,  AacG^veic: 
lesb.  Gen.  'Aiöa,  &c  Sa.,  Aab4|iiavToc.  N.-w.-gr.  cpir.  Tpam^aTicrd 
Coli.  1334,  ätol.  ßouXeuxd  1415,  AacO^vnc  1385,  delph.  vaKÖpoc 
(veuiKÖpoc  ist  Attizismus,  vcoKÖpoc  lonisraus,  beides  im  Delph. 
nicht  selten),  TTciciXac  2132.  Ark.  Gen.  TToXiiau  (Synizese), 
AacpdvTic,  riocoibdvoc  Cau.  451.  El.  'AK€d5a,  AacTparibac.  Nur 
das  Kypr.  und  Pamph.  liefern  keine  sichern  Belege,  und  aus 
diesen  beiden  Dialekten  dürfte  wohl  Aeschylos  schwerlich  ent- 
lehnt haben,  irapdopoc  kann  also  nur  echt  att  sein,  aus  älterem 
*Trapixopoc  (Kardopoc  cuvdopoc  —  erst  bei  Eur.  —  sind  wohl 
spätere  Nachbildungen).  Trapdopoc  zeigt  also  deutlich,  daß  der 
p-Rückumlaut  nach  der  1.  aber  vor  der  2.  Verkürzung  statt- 
fand, da  wir  sonst  *7Tapa»poc  resp.  *7rapdiJüpoc  finden  müßten. 

Es  ergibt  sich  also  mit  zwingender  Notwendigkeit  die 
Reihenfolge:  1.  Verkürzung  —  1.  Rückumlaut  (nach  p) 
—   2.  Verkürzung  —  2.  Rückumlaut  (nach  i,  €).    Daran 
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muß  unter  allen  Umständen  festgehalten  werden,  selbst  wenn 
meine  Ansicht  über  Trapdopoc  nicht  richtig  sein  sollte'). 

Ich  versuche  zum  Schluß  eine  relative  Chronologie  sämt- 
licher besprochenen  Lautveränderungen  des  Att.  Ich  bezeichne 
zu  diesem  Zweck  die  ältere  Verkürzung  mit  1,  die  ältere  Klasse 
von  Assimilationen  (§  32,  1)  mit  2,  den  1.  Rückumlaut  mit  3, 
den  F-Schwund  mit  4  (a  zwischen  Vokalen,  b  nach  Konsonanten), 
die  jüngere  Klasse  von  Assimilationen  (§  32,  3)  mit  5,  den  Ab- 
schluß sämtlicher  Kontraktionen  mit  6,  die 
2.  Verkürzung  mit  7,  den  2.  Rückumlaut  mit  8,         |  Fig.  i 

die  nachträgliche  Kontraktion  von  (sekundärem) 
euj.  ea  (§  32,  4  mit  9)«).  —  Würde  man  nun 
Hoffmann  folgen,  so  Aväre  3  =  8,  dagegen  4  und 
6  in  a  (nach  Vokal)  und  b  (nach  Konsonant)  zu 
scheiden.  Nach  Hoffmann  würde  sich  dann  das 
nebenstehende  Schema  für  die  Chronologie  er- 
geben (Fig.  1).  Dies  Schema  kann  nun  aus  den 
dargetanen  Gründen  nicht  den  Tatsachen  ent- 
sprechen. Es  dürfte  daher  folgendes,  das  zu- 
crleich  Bnigmann-Hirt  entspricht,  der  Wirklich- 
keit näher  konmien  (Kg.  2).  Denn  hier  brauchen 
sowohl  4  als  6  nicht  mehr  in  a  und  b  ge- 
schieden zu  werden,  das  war  ja  nur  ein  Not- 
behelf zur  Erklärung  der  Hoffmannschen  Theorie. 
Wir  können  also  das  Schema  vereinfachen,  in- 
dem wir  4  and  6  als  je  einen  Vorgang  betrachten  6* 
(Fig.  3.);  es  gewinnt  dadurch  an  Übersichtlichkeit. 

Es  ist  hier  einerseits  das  Verhältnis  von 
2  und  3  offen  geblieben,  obgleich  höchst  wahr- 
scheinlich 2  älter  als  3  ist,  da  die  Kontraktion 
von  €Tx  zu   IX,  die  doch  wegen  dpYupd,  abnpa  (s.  §  9)  älter 
als  3  sein  muß,  kaum  älter  als  die  unter  2  zusammengefaßten 


1)  Die  abweichende  Ansicht  von  Fick  BB.  26,  124,  233  ff.  über 
Idovcc,  TTaiduiv  überzeugt  mich  nicht.    Ober  die  Tonzurückziehung  in 

'luiv€C  ist  §  131  gesprochen.  TTaiav(a  ist  sicher  nicht  echt  att,  sondern 
zu  dem  entlehnten  Eigennamen  TTaidv  gebildet,  während  die  ion.-att.  Form 
TTaiiuvioc  ist ;  s.  z.  B.  Ar.  Acharn.  1213. 

2)  Man  werfe  mir  nicht  vor,  daß  das  unter  2,  5,  6  zusammenge- 
faßte gar  nicht  gleichzeitig  vor  sich  gegangen  sein  muß.  Das  ist,  wie 
oben  erwähnt,  auch  nicht  nötig;  2,  5  bezeichnen  den  Terminus,  post 
quem,  6  dagegen  ante  quem. 
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Assimilationen  sein  dürfte.  Andrerseits  ist  hier  das  Verhältnis 
von  5,  6 : 7  unbestimmt,  und  es  läßt  sich  aus  dem  Att  hierfür 
nichts  gewinnen.  Da  hilft  aber  wieder  das  lon^ 
das  ja  außer  3  und  8  an  sämtlichen  Veränderungen 
teilgenommen,  sie  also  wohl  auch  in  der  gleichen 
Reihenfolge  durchgemacht  hat  Im  Ion.  nahmen 
aber  nach  Brugmann  und  §  121  auch  die  aus  €€0. 
£€0  entstandenen  äJ,  ia  an  der  Verkürzung  teil. 
Beweis  genug,  daß  6  älter  als  7  ist  Es  hindert 
also  nichts,  das  Schema  so  zu  formulieren,  wie  es 
in  Kg.  4  dargestellt  ist'). 

185.  Durch  die  so  erschlossene  relative 
Chronologie  ist  freilich  für  eine  absolute  Da- 
tierung der  in  Rede  stehenden  lautlichen  Er- 
scheinungen nichts  erreicht  Wir  wissen,  daß  sie 
sämtlich  der  vorhistorischen  Zeit  angehören.  Schon 
der  mit  9  bezeichnete  wahrscheinlich  jüngste  Wandel 
findet  sich  auf  den  ältesten  att  Inscliriften,  wird 
also  spätestens  dem  7.  Jahrh.  angehören.  Dazu 
stimmt  ganz  gut  die  Vermutung  in  §  128,  daß  7  un- 
gefähr dem  Zeitalter  Homers  angehört,  etAva  uni 
die  Mitte  des  8.  Jahrhs.  4  (F-Schwund)  wäre  dann 
für  das  Att,  wenigstens  im  Inlaut,  bis  um  800  hin- 
aufzurücken (denn  Thumbs  spätere  Datierung  be- 
zieht sich  ja  auf  den  Anlaut,  wo  sich  F  jedenfalls 
länger  hielt),  vielleicht  auch  noch  früher.  Weiter  aufwärts  ver- 
lieren wir  aber  allen  Anhalt  Indes  wird  man  mir,  hoffe  ich, 
in  meiner  obigen  Behauptung  beistimmen,  daß  die  Vorgänge  1 
und  7  durch  einen  längeren  Zeitraum  getrennt  waren;  s.  §  128. 


Fig.  4. 
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Resultate. 
136.    1.  Wie   das   Att    lehrt,    erfolgten    die    Vokalkon- 
traktionen auf  assimilatorischem  Wege  (§§  33,  43);   und  zwar 
begann  der  Kontraktionsprozeß  bei  eo,  eo,  €ö,  eu),  cii,  uiui,  ni- 
nn  (?)?  vor,  bei  aa,  ae,  ao,  a<J,  auj,  oa,  oe,  oo,  o<y,  oiü,  €€,  e#,  €r). 


1)  Von  sonstigen,  den  att.  Vokalimus  betreffenden  Verändernngen 
ist  zu  sagen,  daß  der  Zusammenfall  von  ii  und  ti  sicher  jünger  als  8  ist, 
die  Monophthongierung  von  €i,  ou,  nicht,  wie  man  annimmt,  jünger  als 
6,  sondern  nur  sicher  jünger  als  5 ;  d.  h.  aei  zu  aoi  ist  älter  als  «  zu  f: 
mehr  kann  man  nicht  sagen. 
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ne,  ii€,  tüo,  u)o  (r),  rii?  nach  dem  Schwund  des  zwischen- 
Totalischen  F  (§§  13,  32).  Über  die  durch  Assimilation  erreichten 
Zwischenstufen  s.  §  33.  Die  zu  erwartende  Kontraktion  unter- 
bleibt zuweilen  bei  zweisilbigen  Wörtern  imter  unbekannten 
Bedingungen  (s.  §  32  Anm.). 

2.  Wie  der  ep.  Dialekt  lehrt,  ist  nur  bei  o,  6,  o  +  ii  ^  anzu- 
nehmen, daß  die  Kontraktion  bei  urgriech.  Hiatus  älter  ist,  als 
bei  F.  Bei  allen  andern  Gruppen  scheint  sie  in  beiden  Fällen 
gleichzeitig  eingetreten  zu  sein  (§  89). 

3.  Bei  Assimilation  quantitativ  und  qualitativ  verschiedener 
Vokale  nimmt  nie  ein  langer  Vokal  die  Qualität  eines  kurzen 
an  (§  34).  Alles,  was  dieser  Eegel  widerspricht,  ist  nicht  laut- 
gesetzlich (§§  35—38,  48  und  Exkurs). 

4.  3  Yokale  werden  zum  Monophthong  zusammengezogen, 
wemi  in  der  auf  grund  der  Assimilationsregeln  (§  33)  ent- 
standenen Gruppe  zur  betreffenden  Zeit  der  1.  und  2.,  sowie 
der  2.  und  3.  kontrahiert  werden  können  (§§  43,  116). 

5.  Die  epische  Zerdehnung  kann  aus  verschiedenen 
Tiründen,  besonders  aber  wegen  der  unter  3.  und  4.  aufgestellten 
Gesetze  nur  als  Distraktion,  nicht  als  Assimilation  aufgefaßt 
werden  (§  100). 

6.  Die  ion.-att.  quantitative  Metathesis,  resp.  Vokal- 
verkürzung (über  den  Begriff  s.  §  117),  trat  bei  urgriech. 
Hiatus  viel  früher  ein,  als  bei  F  und  bei  Kontraktions-^  als 
1.  Komponenten.  Die  ältere  und  jüngere  Verkürzung  haben 
nichts  miteinander  zu  tun  (§  123). 

7.  Die  Betrachtung  der  ion.-att  Verhältnisse  führt  zur 
Aufstellung  der  folgenden  relativen  Chronologie  (§  134): 

1.  Ältere  Verkürzung, 

2.  Assimilation  der  Gruppen,  die  bei  F  offen  bleiben, 

3.  Rückumlaut  nach  p  (nur  att.), 

4.  Schwund  des  inlautenden  F, 

5.  Assimilation  der  Gruppen,  die  auch  bei  F  kontrahiert 
werden, 

6.  Abschluß  aller  Kontraktionen, 

7.  ji'mgere  Verkürzimg, 

8.  Rückumlaut  nach  i,  e  (nur  att)  und  9.  nachträgliche 
Kontraktion  der  neu  entstandenen  ea,  euj  (vielleicht 
durch  Unsilbisch  werden  des  e;  s.  §  7).  Nur  das 
Verhältnis  von  8  und  9  ist  nicht  bestimmbar. 
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8.  Die  Schlußredaktion  der  homerischen  Epen  fällt  in  die 
Zeit  zwischen  6  und  7,  oder  vielleicht  in  die  der  Entwickelung 
von  7  (§§  89,  90,  128).  —  Über  die  absolute  Datierung  s.  §  185. 

Exkurs  zu  §  48,  über  die  Verbalformen  ßdicai, 
viDcai  usw.,  die  scheinbar  Kontraktion  aus  or|  enthalten. 

Ich  hatte  §  48  erklärt,  daß  ich  mit  Froehde  BB.  20,  196  fL 
die  Entstehung  des  Typus  ßaicai  aus  ßoflcai  leugne;  aber  nicht 
nur,  wie  Froehde  will,  für  das  Alt-Ion.,  sondern  überhaupt 
Froehdes  Beweisführung  kann  nun  durch  Hinzuziehung  der 
übrigen  idg.  Sprachen  wesentlich  verstärkt  werden.  — 

Zu  besprechen  sind  hier  hauptsächlich  ßujcai,  viicai, 
TViicai.  Nun  sind  im  Griech.,  selbst  von  den  Verben  auf  -oui 
einmal  abgesehen,  Fut.  auf  -ujcu),  Aor.  auf  -u)ca  usw.  sehr 
häufig:  TviOcojLiai,  &uj:uj,  ttXujuj  ßujco)iai,  ßpuiC0^al,  xujcuj,  2[ujcuj, 
vujcuj,  cßiijcuj  (belegt  nur  vujcai,  cßiücai),  crpuJcui,  XPuJcuj  usw. 
Davon  werden  die  durch  den  Druck  hei'vorgehobenen  aus  -oii- 
erklärt,  doch  eigentlich  nur,  weil  das  Att  sie  nicht  kennt  da- 
gegen ein  ßoncojuai,  vorjcu)  (von  ßodu),  voiw)  hat.  Daß  das 
Fehlen  im  Att.  Zufall  sein  kann,  daran  denkt  man  nicht.  Bei 
Xujcuj  (zu  xuivvujii)  fällt  es  niemandem  ein,  auf  xoncuj  zurück- 
zugehen, trotzdem  (oivo-)  xo^uj  =  ai.  hävayati  uralt  sein  muß: 
man  trennt  also  ßuJco^al  imd  x^icuj  (vgl.  ai.  go^ate^  ho^ati) 
nur,  weil  das  letztere  att.  vorkommt,  das  erstere  nicht  (besser: 
nicht  mehr).  Nim  will  ich  damit  nicht  etwa  sagen,  daß  die 
sämtlichen  aufgezählten  Formen  unter  einen  Hut  zu  bringen 
wären.  Die  Dinge  liegen  vielmehr  folgendermaßen : 

Zimächst  sind  folgende  als  ur-idg.  ohne  weiteres  anzu- 
erkennen: TvuJcofiai  —  ai,  jnäsyami  —  \\t  zinösiu:  aor.  Ijvmca 
(belegt  nur  dv€TVujca  bei  Hdt.  Hppkr.)  —  ai.  ajnäsam  —  abg. 
znacht;  dazu  yvujtoc  —  ai.  jnätas  —  lit.  zinötas  —  lat  noiiis 
—  abg.  Supin.  znath\  Jrvuiv  —  ai.  ajnäyi^  irviücGric  — 
ai.  ajnOsthäs.  Nur  tvujctoc  muß  Neubildung  sein,  es  kommt 
auch  im  Epos  nicht  vor;  s.  imten. 

Ebenso  ist  öujcui  —  ai.  däsyämi  —  lit.  däsiu,  Aor.  *ttujv 
=  ai.  adäm  ist  zufällig  verloren  (s.  Brugmann  Gr.  ^  273). 

Nun  will  Wackemagel  KZ.  29,  142  ebenso  ßujcoiiiai  Ißwca 
=  ai.  gäsyämi^  agOsam  setzen.  Hat  Wackernagel  recht,  so  ist 
die  Hauptstütze  für  die  Kontraktion  von  on  zu  iw  abgetan. 
Aber  seine  Gleichung  ist  unsicher.     Ich   möchte   das  griech. 
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Terbum  nicht  zu  ai.  Wz.  ga  'singen*,  sondern  zu  Wz.  gu  *tönen' 
stellen,  und  komme  unten  darauf  zurück. 

Etwas  schwieriger  ist  die  Sippe  ttXujcuj.  Wir  haben  im 
Griech.  offenbar  die  Präsentia  nXeiu  und  TrXtbiu  zu  trennen  (die 
ebenfalls  aus  raelnreren  andern  Sprachen  belegte  Wurzelgestalt 
jiü'  in  ttXuvuj  'waschen*  kann  hier  unerörtert  bleiben).  Das 
Griech.  weist  folgende  Formen  auf:  TrXeuj,  TTXeücojbiai, 
IttXcuco;  ttXujuj  ttXujcuj,  iTiXujca  IttXiüv,  ttXwtöc  Davon  sind 
die  durch  den  Druck  markierten  Formen  alt :  ttX^uj  —  ai.  plavati 

—  abg.  plovq  —  lat.  pluo.  lTX€Üco^al  —  ai.  plo^yate^  firXeuca 
aus  älterem  *f7rXTiuca  =  ai.  ^aplau^am  (das  wohl  nur  zufällig 
nicht  belegt  ist)  —  abg.  pUickh,  Leider  allerdings  können  gemde 
Ai.,  Abg.,  Lat.  nicht  entscheiden,  ob  die  Wurzel  e-  oder  o-Stufe 
hat,  da  in  allen  3  Sprachen  eu  und  ou  zusammenfallen.  Für  e 
spricht  außerhalb  des  Griech.  nur  noch  die  Weiterbildung  ahd. 
fliozzan.  Es  wäre  also  nicht  unmöglich,  daß  das  homerische 
ttXiüuj  als  metrische  Dehnung  von  *TrX6iü  anzusehen  wäre,  be- 
sonders nach  dem,  was  wir  weiter  sehen  werden;  nur  steht 
gerade  bei  diesem  Yerbum  ein  einfacherer  Weg  zur  Yerfügung, 
nämlich  Gleichsetzung  von  7TXdi(F)iü  mit  ags.  flöwan  'fließen' 
(Sievers  Ags.  Gr.»  223)  —  aisl.  flöa^  dazu  die  Weiterbildungen 
lit.  pläuju  'spülen*,  abg.  plujq^  wegen  des  Stoßtones  auf  *plöu'jö 
zurückweisend;  ähnlich  ai.  plävanam  'das  Baden*,  plävyas  usw. 
Ebenso  ist  ttXujtoc  =  as.  ags.  flöd^  ahd.  fluot^  vgl.  got.  flodtis. 
Hier  entstand  also  schon  idg.  *plötÖ8  aus  *plautos\  so  wird  all- 
gemein angenommen;  s.  zuletzt  Fortmiatow  KZ.  36,  41,  Brug- 
mann  K.  vgl.  Gr.  88.  Als  Fut.  und  Aor.  zu  ttXuJuj  mußten  nun 
*iTXuJuco^ai  —  lit.  pldusiu,  *f7rXujuca  —  lit.  plövjau  dienen.  Daß 
dies  auf  griechischem  Boden  zu  TrXujco^ai,  CTrXiuca  wurde,  dafür 
sorgte  ttXdütoc,  und  das  Verhältnis  von  yviutoc  :  tviucuj  usw. 
(F  in  *ttXujFiü  wurde  wohl  nur  noch  als  Präsensbildend  an- 
gesehen.) Besonders  zeigt  sich  die  Einwirkung  der  Formen  von 
TiTVuicKU)  in  firXujv  (:  Itvujv),  das  jedenfalls  eine  Neubildung 
war  (vgl.  §  82).    Ebenso  verhalten  sich  auch  dXuico)Liai  —  4äXiuv 

—  dXwTÖc  —  Will  man  dagegen  ttXujiu  als  metrische  Dehnung 
ansehen,  so  wären  *7TXoüco^al,  *i7TXujuca  anzunehmen,  die  ja 
ebenfalls  plo^ate^  *aplau9am  entsprechen  können,  und  durch 
*TTXu5Fui,  ttXujtöc  sehr  wohl  zu  TrXuücojiai,  ^TrXujca  umgebildet 
werden  konnten  (s.  unten  bei  x^cuj).  Das  ist  weniger  wahr- 
scheinlich wegen  flötvan  usw.,  aber  auch  nicht  ausgeschlossen. 
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Wie  mit  ttXuju)  steht  es  mit  Tpwui  (später  TiTpuiocu))  Ver- 
wunden' —  xpuicu)  —  iTpwca,  dazu  wohl  xopiui  *durchboliren* 
als  Kaus.  —  ai.  iürvati  'überwältigen'  —  ags.  ßrdtcan  Verfen* 
(engl,  to  throw). 

Die  zweite  für  die  Formen  von  irXujui  vorgeschlagene 
Erklärung,  die  also  *7tX6Fuj,  *TrXDuco^ai  usw.  anninmit,  kann 
nun  für  ßu)co^a^  x^^^  angewendet  werden.  Denn  ein  Part 
wie  TfXujTÖc,  TvuiTÖc  fehlte  hier.  Die  ui-Forraen,  die  nicht  idg. 
sind,  können  also  nur  vom  Präs.  ausgegangen  sein,  imd  zwjir 
war  urgr.  *x6^^i  das  wir  mehrfach  kennen  gelernt  haben 
(s.  g  51  S.  38)  —  *xoucuj  —  *fxujuca  oder  wohl  sekundär 
*IXOuca,  wie  ai.  Iu)^ifati  —  ahau^m;  nach  dem  F-Schwund  sah 
aber  x^uj  wie  bouXöiu  aus,  sodaß  auch  bouXujcuj  ein  x^cuj  be- 
wirken konnte.  Ciegen  die  Ableitung  von  ßuüC0)iai,  x^Jcui  aus 
ßorjcoiLiai,  xoncuj  spricht  wie  erwähnt,  daß  x*^cuj  auch  att  vor- 
kommt, während  doch  die  Formen  ihrer  analogen  Beziehungen 
zu  ai.  go^yate  *agati^tn  —  ho^aii^  ahau^m  nicht  trennen  kann. 
Wie  lautete  aber  ursprünglich  das  Präs.?  Man  könnte  nach 
ttXüjuj  ein  *xuju},  *ßujuj  vermuten,  letzteres  :  lit.  gduju  'heulen* 
wie  ttXuiuj  \jMhju,  Mir  ist  das  imwahrscheinlich,  weil  im  Griech. 
sonst  jede  Spur  hierfür  fehlt,  vor  allem  das  Part  Perf.  Pass., 
außerdem  ist  gduju  in  Kurschats  Wörterbuch,  woher  es  mir 
lediglich  bekannt  ist,  eingeklammert,  daher  nicht  ganz  sicher. 
Schulzes  *xoF6uj  ist  überhaupt  ganz  haltlos  und  §  51  abgetan; 
dagegen  ist  ja  für  xujcu)  bei  Hdt,  Thuk.,  Plat  das  besprochene 
X6uj  belegt,  neben  \iyy}^  An»  sich  zu  ahd.  giozzan  verhält,  wie 
TiX^uj :  fiiozzan.  Wiederum  geben  die  ai.  Formen  ho^yati^  ahati^m 
keinen  Anhalt,  ob  sie  mit  x^^  oder  xouj  zu  vergleichen  sind. 
Nun  kann  aber  letzteres  keine  einzeldialektische  Neubilduni: 
sein,  ich  wüßte  nicht,  wonach.  Da  wir  nun  so  weit  sind,  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  Froehdes  erschlossenes  *ß6(F)uj  (:  lat  buere 

—  ßoduj :  boare)^)  von  Hoffmann  angezweifelt  Avird.  Mir  scheint 
vielmehr  *ß6u}  durchaus  folgerichtig  angesetzt  Und  wir  haben 
genau  die  Parallelformen  urgr.  *ß6Fuj  —  *ßoüco^ai  —  *fßujuca 

—  *dßoüc6Tic  =  ai.  gawte  —  go^yoie  —  (*agau^m  nicht  belejrt 
wegen  der  medialen  Flexion)  —  ago^häs.  Über  die  Umbildung 
der   nicht-präsentischen    Formen    im   Griech.    ist   gesprochen. 


1)  Ebenso  muß  zu  dem  bedeutungsverwandten  yodiu  auch  ein  *^6?\u 
bestanden  haben,  wegen  fdov  Z  ÖOO. 
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Das  c  in  dxuJcOnv  ist  wohl  nicht  alt  (ai.  abweichend  oAäw), 
sondern  Neubildung  nach  dßuic9T]v  —  ago^i.  —  Nun  fügte  es 
die  Entwickelung,  daß  in  der  altem  Schrift  ßöiw  mit  ßcoi  (aus 
ßoduj)  verwechselt  werden  konnte.  Im  Att.  verschwanden  aber 
konsequenterweise  *ß6u)  und  ßdicopai  zu  gunsten  von  ßoui  und 
ßorico^ai.  Im  Ion.  dagegen  liegt  die  Sache  etwas  verwickelter. 
Zunächst  können  bei  Homer  Formen  wie  ßouiv  B  224,  irpo- 
ßouJvTt  M  277  Neuerungen  sein,  die  durch  die  Umschrift  aus 
*ß6ujv,*7rpoß6ovT£  entstanden  sind.  Homer  hat  ja  auch  ßiLco^ai  usw. 
In  der  späteren  Zeit  nun  wurde  *ß6u}  durch  ßodiü  verdrängt, 
in  der  besprochenen  Weise,  und  ßuicojLiai,  das  ja  im  Homertext 
keiner  Änderung  fähig  war,  hielt  sich ;  da  es  aber  außer  ßodu) 
kein  Präs.  neben  sich  hatte,  wurde  es  als  Fut.  zu  diesem,  also 
als  kontrahiert  aus  ßor|co^al  aufgefaßt. 

Was  weiter  die  Sippe  viDcai  für  voficai  betrifft,  so  wäre 
es  allerdings  kühn,  hier  ein  Präs.  *voFui  (vgl.  lat  nuo  Vinken'  ?) 
anzusetzen,  das  nirgends  eiae  Stütze  hat  Vielmehr  glaube  ich, 
daß  vukai  einfach  zu  voficai  gebildet  wurde  nach  dem  Muster 
ßuicai :  ßcTJcai,  welch  letztere  Doppelheit  von  altersher  bestand. 
Das  wird  bestätigt  dadurch,  daß  ßüücai  bei  Homer  4  Mal  er- 
scheint, vu»cai  dagegen  im  Epos  nirgends,  trotz  des  sehr  häufigen 
voiicai,  vÖTijLia  usw. 

Mit  ßiücai,  vüücai  sind  bereits  die  beiden  stärksten  Argu- 
mente der  zu  widerlegenden  Kontraktion  gefallen.  Das  übrige 
macht  keine  Schwierigkeit  mehr.  Für  das  1  malige  cßujcai 
Her.  V  39  wird  von  Brugmann  IF.  1,  502  offen  gelassen,  ob 
urgriech.  -lü-  vorliegt,  oder  auf  *cßoficai  zurückzugehen  ist 
Wenn  von  Brugmanns  Erklärungen  die  2.  das  Richtige  trifft, 
dann  ist  cßuicai  ebenso  entstanden,  wie  vujcai. 

Auch  dXXoTViücac  Hdt.  I  85  ist  leicht  abzutun.  Es  wird 
zu  dXXoTvoeuj  gestellt;  dazu  dTvujcacKe  ip  95  (so  wohl  am  besten 
überliefert).  Daß  es  ein  dTVofuj  gab,  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
vgl.  formal  ai.  jnäpayati^  got  kannjan^  aisl.  kenna  usw.  Wenn 
also  hier  die  'kontrahierten*  Formen  schon  bei  Homer  vor- 
kommen, so  dürfte  dies  wohl  auf  Anlehnung  an  die  Formen 
von  dem  bedeutungsverwandten  TiTViJbcKUi  beruhen. 

Weiter  ist  JiJbcuü  eine  idg.  Bildung,  und  zwar,  da  die 
Wurzelgestalt  Wz.yj8  ist,  mit  etymologisch  berechtigtem  c,  aus 
*Jüjc-cu}.  Über  die  Erweiterung  der  Wurzel  ai.  Wz.  yu  durch  -s 
55.  Brugmann  Grundr.  2,   1012,   1020.    COjcu)  :  lit.  jäsiu  ähnlich 

Indogermiuiificlie  FonchoDgen  XV.  1*^ 


210    KurtEulenbnrg,  Zar  Vokalkontraktion  im  ionisch-att  Dialekt 

wie  buicui :  disiu^  dazu  Zuicroc  —  jästas  —  av.  yästa-.  Das  Priv 
nun,  lit  jibjti,  vgl  abg.  pqfaiq^  hätte  *Cuiui  ergeben  müssen, 
dies  machte  aber  einem  wohl  ebenfalls  altem  21lll(c)vu^l  Platz, 
das  nachhonL  in  Zuivvufii  geändert  wurde  in  der  von  Brugmann 
KZ.  27,  5S9£f.,  Gr.«  291  besprochenen  Weise.  dZiiicOnv  o^-i 
ai.  ayati^),  Zuicröc  bewirkten  wohl  die  Neubildungen  irvuicerjv. 
Tvu)ct6c,  bei  denen  c  keine  Berechtigung  hatte,  ebenso  ix%b^^^ 
gegenüber  ai.  oAäft. 

Bei  den  noch  nicht  besprochenen  Formen  ist  vom  Part. 
Perf.  Pass.  auszugehen.  crpuiTOC  =»  ai.  stfrnds  —  lat  siraius  sah 
aus  wie  tvujtöc  Sonst  waren  alt  cröpvu^i  (für  lautgesetzi. 
*CTdpvufii,  s.  Brugmann  Gr.*  SS),  cropicui,  icröpeca  (nur  so  bei 
Homer)  —  aL  slpiomi,  dari^yatu  astari^am ;  außerdem  icrpuiBTiv 
—  ai.  astäri.  Dagegen  sind  crpuicui,  ^crpuica  nachhom.  Neu- 
bildungen, die  nach  tvu)t6c  nXuiToc  usw.  nicht  schwer  zu  er- 
klären sind  (höchstens  vielleicht  icrpuica  —  (Miär^m\  crpuiwuui 
ist  Neubildung  zu  crpdiciu,  nach  Züjvvum  —  Zuicuj;  s.  Brugmann. 
Ebenso  xpd'cu)  —  xpw'vvum,  ersteres  trotz  dxpoiu)  nicht  an> 
*XP0'1ciu  erklärt  ßpilicoinai  ist  wie  crpdjcuj  vom  Part  ßpwTÖc 
=  ai.  gfrnas,  ißpdiOnv,  vgl.  agir^^  ?ßpujv,  vgl.  giryOtx  das  Pni>. 
ßißpuiCKUj  wie  T^TViucKui. 

Indem  nun,  von  Cuivvupi  ausgehend  der  Typus  -lilvvu^L 
Fut.  -u)cuj  zu  einem  lebendigen  Paradigma  wurde,  bildete  man 
auch  zu  x^cuj,  dessen  Präs.  xoui  wegen  seiner  Vereinzeluni: 
ungebräuchlich  wurde,  ein  xdivvu^i,  durch  das  sich  x^cu)  im 
Att.  trotz  des  Schwindens  von  x6uj  auch  in  der  späteren  Zeit 
hielt.  Nun  ist  aber  reiner  Zufall,  daß  es  neben  dem  ebenfalls 
verschwindenden  *ß6iü  ein  ßoduj  gab ;  eine  Neubildung  *ßdjvvum, 
die  man  erwarten  könnte,  wurde  dadurch  unnötig,  und  so  kam 
es,  daß  auch  ßiiico^ai  im  Att.  durch  ßoi^co^ai  ganz  ver- 
drängt wurde. 

Schwierig  sind  freilich  die  Verhältnisse  bei  Xouuj  (s.  §  77 
und  Solmsen),  wo  im  Gegensatz  zu  xdw,  *ß6uj  nicht  das  Präs. 
die  übrigen  Tempp.  beeinflußt  hat,  sondern  umgekehrt  Leider 
fehlen  für  die  nicht  präsentischen  Formen  Analoga  aus  andern 
Sprachen.  Nur  auf  eins  möchte  ich  hinweisen:  wie  wäre  es, 
wenn  man  analog  den  zahlreichen  Formen  auf  -uicat  ein  urp". 
Xujcai  ansetzte?  Dies  wäre  auf  eine  Stufe  mit  irXujcai  zu  stellen, 
d.  h.  man  müßte  ein  Präs.  ♦XwFui  ansetzen,  das  eine  Stütze  an 
aisl.  loa  Svaschen*  hat,  genau  wie  tiXuiu)  — fUa,  Das  Nebeneinander 
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von  *X6Fu)  und  *XuiFu)  war  aber  einzig,  und  so  schwand  letzteres, 
ob  vorhom.,  läßt  sich  wegen  der  Umschrift  nicht  ausmachen; 
man  kann  ja  für  XouccOai  ebensogut  *Xuj€cGat  wie  XodecOai  her- 
stellen; *Xujcuj  hielt  sich  zunächst  noch,  gestützt  auf  Tvuicu)  usw. 
Nun  sah  aber  nach  dem  F-Schwund  Xöui  so  aus,  als  ob  es  nicht 
zu  Xoucu)  gehörte,  was  ja  in  Wirklichkeit  der  Fall  war,  sondern 
zu  "^Xuicuj  (vgl  5ouXöu)-5ouXuicu)),  und  so  bildete  man  zu  *Xoucuj 
ein  neues  Präs.  Xouu),  wobei  das  Yerhältnis  ßaoXeuu) :  ßaaXeucu) 
wirkte.  Daß  in  der  historischen  Zeit  Xouuj  —  XoOcuj  über  Xöu) 
—  *Xtjcuj  siegte,  erklärt  sich  dadurch,  daß  es  weit  mehr  Parallelen 
hatte.  Wenn  nun  jemand  trotzdem  fragt,  warum  es  nach  Xoucui 
kein  *xo(>cw  *ßouco^ai  mehr  gibt,  so  erinnere  ich  ihn  an  die 
Präss.  x^u),  ßodu),  die  ja  andere  Formen  lieferten. 

Ich  habe  hier  absichtlich  etwas  weitere  Umschau  ge- 
halten, um  auf  die  verschiedene  Entstehung  der  Formen  auf 
-oicuj  usw.  hinzuweisen.  Mag  nun  manche^,  was  ich  hier  vor- 
gebracht habe,  besonders  die  Ansicht  über  Xouuj,  eine  durchaus 
unbeweisbare  Hypothese  sein;  das  eine  hoffe  ich  klargestellt 
zu  haben,  daß  ß(i(lco^al,  weil  es  att  nicht  vorkommt, 
deshalb  noch  keine  Ausnahmestellung  einnimmt,  und 
daß  der  Typus  -ujcui  auf  lautgesetzliche  Art  nirgends 
aus  -OTicuj  entstanden  ist. 

Leipzig.  Kurt  Eulenburg. 


O' 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-Uassischen 
Tolker  Europas. 

Einleitung. 

I.  Vorbemerkungen. 
Neuerdings  nennt  man  den  hier  zu  behandelnden  Gegen- 
stand vielfach  'Ethnographie*  (vgl.  die  Aufnahme  einer  "ger- 
manischen Ethnographie'  in  Pauls  Grundriß  der  gormanischen 
Philologie).  In  diesem  Namen  kann  zweierlei  liegen:  es  kann 
ein  bloßer  Notbehelf  sein,  um  einer  beliebten  Spezialität  der 
Altertumskunde  eine  praktisch  leicht  faßbare  Formulierung  zu 
geben,  —  es  kann  aber  auch  eine  bewußte  Aufstellung  sein, 
indem  man  die  genannte  Forschungsgattung  als  etwas  Eigenes 
und  Gleichwertiges  der  klassischen  Altertumskunde,  der  Geo- 
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graphie  usw.  zur  Seite  stellen  will.  Der  erstgenannte  Gebrauch 
des  Wortes  Ethnographie  mag  zur  Xot  passieren,  der  zweit- 
genannte muß  aber  entschieden  als  Mißbrauch  zurückgewiesen 
werden.  Ein  eigenes  Forschungsgebiet  in  wissenschaftlichem 
Sinne  ist  die  Ethnographie  nur  dann,  wenn  es  sich  um  lebende 
Völker  handelt,  bei  denen  der  Reichtum  des  Materials  keine 
Grenzen  hat:  bei  dieser  Definition  ist  der  Begriff  'Ethnographie' 
den  alten  Völkern  gegenüber  von  Haus  aus  ausgeschlossen. 
Bei  alten  Kulturvölkern  wie  den  Griechen,  Römern  und 
Chinesen  usw.  kann  immerhin  die  literarische  Überlieferung 
aus  dem  Altertum  dem  Reichtum  des  lebendigen  Materials  ver- 
hältnismäßig nahe  kommen,  weshalb  wir  das  Recht  haben^  die 
klassische  Altertumskunde  als  eigenes  Forschungsgebiet  der 
Ethnographie  zur  Seite  zu  stellen;  bei  den  jüngeren  Kultur- 
völkern aber  reicht  die  zusammenhängende  Überlieferung  nicht 
so  weit  zurück,  und  wir  haben  deshalb  kein  Recht,  eine  'nicht- 
klassische Altertumskunde*  der  klassischen  Altertumskimde  und 
Ethnographie  zur  Seite  zu  stellen.  Um  die  gesonderte  Existenz- 
berechtigung einer  *nicht-klassischen  Altertumskunde*  oder  *alten 
Ethnographie*  zu  erweisen,  bliebe  nur  noch  die  Möglichkeit 
übrig,  daß  deren  Stoff  eine  ganz  eigene  Methode  der  Behandhing 
verlangte;  dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall:  die  Behandlung 
setzt  sich  aus  Elementen  geographischer,  geologischer,  botanischer, 
zoologischer,  anthropologischer,  archäologischer,  geschichtlicher 
und  spraclüicher  Untersuchungen  zusammen,  sodaß  man  höchstens 
sagen  könnte,  das  Vorherrschende  der  Methode  bestände  darin, 
daß  überhaupt  keine  Methode  vorherrscht  Ich  habe  mich  bei 
meiner  Formulienmg  des  Forschungsgebiets  an  die  geographische 
Seite  gehalten,  weil  nach  meiner  Ansicht  dies  Element  dasjenige 
ist,  das  von  der  bisherigen  Forschung  am  meisten  vernachlässigt 
worden  ist. 

n.  Allgemeine  Orientierung  über  die  Stoffgattungen. 
A.  Rohstoff. 

Die  Unterlage  der  politischen  Geographie  bildet  selbst- 
verständlich die  physische,  welche  die  Grundbedingimgen  für 
Siedlung  imd  Verkehr  behandelt  Diese  Bedingungen,  die  ich 
der  Kürze  halber  die  Xaturfaktoren  nennen  werde,  sind  teils 
abstrakt,    teils   konkret    Abstrakt   ist   die    Quantität,   genauer 
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Abstand  und  Fläcbenraum:  Gegenstand  der  Erdmessung. 
Konkret  ist  die  Qualität,  die  sich  wiederum  in  unorganische 
und  organische  zerlegt.  Unorganisch  sind  die  Faktoren  Klima: 
Gegenstand  der  Klimatologie,  Bodengestaltung:  Gegenstand 
der  Geologie  und  Orographie,  Wasserverteilung:  Gegen- 
stand der  Hydrographie.  Organisch  sind  die  durch  die  un- 
organischen Voraussetzungen  bedingten  Faktoren  Vegetation: 
Gegenstand  der  Pflanzengeographie  und  Fauna:  Gegenstand 
der  Tiergeographie. 

Auf  der  Grundlage  der  Naturfaktoren  gestaltet  sich  die 
menschliche  Siedlung  und  Verkehrsbetätigung.  Zunächst  ganz 
unmittelbar,  so  wie  Vegetation  und  Fauna  sich  unmittelbar  auf 
Grundlage  der  unorganischen  Faktoren  gestalten;  daher  reden 
wir  Ton  natürlichen  Grenzen,  natürlichen  Verkehrsstraßen, 
natürlichen  Häfen,  natürlicher  Verteilung  der  Bevölkerungs- 
dichte, natürlichen  Erwerbszweigen,  natürlicher  Bekleidung 
bezw.  Nichtbekleidung  (pura  naturalia),  natürlicher  Akklimati- 
sierung und  Körpergestaltung  usw.  Solche  Wirkungen  der  Natur- 
faktoren, welche  ihnen  wie  der  Schatten  dem  Lichte  folgen, 
werde  ich  der  Kürze  halber  Naturwirkungen  nennen.  Die  Er- 
mittlung der  Naturwirkungen  ist  die  erste  eigentliche  Aufgabe 
der  politischen  Geographie. 

Von  den  Naturwirkungen  ausgehend,  entfaltet  sich  die 
menschliche  Siedlungs-  und  Verkehrsbetätigung  immer  freier. 
Fast  noch  Naturwirkung  zu  nennen  ist  die  regelmäßige  Ent- 
faltung und  Ausstrahlung  der  Kultur.  Die  Entstehung  der  ersten 
Kulturzentren  in  einer  ziemlich  begrenzten  halbheißen  Zone  ist 
entschieden  als  natumotwendig  zu  fassen,  und  so  auch  der 
weitere  Entwickelungsgang,  die  regelmäßig  gegen  die  kälteren 
Zonen  vorschreitende  Folge  der  Stufen  im  Kultur-  und  Völker- 
leben (Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit;  Völkerwanderungsalter,  Halb- 
zivilisation, zivilisierte  Staatenbildung  und  Kolonisation).  —  Die 
regelmäßige  Stufenfolge  läßt  sich  mit  den  Ablagerungen  der 
verschiedenen  Erdperioden  (Kreide-,  Kolden-,  Eisperiode)  ver- 
gleichen, aber  so  wie  wir  die  Erdschichten  manchmal  durch 
Eruptionen  durcheinander  geworfen  finden,  so  finden  wir  auch 
im  Kultur-  und  Völkerleben  Unterbrechungen  der  regelmäßigen 
Stufenbildungen,  und  zwar  durch  die  Völkerwanderungen  und 
Kolonisationen.  Durch  sie  entstehen  einerseits  Kreuzungs- 
produkte von  Natur-  und  Kulturwirkungen  der  eingeborenen 


2U  G.  Schütte, 

und  der  eingewanderten  Schicht,  anderseits  wird  das  einmal 
EIntwickelte  manchmal  in  Gegenden  starr  festgehalten,  wo  es 
sich  von  Haus  aus  nie  hätte  entwickeln  können.  So  erwächst 
größtenteils  das,  was  wir  angeborene  oder  nationale  Eigen- 
schaften und  Anlagen  nennen.  Ein  Teil  des  Nationalen  mag  aber 
auch  aus  Faktoren  entstehen,  die  —  wenigstens  nach  unserer 
Kenntnis  —  ganz  individuell  und  nicht  zu  motivieren  sind, 
und  hierher  gehört  vor  der  Hand  noch  ein  Hauptfaktor  des 
menschlichen  Lebens,  nämlich  die  Sprache. 

Die  Ermittiung  des  Gesamtergebnisses  obiger  Faktoren  in 
ihrer  Zusammen-  imd  Gegeneinanderwirkung  ist  das  Endziel 
der  politischen  Geographie. 

Die  alte  politische  Geographie  ist,  was  die  Art  der  Stoff- 
gattungen betrifft,  selbstverständlich  in  nichts  von  der  neuen 
verschieden;  was  für  sie  charakteristisch  ist,  betrifft  nur  die 
Erhaltung  des  Stoffs.  Wir  haben  in  dieser  Beziehung  zu- 
nächst eine  Zweiteilung  vorzunehmen,  indem  wir  den  Stoff  in 
festen  und  beweglichen  teilen.  Mehr  oder  weniger  fest,  d.  h. 
keiner  nennenswerten  Entwickelung  innerhalb  der  historischen 
Zeit  unterworfen,  sind  die  Naturfaktoren.  Fast  ganz  fest  ist 
der  abstrakte  und  unorganische  Teil:  geographischer  Abstand, 
Klima,  Bodengestaltung,  Wasserverteilung;  weniger  fest  ist  der 
organische  Teil,  Vegetation  und  Fauna.  Mehr  oder  weniger 
beweglich,  d.  h.  einer  fortschreitenden  Entwickelung  innerhalb 
der  historischen  Zeit  unterworfen,  ist  die  menschliche  Verwertung 
der  Naturfaktoren  (abgesehen  etwa  von  den  Naturwirkungen). 

Wegen  der  Festigkeit  der  Naturfaktoren  ist  es  gestattet, 
die  physische  Geographie  der  Neuzeit  im  großen  und  ganzen 
ohne  weiteres  als  Ausgangspunkt  bei  der  Ermittiung  alter  Zu- 
stände anzunehmen;  auch  aus  den  Naturwirkimgen,  wie  sie 
heutigentags  vorliegen  (z.  B.  aus  den  Abstufungen  der  Be- 
völkerungsdichte) dürfen  wir  gewisse  Schlüsse  auf  die  Vorzeit 
ziehen.  Bei  den  beweglichen  Faktoren  imd  Wirkungen  dagegen 
ist  der  Rohstoff  auf  Bmchstücke  beschränkt  Er  zerlegt  sieh 
in  zwei  Hauptteile,  toten  und  lebendigen  Stoff.  Der  tote  Stoff 
besteht  in  Ablagerungen  der  Vegetation:  Gegenstand  der 
historischen  Pflanzengeographie,  Ablagerungen  der  Fauna: 
Gegenstand  der  Paläontologie,  Ablagerungen  der  Kultur: 
Gegenstand  der  Archäologie,  Ablagerungen  von  Resten 
menschlicher  Körper:  Gegenstand  der  historischen  Anthropo- 
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logie,  Sprachdenkmälern:  Gegenstand  der  Sprachgeschichte. 
Der  lebendige  Stoff  tritt  meistens  nur  supplierend  hinzu :  heutige 
Formen  der  Vegetation,  Fauna,  Sitten  und  sonstigen  Kultureigen- 
heiten, anthropologischen  Merkmale  u.  dgl.  lassen  sich  durch 
Tergleichung  mit  den  Bruchstücken  des  toten  Stoffs  ins  Altertum 
zurückdatieren.  Ein  Stoffgebiet  gibt  es  aber  wenigstens  hier, 
das  eine  selbständige  Geltung  beansprucht,  und  zwar  die  Sprache. 
Die  Wahrnehmung  von  den  Wirkungen  der  Lautgesetze  gibt 
uns  nämlich  oft  untrügliche  Kriterien  zur  Datierung  des  Sprach- 
gutes, und  so  können  wir  innerhalb  der  lebendigen  Sprache 
eine  Stoffschicht  nach  der  anderen  ausschälen.  So  ziemlich  alle 
Einzelgattungen  können  in  Betracht  kommen :  Die  Sprache  gibt 
Aufschlüsse  über  die  vorgeschichtliche  Heimat  und  deren  Klima 
und  Bodengestaltung  (Küstenland  oder  Binnenland  usw.),  über 
Vegetation,  Fauna,  Kultur,  sowie  über  nationale  Eigenschaften 
des  Volkes;  nur  etwa  Spezialitäten  wie  anthropologische  Merk- 
male u.  dgl.  kommen  in  der  Sprache  gar  nicht  ziun  Ausdruck. 
Besonders  wichtig  sind  die  speziell  geographischen  Aufschlüsse. 
Die  im  gewöhnlichen  Wortvorrat  und  besonders  in  den  alten 
Personennamen  enthaltene  Auswahl  geographischer  Benennungen 
(Namen  von  Nachbarvölkern  u.  dgl.)  ermöglicht  uns  eine  Vor- 
stellung über  den  alten  geographischen  Verkehrs-  und  Gesichts- 
kreis des  betreffenden  Volkes.  Noch  wichtiger  sind  die  Orts- 
namen :  sie  verraten  auf  den  ersten  Blick  die  frühere  Existenz 
von  BUuden,  Morästen,  Seen,  Wäldern  und  wilden  Tieren,  wo 
sich  jetzt  Äcker,  Viehställe  und  Städte  finden,  und  genau  ebenso 
die  frühere  Existenz  einer  jetzt  verschollenen  Nationalität;  weiter 
erlaubt  die  Beobachtung  ihres  Sprachbaus  (namentlich  der  Ab- 
leitungen) mit  ziemlicher  Sicherheit  die  einzelnen  Phasen  der  vor- 
schreitenden Siedlung  nachzuweisen,  und  ebenso  gestattet  die 
Beobachtung  der  Lautentwickelung  die  einzelnen  Phasen  der 
vorschreitenden  Entnationalisienmg  nachzuweisen  (terminus  ad 
quem  für  die  alte  Sprache,  terminus  a  quo  für  die  neue). 

B.  Überliefenmg. 

Die  Grenze  zwischen  Kohstoff  und  Überlieferung  ist  nicht 
leicht  zu  ziehen.  Der  einzelne  geographische  Name  imd  der 
gesamte  geographische  Gesichtskreis  gehören  an  und  für  sich 
f^enau  so  gut  dem  Rohstoff  an,  wie  die  örtlichkeit,  bezw.  der 
Verkehrskreis,   deren  geistige  Ausdrücke  sie  sind.    Erst  wenn 
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die  Nennung  des  Namens  bezw.  die  Zusammenstellung  des 
Gesichtskreises  den  Charakter  bewußt  geographischer  Belehrung 
annehmen,  ist  der  Begriff  der  Überlieferung  zu  konstatieren. 
Überlieferung  ist  mir  deshalb  nicht  eine  jede  Urkunde,  die  geo- 
graphische Namen  enthält;  sie  wird  erst  dann  dazu,  wenn  der 
Zusammenhang  der  in  ihr  enthaltenen  Ortlichkeiten  zum  Gegen- 
stand direkter  Erörterung  gemacht  wird  (wie  z.  B.  im  Grenz- 
vertrag). Umgekehrt:  die  Gesamtheit  der  physischen  Tatsachen 
eines  Museums  fasse  ich  als  Überlieferung,  nicht  als  Rohstoff; 
höchstens  den  einzelnen  Gegenstand  kann  ich  als  Bohstoff  an- 
erkennen. Soweit  die  Theorie;  praktische  Rücksichten  gebieten 
aber,  keine  zu  strenge  Scheidung  zwischen  Rohstoff  imd  Über- 
lieferung aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Überlieferung  gehört,  wie  es  sich  von  selbst  versteht 
zur  Gattung  des  *  beweglichen  Stoffe';  es  fragt  sich  aber,  wie 
es  im  einzelnen  um  den  verschiedenen  Grad  der  Beweglichkeit 
bestellt  ist. 

Der  mündlich  fortgepflanzte  geographische  Gesichtskreis 
ist,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  veränderlich  bezw.  imver- 
änderlich  in  genau  demselben  Maßstabe  wie  der  Yerkehrskreis, 
dessen  unmittelbarer  Ausdruck  er  ist.  Durch  Handel  und  Wandel 
ist  der  Gesichtskreis  zu  eng  mit  dem  Verkehrskreis  verknüpft, 
um  sich  eine  selbständige  Entwickelung  gestatten  zu  können. 

Anders  natürlich  derjenige  Gesichtskreis,  welcher  irgend- 
wie zu  unterhaltenden  oder  belehrenden  Zwecken  zusammen- 
gestellt wird;  auf  der  primären  Stufe,  unmittelbar  nach  der 
Zusammenstellung,  wird  er  zwar  den  tatsächlichen  Gesichts- 
kreis genau  ausdrücken,  aber  fortan  wird  die  direkte  Fühlung 
abgeschnitten  sein,  und  die  Zusammenstellung  wird  ihr  eigenes, 
mehr  oder  weniger  selbständiges  Leben  führen.  Hier  wird  die 
Möglichkeit  gänzlicher  Umgestaltung  vorhanden  sein,  wenn  die 
Überlieferung  volkstümlich  ist,  denn  eine  lebendige  Volksüber- 
lieferung kennzeichnet  sich  oft  dadurch,  daß  von  der  UrÜber- 
lieferung so  gut  wie  gar  nichts  übrig  geblieben  ist  Es  fragt 
sich  also,  ob  die  geographischen  Data  leicht  der  volkstümlichen 
Überlieferung  anheim  fallen?  Diese  Frage  können  wir  ruhig 
mit  nein  beantworten:  die  geographische  Überlieferung  gehört 
entschieden  zu  denjenigen  Dingen,  die  das  große  Publikum  am 
wenigsten  interessieren.  Die  vorhandene  geographische  Über- 
lieferung ist  vorwiegend  gelehrten  Charakters  und  bleibt  daher 
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im  ganzen  ungefähr  ebenso  konstant,  wie  als  Rohstoff.  Solche 
gelehrte  Überlieferung  ist  auf  primitiverer  Stufe  meist  mechanisch 
versteinert,  auf  vorgeschrittenerer  ist  sie  revidierend,  zunächst 
interpolierend,  dann  gänzlich  durcharbeitend  und  neugestaltend, 
zugleich  direkt  aus  dem  Rohstoff  schöpfend.  Die  gelehrte  Über- 
lieferung kann  aber  rückläufig  werden,  indem  sie  die  Revision 
versäumt  und  auf  die  mechanische  Stufe  herabsinkt 

in.  Der  Verkehrskreis. 

Wenn  wir  einen  beliebigen  Stoff  zur  Untersuchung  heran- 
ziehen, müssen  wir  uns  das  Quellengebiet  genau  vergegen- 
wärtigen, d.  h.  wir  müssen  uns  von  vorn  herein  soweit  als 
möglich  klar  machen,  bis  zu  welchem  Punkte  wir  Beziehungen 
von  und  zu  unserm  Gegenstand  und  den  Überlieferungen  darüber 
erwarten  können.  Das  Quellengebiet  wäre  demnach  genauer  als 
Beziehungskreis  zu  definieren;  für  unsem  speziellen  Stoff,  die 
Geographie,  sowie  für  eine  Reihe  verwandter  Stoffe  können 
wir  aber  die  Sache  noch  genauer  durch  den  Ausdruck  um- 
schreiben :  *der  Verkehrskreis,  woran  sich  in  gewissen  Fällen 
der  Begriff  Gesichtskreis  schließt*.  Um  es  durch  ein  Beispiel 
anschaulich  zu  machen :  der  Verkehrskreis  eines  Waldes  reicht 
für  uns  soweit,  als  wir  einen  dort  beschäftigten  oder  gebürtigen 
Jäger,  Holzhauer  oder  Holzhändler,  oder  ein  von  dorten  stam- 
mendes Stück  Holz  oder  Wild,  oder  eine  Quittung  über  Lie- 
ferungen antreffen.  Hier  ist  der  Verkehrskreis  passiver  Art; 
aktiv  wird  er,  sobald  wir  nicht  den  Wald  selbst,  sondern  irgend 
einen  Bewohner  des  Waldes  zum  Gegenstand  imserer  Betrachtung 
machen,  gleichviel  ob  es  sich  um  Tier  oder  Menschen  handelt. 
Itit  dem  Gesichtskreis  bekommen  wir  schließlich  zu  tun,  wenn 
wir  unsere  Betrachtung  auf  den  Menschen  allein  beschränken, 
und  damit  ist  dann  gemeint:  die  Vorstellung  des  Menschen 
über  den  eigenen  Verkehrskreis,  also  im  gegebenen  Falle  :  Jäger- 
Gesichtskreis,  Holzhauer-Gesichtskreis  usw. 

Wie  viel  oder  wie  wenig  praktische  Bedeutung  dem  Ver- 
kehrskreis als  dem  Rahmen  der  Betrachtung  zukomme,  hängt 
ganz  vom  Stoffe  ab. 

Für  den  geologischen  Stoff  kommt  er  absolut  nicht  in 
Betracht  Der  geologische  Stoff  ist  tot,  seine  verkehrsmäßige 
Verwertung  durch  den  Bergbau  usw.  geht  den  Geologen  nichts 
an,  die  geologische  Literatur  ist  ganz  jungen  Datums  und  in 
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bibliographischer  Hinsicht  so  leicht  übersichtlich  und  zaganglich, 
daß  der  Verkehrskreis  als  Rahmen  zur  literarischen  Stoff-Orien- 
tierung ganz  überflüssig  ist 

Für  den  toten,  physischen  Stoff,  speziell  geographischer 
Art,  ist  die  Betrachtung  des  Yerkehrskreises  auch  nicht  wesentlich 
wertvoller.  Immerhin  wird  jedoch  der  Verkehrskreis  zuweilen 
einige  Bedeutung  haben  können,  weil  die  geographische  Literatur 
nicht  so  jung  ist  wie  die  geologische,  so  daß  also  eine  gewisse 
Überlieferung  besteht,  zu  deren  Herbeischaffung  die  Wahr- 
nehmung des  Verkehrskreises  beitragen  kann. 

Für  den  botanisch-geographischen  Stoff  ist  die  Wahr- 
nehmung des  Verkehrskreises  schon  ziemlich  wichtig,  weil  der 
Wechsel  der  Vegetation  die  Heranziehung  historisch-literarischer 
Zeugnisse  notwendig  macht 

Für  den  zoologisch -geographischen  Stoff  ist  die  Wahr- 
nehmung des  Verkehrskreises  absolut  unentbehrlich;  denn  hier 
ist  nicht  nur  die  Verbreitung  des  literarischen  Stoffs,  sondern 
auch  die  des  Kohstoffs  ganz  von  diesem  Rahmen  abhängig,  weil 
wir  es  mit  einem  "aktiven  Verkehrskreis*  zu  tun  haben. 

Für  den  politisch-geographischen  Stoff,  sowie  für  den 
politisch-historischen,  personal-,  kidtur-,  literar-,  spfach-histo- 
rischen,  kurz  für  alles,  was  den  Menschen  betrifft,  ist  die  Wahr- 
nehmung des  Verkehrskreises  ebenfalls  ganz  unentbehrlich;  hier 
aber  kommt  noch  die  Berücksichtigung  des  Gesichtskreises  hinzu. 

Wir  unterscheiden  zunächst  den  Verkehrskreis  in  unge- 
hemmter Entfaltung  und  den  Verkehrskreis  in  feindlichem  Zu- 
sammenstoß mit  anderen  Verkehrskreisen. 

Der  abstrakte  Ausdruck  für  die  Stärke  des  Verkehrs  ist 
die  Zeit;  wir  können  danach  den  Verkehrskreis  folgender- 
maßen einteilen:  Gebiet  des  täglichen,  wöchentlichen,  monat- 
lichen, jährlichen,  jahrzehntlichen  Verkehrs.  Diejenige  Einteilung 
aber,  worum  es  sich  vor  allem  handelt,  ist  die  nach  dem  Raum. 
Um  die  dabei  maßgebenden  Faktoren  zu  ermitteln,  haben  wir 
uns  den  Verkehrskreis  als  einen  geometrischen  Kreis  vorzu- 
stellen. Ein  solcher  hat  drei  Hauptbegriffe :  Zentrum,  Radius, 
Peripherie.  Bei  dem  geographischen  Kreis,  dem  Verkehrskreis, 
finden  sich  entsprechend  drei  Hauptbegriffe :  Verkehrszentnim, 
Verkehrsweg  und  Verkehrsziel.  Während  aber  beim  geo- 
metrischen Kreis  das  ganze  bekannt  ist,  wenn  wir  bloß  den 
Radius  oder  gar  bloß  ein  Stück  der  Peripherie  haben,  so  ver- 
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hält  es  sich  beim  Verkehrskreis  anders;  hier  ist  die  Quantität 
des  einen  Faktors  nicht  ohne  weiteres  durch  die  Quantität 
des  andern  gegeben,  sondern  beide  können  in  Gegensatz  treten, 
und  neben  der  Quantität  spielt  auch  die  Qualität  eine  Rolle. 
Die  Quantität  des  Weges  nennen  wir  Abstand,  die  Qualität  des 
Weges  nennen  wir  Fahrbarkeit  Die  Quantität  des  Zentrums 
und  des  Ziels  nennen  wir  Größe.  Für  die  Qualität  gibt  es 
keinen  besonderen  Namen,  \ielleicht  könnten  wir  etwa  'Verkehrs- 
fähigkeit* sagen.  Die  von  Natur  gegebene  Quantität  und  Qualität 
des  Weges,  des  Ziels  und  des  Zentrums  sind  wieder  abhängig 
Ton  der  Kulturstufe  und  der  angebomen  Veranlagung  des  Volks 
sowie  von  mehr  oder  weniger  individuellen  Beeinflussungen. 

Zu  bemerken  ist,  daß  das  Gebiet  des  täglichen  Verkehrs 
<lurchgehends  einen  Ausnahmefall  bUdet,  indem  die  oben  er- 
wähnten Faktoren  hier  weniger  zur  Geltung  gelangen  als  sonst 

Bei  der  Einzelbesprechung  werden  wir  im  Rahmen  des 
Verkehrskreises  zu  betrachten  haben,  einmal  wie  der  Stoff  sich 
entfaltet  und  verteilt  (Methodik  der  allgemeinen  politischen 
rjeographie),  zweitens  wie  er  sich  in  dieser  Entfaltung  und 
Verteilung  erhält  (Methodik  der  alten  politischen  Geographie). 
Dabei  muß  bemerkt  werden,  daß  die  Unterscheidung  zwischen 
'Entfaltung'  und  'Erhaltung'  des  Stoffs  nicht  selten  schwierig 
ist.  Sollten  beide  Abschnitte  durch  Beispiele  illustriert  werden, 
würde  die  Darstellung  des  zweiten  Abschnitts  gar  zu  sehr  als 
Wiederholung  erscheinen;  deshalb  und  auch  aus  Rücksichten 
der  Übersichtlichkeit  habe  ich  es  vorgezogen,  den  Abschnitt  I 
rein  apriorisch-theoretisch  zu  gestalten  und  die  Beispiele  auf 
den  Abschnitt  II  zu  versparen.  Für  den  FaU,  daß  der  Leser 
sich  die  Beispiele  gleich  zu  vergegenwärtigen  wünscht,  werde 
ich  überall  in  Abschnitt  I  einen  Hinweis  auf  die  entsprechende 
Stelle  des  Abschnitts  II  hinzufügen. 

Erster  Hauptabschnitt:    Der  Verkehr. 

I.  Entfaltung. 
A.  Der  Yerkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  234). 
"Je   größer  die  Ausdehnung  des  Verkehrswegs,   um  so 
kleiner  der  Verkehr." 
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Der  Abstand  ist  der  grundlegende  Faktor  für  die  Einteilung 
des  Verkehrskreises.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erscheint 
der  Verkehrskreis  ganz  einfach  als  ein  Kreis,  also  direkt  als 
dasjenige  geometrische  Abstraktum,  das  wir  schon  oben  zur  ein- 
leitenden Vergegenwärtigung  des  Verkehrskreises  benutzt  haben. 
Als  Peripherie  gilt  derjenige  Kreisbogen,  welcher  durch  den 
Radius  der  weitesten  konstatierbaren  Verkehrsbeziehung  unseres 
Zentrums  beschrieben  wird.  Der  innerhalb  dieser  Peripherie 
befindliche  Raum  wird  dann  mit  konzentrischen  Schattierungen 
der  vom  Zentrum  aus  sich  allmählich  verlierenden  Verkehrs- 
beziehungen ausgefüllt:  nächster  Nahverkehr,  fernster  Nah- 
verkehr, nächster  Femverkehr,  fernster  Femverkehr,  um  eine 

für  alle  FäUe  feststehende,  praktisch 
brauchbare  Terminologie  zubekommen, 
werde  ich  folgende  Vierteilung  vor- 
schlagen: Zentralgebiet,  Innengürtel, 
Mittelgürtel,  AußengürteL 

Weil  der  Abstand  das  Grund- 
legende für  den  Verkehrskreis  ist,  wer- 
den wir  im  folgenden  immer  die  Ab- 
standsschattierung mit  den  von  den 
anderen  Faktoren  bedingten  Quer- 
schattierungen vergleichen.  Zunächst 
konstatieren  wir  an  gegenwärtiger  Stelle,  daß  die  Abstands- 
schattiemng  sich  zur  Zeitschattierung  etwa  folgendermaßen 
verhält:  Zentralgebiet  =  Tagesverkehr,  Innengürtel  =  Wochen- 
verkehr, Slittelgürtel  =  Monatsverkehr,  Außengürtel  =  Jahres- 
und Jahrzehntverkelir. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  234). 

"Je  größer  die  Vorzüge  des  Verkehrswegs,  um  so  größer 
der  Verkehr." 

Nur  ganz  theoretisch  gestaltet  sich  die  Schattierung  des 
Verkehrskreises  als  eine  Reihe  konzentrischer  Kreise ;  in  Wirk- 
lichkeit nehmen  die  Verkehrsgürtel  oft  sehr  unregelmäßige 
Formen,  und  ein  Hauptfaktor  zur  Erklänmg  dieser  Ungleich- 
mäßigkeiten  ist  die  verschiedene  Fahrbarkeit  des  Verkehrswegs. 
Z.  B.  wenn  wir  mit  alleiniger  Berücksichtigung  des  Abstands 
etwa  den  Innengürtel  konstatieren,  wird  es,  genauer  zugesehen, 
heißen  können:  Abstands-Innengürtel  mit  Fahrbarkeit  niedrigster 
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Klasse,  d.  h.  in  Wirklichkeit  Mittelgörtel,  oder  wo  wir  den  Mittel- 
gürtel konstatieren,  wird  es  heißen  können:  Abstands-ÄIittel- 
gürtel  mit  Fahrbarkeit  allererster  Klasse,  d.  h.  in  Wirklichkeit 
Innengürtel  usw.  Die  Sache  läßt  sich  schematisch  darstellen, 
indem  man  durch  lateinische  Ziffern  die  Abstandsschattierung, 
durch  arabische  die  Fahrbarkeitsschattierung  ausdrückt. 

Vom  Gesichtspunkt  des  Abstands  stellt  sich  das  Schema 
so  dar: 

6ut9,        miittlmüaaige.     achleefitr 
Fshrbsrkeit 

Abstands-Außengürtel 

Abstands-Mittelgürtel 

Abstands-Innengürtel 

Zentralgebiet 
Wenn  wir  dagegen  die  wirkliche  Verkehrsschattierung, 
d.  h.  die  Summe  von  Abstand  und  Fahrbarkeit  ermitteln  woUen 
und  dabei  als  Minimum  für  den  Innengürtel  die  Summe  fünf, 
für  den  Mittelgürtel  vier,  für  den  Außengürtel  drei  annehmen, 
bekommen  wir  folgendes  BUd: 


I-»-3       I^^2        1^1 
J^-3       1-^2        H^^l 

m-^s    ]ii'*-2     WH 


WW^^  MitMgürte/ 


Außengürtel 
Mittelgürtel 

Innengürtel 


Zentralgebiet 

An  der  zweiten  Figur  wird  man  vielleicht  beanstanden, 
daß  ich  die  Rubriken  I  +  3,  I  +  2  und  III  + 1  geteilt  habe,  das 
ist  aber  ganz  gerechtfertigt,  wenn  man  überall  das  richtige  Ver- 
hältnis der  Schattierung  einhalten  will.  Wenn  ich  die  Rubriken 
1  +  3  und  in  +  1  nicht  geteilt  hätte,  würde  hier  der  Mittel- 
gürtel bez.  der  Innengürtel  fehlen,  und  wenn  ich  die  Rubrik  1  +  2 
nicht  geteilt  hätte,  würde  hier  die  Peripherie  zu  weit  hiaaus- 
greifen,  denn  sie  muß  notwendig  hinter  der  Rubrik  1  +  3  zurück- 
bleiben, wo  die  bessere  Fahrbarkeit  herrscht. 

In  gewöhnlicher  Sprache  läßt  sich  das  Verhältnis  zwischen 
Abstandsschattierung  und  Fahrbarkeit  folgendermaßen  aus- 
drücken: im  Innengürtel  werden  bloß  die  schlechtesten  Straßen 
und  Transportmittel  vermieden,  sonst  nicht  nur  die  besten,  son- 
dern auch  die  guten  und  mittelmäßigen  benutzt;  bei  Reisen 
nach  dem  Mittelgürtel  werden  die  besten  und  die  guten  vor- 
gezogen, bei  Reisen  nach  dem  Außengürtel  werden  bloß  die 
allerbesten  der  Benutzung  gewürdigt 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels 
(vgl.  S.  235). 

'*Je  größer  die  Ausdehnung  und  die  Vorzüge  des  Zentrum- 
bez.  des  Ziels,  um  so  grösser  der  Verkehr." 

Durch  die  Verbindung  der  Abstandsschattierung  mit  dt*r 
Fahrbarkeitssehattierung  ist  noch  nicht  die  vollständige  V^r- 
kehrsschattierung  ermittelt;  es  bleiben  immer  noch  Ungleich- 
mäßigkeiten  übrig,  welche  eine  Erklärung  verlangen,  und  die <•• 
Erklärung  ist  in  der  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  im«i 
des  Ziels  zu  suchen.  Quantität  imd  Qualität  können  hier  zu- 
sammen behandelt  werden,  weil  große  Ausdehnung  und  gr«>l«r 
Vorzüge  bei  der  Siedlung  dieselbe  Wirkung  haben,  nicht  eine 
entgegengesetzte  wie  beim  Weg.  Zentrum  und  Ziel  müs>en 
zusammen  behandelt  werden,  weil  sie  in  einem  Wechselverhältiii^ 
stehen,  das  ihre  Gestaltung  sehr  stark  beeinflußt 

Zunächst  betrachten  wir  die  Sache  vom  Standpunkt  dtrs 
Zentrums  aus.  Daß  ein  großes  Zentrum  einen  größeren  Verkehrs- 
kreis beansprucht  als  ein  kleineres,  folgt  von  selbst  und 
braucht  keine  weitere  Dokumentation.  Wenn  wir  wissen, 
daß  die  Stadt  A  zehnfach  die  Einwohnerzahl  der  Stadt  B 
überschreitet,  werden  wir  sofort  die  Folgerung  ziehen, 
daß  A  den  Verkehrskreis  von  B  zehnfach  überschreite:. 
(S.  Figur  1.) 

Eine  solche  Folgerung  kann  aber  unter  Umständen  paiu 
schief  werden;  sie  ist  nicht  sicher  gestellt,  solange  die  Große 
der  umgebenden  Ziele  außer  Rechnung  bleibt.  Z.  B.  kann  es 
sich  herausstellen,  daß  sich  unter  den  Zielen 
des  kleinen  Zentrums  mehrere  finden,  welche 
das  größte  Ziel  des  großen  Zentrums  zehnfach 
übersteigen;  dann  gleicht  sich  das  Verhält- 
nis hier  teilweise  aus :  der  Magnetismus  der 
großen  Ziele  wird  zur  Spannkraft  des  kleinen 
Zentrums  zu  addieren  sein,  und  so  kann  der 
Verkehrskreis  desselben  auf  diesem  Punkte 
tatsächlich  mit  dem  Verkehrskreis  des  großen 
Figur  2.  Zentrums  wetteifern.  (S.  Figur  2.) 

Damit  ist  aber  noch  nicht  alles  gesagt,  die  Folgerung  ist 
solange  nicht  sicher,  als  nicht  die  Beteiligung  am  Verkehre  nälier 
untersucht  worden  ist.  Da  kann  es  sich  z.  B.  herausstellen,  diiSt 
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der  Verkehr  des  großen  Zentrums  überwiegend  aktiv  ist,  indem 
das  Zentrmn  dem  Ziele  die  Verkehrsgegenstände  eigenhändig 
bringt  bez.  abnimmt,  während  dagegen  der  Verkehr  des  kleinen 
Zentrums  überwiegend  passiv  ist,  indem  es  die  Verkehrsgegen- 
stände vom  Ziel  bezieht  oder  ans  Ziel  abgibt.  Alsdann  bleibt 
schließlich  doch  der  Verkehrskreis  des  kleinen  Zentrums  weit 
hinter  dem  des  großen  zurück.  Der  Verkehrskreis  hat  zwar 
durch  die  Verbindung  mit  dem  großen  aktiv  verkehrenden  Ziel 
weite  Ausdehnung  gewonnen,  aber  die  Intensität  des  Verkehrs 
hält  nicht  mit  der  Ausdehnung  Schritt.  Das  wird  erst  der  Fall 
sein,  wenn  der  passive  Verkehr  durch  aktiven  ersetzt  wird,  und 
zu  dieser  Steigenmg  des  Verkehrs  wird  die  Verbindung  mit  dem 
großen  Ziel  meist  auch  schließlich  führen;  denn  die  Aktivität  des 
Ziels  kann  auf  die  Dauer  nicht  leicht  ohne  anregenden  Einfluß 
auf  das  Zentrum  bleiben. 

Wir   können    uns    die  Sache    schematisch  so  vergegen- 
wärtigen : 


iM    /o\  Srassesßd 


Centrslgebiit 

Das  Verhältnis  zur  Abstandsschattierung  ist  teils  nach  Quantität 
und  Qualität,  teUs  nach  Zentrum  und  Ziel  gesondert  zu  be- 
trachten. 

In  Bezug  auf  die  Quantität  konstatieren  wir,  daß  das  Ver- 
halten des  Zentrums  keine  Querschattierung  veranlaßt;  nach 
der  Größe  des  Zentrums  ergibt  sich  nämlich  genau  dieselbe 
regelmäßige  Kreisfigur  wie  nach  dem  Abstand :  bei  großem  Ver- 
kehr ist  der  Abstand  der  Peripherie  vom  Zentrum  groß,  bei 
kleinem  Verkehr  ist  er  klein,  und  die  Verkehrsgürtel  ergeben 
sich  nach  einfacher  Proportion  mit  der  Größe  der  Kreisfläche. 
Dagegen  veranlaßt  die  Größe  der  Ziele  eine  Querschattierung, 
und  zwar  auf  folgende  Weise :  Im  Innengürtel  herrscht  Verkehr 
niit  Kleinstädten,  bedeutenden  Städten  und  Weltstädten,  im  Mittel- 
gürtel Verkehr  mit  bedeutenden  Städten  und  Weltstädten,  im 
Außengürtel  Verkehr  bloß  mit  Weltstädten.  Entsprechend  bei 
Gesellschaftsklassen:  im  Innengürtel  Verkehr  mit  Kaufleuten, 
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Grossisten  und  Weltfirmen,  im  Mittelgürtel  Verkehr  mit  Grossisten 
und  Wel  tf  irraen,  im  Außengürtel  Verkehr  bloß  mit  Weltfirmen  usw. 
In  Bezug  auf  die  Qualität  konstatieren  wir  eine  Quer- 
Bchattienmg,  wobei  Zentrum  und  Ziele  in  Wechselverhältnis 
stehen.  Z.  B. :  Lebt  eine  Seestadt  von  der  Fischerei,  so  ist  ihr 
Verkehr  nach  der  Seeseite  größer  als  nach  der  Landseite ;  lebt 
sie  aber  vom  Bergbau,  so  mag  der  Binnenverkehr  den  Vorrang 
behaupten.  Weiteres  s.  unter  Kulturstufe  und  nationale  Veran- 
lagung. 

d)  Kulturstufe  (vgl.  S.  238). 

Für  die  Quantität  imd  Qualität  des  Zentrums  und  den? 
Ziels  ist  die  Kulturstufe  von  maßgebender  Bedeutung;  je  nach 
ihrer  verschiedenen  Art  gestaltet  sich  die  Verwertung  der  natür- 
lichen Siedlungs-  und  Verkehrsbedingungen  und  somit  die  Aus- 
dehnung des  Verkehrskreises.  Wir  nehmen  z.  B.  an,  es  handle 
sich  um  zwei  Länder,  die  durch  einen  einigermaßen  breiten 
Meeresarm  getrennt  seien.  Wenn  wir  diese  Länder  während 
einer  Periode  regen  Seeverkehrs  betrachten,  werden  wir  finden, 
daß  der  Verkehi-sabstand  zwischen  Ufer  und  Ufer  kürzer  ist 
als  der  Verkehrsabstand  zwischen  Ufer  und  Binnenland.  Betrachten 
wir  sie  aber  während  einer  Periode  geringen  Seeverkehrs,  so 
werden  wir  finden,  daß  jetzt  der  Verkehrsabstand  zwischen  Ufer 
und  Ufer  gi-ößer  ist  als  der  Verkehrsabstand  zwischen  Ufer  iind 
Binnenland. 

Es  könnte  nun  sehr  nahe  liegen,  nach  dem  Vorbild  der 
obigen  Paragraphen  den  Satz  aufzustellen :  "Je  größer  die  Kultur, 
um  so  größer  der  Verkehr",  allein  das  wäre  ein  Irrtum;  denn 
es  ist  Tatsache,  daß  die  ununterbrochen  aufwärts  steigende  Ent- 
wickelung  der  Kultur  in  gewissen  Fällen  natumotwendig  einen 
wenn  auch  nur  vorübergehenden  Rückgang  des  Verkehrs  mit 
sich  führt.  Es  ist  dies  der  Fall,  wenn  ein  Volk  aus  der  Völker- 
wanderung oder  dem  Nomadentum  in  die  HalbziviUsation  ein- 
tritt und  zur  Seßhaftigkeit  übergeht. 

Um  die  verschiedenen  Kulturstufen  eines  Volkes  zu  kon- 
statieren, brauchen  wir  übrigens  nicht  notwendig  verschiedene 
Zeitphasen  zu  betrachten;  innerhalb  einer  und  derselben  Zeit- 
phase eines  und  desselben  Volkes  lassen  sich  die  verschiedenen 
Kulturstufen  sehr  wohl  wahrnehmen,  und  zwar,  wenn  wir  die 
verschiedenen  Quantitäts-  und  Qualitätsklassen  (Stände,  Provinzen) 
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ins  Auge  fassen.  Dadurch  läßt  sich  auch  hier  im  Verhältnis 
zur  Abstandsschattierung  eine  Querschattierung  aufstellen  und 
zwar  folgendermaßen:  Im  Innengürtel  herrscht  die  Kulturstufe 
des  Zentrums  nicht  nur  bei  den  größten  und  großen  Siedlungen 
(bezw.  Bangpersonen),  sondern  auch  bei  mittelmäßigen  und 
kleineren,  im  Mittelgürtel  herrscht  sie  etwa  bei  den  größten 
und  großen,  im  Außengürtel  nur  noch  bei  den  größten. 

e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S.  242). 

Diese  tritt  modifizierend  zum  allgemein  menschlichen  Faktor 
der  Kulturstufe  hinzu,  je  nach  Umstanden  als  Plus  oder  Minus 
zur  Stärke  der  Verkehrsbetätigung.  Eine  Querschattierung  läßt 
sich  nicht  wahrnehmen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl.  S.  2'4f7). 

Yen  Motivierungen  der  verschiedenen  Verkehrsbetätigung 
bleiben,  abgesehen  von  der  Kulturstufe  imd  der  angeborenen 
Anlage,  noch  immer  zahlreiche  übrig,  die  sich  nur  auf  den 
Einfluß  des  individuellen  Verkehrskreises  zurückführen  lassen. 
Der  individuelle  Verkehrskreis  ist  die  unteilbare  Einheit,  welche 
dem  allgemeinen  zugrunde  liegt.  Er  ist  natürlich  im  allgemeüien 
kleiner,  braucht  es  aber  nicht  notwendig  zu  sein,  und  wenn 
nun  ein  individueller  Verkehrskreis  an  diesem  oder  jenem  Punkte 
über  den  bisherigen  Umfang  des  allgemeinen  Verkehrskreises 
hinausgreift,  kann  er  schließlich  den  allgemeinen  Verkehrskreis 
nach  sich  ziehen.  Die  Art  und  Weise,  auf  welche  eine  solche 
Erweiterung  geschieht,  trägt  oft  deutlich  das  Gepräge  ihrer 
Motivierung  an  sich,  indem  sich  der  individuelle  Geschmack 
oft  ganz  eigentümliche  Verkehrszentren  und  -ziele  aussucht,  und 
dadurch  der  Entwickelung  des  Verkehrs  einen  mehr  oder  weniger 
abnormen,  nicht  berechenbaren  Verlauf  gibt;  im  folgenden 
soll  dies  durch  ein  paar  Beispiele  beleuchtet  werden.  Von  den 
individuellen  Beeinflussungen  spielt  namentlich  das  religiöse 
Moment  eine  große  Rolle,  daneben  auch  die  dynastische  Willkür. 
Einsiedeleien  wollen  entschieden  Einsamkeit,  Entlegenheit  vom 
Verkehr;  wenn  aber  der  Einsiedler  sich  durch  Frömmigkeit 
hervortut,  wird  seine  Klause  zum  Kloster,  das  sich  dann  weiter 
2u  einer  ganzen  Wissenschaft-  und  gewerbetreibenden  Gesell- 
schaft, einem  religiösen  Miniaturstaat,  entwickeln  kann.  Oder: 
Der  König  sucht  sich  sein  Jagdrevier  in  möglichst  entlegenen 

Indogermanisclie  Fonchiuigeii  XY.  15 
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Oegenden  und  schläft  dort  in  einfachem  Zelt;  er  laßt  etwa  auch 
noch  die  wenigen  vorhandenen  Bewohner  aus  ihren  Dörfern 
hinausjagen,  um  recht  ungestört  zu  sein,  wenn  ihm  aber  einmal 
der  Einfall  konmit,  läßt  er  ein  großes  Jagdschloß  bauen,  wo  er 
einen  Hirsch  erschossen  hat,  oder  wo  ihm  ein  lieblingshund 

Gesamtschema. 


erschossen  worden  ist  Das  Kloster  bezw.  die  Haushaltung  d^ 
Jagdschlosses  lebt  nun  vielfach  bloß  für  sich  selbst  und  bloß 
durch  sich  selbst,  fast  ohne  Beziehung  zur  Außenwelt;  hier 
haben  wir  dann  den  Fall  eines  Verkehrskreises,  der  ausschließlich 
aus  einem  Innengürtel  und  einem  Außengürtel  besteht,  während 
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der  Mittelgürtel  wegfallt,  was  der  Ausdruck  für  das  Fehlen  der 
natürlichen  Yerkehrsbedingungen  ist  Indessen,  wenn  die  in- 
diriduelle  Willkür  ihre  Unabhängigkeit  von  den  natürlichen 
Yerkehrsbedingungen  soweit  betätigen  kann,  so  vermag  sie  auch 
noch  den  letzten  Schritt  zu  tun,  indem  der  einsame  Ort  schließlich 
die  Augen  der  Außenwelt  auf  sich  lenkt.  Die  Elosterschule 
wird  zur  Universität,  das  Grab  des  kanonisierten  Einsiedlers 
wird  zum  Wallfahrtsort  der  Gläubigen,  das  Grab  des  königlichen 
Lieblingshundes  wird  zum  Wallfahrtsort  der  Sommerfrischler. 
Kirchweihfeier,  Schenken,  Hotels  und  Villen  stellen  sich  ein, 
mit  anderen  Worten :  ein  Mittelgürtel  hat  sich  gebildet,  und  das 
Bild  eines  regelrechten  Verkehrskreises  ist  gegeben. 

Zum  Schluß  mögen  noch  die  verschiedenen  Faktoren  des 
Verkehrs  schematisch  aufgeführt  werden  (s.  Figur  S.  226). 

B.  Der  Yerkebrskreis  in  ZasammenatoA  mit  anderen  Terkehrs- 

kreisen. 

Ein  Verkehrskreis  entwickelt  immer  größere  oder  geringere 
Gemeinsamkeit  der  Sprache,  oder  der  Religion,  oder  der  Staats- 
einrichtung usw.  Solche  Züge  müssen  nicht  so  hervortretend 
sein,  daß  sie  einen  fühlbaren  Gegensatz  zwischen  den  ver- 
schiedenen sich  begegnenden  Verkehrskreisen  hervorrufen:  der 
eine  Verkehrskreis  teilt  dieses  und  jenes  mit  seinem  Nachbar 
rechts  und  anderes  mit  seinem  Nachbar  links,  und  der  Nachbar 
rechts  teilt  wieder  anderes  mit  seinem  Nachbar  rechts  usw., 
wodurch  die  Verkehrskreise  ganz  friedlich  und  unmerklich  in 
einander  übergehen.  In  anderen  Fällen  kann  aber  der  Gegen- 
satz so  stark  werden,  daß  eine  fühlbare  Hemmung  des  Verkehrs 
eintritt:  es  entsteht  eine  Sprach-,  Glaubens-,  ZoU-  oder  Staats- 
grenze. Die  verschiedenen  Arten  der  Grenzen  können  sich 
decken  —  sie  bilden  dann  eine  einheitliche  Nationalitätsgrenze  — , 
aber  sie  müssen  es  nicht:  die  Glaubensgenossenschaft  kann 
über  die  Grenzen  der  Sprach-  oder  Staatsgenossenschaft  hinaus- 
greifen usw.  Im  folgenden  werde  ich  nur  den  Fall  berück- 
sichtigen, wo  sich  die  Grenzen  tatsächlich  decken,  weil  sonst 
der  Konstellationen  zu  viel  wird.  Dabei  werde  ich  zunächst 
die  Sprachgrenze  als  augenfälligstes  Merkmal  der  NationaLitäts- 
genossenschaft  ins  Auge  fassen. 

In  der  Einzelbetrachtung  ist  ein  Hauptunterschied  zwischen 
der  überlegenen  und  der  unterlegenen  Partei  zu  machen. 

15* 
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Für  die  überlegene  Partei  ist  eigentlich  sehr  wenig  zu  dem  in 
obigen  Paragraphen  Gesagten  hinzuzufügen ;  für  ihren  Verkehrs- 
kreis bleiben  beim  Zusammenstoß  ungefähr  dieselben  Bedingungen 
bestehen  wie  beim  ungehemmten  Verkehr;  denn  diejenigen 
Hindemisse,  welche  ihr  die  unterlegene  Partei  in  den  Weg  zu 
stellen  vermag,  bedeuten  praktisch  ungefähr  nichts.  Für  die 
unterlegene  Partei  dagegen  stellt  sich  die  Sache  ganz  anders; 
die  Bedingimgen  gestalten  sich  durchgehends  zum  direkten 
Gegensatz  der  Bedingungen  beim  ungehemmten  Verkehr,  Unter 
diesen  Umständen  werden  wir  bei  unserer  Elrörterung  die  über- 
legene Partei  meistens  außer  acht  lassen  und  uns  allein  an  die 
unterlegene  halten. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  247). 

"Je  größer  der  Abstand  zwischen  den  Zentren,  um  so 
kleiner  der  Verkehr,  aber  um  so  größer  die  Möglichkeit  für 
friedlichen  Verkehr  (d.  h.  um  so  kleiner  die  Konfliktsmöglich- 
keiten)." 

Solange  zwei  Verkehrskreise  sich  nur  in  ihrer  Peripherie 
schneiden,  zumal  wenn  der  Verkehr  indirekt  ist,  kann  keine 
scharfe  Grenze  zwischen  ihnen  entstehen;  denn  in  der  Peripherie 
sind  die  Verkehrsbeziehungen  zu  schwach  und  imbewußt,  um 
überhaupt  in  Gegensatz  treten  zu  können.  Sobald  aber  die  flüchtig 
sich  berührenden  Verkehrskreise  einander  näher  aufrücken  und 
in  lebhaften  direkten  Verkehr  treten,  kann  ein  Zusammenstoß 
erfolgen,  und  dieser  wird  um  so  schärfer  sein,  je  weiter  die 
verschiedenen  Verkehrskreise  ursprünglich  voneinander  entfernt 
gewesen  sind;  denn  die  weitgeti'ennte  Heimat  erzeugt  gewöhn- 
lich schroffe  Gegensätze  der  Kultur  und  der  Nationaleigen- 
schaften. 

"Was  das  Verhältnis  zur  Abstandsschattierung  betrifft,  so 
bewirkt  der  Zusammenstoß  oft  eine  völlige  Störung  der  normalen 
Verhältnisse.  Die  Gestaltung  bei  ungehemmtem  Verkehr  verlangt, 
daß  die  Verkehrsbeziehungen  vom  Zentrum  aus  im  Verhältnis 
zum  steigenden  Abstand  ganz  allmählich  dünner  werden;  ein 
Verkehrskreis,  der  bloß  aus  einem  Innen-  und  Außengürtel  be- 
steht, ist  undenkbar,  abgesehen  von  rein  individuellen  Aus- 
nahmen. Wenn  aber  der  Zusammenstoß  erfolgt,  imd  unser  Ver- 
kehrskreis an  der  Begegnungsfläche  etwa  das  ganze  dortige  Stück 
des  Mittelgürtels  einbüßt,  dann  tritt  dieses  abnorme  Verhältnis 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.   229 

ein.  Es  muß  hinzugefügt  werden,  daß  nur  der  Mittelgürtel  (und 
etwa  auch  noch  der  Innengürtel),  nicht  aber  der  Außengürtel  ver- 
loren werden  kann;  denn  selbst  nach  Herstellung  der  schroffsten 
Grenzsperrung  bleiben  immer  noch  einige  wenige  Verkehrs- 
beziehungen über  diese  Grenze  hinaus  bestehen,  die  genügen, 
um  an  der  Stelle  des  früheren  Mittelgürtels  das  Vorhandensein 
eines  Außengürtels  zu  konstatieren.  Aber  der  Mittelgürtel  kann, 
wie  gesagt,  vollständig  verloren  gehen,  und  wir  haben  alsdann 
den  Fall,  daß  man  an  der  Grenze  jetzt  vom  Innengürtel  im- 
mittelbar  in  den  Außengürtel  gelangt  Natürlich  wird  dieser  Zu- 
stand nur  solange  dauern,  als  das  feindliche  Verhältnis  dauert; 
sobald  friedlichere  Zustände  eintreten,  entwickelt  sich  an  der 
Grenze  ein  neuer  Mittelgürtel. 

Schematisch  können  wir  uns  die  Sache  so  vergegenwärtigen: 


b)  Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  24-7). 

**Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  kleiuer  der  Verkehr  i) 
(d.  h.  um  so  größer  die  Konfliktsmöglichkeiten).** 

Während  die  Fahrbarkeit  bei  normalen  Verhältnissen  beide 
Verkehrspaiteien  fördert,  begünstigt  sie  bei  feindlichem  Zu- 
sammenstoß bloß  die  überlegene,  während  die  unterlegene  in 
demselben  Maßstab  beeinträchtigt  wird.  Umgekehrt:  die  wenig 
fahrbaren  Gegenden,  welche  früher  von  beiden  Parteien  ver- 
mieden wurden,  müssen  jetzt  der  unterlegenen  Partei  als  Eück- 
halt  dienen.  Z.  B.  wenn  der  alte  Talweg,  der  zur  verlorenen 
Provinz  führt,  jetzt  durch  eine  schroffe  Zollgrenze  gesperrt  ist, 
wird  der  unwegsame  Bergpfad,  der  früher  bloß  von  Verbannten 

1)  NB.  der  politisch  unterlegenen  Partei. 
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benutzt  wurde,  von  den  Kaufleuten  aui^sucht  und  zum  Schmug- 
gelpfad gemacht 

Schematisch  läßt  sich  das  Verhältnis  folgendermaßen  dar- 
stellen : 


I.  Vor  dem  Zusammenstoß. 


n.  Nach  dem  Zusammenstoß 


Cute,  mitte/mJssige,      schtechtf 

fa  h  r  ö  s  rhei  t 


6ui§,  miUHmissige      toMcoMr 

F^  hrbarkelt. 


W<r' 

^B 

1             Cent  ralgebi  e  t             | 

Während  die  hier  erwähnten  Umwälzungen  der  Verkehrs- 
verhältnisse durch  ein  Zusammenwirken  von  Naturwirkungen 
und  menschlicher  Betätigung  entstehen,  gibt  es  andere,  die 
lediglich  durch  menschliche  Betätigung  zustande  kommen,  und 
zwar  sind  es  die  verschiedenen  Arten  von  Grenzsicherungen. 
Durch  sie  wird  der  Verkehr  der  Grenzgegenden  oft  übermäßig 
geschwächt  oder  gesteigert  Einerseits  kann  die  Grenze  durch 
eine  "Mark"  von  absichtlich  beibehaltenen  oder  hergestellten 
Bannwäldern  imd  Wüstungen  gedeckt  werden.  Andererseits 
wird,  wenn  eine  Grenzbefestigung  errichtet  ist,  diese  oft  mit 
großen  Garnisonen,  Standlagem  und  strategischen  Straßen  ver- 
sehen. Diese  mögen  anfangs  gleich  den  Klöstern  und  Jagdschloß- 
haushaltungen ziemlich  für  sich  allein  existieren,  von  der  bür- 
gerlichen Bevölkerung  absichtlich  femgehalten,  sodaß  sie  als 
Innengürtel  mit  Außengürteln  aber  ohne  Mittelgürtel  dastehen 
(vgl.  oben  S.  225).  Mit  der  Zeit  können  sich  aber  den  militärischen 
Ansiedlungen  bürgerliche  anschließen,  sodaß  handeis-  und  ge- 
werbetreibende Städte  erwachsen,  wodurch  sich  aUmählich  ein 
Mittelgürtel  bildet  Auf  diese  Weise  erzeugt  die  Begegnung  der 
Nationalitäten  eine  Steigerung  der  Bevölkerung,  welche  kraft 
der  natürlichen  Verkehrsbedingungen  nicht  zustande  gekommen 
wäre  ^). 


1)  Dagegen  werden  die  Zwingfestungen  zur  Niederhaltung  eines  über- 
wundenen Volkes  dort,  wo  sie  Neugründungen  sind,  immer  den  natür- 
lichen Verkehrsbedingungen  unterstehen. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels 
(vgl.  S.  248). 

**Je  größer  die  Ausdehnung  und  Vorzüge  des  Zentrums 
(bezw.  Ziels),  um  so  größer  der  Verkehr  vor  dem  Zusammenstoß, 
aber  um  so  kleiner  nachher'*^).  Bei  Besprechung  des  un- 
gehenunten  Verkehrs  ist  gesagt  worden,  daß  ein  großes  Zentrum 
im  allgemeinen  einen  größeren  Verkehrskreis  beansprucht  als 
ein  kleines.  Bei  feindlichen  Zuständen  und  Unterwerfung  des 
Zentrums  gilt  dieser  Satz  nicht  mehr,  denn  das  große  Zentrum 
wird  an  der  Begegnungsfläche  vielleicht  seinen  ganzen  Mittel- 
gürtel einbüßen,  sodaß  es  auf  Innen-  und  Außengürtel  beschränkt 
ist.  Dauerhaft  ist  ein  solcher  Zustand  natürlich  nicht;  denn 
eins  von  zweien  muß  eintreten,  sobald  der  Frieden  wiederher- 
gestellt ist:  entweder  das  Zentrum  gewinnt  seinen  alten  Mittel- 
gürtel wieder,  oder  der  Innengürtel  zieht  sich  zurück  und  sein 
äußerer  Teil  verwandelt  sich  in  einen  Mittelgürtel,  während  die 
Größe  des  Zentralgebiets  entsprechend  abnimmt  Bei  obiger 
Darstellung  haben  wir  den  Fall  betrachtet,  wo  sich  die  Größe 
auf  Seiten  der  unterlegenen  Partei  befindet;  betrachten  wir  jetzt 
den  Fall,  wo  sie  sich  auf  Seiten  der  überlegenen  Partei  befindet 
Es  wurde  bei  Betrachtung  des  ungehemmten  Verkehrs  aus- 
gesprochen, daß  ein  kleines  Zentrum  einen  großen  Verkehrskreis 
beanspruchen  kann,  wenn  es  mit  großen  Zielen  in  Verbindung 
steht  Bei  feindlichem  Zusammenstoß,  wo  die  Überlegenheit 
auf  Seiten  des  großen  Ziels  ist,  gilt  dieser  Satz  nicht  mehr: 
das  Ziel  wird  durch  seine  Größe  den  Verkehr  des  kleinen 
Zentrums  jetzt  nicht  fördern,  sondern  vielmehr  zurückdrängen. 

Das  Verhältnis,  das  sehr  kompliziert  ist,  läßt  sich  am  besten 
schematisch  darstellen,  und  zwar  so,  daß  die  einseitige  Be- 
trachtung vom  Gesichtspunkt  der  imterlegenen  Partei  aufgegeben 
und  beide  Parteien  gleichmäßig  berücksichtigt  werden.  Ich  ziehe 
dabei  die  Begriffe  'aktive  und  passive  Verkehrsbetätigung*  heran 
(vgl.  oben  S.  223)  imd  formuliere  die  Überlegenheit  durch  Addition 
der  so  bezeichneten  Qualität  und  der  Quantität: 

n-h       .,._/!•  Aktivitäts-  Größe     gegenüber  Aktivitäts-   Größe 
weicügcwicm  — ^2.  Aktivitäts-  Kleinheit      „         Aktivität^  Kleinheit 

(1.  Aktivitäts-  Größe  „         Aktivitäts-  Kleinheit 

2.Aktivität+/G^öße  „       passivitätS-l^yöße 

VKleinheit      „  iKleinheit 


1)  NB.  bei  der  politisch  unterlegenen  Partei. 
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Das  GleichgeAvicht  bezeichne  ich  graphisch  durch  -K-,  das 
Übergewicht  durch  die  Richtung  der  Pfeile;  ihre  verschiedene 
Länge  stellt  den  verschiedenen  Stärkegrad  des  Übergewichts 
dar  (verkehrsmäßig  ausgedrückt:  die  kürzere  oder  längere  Vor- 
schiebung des  Verkehrskreises).  Es  ergeben  sich  folgende  Kon- 
stellationen : 


d)  Kulturstufe  (vgl.  S.  249). 

Je  nach  der  Kulturstufe  gestaltet  sich  die  Aktivität  und 
Passivität  verschieden:  die  eine  Stufe  ist  aggressiv,  die  andere 
passiv  und  widerstandslos,  die  dritte  ebenfalls  passiv  aber  wider- 
standsfähig usw. 

e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S.  2ö3). 
So  wie  bei  dem  ungehemmten  Verkehr  tritt  die  nationale 
Anlage  modifizierend  zum  Einfluß  der  Kulturstufe  hinzu,  je  nach 
Umständen  als  Plus  oder  Minus  zur  Stärke  der  Aggressivität 

f)  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl.  S.  254). 
Wie  oben  bei  der  ungehenunten  Entfaltung  des  Verkehrs- 
kreises so  auch  hier  bei  dem  Konflikts-Fall  spielt  das  religiöse 
und  dynastische  Moment  eine  wichtige  Rolle.  Religionsstifter 
und  Eroberer  treten  auf  allen  Kulturstufen,  bei  den  verschie- 
densten Völkern  auf,  greifen  in  die  ruhige  Entwickelung  ein, 
spalten  einheitliche  Verkehrskreise,  verschmelzen  getrennte,  oder 
lassen  gefährdete  Verkehrskreise  zu  neuem  Leben  wieder  aufetehn. 

n.  Erhaltung. 

Die  unorganischen  Naturfaktoren  habe  ich  oben  als  relativ 
fest  den  beweglichen  Faktoren  der  Siedlung  und  des  Verkehrs 
gegenübergestellt.  Die  Festigkeit  ist  jedoch  nicht  buchstäblich 
zu  nehmen,  im  Sinne  von  Ewigkeit,  absoluter  Unveränderlichkeit 
Auch  sie  können  bedeutenden  Verschiebungen  unterworfen  sein, 
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und  solche  bilden  den  Gegenstand  geologischer  Untersuchung. 
—  Diese  Verschiebungen  erstrecken  sich  aber  meistens  über 
außerordentlich  ausgedehnte  Zeiträume  imd  spielen  sich  fast 
immer  in  vormenschlicher  Zeit  ab,  so  daß  sie  für  die  historische 
Geographie  tatsächlich  wenig  in  Betracht  kommen.  Diese  um- 
spannt höchstens  zwei  geologische  Phasen,  nämlich  die  Eiszeit 
und  die  Zeit  'nach  der  Sündflut';  das  Ende  der  Eiszeit  bringt 
große  Veränderungen  —  Zurücktreten  des  Gletscher-Eises  — , 
seit  Abschluß  aber  dieser  Periode,  welche  nur  rein  theoretisch 
mit  zur  historischen  Geographie  gehört,  sind  die  Verschiebungen 
fast  ausnahmslos  lokal  begrenzt 

Um  uns  von  der  Festheit  der  unorganischen  Naturfaktoren 
'nach  der  Sündflut*  zu  überzeugen,  können  wir  z.  B.  die  alte 
und  neue  Karte  der  Mittelmeerländer  vergleichen:  Es  zeigt 
sich,  daß  die  Aufnahme  des  Eratosthenes  (um  400  v.  Chr.)  sich 
genau  mit  den  heutigen  Aufnahmen  deckt,  abgesehen  von  offen- 
baren Fehlem  der  alten  Aufnahme,  welche  den  unvollkommeneren 
Hilfsmitteln  der  damaligen  Erdmessung  zu  schulden  konmien. 
Freilich  sprechen  die  alten  Griechen  von  einem  großen  ver- 
sunkenen Lande  im  Westen  Europas,  der  sogenannten  Atlantis; 
ebenso  kennen  die  Norweger  ein  versunkenes  Land  TJtröst, 
imd  anderseits  weiß  die  nordische  Überlieferung  davon  zu  er- 
zählen, daß  die  Insel  Seeland  aus  Schweden  ausgewandert  sei, 
sodaß  sich  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  der  Väner-See  ge- 
bildet habe.  Dergleichen  ist  aber  nichts  weiter  als  reine  Dichtung. 
Man  kann  allerdings  sagen,  daß  in  der  letztgenannten  Sage  ein 
Kömchen  Wahrheit  steckt,  insofern  als  ein  großer  Teil  des  see- 
ländischen  Bodens  aus  Ablagerungen  skandinavischer  Gletscher- 
schichten besteht;  allein,  daß  die  Sage  in  gewisser  Hinsicht 
einen  richtigen  Kern  enthält,  muß  als  reiner  Zufall  angesehen 
werden.  Wegen  der  erwähnten  Festigkeit  der  unorganischen 
Xaturiaktoren  ist  es,  wie  oben  bemerkt,  gestattet,  die  heute 
vorliegende  Erdgestaltung  ohne  weiteres  als  Grundlage  bei  der 
Ermittlung  der  frühesten  geographischen  Zustände  innerhalb 
menschlicher  Zeit  vorauszusetzen. 

Die  menschliche  Verwertung  der  Naturfaktoren  ist  natürlich 
innerhalb  historischer  Zeiträume  einer  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  unterworfen  (vgl.  das  oben  bei  der  Behandluirg  der 
Kulturstufe  Gesagte).  Diese  kann  schon  bei  ungehemmtem  Ver- 
kehr und   besonders  bei  feindlichem   Zusammenstoß,   in  ver- 
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schiedenen  Perioden   ganz  diametral  entgegengesetzte  Formen 
annehmen. 

A.  Der  TerkehrakreiB  in  aagehemmter  KatfUtnai^. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  219). 

Es  gibt  eine  Reihe  ron  Natoirevolationen,  die  noch  bis 
zum  heutigen  Tage  vor  sich  gehen,  und  durch  die  u.  a.  auch 
der  geographische  Abstand  verändert  wird,  so  namentlich  durch 
Erdansehwemmung  und  Erdabschwemmung,  Bildung  von  neuea 
Flußbetten  usw.  Dieser  Einfluß  ist  aber  praktisch  so  gut  wie 
Null;  einigermaßen  nennenswerte  Beispiele  wären  etwa  die 
folgenden.  Durch  Aufschwemmung  des  Po-Flusses  ist  die  früher 
durch  Seefahrt  bedeutende  Hafenstadt  Bavenna  in  eine  Binnen- 
stadt yerwandelt  worden,  indem  das  Meer  um  ein  paar  Meüen 
zurückgetreten  ist  Femer  hat  der  Durchbruch  eines  trennendea 
Isthmos  den  Limfjord  im  nördlichen  JüÜand  mit  der  Nordsee 
verbunden,  sodaß  jetzt  Schiffe  von  der  Nordsee  in  den  Kattegat 
gelangen  können,  ohne  wie  früher  die  Skagener  Landzunge  um- 
segeln zu  müssen.  Diese  Erleichterung  hat  aber  für  den  Verkehr 
keine  Bedeutung,  weil  die  neugebildete  Seeverbindung,  der  sog. 
Aggerkanal,  nur  Schiffen  kleiner  Tonnage  zugänglich  ist. 

Weit  bedeutender  sind  die  Abstandsänderungen,  die  durch 
menschliche  Betätigung  entstehen.  Der  Mensch  vermag  zwar  den 
Abstand  nicht  direkt  zu  ändern,  wohl  aber  indirekt,  durch  Her- 
stellung kürzerer  Verkehrsstraßen  (entsprechend  der  natürlichen 
Bildung  des  Aggerkanals).  Das  größte  Beispiel  von  einer  derartigen 
Kürzung  des  Abstands  bietet  der  Suezkanal :  um  von  Marseille  nach 
Bombay  zu  segeln,  mußte  man  früher  ca.  3000  geogr.  Meilen 
zurücklegen,  jetzt  braucht  man  deren  nur  noch  1125. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  220). 

So  wenig  wie  der  Abstand  wird  die  Fahrbarkeit  von  Seiten 
der  Natur  stark  beeinflußt.  Beispiel :  Der  alte  Rhein  war  früher, 
nach  seinem  Namen  zu  urteilen,  die  Hauptmündung  des  Rhein- 
deltas; jetzt  ist  er  durch  verminderten  Vfasserstand  nur  noch 
ein  ganz  unbedeutender  Verkehrsweg. 

Unvergleichlich  größere  Umwälzungen  erfolgen  durch 
menschliche  Betätigung,  vor  allem  durch  die  Entdeckung  der 
Dampfkraft.  Um  die  3000  Meilen  von  Marseille  bis  Bombay 
zurückzulegen  brauchte  man  früher  ca.  90  Tage;  jetzt  würde  man 
sie  in  ca.  50  Tagen  zurücklegen. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels 
(vgl.  S.  222). 

Die  Festigkeit  der  Naturfaktoren  in  Beziehung  auf  Quantität 
und  Qualität  der  Erdgestaltung  haben  wir  oben  illustriert  durch 
den  Veijgleich  zwischen  der  Eratosthenischen  und  der  heutigen 
T\^ eltkarte.  Daß  nicht  nur  die  Faktoren  selbst,  sondern  auch 
die  davon  abhängigen  "natürlichen  Grenzen'  fest  sind,  läßt  sich 
ebenfalls  durch  die  Vergleichung  von  Altertum  und  Neuzeit 
ervreisen.  Das  Altertum  kannte  in  Europa  folgende  geschlossene 
LÄndergebiete:  Griechenland,  Italien,  Spanien,  Gallien,  Britannien, 
Germanien;  die  Neuzeit  kennt  u.  a.  die  Gebiete  Griechenland, 
Italien,  Spanien,  Frankreich  (ngr.  Gallia),  Groß-Britannien,  Deutsch- 
land (engl.  Germany).  In  der  Zwischenzeit  sind  durch  mensch- 
liche Betätigung  vielfach  Verschmelzungen  und  Zersplitterungen 
vorgekommen,  aber  immer  wieder  haben  sich  die  genannten 
Einheiten  ergeben,  und  geschlossene  Nationalitäten  haben  sich 
innerhalb  derselben  entwickelt  Darin  läßt  sich  das  zwingende 
Wirken  der  natürlichen  Grenzen  nicht  verkennen ;  man  könnte 
derartige  geographische  Einheiten  etwa  *Völkerwiegen*  nennen. 
Im  Osten  Europas  findet  sich  keine  so  ausgesprochene  Über- 
einstimmung zwischen  Vorzeit  und  Gegenwart,  und  das  ist 
leicht  verständlich;  denn  hier  fehlen  eben  die  ausgesprochenen 
natürlichen  Grenzen  des  westlichen  Europas.  —  Auch  im  kleinen 
läßt  sich  der  Einfluß  der  natürlichen  Grenzen  nachweisen;  es 
ist  Tatsache,  daß  alte  Gaue  (bezw.  Gaunamen)  sich  gewöhnlich 
nur  dort  erhalten,  wo  ihre  Grenzen  in  einer  engen  Umschließung 
durch  Gebirge  oder  Gewässer  bestehen.  Beispiel  aus  Deutsch- 
land: Widland  (=  insula  Vidivaria),  aus  Österreich  Böhmen, 
aus  Holland  die  Betuwe  (=  Batavia),  aus  Tirol  die  Täler  Vinstgau, 
Yalsugana,  aus  Italien  die  Täler  Val  Camonica,  -Trompia,  -Teilina, 
-Leventina  usw. 

Von  den  Veränderungen,  welche  innerhalb  historischer 
Zeit  die  Natur  selbst  an  den  Naturfaktoren  hervorruft,  haben 
wir  über  An-  und  Abschwemmungen  schon  oben  gesprochen; 
außerdem  kommen  noch  in  Betracht:  Erderhebimg  und  -Senkung, 
vulkanische  Überschüttung,  Versandung,  Überschwemmung,  Ver- 
sumpfung, Austrocknen  von  Seen.  Von  den  genannten  Ver- 
schiebungen spielt  die  Abschwemmimg  entschieden  die  größte 
Rolle;  sie  geht  an  gewissen  Küsten  fortwährend  vor  sich  und 
niiumt  periodisch  größeren  Umfang  an,  wozu  dann  auch  vul- 
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konischer  Erdeinsturz  tritt  Die  ältesten  uns  erhaltenen  Beispiele 
sind  die  Sintflut  (welche  gewiß  nicht  ohne  Erdabschwemmung 
verlaufen  ist)  und  die  Bildung  des  Toten  Meeres.  Ein  sowohl 
räumlich  als  zeitlich  weit  ausgedehnteres  Beispiel  bietet  aber 
die  Nordseeküste  von  der  Zuidersee  bis  zur  Nordspitze  Jtltlands; 
die  Bildung  des  großen  Limfjord-Bassins  im  nördlichen  Jütlaad 
durch  Einsturz  des  Kreidebodens  mag  jenes  gewaltige  Natur- 
ereignis gewesen  sein,  welches  die  Kimbern  im  2.  Jahrh.  vor  Chr. 
aus  ihrer  Heimat  in  Himbersyssel  (j.  Himmerland)  hinaustrieK 
und  worüber  bloß  dunkle  Andeutungen  auf  uns  gekommen 
sind ;  in  nachchristlicher  Zeit  bis  zur  Gegenwart  folgt  eine  ganze 
Reihe  ähnlicher  Ereignisse :  Bildung  des  Zuidersee-  und  Jade- 
bassins, Durchbruch  des  Isthmos  zwischen  dem  Limfjord  und 
der  Nordsee,  Untergang  des  halben  Nordfrieslands  und  Helgo- 
lands. Während  der  Einfluß  solcher  Umgestaltungen  auf  den 
Abstand  und  die  Fahrbarkeit,  wie  gesagt,  nicht  gerade  bedeutend 
ist,  verhält  es  sich  bei  der  Größe  etwas  anders.  Zwar  im  Ver- 
hältnis zum  Gesamtflächenraum  Europas  ist  der  Landverlust  an 
der  Nordsee  winziger.  Betrachten  wir  ihn  aber  im  Verhältnis 
zum  Gesamtflächenraum  des  Marschbodens,  so  werden  wir  zu- 
geben müssen,  daß  er  tatsächlich  sehr  groß  ist;  denn  in  Nord- 
holland und  Nordfriesland  wird  die  Hälfte  und  mehr  des  in 
Betracht  kommenden  Bodens  verloren  gegangen  sein. 

Erderhebimg,  Erdanschwemmung,  Versandung  und  Ver- 
schüttung spielen  keine  so  große  Rolle  wie  Erdabschwemmung. 
Das  interessanteste  Beispiel  von  Erderhebung  ist  die  Bildung 
der  Insel  Ferdinandea  im  Jahre  1831 ;  sofort  von  den  Engländern 
annektiert,  versank  sie  ins  Meer  so  plötzlich,  wie  sie  empor- 
gestiegen war.  Ein  Beispiel  von  Anschwemmung  bietet  das  Po- 
delta,  s.  oben  S.  234.  Die  Sandflucht  hat  an  der  jütländischen 
und  nordseeländischen  Küste  bis  zum  18.  Jahrhundert  viel 
fruchtbares  Land  überschüttet  und  viele  Dörfer  begraben;  das 
bekannteste  Beispiel  vulkanischer  Verschüttung  ist  das  Schicksal 
von  Pompeji  und  Herculanum;  durch  Bergsturz  begraben  ist 
der  einst  bedeutende  Marktflecken  Plurs  in  Graubünden ;  auch  in 
Norwegen  und  auf  Island  kommen  ähnliche  Verschüttungen  vor. 

Daß  die  organischen  Naturfaktoren,  Vegetation  imd  Fauna, 
häufiger  wechseln,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Ein  wichtiges 
Beispiel  bietet  die  BUdung  der  Koralleninseln  im  StUlen  Ozean, 
ein  anderes   der  Hering.    Im  Mittelalter  war  die  Ostsee    eine 
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der  größten  Heringsstraßen,  und  infolgedessen  erfreuten  sich 
die  Fischerstädte  am  Sund,  besonders  Falsterbo  und  Skanor, 
eines  sehr  großen  Handelsverkehrs  mit  den  gesamten  Ostsee- 
ländem;  beim  Ausgang  des  Mittelalters  änderte  aber  der  Hering 
seine  Koute,  und  infolgedessen  sanken  jene  Orte  zur  völligen 
Bedeutungslosigkeit  herab. 

Die  durch  die  Natur  selbst  erfolgenden  Veränderungen 
der  Xaturfaktoren  sucht  der  Mensch  zu  fördern  oder  zu  hindern, 
so  z.  B.  wenn  er  an  der  Küste  Deiche  baut,  bald  um  der  natür- 
Uchen  Landvergrößerung  zur  Hilfe  zu  kommen,  bald  um  der 
natürlichen  Landverminderung  entgegen  zu  treten.  Weit  be- 
deutender sind  aber  die  Veränderungen,  welche  der  Mensch 
hervorruft,  wo  er  sozusagen  mehr  auf  eigene  Faust  operiert. 
Das  Wechseln  der  Verkehrsbeziehungen  mag  durch  Schilderung 
des  Verhältnisses  zwischen  Amerika  und  Europa  dargestellt 
werden. 

Bis  zum  16.  Jahrh.  lag  ganz  Amerika  außerhalb  des 
europäischen  Verkehrskreises.  Dann  wurde  es  hineingezogen, 
d.  h.  der  Abstand  wurde  durch  Herstellung  einer  Verkehrs- 
Terbmdung  gekürzt,  die  innere  Fahrbarkeit  wurde  durch  die 
Anlage  von  Stationen  und  Forten  gesteigert,  und  die  Größe 
des  Ziels  lockte  Abenteurer  zur  Einwanderung  herbei.  In  Nord- 
amerika erhielt  England  den  Osten,  Frankreich  den  Nordosten 
und  die  llitte,  Spanien  den  Südwesten. 

Die  Stellung  Nordamerikas  innerhalb  des  europäischen 
Gesichtskreises  war  aber  bei  alledem  noch  immer  nur  rein 
peripherisch.  Die  Kürzung  des  Abstandes  wuchs  nicht,  da  keine 
regelmäßige  Verbindung  mit  Europa  geschaffen  ward.  Die  Fahrbar- 
maehung  und  der  Anbau  nalimen  nur  wenig  zu;  denn  die  Militär- 
Stationen  und  Blockhäuser  blieben  nach  wie  vor  vereinzelt,  die 
Rodung,  Urbarmachung  und  Kolonisation  der  Urwälder,  denen 
sie  als  Stützpunkte  hätten  dienen  sollen,  ließ  auf  sich  warten, 
höchstens  einige  dürftige  Pelzjägerhütten  schlössen  sich  an.  An 
Herrichtung  eines  Straßennetzes  wurde  unter  solchen  Umständen 
natürlich  nicht  gedacht  So  konnte  Nordamerika  nicht  als  lockendes 
Ziel  und  noch  weniger  als  wirksames  Zentrum  auftreten. 

In  der  Folgezeit  zogen  allerdings  mehr  Ansiedler  hinüber. 
Es  waren  aber  meistens  nicht  eigentliche  und  freiwillige  Ver- 
kehrspioniere, sondern  zufällige  und  notgedrungene :  Flüchtlinge 
und  unzufriedene  Elemente.    Sie  zogen  nach  Nordamerika,  nicht 
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weil  eine  yerkehrsmäßige  Kürzung  des  Abstandes  sich  schon 
jetzt  fühlbar  machte,  sondern  vielmehr  grade  weil  der  große 
Abstand  im  ganzen  noch  ungekürzt  bestand,  und  weil  sie  diesen 
Abstand  zwischen  sich  und  Europa  legen  wollten.  Sie  zogen 
nach  Nordamerika,  nicht  weil  es  durch  Fahrbarmachung,  Anbau 
und  sonstige  Verwertung  der  Erwerbsquellen  schon  jetzt  lockte, 
sondern  vielmehr  weil  es  nicht  lockte,  weil  sie  dort  ungestört 
von  weltlicher  Gewinnsucht  und  weltlichen  Machthabem  zu 
leben  hofften. 

Im  18.  Jahrh.  schien  sich  diese  Hoffnung  tatsächlich  zu 
erftiUen;  denn  die  europäischen  Machthaber  verschwanden  einer 
nach  dem  andern  von  dem  Schauplatz,  teils  freiwillig,  teüs  ge- 
zwungen. Frankreich  und  Spanien  traten  ganz  ab,  England  wurde 
auf  den  Nordosten  zurückgedrängt  Jetzt,  sollte  man  meinen^ 
hätte  Nordamerika  für  den  europäischen  Verkehrskreis  noch 
weiter  in  die  Peripherie  rücken  müssen  als  zuvor,  aber  gerade 
das  Gegenteil  war  der  Fall.  Denn  nach  der  Befreiung  steigerte 
sich  der  Anbau  und  mit  ihm  die  Verwertung  der  natürhchen 
Siedlungs-  und  Verkehrsbedingungen  bis  ins  tausendfache.  Dort, 
wo  die  europäischen  Mächte  bloß  Urwälder,  Blockhäuser  und 
Indianerdörfer  besessen  hatten,  schössen  Millionenstädte  aus  der 
Erde,  d.  h.  der  Abstand  von  Europa  wurde  vermindert;  denn 
die  Riesenstädte  bedurften  natürlich  entsprechend  riesiger  Ver- 
kehrsgürtel ;  sie  entwickelten  einen  überseeischen  Verkehr  und 
verkürzten  somit  den  Abstand  von  Europa,  Andererseits  mußten 
die  gesteigerte  Fahrbarmachung  und  Verwertung  der  Erwerbs- 
quellen innerhalb  Nordamerikas  die  Augen  Europas  auf  sich 
lenken,  also,  weit  entfernt  davon,  zurückgedrängt  zu  werden, 
wurde  der  überseeische  Verkehr  Europas  durch  die  Befreiung 
Nordamerikas  erst  recht  herangelockt  und  angeregt 

Diese  von  außen  beeinflußte  Entwicklung  des  europäischen 
Verkehrs  wurde  nun  auch  durch  dessen  innere,  eigene  Ent- 
wicklung befördert  Seit  der  Neige  des  19.  Jahi*s.  blieb  England 
nicht  mehr  allein  als  weltkolonisierende  Macht;  der  Drang  nach 
außen  ergriff  auch  die  anderen  europäischen  Großmächte,  und 
diese  Tätigkeit  Europas  hat  dann  wieder  Nordamerika  angeregt 

d)  Kulturstufe  (vgl.  S.  224). 

Daß  die  Folge  der  Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit  konstant  ist, 
brauche  ich  hier  kaum  zu  erörtern.   Es  läßt  sich  aber  meiner 
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Ansicht  nach  auch  sonst  im  Völkerleben,  wenigstens  wie  es  sich 
in  Europa  entfaltet,  eine  feste  Stufenfolge  naclxweisen.  Die  drei 
Hauptstufen:  Völkerwanderungsalter,  Halbzivilisation,  zivilisato- 
rische Kolonisation,  meine  ich  in  ganz  regehnäßiger  Folge  bei 
allen  Völkern  Europas  beobachten  zu  können.  Das  Kulturzentrum, 
von  dem  die  Wellenbewegung  ausgeht,  ist  der  Orient,  das  meso- 
potamische  Tiefland;  der  Strom  geht  zunächst  nach  dem  Westen, 
dem  Mittelmeer  entlang,  dann  biegt  er  nach  dem  Norden  und 
Xordosten,  um  zuletzt  nach  Osteuropa  zu  gelangen.  Die  Griechen 
sind  das  erste  Volk,  das  erreicht  wird;  ihre  Völkerwanderungs- 
zeit wird  bezeichnet  durch  den  Zug  nach  Troja  und  die  dorische 
Völkerwanderung  nach  dem  Peloponnes  ca.  1500 — 1200  v.  Chr., 
dann  kommt  die  Ruhezeit  der  HalbzivUisation  (Handelsherrschaft 
der  Phönizier),  und  vom  8.  Jahrh.  ab  die  Zivilisation  (Koloni- 
sation und  Entfaltung  der  griechischen  Handelsherrschaft).  — 
Die  Völker  Italiens  setzen  ihre  Völkerwanderungszeit  bis  zum 
8.  Jahrh.  fort  (*ver  sacrum'  der  Samniter,  Raub  der  Sabinerinnen); 
dann  kommt  die  Ruhezeit  (Handelsherrschaft  der  Etrusker  und 
Griechen,  Einbruch  der  Kelten),  und  vom  3.  Jahrh.  ab  entfaltet 
sich  die  römische  Kulturmacht.  Die  Kelten  Frankreichs  haben  ihre 
Völkerwanderung  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  ihren  zivilisierten  Auf- 
schwung erst  vom  11.  Jahrh.  nach  Chr.  (die  nördlichsten  Kelten 
gelangen  zur  Völkerwanderung  erst  im  4.  bis  6.  Jahrh.  nach  Chr.). 
Die  Deutschen  haben  ihre  Völkerwanderung  zwischen  dem  3.  und 
6.  Jahrh.  nach  Chr.,  ihren  Kulturaufschwung  seit  dem  12.  Jahrh. 
nach  Chr.  Die  Skandinavier  und  Slaven  haben  ihre  Völker- 
wanderungszeit vom  7.  bis  zum  9. — 10.  Jahrh.  nach  Chr.,  ihren 
Kulturaufschwung  seit  dem  14. — 15. 

Die  Folge  der  Stufen  im  Völkerleben  schreitet  somit  meines 
Erachtens  ganz  ruhig  gleichmäßig  vorwärts ;  die  Wirkungen  der 
verschiedenen  Stufen  zeigen  sich  aber  durchgehends  als  große 
Umwälzungen.  Erinnern  wir  uns  z.  B.  der  Skandinavier.  Die 
älteste  Stufe  ihres  Verkehrskreises  ist  vorhistorisch,  läßt  sich 
aber  vielleicht  aus  der  Verbreitung  identischer  Stammesnamen 
im  Norden,  Süden  und  Westen  der  Ostsee  (Goten,  Greutungen  (?), 
Burgunder,  Wandiler,  Haruden,  Rugier)  erschließen.  Die  Römer- 
zeit ist  Ruhezeit,  wo  das  einzige,  was  von  Skandinavien  berichtet 
wird,  ausdrücklich  die  Ruhe  und  Friedensliebe  bezeugt.  Dann 
folgt  die  große  Völkerwanderung;  an  dieser  beteiligt  sich  in 
größerem  Maßstabe  bloß  das  südlichste  Skandinavien :  die  Dänen 
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verdrängen  die  Eruier,  die  Eruier  verheeren  westwärts  Britannien. 
Gallien,  Spanien  bis  Gibraltar,  ostwärts  die  Küsten  des  schwarzen 
und  ägäischen  Meeres,  ganz  Kleinasien,  die  Donauländer  Italien 
und  gelangen  als  Mietsoldaten  nach  Afrika.  Die  eruliscfaen 
Wikingerzüge  werden  von  den  anderen  Skandinaviern  nicht  un- 
mittelbar in  demselben  Maßstabe  fortgesetzt;  jedoch  wird  bis 
zur  Xormannenzeit  keine  absolute  Ruhe  mehr  eingetreten  sein. 
wenn  auch  von  größeren  Expeditionen  bloß  der  Zug  des  Grauten- 
oder  Jütenkönigs  Hugleik  im  6.  Jahrh.  bezeugt  ist  Durch  die 
normannischen  Wikingerzüge  wird  der  durch  die  Eruier  er- 
reichte Verkehrskreis,  wie  es  nach  der  größeren  Beteiligung  zu 
erwarten  ist,  noch  überholt.  Ganz  Großbritannien  bis  Westirland, 
ganz  Rußland  bis  zum  schwarzen  Meere  kommen  hinzu,  und  von  tan- 
gierten fremden  Weltteilen  noch  Amerika,  sodaß  einzig  Australien 
ganz  unberührt  bleibt  Dann  folgt  Ermattung  und  Reaktion :  der 
Verkehrskreis  zieht  sich  auf  Skandinavien  zurück,  die  Ostsee 
wird  nicht  länger  von  den  Skandinaviern,  sondern  vielmehr  von 
den  Wenden,  Kuren  und  Esten  beherrscht  Die  nationale  Selbst- 
erhaltung und  der  äußere  Antrieb  der  Kreuzzugsperiode  bringen 
wieder  einen  Aufschwung,  der  aber  nur  vorübergehend  ist,  und 
der  bei  weitem  nicht  die  Erfolge  der  Wikingerzeit  einholt  ge- 
schweige denn  überbietet  Die  Kultur  des  Nordens  war  immer 
noch  nicht  entwickelt  genug,  um  die  Konkurrenz  mit  einer 
zivilisierten  Seemacht  aufzunehmen,  und  eine  solche  trat  gerade 
jetzt  auf  den  Plan  in  der  Gestalt  der  aufblühenden  Hansastädte: 
durch  sie  wurde  bald  der  ganze  Seeverkehr  in  der  Ostsee  und 
selbst  im  Nordmeer  den  Skandinaviern  entrissen.  Nach  und  nach 
erstarkt  aber  die  nordische  Kultur  hinreichend,  um  einen  selb- 
ständigen Seeverkehr  zivilisierter  Art  zu  entwickeln,  und  dieser 
arbeitet  sich  schließlich,  nach  etlichem  Hin-  und  Herschwanken, 
soweit  empor,  daß  sie  seit  dem  Jahrhundert  der  Dampfkraft  die 
gesamte  Erdoberfläche  einschließlich  Australiens  und  der  Polar- 
länder umspannt. 

Verfolgen  wir  jetzt  die  Umwandlungen  des  skandinavischen 
Verkehrs  mehr  im  einzelnen. 

Zunächst  betrachten  wir  die  innerhistorische  Entwickelung. 
Aus  dem  ältesten  Altertum  ist  uns  eine  Einteilung  in  Klein- 
stämme überliefert;  in  Jütland  finden  wir  Eutier,  Punusier 
(Eudusier?),  Haruden,  Kimbern,  Wandiler,  auf  dem  ostskandi- 
navischen Festland  Eruier,  Dänen,  Daukionen,  Theusten,  Ferver. 
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Ost-  und  Westgauten,  Guten,  Greutunger,  Knnhaithen,  Leuonen, 
Schweden,  auf  dem  westskandinavischen  Festland  Ragnarikier, 
Raumarikier,  Haidiner,  Grannier,  Agadier,  Rugier,  Haruden,  Thro- 
wanden,  Hauho-Laugier.  Im  späteren  Altertum,  wo  die  Geschichte 
des  Nordens  einsetzt,  ist  diese  Kleinstamm-Einteilung  fast  ganz 
verschollen:  der  Großverkehr  der  Wikingerzeit  hat  sie  aufgesogen. 
Im  Süden  finden  sich  nur  noch  Dänen  und  Juten,  die  sich  zum 
Dänen volk  vereinigen ;  im  Osten  finden  sich  nur  noch  Schweden, 
Gauten  und  Guten,  die  zum  Schwedenvolk  verschmelzen.  Die 
alten  Kleinstänmie  leben  höchstens  in  Landschaftseiateilungen 
ohne  jede  politische  Bedeutung  weiter,  und  zwar  nur,  wo  die 
Erhaltung  der  alten  Landschaftsgrenzen  durch  natürliche 
Grenzen  begünstigt  wird;  so  in  Jütland  Hardesyssel,  Himber- 
syssel  und  Vendelsyssel,  in  Schweden  die  Landschaften  Thjust 
und  Pinnved.  —  In  Norwegen  liegt  die  Sache  etwas  anders. 
Hier,  wo  die  Absonderung  der  alten  Kleinstänmie  überall  durch 
starke  natürliche  Grenzen  begünstigt  wurde,  finden  wir  die 
Kleinstamm-Einteüung  noch  zu  Anfang  der  Wikingerzeit  in  voller 
Kraft;  erst  jetzt  entsteht  eine  der  dänischen  und  schwedischen 
entsprechende  Nationalvereinigung,  das  Volk  der  Norweger.  Als 
Landschaften  bleiben  sämtliche  Kleinstammgebiete  weiter  be- 
stehen, weil,  wie  gesagt,  überall  starke  natürliche  Grenzen  be- 
stehen. —  Durch  den  natürlichen  Rückgang  des  skandinavischen 
Großverkehrs  nach  Ende  der  Wikingerzeit  gerät  die  nationale 
Verschmelzung  ins  Stocken  oder  geradezu  in  Rückgang.  So  sieht 
es  z.  B.  im  11.  Jahrh.  aus,  als  solle  Dänemark  sich  in  die  drei 
kleinen  Staaten  Jütland,  Seeland,  Schonen  auflösen,  imd  im 
13.— 14.  Jahrh.  droht  noch  größere  Zersplitterung.  Starke  dia- 
lektische Differenzierung  folgt  überall  der  verkehrsmäßigen  und 
poUtischen  Verengerung.  —  Der  Wiederaufschwung  des  skandi- 
navischen Großverkehrs  überwindet  diese  Rückgangstendenzen, 
und  es  scheint  sogar  eine  Zeitlang,  als  sollte  sich  aus  den  drei 
skandinavischen  Hauptstaaten  ein  einziger  Großstaat  mit  einer 
einzigen  Schriftsprache  entwickeln  (was  sich  freilich  nicht  ver- 
wirkUcht  hat). 

Neben  der  innerterritorialen  Entwickelung  haben  wir  die 
städtische  zu  betrachten;  auch  hier  läßt  sich  eine  bedeutende 
Umwandlung  wahrnehmen.  Die  alten  Hauptorte  Skandinaviens 
liegen  sämtlich  im  Binnenland,  es  sind  ursprünglich  Kult-  und 
Dingstätten,  nicht  Handelsorte.  So  Jelling,  Viborg  (in  Jütland), 
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Odense  (auf  der  Insel  Fahnen),  Lejre  (auf  der  Insel  Seeland), 
Land  (Schonen),  TJpsala  (Schweden),  Bloß  Schleswig  war  in  früher 
Zeit  als  Handelsstadt  bekannt  und  damit  hängt  es  ohne  Zweifel 
zusammen,  daß  die  Dingstädte  der  Landschaft  (Umehoved)  sich 
nie  zur  Stadt  entwickelt  hat  —  Die  Wikingerzeit  brachte  keine 
wesentliche  Veränderung,  weil  der  angeregte  Seeverkehr  mehr 
kriegerischer  als  merkantiler  Natur  war.  Aber  seit  Ende  des 
Mittelalters  sehen  wir  überall  die  alten  Hauptorte  stagnieren 
oder  gar  zu  bloßen  Dörfern  herabsinken,  wie  Jelling,  Lejre, 
während  daneben  neue  Orte  entstehen,  und  zwar  sämtlich  an 
der  See :  neben  Jelling  Vejle,  neben  Viborg  Banders  und  Aar- 
hus,  neben  Lejre  Roskilde  und  Kopenhagen,  neben  Lund  Malmo, 
neben  Upsala  Stockholm.  Bloß  Odense  behauptet  die  alte  Be- 
deutung immerfort,  und  zwar,  weil  die  Lage  tatsächlich  eine 
verkehrsmäßig  günstige  ist,  zentral  in  eruer  fruchtbaren  Land- 
schaft und  dabei  nicht  zu  weit  von  der  See. 

e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S.  225). 
Wie  oben  bei  der  aUgemeinen  Orientierung  bemerkt,  ist 
der  nationale  Typus  nicht  als  primärer  Faktor  anzusehen,  sondern 
als  Kreuzungsprodukt  von  Natur-  und  Kulturwirkungen ;  einmal 
erzeugt,  ist  er  aber  oft  oder  wohl  durchgehends  sehr  konstant, 
sodaß  er  praktisch  genommen  den  primären  Faktoren  ganz  zur 
Seite  gteht  Dies  werden  wir  im  folgenden  durch  verschiedene 
Beispiele  darzutun  suchen.  Der  semitische  Körpertypus,  wie  wir 
ihn  aus  einheimischen  und  ägyptischen  Abbildungen  von  der 
Zeit  ungefähr  2000  Jahre  vor  Christus  kennen,  ist  um  2000  Jahre 
nach  Christus  immer  noch  derselbe.  Der  keltische  National- 
charakter, wie  ihn  Cäsar  uns  schildert,  findet  sich  nach  2000  Jahren 
ganz  unverändert  wieder;  selbst  in  der  Tracht  haben  sich  Einzel- 
heiten erhalten,  wie  die  Vorliebe  für  karrierte  Muster.  —  Be- 
trachten wir  jetzt  die  speziell  verkehrsmäßige  Beanlagung  der 
Nationen,  zumal  die  Beanlagung  für  den  Seeverkehr.  Entschiedene 
Seevölker  sind  die  Griechen  und  Germanen.  Die  Griechen  haben 
sowohl  sprachlich  als  merkantil  ihre  Nationaleigenheit  zähe  be- 
hauptet Die  Germanen  haben  das  gleiche  getan,  und  zwar  auf 
sehr  charakteristische  Weise.  Nehmen  wir  als  Vertreter  z.  B.  die 
Franken.  Sie  hatten  schon  in  vorhistorischer  Zeit  das  germanische 
Küstenland  verlassen  und  blieben  noch  bis  in  die  späte  Römer- 
zeit Binnenländer;  kaum  aber  gelangten  sie  dann  zur  See,  so 
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erwiesen  sie  sich  als  die  kühnsten  Wikinger.  Man  gedenke  be- 
sonders derjenigen  Franken,  welche  durch  den  Kaiser  Probus 
im  Jahre  279  nach  der  Balkanhalbinsel  verpflanzt  wurden,  und 
welche  sich  sofort  aufs  Meer  warfen,  das  ganze  Mittelmeer  durch- 
schifften, Sizilien  und  Nordafrika   unterwegs  verheerten   und 
glücklich  nach  der  Heimat  gelangten.  Die  so  angefangene  Lauf- 
bahn haben  die  Pranken  in  den  Niederlanden  als  Handelsleute 
imd  Kolonisatoren  bis  zur  Neuzeit  fortgesetzt  —  Betrachten 
wir  jetzt  einige  Beispiele  von  binnenländischen  Völkern.   Die 
Türken  waren  seit  alters  Binnenländer;   demzufolge  haben  sie, 
seitdem  sie  in  den  Besitz  von  Küstenländern  gelangten,  nie  diese 
natürliche  Geeignetheit  ihres  Gebiets  zu  verwerten  gewußt,  imd 
sie  haben  überhaupt  nichts  für  den  Verkehr  geleistet;  höchstens 
Seeräuber  sind  sie  geworden,  und  der  ganze  merkantile  See- 
verkehr sowie  auch  ein  großer  Teil  des  Küstengebiets  ist  den 
Griechen  geblieben.  Die  Slaven  waren  gleichfalls  Binnenländer, 
und  ihnen  ist  es  genau  wie  den  Türken  ergangen;  an  die  See 
gelangt,  sind  sie  fast  überall  dennoch  Binnenländer  geblieben, 
den  merkantilen  Seeverkehr  und  vielfach   auch  den  Binnen- 
verkehr haben  die  Griechen,  die  deutschen  Hansastädte  und  die 
nordischen  Bussen  bestritten.  —  Die  Juden  waren  auch  Binnen- 
länder,  durch   die  Phönizier  und  Philister  von  der  See  aus- 
geschlossen ;  deshalb  haben  sie  sich,  obwohl  verkehrsmäßig  hoch 
begabt,  nie  beim  Seeverkehr  betätigt,  sondern  ihre  Verkehrs- 
begabung dem  Landverkehr,  besonders  den  Geldgeschäften,  zu- 
gewendet Die  Kelten  nehmen  eine  eigentümliche  Stellung  ein. 
Sie  scheinen  schon  in  der  Urzeit  am  Meere  gewohnt  zu  haben 
(vgl.  das  gemein-kelt,  germ.,  ital.,  slav.  Wort  *Meer',   die  kelt, 
germ.,  ital.  Wörter  *Masf ,  *Fisch'),  und  in  historischer  Zeit  finden 
wir  sie  von  allem  Anfang  an  im  Besitze  von  Ländern,  welche 
nach  Ausweis  der  Pranken,  Engländer  und  Normannen  zu  den 
für  den  Seeverkehr  geeignetsten  zählen;  trotzdem  haben  sich 
die  Kelten  auf  keiner  Verkehrsstufe  als  Seeleute  bewährt.  Die 
einzelnen  Ausnahmen  werden  auf  Beeinflussungen  zurückzu- 
führen sein:   die  seit  Cäsars  Zeit  berühmte  Seetüchtigkeit  der 
Bretagner  wird  irgendwie  mit  den  Phöniziern  zusammenhängen 
(vgl.  Melzer,  Geschichte  der  Karthager);  der  sonstige  Seever- 
tehr  Prankreichs  gehört  ganz  überwiegend  den  Nachkommen 
der  Normannen,   Sachsen,   Franken   und  Griechen;   die   see- 
fahrenden Kelten  der  schottischen  Insel  Lewis  sind  keltisierte 

16* 
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Nonnannen,  und  die  dortigen  echten  Kelten,  welche  sich  von 
jenen  scharf  abgesondert  halten,  haben  die  gewöhnliche  keltische 
Abneigung  gegen  die  See.  Wir  müssen  also  hier  eine  Xationai- 
eigenheit  konstatieren,  deren  Motivierung  so  uralt  ist  daß  sie 
sich  ganz  unseren  Blicken  entzieht  Für  die  fehlende  Seetüchtii:- 
keit  entschädigen  sich  die  Kelten  auf  zwei  Weisen.  Einerseits  sind 
sie  die  Begründer  des  europäischen  Bergbaus  (vgl.  die  keltischt- r 
Entlehnungen,  die  bei  den  Römern  durch  den  *noricus  ensi>\ 
bei  den  Germanen  durch  Lehnwörter  wie  *Eisen*  bezeugt  werden!: 
andererseits  sind  sie  die  Begründer  der  höheren  Pferdezucht 
und  Wagentechnik  Europas,  was  durch  eine  ganze  Schicht  von 
Lehnwörtern  im  Römischen  und  Germanischen  bezeugt  wird,  und 
noch  heute  bewähren  sich  die  Franzosen  hier  wie  sonst  ai> 
echte  Kelten  (vgl.  hierzu  besonders  das  Automobilfahren,  die 
keltischen  Lehnwörter  frz.  lieue  =  Meile,  hamais  =  Gevschirr, 
deutsch  Pferd,  Karren,  die  frz,  Lehnwörter  Kavalier,  Kavalleri^H 

Die  genannten  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  Fe^theit 
der  nationalen  Eigenheiten  auch  in  verkelirsmäßiger  Beziehuiij: 
zu  erweisen.  Damit  ist  aber  nicht  gleich  gesagt,  daß  die  nati»> 
nalen  Eigenheiten  immer  als  fester  BaUast  des  Verkehrslebens 
wirken,  —  im  Gegenteil,  diese  festen  Eigenheiten  mögen  sehr 
wohl  auch  eine  Störung  der  ruhigen  Entwickelung  bewirken. 
Es  müssen  eben  die  verschiedenen  Arten  von  Nationaleigen- 
heiten unterschieden  werden. 

Als  Verti-eter  der  festen,  ruhigen  Gattung  nehmen  wir 
z.  B.  die  Deutschen  in  ihrer  Begegeung  mit  den  Wälschen;  die 
Kurvenlinie  gestaltet  sich  kraft  der  germanischen  Nationalbean- 
lagung  ziemlich  gleichmäßig  an-  und  abschwellend.  Zu  Anfang 
historischer  Zeit  sehen  wir  die  Deutschen  auf  der  rohen  Stufe 
als  erobernde  Kolonisten  den  halbzivilisierten  Kelten  gegenüber 
vordringen ;  sie  gelangten  bis  aufs  linke  Rhein-  und  Donauufer, 
verloren  sich  aber  dort  zum  großen  Teile  unter  die  einheimische 
Bevölkerung.  Den  vollzivilisierten  Römern  gegenüber  vermögen 
die  Deutschen  zunächst  nicht  erobernd  vorzudringen,  allein  die 
Einwanderung  setzt  sich  trotzdem  fort,  jetzt  aber  in  der  Fomi 
gezwungener  oder  friedlich  zugelassener  Kolonisation,  teils  agra- 
rischer, teils  militärischer  Art;  dieselben  Gebiete  wie  früher 
werden  betroffen.  Wie  früher  saugt  Keltisierung  die  Einge- 
wanderten auf;  der  Keltisierung  folgt  Romanisierung  auf  die 
Fersen.  Beim  Einsturz  der  römischen  Macht  gelangen  die  Deut- 
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sehen  wieder  zu  erobernder  Kolonisation;  diese  umspannt  jetzt 
die  ganzen  Rhein-  und  Donauländer,  Frankreich,  Portugal,  und 
wenn  man  die  Longobarden  zu  den  Deutschen  zählen  will,  Italien. 
Die  zerstreuten  Ansiedlungen  verfallen  wieder  wie  früher  meistens 
der  Bomanisierung.  Es  folgt  nun  wieder  eine  Periode  vorwiegend 
friedlicher  Kolonisation,  in  der  die  Deutschen  auf  eigene  Faust 
oder  von  wälschen  Machthabem  berufen  sich  über  die  Grenz- 
gebirge rodend  und  urbarmachend  verbreiten,  sich  dann  auch  als 
städtisches  Element  über  das  Gebirge  hinaus  in  der  Ebene  hervor- 
tun. Sie  gelangen  über  die  Vogesen  bis  tief  in  französisch  Loth- 
ringen hinein  fCalmenzgau*  um  *Nanzig*  und  Tul'),  über  die 
westlichen  Alpen  bis  nach  Wallis  und  Piemont  (die  Walser  und 
*Süviöres*),  über  die  östlichen  Alpen  bis  gegen  das  adriatische 
Meer  (die  7  und  13  Gemeinden  unweit  *Beme'  und  *Bisinze*  etc.). 
Die  am  meisten  vorgeschobenen  Posten  erliegen  auch  jetzt  wieder 
der  Bomanisierung.  In  imseren  Tagen  folgt  eine  neue  Periode 
friedlicher  Einwanderung,  wohl  meist  industrieller  Art,  und  zwar 
nach  den  französischen  Grenzgegenden  und  Hauptorten,  vgl.  die 
angeblich  300000  starke  deutsche  Einwohnerzahl  von  Paris.  Nach 
der  italienischen  Seite  dagegen  ist  keine  Strömung  wahrnehmbar. 
Als  Vertreter  der  ungleichmäßigen  oder  sozusagen  erup- 
tiven Gattung  wollen  wir  die  Kelten  nehmen.  Sie  sind  in  ge- 
wisser Beziehung  weit  zäher  als  die  Germanen  und  als  alle 
anderen  Völker  Europas,  in  anderen  Beziehungen  aber  sehr  un- 
stät   Außerordentlich  zäh   ist  bekanntlich  das  keltische  Clan- 
Bewußtsein.  Obwohl  z.  B.  in  Frankreich  die  Landesgrenzen  und 
die  städtischen  Verkehrskreise  oft  und  viel  gewechselt  haben, 
sind  doch  die  alten  keltischen  Gaugrenzen  von  der  Zeit  vor 
Cäsar  bis  zur  französischen  Revolution  unverändert  geblieben, 
die  keltischen  Gaugenossenschaften  haben  bis  dahin  als  politisch 
bedeutende  Faktoren  sowohl  die  keltische  Sprache  als  den  kel- 
tischen und  römischen  Staat  überlebt,  und  noch  heute  bestehen 
sie  im  allgemeinen  Volksbewußtsein  zum  großen  Teile  fort,  trotz 
der  gewaltsamen  Aufhebung  durch  die  Revolution  *). 

Eine  solche  Erscheinung  steht  innerhalb  der  Völker  Europas 
ganz  einzig  da;  Erhaltung  von  alten  Kleinstammgebieten  mit 
ihren  Grenzen  und  Namen  findet  sich  sonst  überall  nur  dort, 

1)  In  Schottland  behauptet  sich  auf  ähnliche  Weise  das  keltische 
Clan-Bewußtsein  oft  selbst  dort,  wo  die  keltische  Sprache  ausgestorben 
ist  usw. 
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wo  starke  natürliche  Grenzen  es  fast  erzwingen  (vgl.  oben  S.  285). 
—  Während  die  kleinterritoriale  Entwickelung  der  Gallier  somit 
sehr  konstant  oder  vielmehr  gar  keine  Entwickelung,  sondern 
Versteinerung  ist,  bietet  ihre  sonstige  Geschichte  oft  ein  ganz 
anderes  Büd ;  betrachten  wir  jetzt  ihre  Hauptumrisse.  Im  4.  Jahrb. 
V.  Chr.  hatten  die  Kelten  ihre  große  Völkerwanderung,  welche 
ihren  Verkehrskreis  über  halb  Europa  bis  nach  Kleinasien  und 
Nordafrika  hin  ausdehnte;  die  Kelten  Nordbritanniens  erreichten 
die  entsprechende  Stufe  erst  um  600  bis  800  Jahre  später.  Nach 
der  Völkerwanderungsstufe  zeigt  sich  bei  den  Kelten  jene  natio- 
nale Eigenheit,  die  in  kolonisatorischer  Inertie  besteht,  aber  von 
Ausbrüchen  stürmischer  Leidenschaft  unterbrochen  wird.  Einen 
nationalen  Niedergang  beobachten  wir  nun  zunächst  seit  Cäsars 
Zeit.  Ereilich  war  der  politische  Untergang  der  Kelten  im  großen 
und  ganzen  durch  ihre  Kulturstufe  herbeigeführt  durch  die  un- 
heilvolle Zwischenstellung  zwischen  einem  ganz  barbmschen  und 
einem  ganz  zivilisierten  Volke  von  Eroberem  (vgl.  unten  S.  249); 
nicht  anders  als  den  Kelten  erging  es  den  westlichen  Germanen 
(Ubiern,  Usipiem,  Tenchterem  usw.),  welche  diese  Zwischen- 
stellung mit  den  Kelten  teilten.  Aber  Cäsars  Schilderung  läßt 
daneben  deutlich   die  Symptome  anfangender  Überzivilisation 
erkennen,  welche  durch  die  erreichte  Kulturstufe  keineswegs 
veranlaßt  sein  konnten:  waren  doch  die  Kelten  noch  nicht  eta- 
mal bis  zur  Zivilisation,  geschweige  denn  bis  zur  Überzivüisation, 
gereift.    Und   durch   die   ganze   Geschichte   der  Kelten   (vom 
heutigen  Frankreich  abgesehen)  geht  wie  ein  roter  Faden  jener 
Charakterzug  der  Uneinigkeit,   der  politischen   Organisations- 
schwäche, welcher  gewiß  nicht  wenig  zum  Untergang  der  Kelten- 
macht beigetragen  hat.  —  Bei  der  Wiedergeburt  der  Rasse  in 
Frankreich  nach  demUntergang  des  klassischen  Altertums  war  un- 
bestreitbar Rassenmischimg  im  Spiel  —  daher  vielleicht  die  größere 
Organisationsfähigkeit  der  heutigen  Frauzosen  — ,  sodaß  sich 
nicht  entscheiden  läßt,  wieviel  auf  Rechnung  keltischer  National- 
anlage kommt.  Nach  Ludwig  XIV.  zeigt  sich  wieder  entschieden 
Überzivilisation,  künstlerisch  durch  das  Rokoko  gekennzeichnet; 
dann  aber  erfolgt  die  große  Revolution,  wodurch  die  keltische 
Volkskraft  wieder  zur  vollen  Wut  entfesselt  wird,  und  jetzt  er- 
gießt sich  das  Galliertum  nach  aUen  Seiten ;  sein  Verkehrskreis 
erobert  sich  wieder  ein  genau  so  großes  Gebiet,  als  er  zur  Zeit 
der  keltischen  Völkerwanderung  inne  hatte :  halb  Europa,  Syrien, 
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Ägypten.  —  Schnell,  wie  er  gekommen,  braust  aber  der  Sturm 
vorüber;  nach  einem  Jahrhundert  befindet  sich  das  französische 
Keltentum  wieder  im  Wellental,  wenigstens  was  den  Innengürtel 
betrifft  (die  Volksvennehrung  stockt),  während  freilich  der  Außtjn- 
gürtel  jetzt,  kraft  der  gemein-europäischen  Kolonisationspolitik, 
über  die  ganze  Erde  ausgedehnt  ist 

f)  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl.  S.  226). 
Zur  Illustration  der  durch  individuelle  Betätigung  erfolgten 
Erweiterungen  des  Verkehrskreises  mögen  die  oben  angeführten 
Beispiele  genügen;  es  wird  nämlich  schwerlich  gelingen,  der- 
artige, ganze  Perioden  umfassende,  Beispiele  zusammenzubringen 
wie  bei  der  Kulturstufe  und  der  nationalen  Anlage;  das  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  weil  das  Wirken  des  individuellen  Faktors 
kürzer,  begrenzter  sein  muß.  Im  Anschluß  an  das  in  f  gegebene 
Beispiel  mag  bemerkt  werden,  daß  die  individuelle  Betätigung 
des  Italieners  Napoleon  wohl  nicht  wenig  zur  Wiedergeburt  der 
keltischen  Rasse  in  Frankreich  beigegetragen  hat 

B.  Der  Yerkehrskreis  in  Zugammenstoß  mit  anderen 
VerkehrakreiBen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs  (vgl,  S.  228). 
Solange  die  Verkehrskreise  der  Römer  und  Griechen,  der 
Römer  und  Phönizier  sich  bloß  in  ihren  Außengürteln  schnitten, 
war  das  Verhältnis  friedlich  und  sogar  freundlich :  es  wurden 
Verträge  geschlossen,  wodurch  die  beiderseitigen  Interessen- 
sphären festgesetzt  und  garantiert  wurden  usw.  Sobald  aber  die 
Kolonien  einander  näher  rückten  und  die  Konkurrenz  fühlbar 
wurde,  entbrannten  die  Konflikte.  Von  diesen  verlief  der  mit 
den  Griechen  verhältnismäßig  glimpflich;  die  Existenz  der 
Griechen  wurde  nach  ihrer  Überwindung  nicht  gefährdet,  denn 
sie  waren  Europäer  wie  die  Römer.  Um  so  schärfer  wurde  der 
Konflikt  mit  den  Phöniziern;  die  überwundenen  Phönizier 
wurden  ganz  niedergeworfen,  denn  sie  waren  Orientalen,  und 
dieser  ihr  größerer  Abstand  von  den  Römern  hat  die  Schärfe 
der  Gegnerschaft  bis  zur  TJnversöhnlichkeit  gesteigert. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs  (vgl.  S.  229). 
Als  Beispiel  einer  Völkerheerstraße  mag  die  wallachische 
Ebene  dienen,  die  folgende  Völker  der  Reihe  nach  hat  auftreten 
sehen :  Sarmaten,  Daker,  Kelten,  Bastemer,  Römer,  Goten,  Hunnen, 
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Bumänen,  Slaven,  Avaren,  Bulgaren,  Magyaren,  Petscheneger, 
Chazaren,  Tataren,  Türken.  Begreiflieherweise  findet  sich  in  einer 
solchen  Gegend  keine  Spur  von  alten  Ortsnamen  mehr  (abgesehen 
von  Kußnamen  wie  01t,  Prut,  vgl  unten  S.  325  über  Erhaltung 
der  Mußnamen). 

Bin  Beispiel  von  'Rettungsinseln*  bietet  die  West-  und  Nord- 
küste Großbritanniens.  Die  altkeltiscben  Stammesnamen  iu  den 
Gebirgshalbinseln  Comwall-Devonshire,  Wales,  Cumberland  und 
Schottland  bilden  deutlich  eine  zusammenhängende  Schicht,  wäh- 
rend die  Namen  der  offenen  Gegenden  Mittel-  und  Ost-Englands 
eng  mit  Gallien  und  Belgien  in  Verbindung  stehen.  Wird  ja 
auch  die  Einwanderung  der  Beigen  direkt  bezeugt 

Offenbar  haben  wir  hier  zwei  Schichten  der  keltischen  Ein- 
wanderung: eine  ältere,  zurückgedrängte,  welche  im  westlichen 
Gebirge  Zuflucht  gefunden  hat,  und  eine  jüngere,  welche  sich 
der  offenen,  leicht  zugänglichen  Gegenden  vom  Südosten  her 
bemächtigt  hat.  Dasselbe  Verhältnis  wiederholt  sich  genau  bei 
der  angelsächsischen  Einwanderung:  wieder  finden  wir  die 
älteren  Einwohner  zurückgedrängt  nach  Comwall-Devonshire, 
Wales,  Cumberland  und  Schottland,  während  die  Eindringlinge 
sich  des  offenen  Mittel-  und  Ostenglands  bemächtigen. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels 
(vgl.  S.  231). 

Wie  die  Größe  die  Angriffswut  weckt,  sehen  wir  am 
häufigsten  an  jener  Erscheinung,  die  *  Völkerwanderung*  heißt: 
es  ist  die  Übervölkerung,  die  zur  Eroberung  der  Nachbarländer 
und  Ausrottung  ihrer  Bevölkerung  treibt  Beispiele  sind  u.  a. 
die  bekannte  Geschichte  von  der  Auswanderung  der  Lango- 
barden, die  gotische  Auswanderung,  die  keltische  Auswanderung 
des  Segovesos  und  Bellovesos,  das  samnitische  ver  sacrum. 

Wie  die  Größe  auch  bei  der  Defensive  von  hoher  Be- 
deutung sein  kann,  ersieht  man  aus  der  großen  Völkerwande- 
rung: unbestreitbar  war  das,  was  die  Germanen  und  Slaven 
zum  Sturm  gegen  die  römischen  Großstädte  reizte,  eben  deren 
Größe.  Die  Germanen  vermochten  diese  Größe  aber  nicht  ganz 
zu  bewältigen,  die  Slaven  vollends  nicht  —  Konstantinopel  haben 
weder  die  einen  noch  die  anderen  zu  erobern  vermocht  — , 
und  selbst  wo  die  Eroberung  tatsächlich  gelang,  scheint  die  über- 
wundene Größe  immer  noch  einen  abstoßenden  Einfluß  ausgeübt 
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zu  haben.  Wenigstens  ist  es  Tatsache,  daß  die  deutsche  Koloni- 
sation der  Völkerwanderungszeit  durchgehends  die  nächste  Um- 
gebung der  Großstädte  vermeidet;  so  liegen  z.  B.  die  Weichbilde 
von  Metz,  Toul,  Trier,  Salzburg  als  Enklaven  oder  Halbinsehi 
stark  romanischen  Elements  inmitten  von  Strichen  mit  stärkerer 
deutscher  Beimischung  (was  aus  den  Ortsnamen  ersichtlich  ist). 

d)  Kulturstufe  (vgl.  S.  232). 

Die  konstante  Folge  der  drei  Stufen:  'Völkerwanderungs- 
alter, Halbzivilisation,  Vollzivilisation'  habe  ich  oben  darzustellen 
gesucht;  hier  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  daß  diese  Folge  einer 
ebenso  konstanten  Folge  von  Aggressivität  —  Passivität — Aggres- 
sivität entspricht.  Betrachten  wir  jetzt  wieder  die  fortschreitende 
Stufenfolge  der  Kulturepochen  Europas,  um  den  konstanten 
Wechsel  von  Aggressivität  und  Passivität  festzustellen.  Die 
Römer  des  4.  Jahrhs.  vor  Chr.  waren  halbzivilisiert  und  konnten 
sich  in  dieser  Lage  nicht  behaupten,  sei  es  gegen  die  barbarischen 
Kelten,  sei  es  gegen  die  vollzivilisierten  Etrusker.  Die  Südkelten 
hatten  um  einige  Jahrhunderte  später  die  Stufe  der  Halbzivilisation 
erreicht;  sie  konnten  sich  deshalb  nicht  gegen  Barbaren  be- 
haupten, die  noch  auf  der  Völkerwanderungsstufe  standen,  wie 
z.  B.  die  Kelten  Irlands  und  Hochschottlands  xmd  die  meisten 
Germanen;  ebensowenig  waren  sie  aber  auch  den  jetzt  voll- 
zivilisierten Römern  gewachsen.  Nur  die  noch  barbarischen  Kelten 
vermochten  es,  wie  das  Beispiel  HochschotÜands  beweist,  wo 
die  Römer  nie  festen  Fuß  gefaßt  haben,  während  sie  doch 
andere  keltische  Gebirgsgegenden,  wie  Wales  und  die  Westalpen, 
ziemlich  früh  bewältigten.  Auch  Rätien,  das  von  ziemlich  bar- 
barischen Kelten  und  Nicht- Kelten  bewohnt  war,  blieb  den 
Römern  lange  verschlossen,  obwohl  sie  schon  längst  den  zivili- 
sierten Teil  der  Alpen  sowie  ganz  Gallien  inne  hatten. 

Was  die  Germanen  betrifft,  so  standen  schon  in  vorchrist- 
licher Zeit  die  westlichsten  auf  derselben  Stufe  der  Halb- 
zivilisation wie  ihre  keltischen  Nachbaren  und  konnten  ebenso- 
wenig wie  diese  den  ganz  rohen  Germanen  und  den  ganz 
zivilisierten  Römern  widerstehen.  Diese  beiden  prallten  jetzt 
zusanunen,  und  da  zogen  die  Römer  den  kürzeren.  Nachdem 
sie  sämtliche  halbzivilisierte  Völker  Süd-,  Mittel-  und  West- 
europas und  viele  ganz  zivilisierte  Völker  des  Südens  und  Ostens 
bezwungen  hatten,  versagten  sie  hier  dem  ganz  rohen  Volke 
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des  Nordens  gegenüber.  Die  Germanen  der  Heimat  waren  aber 
hierdurch  nicht  gegen  Angriffe  südlicher  Großmächte  gesichert, 
denn  die  Franken  (welche  die  zivilisiertesten  der  damaligen 
Westgermanen  waren)  übernahmen  die  Rolle  ihrer  besiegten 
Gegner  den  heimatlichen  Germanen  gegenüber ;  zwar  vermochten 
sie  nicht  die  ganze  Erbschaft  römischer  Kultur  auf  einmal  an- 
zutreten, aber  sie  eigneten  sich  mit  gutem  Geschick  so  viel  wie 
möglich  an  und  ersetzten  das  Fehlende  durch  ihre  frische  Volks- 
kraft Und  so  gelang  ihnen,  was  den  Römern  noch  mißlingen 
mußte :  die  Unterjochung  des  gesamten  Deutschlands.  Denn  jetzt 
hatten  die  Deutschen  in  ihrer  Gesamtheit  die  Stufe  der  Halb- 
zivilisation erreicht,  sodaß  sie  mit  den  zivilisierten  Franken  auf 
der  einen  Seite  und  den  ganz  rohen  Slaven  auf  der  andern 
Seite  in  derselben  Lage  sein  mußten  wie  früher  die  Gallier 
zwischen  Römern  und  Germanen.  Dagegen  blieben  die  Skandi- 
navier außerhalb  des  fränkischen  Machtgebiets,  weil  sie  noch 
auf  der  Völkerwanderungsstufe  standen ;  hier  haben  die  Franken 
bloß  gedroht,  und  später  erging  es  ihnen  mit  den  Skandinaviern 
ungefähr  wie  den  Römern  einst  mit  den  Germanen :  die  Grenz- 
wehr erwies  sich  als  ungenügend,  und  nur  dem  geringeren 
Umfang  der  skandinavischen  Völkerwanderung,  nicht  der  Wider- 
standsfähigkeit der  Franken  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  daß  nicht 
ganz  Frankreich  das  Schicksal  Englands  teilte.  Erst  den  säch- 
sischen Kaisem,  den  holsteinischen  Grafen  und  der  Hansa  war 
es  vorbehalten,  größere  oder  kleinere  Teile  des  Nordens  ihrer 
Machtsphäre  einzuverleiben,  weil  dieser  jetzt  die  Stufe  der  Halb- 
zivilisation erreicht  hatte.  Dies  machte  ihn  der  größeren  Ziviü- 
sation  Deutschlands  gegenüber  weniger  widerstandsfähig.  Gleich- 
zeitig wurde  der  Norden  von  Wenden  und  Esten  heimgesucht, 
die  noch  auf  der  barbarischen  Stufe  standen. 

Zur  genaueren  Beleuchtung  der  wechselnden  Aggressivität 
und  Passivität  nehmen  wir  die  schon  oben  S.  244  skizzierte 
Ausbreitung  der  Deutschen.  Die  älteste  deutsche  Kolonisation 
bis  zur  Völkerwanderung  (einschließlich),  d.  h.  die  Kolonisation 
der  rohen  Kulturstufe,  geschah  in  den  Grenzgegenden  durch 
mehr  oder  weniger  vollständige  Ausrottung  der  vorgefundenen 
Bevölkemng.  Gebirgsgegenden  wurden  vermieden,  Ziel  war  der 
Siedlungsboden  erster  Klasse,  jedoch  in  der  Regel  mit  Ausnahme 
von  den  nächsten  Umgebungen  der  großen  Städte  (vgl.  oben 
S.  249).  Die  Kolonisation  nach  der  Völkerwanderung,  d.  h.  die 
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halbzivilisierte  Stufe,  hatte  teils  noch  immer  aggressiven,  teils 
aber  schon  entschieden  friedlichen  Charakter.  Das  erstere  war 
namentlich  in  Norddeutschland  nach  der  Unterjochung  der  Slaven 
der  Fall:  neben  großen  Rodungen  und  Urbarmachungen  wurden 
auch  große  Expropriationen  untemonmien;  die  üben\'undenen 
Feinde  wurden  in  Fischerdörfer  (*Kietze*)  zusammengedrängt,  sie 
durften  kein  Handwerk  treiben  usw.  Anders  aber  an  den  Grenzen 
]littel-  und  Süddeutschlands  sowohl  den  Slaven  als  besonders 
den  Wälschen  und  Magyaren  gegenüber:  hier  war  die  Koloni- 
sation durchweg  friedlichen  Charakters,  oft  durch  die  fremden 
Machthaber  selbst  veranlaßt.  Ziel  waren  nicht  die  schon  zum 
voraus  besiedelten  Ebenen,  sondern  vielmehr  die  Urwälder  und 
Gebirgsgegenden;   eine  Ausnahme  bilden  nur  etwa  die  durch 
die  kaiserliche  Politik  veranlaßten  Militäransiedlungen  in  und 
gegen  Italien,  z.  B.  die  Kolonisation  in  Graubünden  zur  Be- 
wachung der  Alpenpässe.  —  Seit  Ausgang  des  Mittelalters  hört 
die  Periode   der   vorwiegend  physischen  Verschiebungen   der 
Nationen  auf,  und  die  Periode  der  vorwiegend  geistigen  setzt 
ein,  oder,  wie  wir  es  auch  nennen  können,  die  Periode  der 
eigentlichen  Sprachkämpfe.   Im  Gegensatz  zur  toten,  heiligen 
Kirehensprache  fioms  hielt  Luther  die  lebendige  Sprache,  die 
Muttersprache,  hoch,  gleichviel  ob  es  sich  um  deutsch,  dänisch 
oder  äechisch  handelte.  Sein  Prinzip  bedeutet  also  zunächst  die 
ausgesprochene  nationale  Toleranz  und   hat  auch  überall  die 
Entwickelung  der  nichtdeutschen  Nachbamationalitäten  günstig 
beeinflußt.  Die  Nachfolger  Luthers  aber  haben  bald  das  Prinzip 
umgewandelt:   indem  sie  nämlich  die  Muttersprache  Luthers 
hochhielten,  wandelten  sie  diese  binnen  kurzem  in  eine  heilige 
Kirchensprache,  ähnlich  derjenigen,  als  deren  direkter  Gegensatz 
sie  ursprüngUch  emporgehoben  worden  war.   Die  neue  heilige 
Kirchensprache  wurde  —  ohne   übrigens  irgendwie  mit  dem 
Nationalgefühl  direkt  verknüpft  zu  sein  —  in  den  Händen  der 
Eiferer  bald  aggressiver  als  die  alte  und  durch  die  Volksschule, 
jene  Schöpfung  der  Reformation,  weit  wirksamer.  Andererseits 
rief  die  Reformation  die  Gegen-Reformation  hervor,  die  gleichfalls 
die  Muttersprache  in  den  Kampf  hineinzog.  Hier  war  die  Sprache 
freiüch  bloß  untergeordnetes  Mittel,   ohne  daß  irgend  welche 
sprachliche  Sympathie  oder  Antipathie  bestanden  hätte,  —  eine 
lebendige  Muttersprache  konnte  damals  keinem  gläubigen  Katho- 
liken heilig  werden  —  das  ersieht  man  am  deutlichsten  daraus, 
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daß  der  Sprachzwang  ohne  Unterschied  seine  Schneide  bald 
gegen  die  Deutschen,  bald  gegen  ihre  Gegner  richtete,  je  nachdem 
die  ketzerische  Gefahr  von  der  einen  oder  der  anderen  Partei 
drohte:  in  Norditaüen,  wo  die  Gefahr  von  den  deutschen  Pre- 
digern der  13  und  9  Gemeinden  drohte,  wurde  verwälscht,  in 
Tirol,  wo  die  Gefahr  von  den  romanischen  Engadinem  kam, 
wurde  verdeutscht,  in  Böhmen,  wo  der  Feind  die  Husaiten  waren, 
wurde  ebenfalls  verdeutscht  —  Außerhalb  der  kirchlichen  Kreise 
beteiligte  sich  weder  bei  Protestanten  noch  bei  Katholiken  irgend 
jemand  an  den  Sprachkämpfen,  und  als  die  Wellen  der  religiösen 
Leidenschaften  sich  legten,  verlor  sich  auch  nach  und  nach  der 
Spracheifer,  wenn  auch  das  in  Fleisch  und  Blut  übergangene 
System  immer  noch  mechanisch  weiterlebte.  —  Einen  neuen 
Impuls  brachte  das  18.  Jahrh.  Zwei  Grundsätze  traten  ungefähr 
gleichzeitig  hervor:  erstens  die  Regierungsmaxime  von  der  ein- 
heitlichen Staatssprache,  die  auch  als  Muttersprache  sämtlicher 
Staatsbürger  durchdringen  müsse;  zweitens  das  humane  Dogma 
von  der  Aufklärung,  als  deren  berufener  Träger  die  Kultur- 
sprache erscheint  Namentlich  das  letzte  Dogma  schlug  Wurzeln 
und  hatte  für  Kirchen-  und  Schulwesen  große  Folgen:  in  den 
verbesserten  Volksschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
wurde  die  Verdeutschung  eifrig  betrieben.  Einige  Aufklärer  mögen 
dabei  in  bewußter  Anerkennung  der  deutschen  Sprache  als  Kultur- 
sprache gehandelt  haben,  im  allgemeinen  war  aber  die  Sprache 
reines  Mittel  zu  Bildungszwecken,  das  sieht  man  z.  B.  daraus, 
daß  dieselben  Männer,  welche  in  Schulen  mit  zufällig  deutscher 
Unterrichtssprache  den  deutschen  Unterricht  förderten,  gleich- 
zeitig in  Schulen  mit  zufällig  dänischer  Unterrichtssprache  den 
dänischen  Unterricht  genau  so  eifrig  pflegten.  Außerhalb  der 
Kirchen-,  Kegierungs-  und  Schulkreise  beschäftigte  sich  noch 
immer  niemand  mit  den  Sprachfragen.  Hierin  bringt  der  Anfang 
des  19.  Jahrhs.  einen  gänzlichen  Umschwung:  es  kommt  jetzt 
die  Periode  des  Nationalismus,  wo  das  Dogma  der  aggressiven 
Kulturmission  aufgestellt  wird,  und  wo  die  Sprachbestrebungen 
ein  Gegenstand  allgemeinen  Volkshaders  werden.  —  Am  Ende 
des  19.  Jahrhs.  sehen  wir  alle  die  bisher  erörterten  Grundsätze 
nebeneinander  her  laufen,  dabei  behauptet  aber  der  Regierungs- 
grundsatz entschieden  den  Vorrang  und  steigert  den  Sprach- 
zwang bis  zu  nie  gekannter  Rücksichtslosigkeit,  während  der 
humane  Grundsatz  sehr  stark  zurücktritt. 
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e)  Nationale  Anlage  (vgl.  S.  232). 

Wie  sich  die  nationale  Anlage  im  allgemeinen  durch- 
gehends  zäh  erhält,  so  auch  die  besondere  Anlage  zur  Aggres- 
sivität oder  Passivität;  neben  dem  chronischen  An-  und  Ab- 
schwellen, das  der  Kulturstufe  folgt,  werden  wir  die  nationale 
Konfliktsanlage  oft  deutUch  einherlaufen  sehen,  meistens  Hand 
in  Hand  mit  der  entsprechenden  neutralen  Verkehrsanlage; 
z.B.  die  Norddeutschen,  die  sich  seit  alters  verkehrsmäßig  hervor- 
getan haben,  zeichnen  sich  auch,  soweit  die  Überlieferung  zurück- 
geht, durch  eine  gewisse  nationale  Aggressivität  aus,  während 
die  Süddeutschen,  die  den  Norddeutschen  in  Verkehrsbetätigung 
kaum  gleichkommen,  ihnen  auch  in  nationaler  Rücksichtslosig- 
keit nachstehen.  —  Die  Litauer  waren  schon  bei  den  alten 
Römern  als  ruhiges  und  friedensliebendes  Volk  bekannt  und 
behaupten  diesen  Ruf  auch  noch  in  der  Gegenwart;  sie  haben 
keinen  Handelsverkehr  entwickelt,  nur  ganz  vorübergehend  eine 
Rolle  in  der  Geschichte  gespielt  imd  ihre  nationale  Freiheit 
schon  längst  eingebüßt. 

Nicht  immer  aber  besteht  diese  Proportionalität  zwischen 
verkehrsmäßiger  Betätigung  und  nationaler  Aggressivität;  das 
lehren  z.  B.  die  Engländer  und  Magyaren.  Die  Engländer  waren 
seit  alters  unternehmend  und  entsprechend  auch  national  rück- 
sichtslos; das  bezeugen  die  Hetzjagden  mit  Bluthunden  usw., 
welche  unter  Cromwell  zur  Pazifizierimg  der  Irländer  veran- 
staltet wurden.  In  der  Neuzeit  steigerte  sich  die  Untemehmungs- 
fähigkeit  der  Engländer,  sodaß  sie  in  dieser  Beziehung  das  her- 
vorragendste Volk  der  Erde  wurden;  die  nationale  Brutalität 
hat  aber  nicht  Schritt  damit  gehalten,  sondern  im  Gegenteil: 
auch  in  Beziehung  auf  Respektierung  fremder  Nationalindivi- 
dualitäten sind  die  Engländer  jetzt  das  hervorragendste  Volk  der 
Erde.  Anders  die  Magyaren:  sie  haben  sich  verkehrsmäßig 
keineswegs  mehr  ausgezeichnet  als  manche  andere  Völker  (eher 
weniger:  der  größte  Teil  magyarischer  Verkehrstätigkeit  wird 
gewiß  von  den  Juden  bestritten);  trotzdem  tragen  sie  in  Beziehtmg 
auf  nationale  Intoleranz  unbestritten  einen  ersten  Preis  davon. 

Als  eigentümliches  Beispiel  nationaler  Zähigkeit  mögen  die 
Juden  genannt  werden.  Freilich  sind  sie  nicht  zäh  in  der  Be- 
ziehung, daß  sie  ihre  alte  Muttersprache  als  lebendige  Mutter- 
sprache bewahren  (zuweüen  bewahren  sie  zäh  später  angenommene 
Muttersprachen,  wie  z.B.  die  deutschen  Juden  in  Polen,  die 
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spanischen  in  Saloniki),  wohl  aber  sind  sie  zäh  in  Beziehung 
auf  soziales  und  religiöses  Zusammenhalten ;  hierin  kommt  ihnen 
kein  anderes  Volk  gleich.  Sie  bilden  somit  eine  Ausnahme  Ton 
dem  Satze,  daß  der  Innengürtel  eines  Verkehrskreises  mit  dem 
Außengürtel  proportional  ist:  während  ihrer  politischen  Macht- 
stellung besaßen  sie  einen  gewöhnlichen,  geschlossenen  Innen- 
gürtel und  einen  dementsprechenden  Außengurtel;  als  aber  die 
Machtstellung  im  Innengürtel  zusammenbrach,  wurde  nicht  der 
Außengürtel  dementsprechend  zertrümmert  oder  verengert,  son- 
dern vielmehr  erst  recht  erweitert,  indem  sich  die  Völkerteile 
des  zertrümmerten  Innengürtels  nach  allen  Weltgegenden  zer- 
streuten, ohne  dabei  die  Fühlung  miteinander  zu  verlieren.  Die 
Juden  haben  sogar  erst  durch  diese  Katastrophe  ihre  welt- 
geschichtliche Bedeutung  erreicht. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen  (vgl.  S.  232). 
Hierher  gehört  der  Einfluß  der  Italiener  Columbus  und 
Napoleon  auf  die  Ausdehnung  der  spanischen  bezw.  der  fran- 
zösischen Macht. 

Zweiter  Hauptabschnitt: 
Die   geographische  Vorstellung. 

Der  geographische  Gesichtskreis  ist  als  der  geistige  Aus- 
druck des  Verkehrskreises  zu  definieren.  Als  solcher  ergibt  er 
sich  in  der  Hauptsache  ganz  von  selbst  aus  der  vorausgegangenen 
Darstellung  des  Verkehrskreises;  wir  haben  jetzt  bloß  zu  er- 
örtern, erstens,  welche  Stadien  die  Entwickelung  vom  unbe- 
wußten bis  zum  bewußten  Gesichtskreis  durchläuft,  zweitens, 
wie\^eit  die  Ausdelmung  des  Gesichtskreises  in  allen  Punkten 
mit  der  Ausdehnung  des  Verkehrskreises  identisch  ist. 

Der  geographische  Gesichtskreis  des  einzelnen  Individuums 
erwächst  zunächst  ganz  unbewußt  aus  dem  individuellen  Ver- 
kehrskreis. Wenn  das  Individuum  irgendwohin  seinen  Verkehr 
ausdehnt,  behält  seine  Erinnerung  eine  Vorstellung  über  den 
zurückgelegten  Abstand,  über  die  natürlichen  Verkehrsbedin- 
gimgen  und  ihre  Verwertung,  femer  über  Namen,  Siedlungs- 
verhältnisse und  sonstige  Tatsachen,  die  ihm  auf  der  Fahrt  be- 
gegnen. Im  Verkehr  mit  anderen  Individuen  kommt  dann  dieser 
Gesichtskreis  gelegentlich  direkt  zur  Sprache.  Solche  Gelegen- 
heiten sind  zunächst  Anlässe  des  praktischen  Lebens,  als  Weg- 
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weisimgen,  Qrenzverträge,  Kindertaufen  (bei  vielen  Barbar- 
Völkern  werden Völkemamen  oft  zurNamengebung  herangezogen) ; 
dann  aber  tritt  auch  der  unterhaltende  und  belehrende  Reise- 
bericht auf.  —  Durch  Austausch  werden  die  verschiedenen 
individuellen  Gesichtskreise  erweitert,  es  bildet  sich  ein  all- 
gemeiner Volksgesichtskreis  innerhalb  jedes  engeren  Verkehrs- 
gärtels,  und  er  wird  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  überliefert 
Die  Grenzverträge  oder  *Markbeschreibungen'  werden  in  formel- 
hafter Fixierung  in  dem  gedächtnismäßigen  Archiv  der  juridisch- 
sozialen Traditionen  aufbewahrt;  die  zur  Namengebung  heran- 
gezogenen Völkemamen  fixieren  sich  zur  ständigen  Auswahl, 
die,  wenn  auch  ganz  unbewußt,  einigermaßen  den  geographischen 
Gesichtskreis  umfaßt;  aus  den  unterhaltenden  Reiseberichten 
der  einzelnen  Individuen  und  aus  den  Wandererfahrungen  des 
gesamten  Volkes  erwachsen  Völkerlisten  und  Völkergenealogien, 
die  mehr  bewußt  den  geographischen  Gesichtskreis  darzustellen 
suchen  und  der  Wandersage  des  eigenen  Volkes  angeschlossen 
werden-  —  Die  literarische  Überlieferung,  die  hier  einsetzt, 
übernimmt  zunächst  den  volkstümlichen  Gesichtskreis  ganz  roh, 
wie  er  dasteht;  auf  vorgeschrittenerer  Stufe  sucht  sie  ihn  zu 
vervollständigen,  indem  sie  sowohl  aus  literarischen  Hilfsquellen 
als  auch  direkt  aus  dem  Rohstoff  schöpft. 

Soweit  die  Entstehung  des  geographischen  Gesichtskreises 
aiLS  dem  Verkehrskreise.  Die  Ausdehnung  wird,  wie  schon  an- 
gedeutet im  großen  und  ganzen  für  beide  dieselbe  sein,  jedoch 
wird  der  Gesichtskreis  meist  etwas  enger  sein  als  der  Verkehrs- 
kreis, wenn  wir  diesen  nach  den  kulturellen  Beziehungen  im 
weitesten  Umfang  abgrenzen,  doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
der  Gesichtskreis  unter  Umständen  auch  den  Verkehrskreis  über- 
schreiten könne.  Damit  verhält  es  sich  bei  den  einzelnen  Ver- 
kehrsfaktoren folgendermaßen. 

I.  Entfaltung. 

A.  Der  Terkehrftkreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

Den  Verkehrskreis  konstatierten  wir  oben,  soweit  überhaupt 

Verkehrsbeziehungen  von  oder  zu  unserem  Zentrum  nachweisbar 

sind,  seien  sie  auch  nur  indirekt.  Den  Gesichtskreis  können  wir 

kaum   so  weit  ausdehnen,  denn  wenn  der  Verkehr  indirekt  ist 
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(d.  h.  durch  Vermittler  bestritten  wird),  kann  das  Zentrum  nicht 
immer  wissen,  woher  der  Verkehrsgegenstand  eigentlich  kommt, 
und  noch  weniger,  bis  wohin  die  eigenen  Erzeugnisse  schließlich 
gelangen.  (Vgl.  unten  bei  c.)  Man  könnte  vielleicht  sagen,  daß 
andererseits  zuweilen  der  Gesichtskreis  den  Umfang  des  tatsäch- 
lichen Verkehrskreises  überschreitet,  wenn  nämlich  geographische 
Kenntnisse  von  Gegenden  erworben  werden,  mit  denen  sonst 
nicht  einmal  auf  indirektem  Wege  ein  Verkehr  besteht  Eine 
solche  Formulierung  läßt  sich  wohl  verteidigen,  aber  es  ist  doch 
lediglich  Geschmacksache,  ob  man  die  bloße  Kenntnis  nicht 
schon  als  tateächliche  Verkehrsbeziehung  fassen  wül. 

Die  Entfernung  zeigt  ihre  Wirkung  nicht  nur  rein  negativ, 
durch  Ausbleiben  einer  jeglichen  Kenntnis,  sondern  auch  mehr 
positiv,  durch  Verflüchtigung  der  tatsäclilich  vorhandenen  Kenntnis. 
Der  peripherische  Femort,  bei  dem  die  Auffassung  die  Kontrolle 
der  lebhaften  Verkehrsbetätigung  vermißt,  wird  leicht  ein  Spiel 
der  Phantasie :  wenn  er  nicht  ganz  in  die  Nacht  der  ünbekannt- 
schaft  versinkt,  wird  er  häufig  in  den  Nebel  der  sagenhaften 
Vorstellung  gehüllt.  Was  für  die  unsichtbare  Feme  in  über- 
tragenem Sinne  gilt,  gilt  auch  von  der  sichtbaren  Ferne  bei  einem 
Pimkte  in  eigentlichem  Sinne,  nämlich  beim  Gebirge.  Der  un- 
sichtbare Femort  ist  bildlich  *herv^orragend*  und  schwebt  für  die 
Vorstellung  im  sagenhaften  Nebel;  der  sichtbare  Gebirgsgipfel 
ist  wörtlich  hervorragend  und  schwebt  für  das  Auge  im 
wirkliclien  Nebel,  der  aber  für  die  Vorstellung  des  primitiven 
Menschen  gleich  zum  sagenhaften  wird.  Einen  bezeichnenden 
Ausdruck  erhält  dies  Verhältnis  in  der  Namengebung,  indem 
die  Gebirgsnamen  oft  ausgesprochene  Betätigung  der  Phantasie 
verraten  ('Schreckenstein*  u.  dgl.  [vgl.  unten  bei  'Ortsnamen', 

S.  325]). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

Schwierigkeit  und  Gefährlichkeit  des  Wegs  wirken  natür- 
lich genau  wie  die  Entfernung  bald  zur  Erlahmung,  bald  zu 
übertreibender  Anregung  des  geographischen  Bewußtseins.  Aus 
der  Namengebung  gehört  hierher  die  Tatsache,  daß  ein  nicht 
schiffbarer  Fluß  öfter  verscliiedene  Namen  trägt  als  ein  schiffbarer. 

Neben  natürlicher  Unzugänglichkeit  kommt  auch  archäo- 
logische und  literarisclie  in  Betracht:  unpraktische  Ordnung  von 
Museen  und  Bibliotheken,  Fehlen  von  Vorarbeiten,  Mangelhaftig- 
keit der  Quellenausgaben  usw. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Ein  großes  Zentrum  hat  gewöhnlich  bessere  Hilfsmittel  zur 
Ausbildung  der  geographischen  Kenntnisse  als  ein  kleines ;  dabei 
ist  aber  das  große  Zentrum  gewöhnlich  eher  als  das  kleine 
zur  unverhältnismäßigen  Nichtberücksichtigung  kleinerer  Ver-  ! 

kehrsziele  geneigt. 

Bei  der  literarischen  Zugänglichmachung  gibt  die  Größe 
des  Gegenstandes  gewiß  häufig  den  Ausschlag:  die  großen  Gegen- 
stände werden  zugänglich  gemacht,  die  kleineren  beiseite  ge- 
lassen. Manchmal  jedoch  wird  gerade  mit  den  kleiueren  der 
Anfang  gemacht,  weil  die  Bearbeitung  hier  leichter  durchführbar 
ist,  während  die  großen  als  unerschwinglich  vermieden  werden. 

Bei  der  Qualität  ist  zunächst  zu  konstatieren,  daß  die  ver- 
schiedenen geographischen  Gattungen  (als  Gebirge,  Flüsse,  Sied- 
lungen, Völker,  Reiche)  nicht  unterschiedslos  mit  derselben  Ge- 
nauigkeit aufgefaßt  werden;  das  Interesse  konzentriert  sich  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Zentrums  auf  verschiedene  Gat- 
tungen. Weiter  ist  die  verschiedene  Art  des  Verkehrs  in  Betracht 
zu  ziehen.  Beim  indirekten  Verkehr  stellt  sich  die  Sache  ver- 
schieden, je  nachdem  das  Zentrum  die  Rolle  des  Erzeugers  oder 
des  Empfängers  übernimmt;  denn  bis  zu  welchem  Ziel  die  Er- 
zeugnisse des  Zentrums  schließlich  gelangen,  kann  das  Zentrum 
bei  dem  indirekten  Charakter  des  Verkehrs  nicht  wissen,  dagegen 
kann  es  leichter  wissen,  von  welchem  Ziel  die  empfangenen 
Erzeugnisse  herrühren. 

Beim  direkten  Verkehr,  wo  der  Verkehrsgegenstand  un- 
mittelbar vom  Ziel  zum  Zentrum  gelangt,  ist  natürlich  die  geo- 
graphische Bekanntschaft  zwischen  beiden  Endpunkten  weit 
genauer.  Dabei  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  welche  Partei  Er- 
zeuger und  welche  Empfänger  ist;  das,  worauf  es  ankommt,  ist, 
welche  Partei  die  Spedition,  d.  h.  den  aktiven  Verkehr  über- 
nimmt Wenn  sich  das  Zentrum  die  Erzeugnisse  vom  Ziel  ab- 
nehmen bezw.  bringen  läßt,  wird  sich  das  Ziel  seinem  Bewußt- 
sein weit  weniger  genau  einprägen,  als  wenn  das  Zentrum  selbst 
dem  Ziel  Erzeugnisse  abnimmt  bezw.  bringt. 

Allein  mit  der  Aktivität  der  Verkehrsbetätigung  ist  immer 
noch  nicht  alles  getan,  denn  ein  solcher  aktiver  Verkehr  mag 
durch  ganz  vereinzelte  Verkehrspioniere  —  Soldaten,  Groß- 
händler —  unterhalten  werden,  und  wenn  auch  diese  eine  ge- 
nauere Kenntnis  vom  Ziel  erwerben,  so  wird  das  zunächst  nur 

IndogennaniBche  Fonchangen  XV.  17 
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eine  Privatkenntnis  bleiben;  denn  sie  vermögen  nicht,  das  ge- 
samte nicht  verkehrende  Publikum  damit  zu  erfüllen ;  die  volks- 
tümlichen Vorstellungen  vrerden  ganz  unkontrollierbar  weiter 
wuchern.  Es  müssen  sich  daher  weitere  Kreise  am  aktiven  Ver- 
kehre beteiligen,  soll  die  genauere  Ortskenntnis  Gemeing-iit  aller 
selbst  der  nicht  Verkehrenden  werden. 

d)  Kulturstufe. 

Das  geographische  Interesse  des  Zentrums  ist  mehr  oder 
weniger  von  der  Kulturstufe  abhängig.  Auf  derVölkerwanderungs- 
stufe  wird  es  gewiß  viel  lebhafter  sein  als  zur  Zeit  der  Seß- 
haftigkeit, solange  bloß  Halbzivilisation  herrscht  Gegen  Ende 
der  Halbzivihsation  oder  am  Anfang  der  Vollzivilisation  beginnt 
das  geogi-aphische  Interesse  sich  wieder  zu  regen,  zunächst  aber 
bloß  tastend,  unkritisch,  ohne  Fühlung  mit  dem  lebendigen  Ver- 
kehr. Erst  wenn  die  Vollzivilisation  eine  wissenschaftliche  Kritik 
gezeitigt  hat,  wird  die  alte  Sicherheit  des  Gesichtskreises  er- 
reicht und  bald  noch  überholt,  durch  Heranziehung  von  litera- 
rischen und  kartographischen  Hilfsmitteln  aus  allen  Weltgegenden, 
welche  den  Untei'schied  zw^chen  nah  und  fem,  leicht  und  schwer 
zugänglich,  groß  und  klein  für  den  Gesichtskreis  fast  aufheben. 

Andererseits  wird  auch  die  Kulturstufe  des  Ziels  für  die 
größere  oder  wenigere  Genauigkeit,  mit  der  es  aufgefaßt  wird, 
von  Bedeutung  sein. 

e)  Nationale  Anlage. 
Daß  gewisse  Völker,  unabhängig  von  Verkehrsbetätigung 
und  Kulturstufe,  stärkeres  geographisches  Interesse  imd  schärfere 
Kritik  bekunden  als  andere,  ist  Tatsache.  Andererseits  werden 
auch  gewisse  Völker  durch  ihre  Nationaleigenschaften  mehr 
interessieren  als  andere. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Jemand,  der  zufällig  ganz  unbekannte  Gegenden  besucht 
oder  bloß  literarisch  studiert  hat,  kann  seine  Erfahrungen  so 
interessant  und  genau  darstellen,  daß  sie  Gemeingut  des  Volks- 
bewußtseins werden.  Alsdann  erfährt  der  Gesichtskreis  eine  Er- 
weiterung, die  sozusagen  die  Grenzen  des  Verkehrskreises  über- 
schreitet (vgl.  oben  unter  a). 

Auf  der  andern  Seite  kann  der  Fall  eintreten,  daß  wenn 
irgend  eine  Gegend  z.  B.  als  historische  Stätte  bekannt  ist,  sie 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.   259 

einen  bevorzugten  Platz  im  geographischen  Bewußtsein  be- 
hauptet, auch  ohne  daß  sich  ein  irgendwie  stärkerer  Verkehr 
entwickelt. 

B.  Der  Verkehnkreis  im  ZnsammenstoB  mit  anderen 
Yerkehrskreisen« 

Leider  muß  ich  gestehen,  daß  es  mir  hier  ganz  an  Material 
gebricht,  sodaß  ich  den  Abschnitt  unausgeführt  lassen  muß.  Ich 
weiß  nur  ganz  wenig  zu  sagen.  Zunächst  ist  im  allgemeinen 
zu  bemerken,  daß  die  Betätigung  der  Phantasie  durchgehends 
großer  sein  wird  als  beim  ungehemmten  Verkehr,  da  der  Gegen- 
satz zum  fremden  und  feindlichen  Element  ihr  ein  bedeutendes 
Plus  geben  muß.  Sonst  habe  ich  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Quantität  des  Verkehrswegs  zu  machen.  Es  fragt  sich, 
ob  das  scharfe  Zusammentreffen  der  Verkehrskreise  wesentlich 
auf  das  Verhältnis  der  Gesichtskreisschattierung  zur  Abstands- 
schattierung einwirkt 

In  diesem  Falle  ist  zwischen  der  vordringenden  imd  der 
ziuückgedräugten  Partei  zu  unterscheiden.  Für  die  vordringende 
Partei  hat  der  Zusammenstoß  in  dieser  Beziehung  keine  weitem 
Folgen;  der  Gesichtskreis  folgt  dem  erweiterten  Verkehrskreis 
ungefähr  in  demselben  Verhältnis  wie  bei  ungehemmtem  Ver- 
kehrskreis. Dagegen  tritt  für  die  Partei,  die  den  kürzeren  zieht, 
eine  Verschiebung  ein,  indem  der  Verkehrskreis  bis  auf  oder 
gar  unter  den  Umfang  des  Gesichtskreises  zurücksinkt  Dieser 
Zustand  wird  aber  nur  vorübergehend  sein.  Nach  einiger  Zeit 
wird  eins  von  beiden  eintreten:  entweder  der  Verkehrskreis 
wächst  über  den  Gesichtskreis  hinaus  imd  gewinnt  seinen  alten 
Umfang  zurück  oder  aber  er  erholt  sich  nicht  wieder;  dann 
beschränkt  sich  der  Gesichtskreis  allmählich  ganz  auf  den  ver- 
kleinerten Verkehrskreis,  indem  die  bloß  gedächtnismäßig  fest- 
gehaltenen Beziehungen  zum  verlorenen  Gebiet  nach  und  nach 
vergessen  werden. 

n.  Erhaltung. 

In  Frage  kommt  zunächst  der  mündlich  fortgepflanzte  geo- 
graphische Gesichtskreis.  Weil  er  der  dii-ekte  Ausdruck  des 
Verkehrskreises  ist  und  sich  ihm  im  täglichen  Leben  eng  an- 
schließt, brauchen  wir  ihn,  wie  schon  oben  erwähnt,  gar  nicht 
eigens  zu  besprechen;  bloß  die  etwaigen  Abweichungen  in  der 

17* 
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Entwicklung  beider  verlangen  eine  Erörterung.  Da  ist  zu  kon- 
statieren, daß  der  Gesichtskreis  dem  Verkehrskreis  in  der  Auf- 
nahme neuer  Elemente  erst  nachkommt,  weil,  wie  schon  bemerkt, 
die  Erfahrungen  der  Verkehrspioniere  eine  geraume  Zeit  brauchen, 
bis  sie  die  gesamte  Masse  des  Publikums  durchdringen.  Voraus- 
eilen kann  der  Gesichtskreis  dem  Verkehrskreise  nur  im  Falle 
der  Interpolation,  durch  Import  fremder  Reiseberichte  (vgl.  oben 
S.  259).  In  der  Aufgabe  alter  Beziehungen  wird  der  Gesichts- 
kreis dem  Verkehrskreis  sowohl  nachkommen  als  vorauseilen 
können :  die  alten  Beziehungen  mögen  im  Gedächtnis  festgehalten 
werden,  nachdem  sie  schon  längst  aus  dem  Verkehrskreise  aus- 
geschieden sind,  und  andererseits  mögen  sie  aus  dem  allgemeinen 
Volksbewaßtsein  schwinden,  noch  bevor  die  letzten  Verkehrs- 
nachzügler die  Verbindung  abgebrochen  haben.  Durch  dies  Neben- 
einander mögen  Anachronismen  innerhalb  des  Stoffs  entstehen. 

Die  Schnelligkeit  der  Stoff emeuerung  wird  bei  den  ver- 
schiedenen Verkehrsfaktoren  verschieden  sein.  Man  beachte,  daß 
die  konstanten  Verkehrsbedingungen  beweglicher  sein  werden 
als  die  wechselnden:  die  konstanten  Tatsachen  des  Abstands, 
der  Bodenbeschaffenheit  und  der  Größe  werden  nicht  so  leicht 
behalten  werden  wie  die  wechselnden  Tatsachen,  z.  B.  Völker  und 
Siedlungen. 

Was  die  losgelöste  Zusammenstellung  des  geographischen 
Gesichtskreises  betrifft,  so  ist,  wie  oben  bemerkt,  zwischen 
primärer  und  sekundärer  Kulturstufe  zu  unterscheiden. 

Die  Überlieferung  der  primären  Stufe  behauptet,  wie  ich 
glaube,  keineswegs  den  geringen  Wert,  den  man  ihr  gewöhnlich 
beimißt  Eben  weil  der  geographische  Stoff  so  wenig  einladend 
ist,  muß  man  annehmen,  daß  sich  die  tatsächlich  vorkommenden 
Proben  volkstümlicher  Geogi'aphie  auf  ein  durch  besondere  Ver- 
hältnisse hervorgerufenes  Spezialinteresse  stützen,  und  das  muß 
wieder  eine  gewisse  Spezialkenntnis  voraussetzen. 

Jedenfalls  wird  die  primäi^e  Stufe  den  geographischen  Ge- 
sichtskreis im  großen  nnd  ganzen  konstant  erhalten.  Erst  wenn 
sie  verlassen  wird,  schwindet  der  feste  Boden,  aber  dann  auch 
mit  stets  zunehmender  Schnelligkeit  Schließlich  löst  sich  der 
geographisch-politische  Stoff  ganz  in  episch-persönlichen  auf. 
Charakteristisch  ist  namenüich  der  eintretende  Anachronismus.  i 
Er  tilgt  bald  jede  Spur  von  Zeitrechnung;  wenn  er  sich  schon      I 

bei  dem  alltäglichen  Gesichtskreis  findet,  der  sich  auf  den  tat-      ' 

I 

I 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.   261 

sächlichen  Verkehrskreis  stützen  kann,  so  muß  er  bei  dem  los- 
gelösten Gesichtskreis  noch  größer  sein,  weil  einerseits  die  Füh- 
lung mit  dem  lebendigen  Stoff  aufgegeben  ist  und  andererseits 
der  feste  Anhalt  einer  schriftlichen  Überlieferung  noch  nicht 
erreicht  ist.  Aus  den  genannten  Gründen  vermag  die  volkstüm- 
liche Überlieferung  in  der  Zeitrechnung  keinen  konsequenten 
Standpunkt  einzunehmen.  Sie  vermag  nicht  die  Sachlage  der 
üruberlieferung  ungetrübt  zu  erhalten,  ohne  Beimischung  der 
später  eingetretenen  Umbildungen  des  Stoffs;  andererseits  vermag 
sie  aber  auch  nicht  die  Neuerungen  derart  durchzuführen,  daß 
alle  verjährten  Data  der  UrüberUeferung  ausscheiden.  Sie  behält 
beides,  den  ürstoff  und  den  ablösenden  Stoff,  ganz  unausgeglichen 
nebeneinander.  Ein  Büd  mag  dies  deutlich  machen:  die  volks- 
tümliche Überlieferung  verhält  sich  zum  historisch  entwickelten 
Stoff  wie  ein  zusammengeklapptes  Femrohr  zu  einem  aus- 
gezogenen. 

Nehmen  wir  als  Vertreter  der  primären  Stufe  z.  B.  die 
gotische  Wandersage.  Die  konstanten  Verkehrsbedingangen  sind 
vorzüglich  überliefert:  wir  finden  detaillierte  Bestimmungen  der 
geographischen  Lage  nach  Weltgegenden,  nach  umgebenden 
Flüssen  und  Gebirgen  usw.  Es  werden  nicht  nur  große  Völker 
und  Länder,  sondern  auch  kleinere,  ja  selbst  Städte,  berück- 
sichtigt. Die  Chronologie  scheint  im  ganzen  ungestört;  man  be- 
achte z.  B.,  wie  nach  Auszug  der  Goten  aus  dem  Weichsellande 
die  Gepiden  einrücken,  und  wie  nach  Auszug  der  Gepiden  die 
Widuwarier  einrücken. 

Genaue  Beobachtung  der  Kulturstufe  zeigt  z.  B.  die  Be- 
schreibung des  Befreiungskampfes  gegen  die  Hunnen,  wo  sämt- 
liche Teilnehmer  nach  ihrer  nationalen  Waffenart  charakterisiert 
sind;  innere  nationale  Charakteristik  wird  z.  B.  bei  den  Erulem 
gegeben,  die  widerholt  als  die  *leichten'  dargestellt  werden,  und 
bei  den  Gepiden,  die  —  der  Volksetymologie  ihres  Namens  ge- 
mäß —  immer  als  die  Hintermänner  dargestellt  werden,  welche 
nach  ihren  Brüdern,  den  Goten,  einrücken  und  zu  spät  kommen. 

Betrachten  wir  demgegenüber  die  Fortsetzung  der  gotischen 
Überlieferung,  vom  Widsidgedicht  abwärts.  Ln  Widsid,  der  noch 
nüt  dem  einen  Fuß  innerhalb  der  Völkerwanderungsperiode  steht, 
wenigstens  so  unmittelbar  nach  Abschluß  derselben  wie  nur 
niögüch  entstanden  ist,  sind  aus  der  gotischen  Überlieferung 
fast  keine  konstanten  Faktoren  übernommen,  sondern  fast  allein 
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wechselnde.  Eine  Ausnahme  bilden  bloß  einige  Lokalitäten  kraft 
ihrer  Größe  und  Bedeutung,  wie  z.  B.  der  Weichselfluß ;  dazu 
kommen  einige  wichtige  Lokalitäten  der  Heimat  wie  der  Fluß 
Piveldor.  Innerhalb  der  wechselnden  Faktoren  behaupten  Staats- 
oberhäupter und  Völker  entschieden  den  Vorrang,  hier  werden 
selbst  unbedeutendere  mitgenommen  (oder  frei  erfunden!);  Sied- 
lungen werden  seltener  berücksichtigt,  Städte  kommen  überhaupt 
nicht  vor,  was  aber  wohl  nur  in  dem  zufälligen  Rahmea  des 
Gtedichts  liegen  wird. 

In  Bezug  auf  die  Größe  ist  das  tatsächliche  Verhältnis 
ziemlich  treu  gewahrt :  die  Großmächte,  wie  die  Hunnen,  Goten, 
Burgunder,  Griechen,  stehen  zwar  entschieden  an  der  Spitze, 
aber  die  kleinem  Völker  sind  immer  noch  in  großem  Maßstabe 
berücksichtigt  —  Die  Chronologie  ist  aber  im  Begriffe,  stark 
in  Unordnung  zu  geraten.  Als  gleichzeitige  Personen  treten  auf: 
Ostrogota,  Ermanrich,  Attüa,  Theoderich  und  Albwin,  d.  h.  Könige, 
die  in  den  Jahren  250,  350,  450,  500,  570  regierten.  Als  König 
der  Burgunder  tritt  im  einen  Teü  Gißka,  im  andern  Teil  GuJ)here 
auf,  die  sonst  als  Vorgänger  und  Nachfolger  erscheinen,  die 
Langobarden  werden  sowohl  unter  den  heimatlichen  Völkern  als 
in  Italien  erwähnt  usw. 

Zur  nationalen  Charakteristik  gibt  die  trockene  Katalogform 
des  Gedichtes  keinen  Anlaß,  sodaß  wir  nicht  beurteilen  können, 
wie  viel  oder  wenig  die  zugrunde  liegende  geographische  Auf- 
fassung enthält.  Bloß  eines  können  wir  konstatieren,  und  zwar  die 
negative  Tatsache,  daß  Welschland  schon  im  Begriffe  ist,  dem  Ge- 
sichtskreis zu  entschwinden.  Geschichtlich  haben  die  Germanen 
weit  länger  und  weit  eingehender  mit  den  Welschen  zu  tun  gehabt 
als  z.  B.  mit  den  Hunnen,  und  die  gotische  Überlieferung  legt 
davon  auch  durch  die  Aufnahme  vielen  welschen  Details  be- 
redtes Zeugnis  ab;  dagegen  in  dem  kaum  hundert  Jahre  jüngeren 
Widsid  ist  die  Berücksichtigung  der  Welschen  schon  derart 
reduziert,  daß  sie  ganz  in  der  Peripherie  stehen,  ungefähr  den 
PiQnen  gleichgestellt,  während  die  Hunnen  (die  ja  zu  Attilas  Zeit 
halb  germanisiert  und  deshalb  mehr  heimisch  waren)  ihre  Haupt- 
rolle behalten  haben. 

Die  spätere  Überlieferung  in  Deutschland  und  im  Norden 
verharrt  in  dem  hergebrachten  Gleise:  von  den  konstanten 
Faktoren  bleibt,  abgesehen  vom  Rheinfluß,  gar  nichts  übrig 
(wenn  man  nicht  Länderbezeichnungen  dazu  rechnen  will,  die 
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jiiau  so  gut  als  politisch  aufzufassen  sind).    Von  den  beweg- 

;hen  Faktoren  erhalten  sich  die  wichtigsten  Staatsoberhäupter, 

.  öiker  und  Städte  (die  letztem  sind:  Worms,  Raben  =  Bavenna, 

eme  =  Verona,  Etzelnburg  =  Ofen);  die  Welschen  scheiden  ganz 

.  18,  die  Hunnen  bleiben;  keine  nationale  Charakteristik,  keine 

,  hronologie  hat  sich  erhalten,  neue  Personen  und  Völker  werden 

)rtwährend    aufgenommen    (vgl.    besonders    den    historischen 

•ischof  Pilgrim  von  Passau). 

In  den  allerjüngsten  Ausläufern  sind  die  Völker  ganz  durch 
ie  Personen  (Staatsoberhäupter)  absorbiert,  an  Stelle  des  Bur- 
:underreichs  tritt  einzig  der  'Nibelungenhorf  (d.  h.  der  Reichs- 
.chatz,  nach  Sievers  in  Vorlesungen),  an  Stelle  der  politischen 
ilotive  (Kampf  der  Burgunder  und  Hunnen)  treten  ausschließ- 
ich  Brautwerbungen  und  Drachenkämpfe. 

Vernichtung  physischer  und  literarischer  Stoffsammlungen 
wird  in  ziemlichem  Maße  zu  erwarten  sein,  eben  weil  die  geo- 
graphischen Tatsachen  kein  weitverbreitetes  Interesse  bean- 
spruchen. 

Einer  Fälschung  in  größerem  Umfang  werden  die  physischen 
Tatsachen  wenig  ausgesetzt  sein,  aber  ausgeschlossen  ist  sie 
wohl  nicht;  ein  Museum  mag  so  viele  wissentlich  falsche  Einzel- 
heiten und  eine  so  durchgeführt  tendenziöse  Aufstellung  bieten, 
daß  das  ganze  als  Fälschung  gelten  muß.  Sonst  wären  etwa  die 
Kulissenlandschaften  zu  nennen,  durch  welche  Potemkin  die 
Kaiserin  Kathaiina  H.  getäuscht  haben  soll;  dies  bleibt  aber 
eine  so  alleinstehende  Ausnahme,  daß  dadurch  nur  die  Regel 
bestätigt  wird. 

Literarische  Überlieferungen  werden  dagegen  der  Fälschung 
mehr  zugänglich  sein,  und  zwar  werden  die  konstanten  und  die 
wechselnden  Faktoren  ziemlich  gleichmäßig  davon  betroffen 
werden.  Ein  Reisebericht  mag  die  Größe  des  Abstands,  der  Un- 
wegsamkeit und  des  Ziels  sowie  Einzelheiten  des  Verkehrs  und 
der  Siedlung  bis  ins  Ungeheure  übertreiben  oder  erdichten 
(*Schiffermärchen*).  Aus  tendenziösen  Rücksichten,  z.  B.  bei  mer- 
kantiler Konkurrenz  und  neuerdings  in  nationalen  Streitfragen, 
mögen  Erdichtungen  entstehen.  Immerhin  wird  man  sagen  dürfen, 
daß  der  geographische  Stoff  kompakten  Fälschungen  verhältnis- 
mäßig wenig  ausgesetzt  ist;  in  der  Regel  tritt  die  Fälschung 
nur  sporadisch,  d.  h.  als  Interpolation,  auf. 
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Dritter  Hauptabschnitt:  Die  Sprache. 

Zum  voraus  ist  zu  bemerken,  dafi  die  Sprache  veritehrs- 
mäßig  von  fünf  yerschiedenen  Seiten  zu  betrachten  ist,  nämlich 
von  dem  Standpunkt  der  Etymologie,  der  Statistik,  der  Laut- 
form  und  der  schriftlichen  Fixierung. 

I.  Die  Etymologie. 

Daß  die  Sprache  das  Wesen  der  Verkehrsfaktoren  etymo- 
logisch zum  Ausdruck  kommen  läßt,  liegt  derart  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  es  fast  trivial  scheint,  davon  zu  reden ;  es  muß 
aber  dennoch  hervoi^ehoben  werden,  um  das  durchgreifende 
Walten  der  Faktoren  zu  zeigen,  denn  sonst  würde  mancher  an 
diesem  Punkt  vorübergehen,  ohne  sich  darüber  Rechenschaft 
zu  geben. 

A.  Der  Verkehrskreia  in  angehemmter  Ent£altiiiig. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Der  Abstand  wird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Be- 
nennungen, wie  'nah  und  fem*,  'innen,  mittel  und  außen*. 
•Osten,  Westen,  Norden,  Süden*.  Die  Sprache  selbst  (bezw.  die 
Nationalität)  wird  unterschieden  durch  Bezeichnungen  wie  •mittel- 
ländisch, ostländisch,  westländisch,  nordländisch  und  südländisch*. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
Die  Fahrbarkeit  wird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch 
Benennungen  wie  'fahrbar,  schiffbar,  steil,  seicht'  usw.  Die 
Sprache  selbst  wird  nach  ihrer  Zugänglichkeit  durch  Bezeich- 
nungen wie  'verständlich,  unverständlich*  charakterisiert,  wozu 
Verbalbegriffe  wie  'Zugänglichmachung,  Erschließung  des  Spraeh- 
stoffs'  treten.  Die  Unverständlichkeit  wird  besonders  ausgedrückt 
durch  Bezeichnungen  wie 'Raben  Jargon*,  beabsichtigte  Unverständ- 
lichkeit durch  Bezeichnungen  wie  'Geheimsprache,  Ziffersprache*. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  Größe  wird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Be- 
zeichnungen wie  'groß,  klein*,  die  Beschaffenheit  durch  solche 
wie  *schön,  wüst*  usw.  Die  Sprache  selbst  wird  charakterisiert 
durch  Bezeichnungen  wie  'groß-,  kleinländisch*,  'ober-,  unter- 
ländisch*. 
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d)  Kulturstufe. 
Die  Kulturstufe  wird  in  der  Sprache  ausgedrückt  durch 
Bezeichnungen   wie  'barbarisch,  zivilisiert*,   ^altvaterisch,  neu- 
modisch'. Die  Sprache  selbst  wird  charakterisiert  durch  Bezeich- 
nungen wie  'Volkssprache,  Kultursprache,  Schriftsprache'. 

d)  Nationale  Anlage. 
Die  nationale  Anlage  wird  in  der  Sprache  meistens  durch 
irgend  eine  allegorische  Figur  ausgedrückt,  welche  die  Summe 
der  Volkseigenschaften  in  etwas  ironischer  Fassung  darstellt 
(z.  B.  in  Deutschland  der  Michel,  in  England  John  Bull,  in  Frank- 
reich Jacques  Bonhomme,  in  Dänemark  Bt.  Sorensen).  Einzelne 
Provinzbevölkerungen  werden  wegen  ihrer  Eigenschaften  sprich- 
wörtlich, z.  B.  in  Frankreich  die  Gascogner  wegen  ihrer  Prahlerei. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Hierher  ist  wohl  die  bei  fast  jedem  Volke  wiederkehrende 
Erscheinung  zu  rechnen,  daß  eine  bestimmte  Gaubevölkerung 
ohne  besondem  Anlaß  wegen  ihrer  Dummheit  sprichwörtlich 
wird,  wie  z.  B.  in  Griechenland  die  Abderiten,  in  Frankreich 
die  Bewohner  von  Tarascon,  in  Dänemark  die  Molboer. 

B.  Der  YerkehrskreiB  in  Zusammenstofi  mit  anderen 
Yerkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Der  Abstand  mit  Bezug  auf  fremde  Verkehrskreise  wird 
in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Gegensätze  wie  ^nahestehend, 
entfernt  verwandt',  'einheimisch,  fremd',  ^inländisch,  ausländisch*. 
Die  Sprache  selbst  wird  unterschieden  durch  Bezeichnungen  wie 
^Muttersprache,  Fremdsprache'.  Hierher  auch  sprachliche  Kunst- 
aasdrücke  wie  'Lehnwort,  Sprachmischung'  usw. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
Die  Fahrbarkeit  in  Bezug  auf  fremde  Verkehrskreise  wird 
in  der  Sprache  ausgedrückt  durch  Gegensätze  wie  'Zollsperrung, 
Schmuggel'  usw.  Die  XJnverständlichkeit  der  fremden  Sprache 
wird  ausgedrückt  dadurch,  daß  die  fremde  Nationalität  den  Namen 
*die  stumme'  bekommt  usw.,  femer  durch  Hinzufügung  von  Zu- 
sätzen wie  'raben-',  'wild'  (wildfremd)  usw.  Von  hierhergehörigen 
Verbalbegriffen  beachte  'radebrechen'.  Beabsichtigte  Unzugäng- 
lichkeit wird  ausgedrückt  durch  'Gaunersprache'. 
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c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  Größe  und  Beschaffenheit  in  Bezug  auf  fremde  Ver- 
kehrskreise werden  in  der  Sprache  durch  Gegensätze  wie  'Groß- 
macht, Kleinstaat*  usw.  ausgedrückt  Eine  Unterscheidung  zwischen 
Zentrum  und  Ziel  beobachten  wir  in  dem  sprachlichen  Gegensatz 
zwischen  "gesinnungstüchtig  und  gesinnungslos*,  wodurch  die 
nationale  Selbstbehandlung  vom  Standpunkt  des  Zentrums  cha- 
rakterisiert wird,  je  nachdem  sie  sich  auf  Seiten  des  Zentrums 
oder  des  Ziels  befindet.  Die  Sprache  selbst  wird  durch  Bezeich- 
nungen wie  'erste  und  zweite  Landessprache*  charakterisiert 

d)  Kulturstufe. 

Die  Kulturstufe  in  Bezug  auf  fremde  Yerkehrskreise  wird 
in  der  Sprache  durch  Gegensätze  wie  *Kulturmission,  Minder- 
wertigkeit* ausgedrückt 

Die  Kulturphasen  und  Kulturerzeugnisse  eines  Volkes 
werden  oft  bei  den  Nachbarvölkern  sprachlich  versteinert,  d.  h. 
die  betreffende  Erscheinung  erhält  nicht  einen  appellativischen 
Namen,  sondern  es  wird  einfach  der  Völkemame  des  Erzeugers 
oder  Importeurs  substitaiert.  Dieser  Eigenname  wird  dann  als 
gewöhnliches  Substantiv  gefaßt,  und  im  Laufe  der  Zeit  wird  der 
Ursprung  vergessen.  Die  Behandlung  ist  auf  verschiedener  Kultur- 
stufe verschieden.  Auf  der  barbarischen  Stufe  werden,  wie  es 
scheint,  nur  Völker  der  gleichen  Stufe  herangezogen,  und  ihre 
Namen  werden  im  Laufe  der  Zeit  zu  Bezeichnungen  von  Biesen. 
Beispiele :  deutsch  Hünen  =  Hunnen,  enterisch,  d.  h.  ungeheuer- 
lich aus  Anten,  einem  Namen  der  Slaven,  nord.  Jotnar  =  Etiones 
bei  Tacitus,  t>ursar  vielleicht  =  Tursker,  Tursener  (Etrusker),  slav. 
Obor  =  Avaren.  Auf  zivilisierterer  Stufe  werden  Völker  jeder  Art 
herangezogen,  und  ihre  besonderen  Kulturphasen  werden  genau 
festgehalten.  Vgl.  europ.  Vandalen  =  Zerstörer,  estn.  Sax  =  Guts- 
besitzer, altfranz.  Roumain,  Latin,  europ.  Sklav  =  unfreier  Arbeiter, 
dän.  Krabat,  d.  h.  Kroate  =  grober  Prügel,  engl.  Lombard  =  Geld- 
wechsler, europ.  Schweizer  =  Gardist,  deutsch  Holländer  =  Milch- 
wirtschafter. Beispiele  nicht  persönlicher  Art  sind  europ.  Roman, 
Lateiner  =  Segel,  Arabeske,  Kirsche,  Pfirsich,  österr.  Türken, 
Haiden  (Getreidearten),  österr.  engl.  Lidian  =^  Truthahn,  deutsch 
Wallnuß,  lambertsche  Nuß,  Pferdebenennungen  wie  Wallaeh, 
Araber,  Isländer,  dän.  Norbagg  (=  Norweger),  Bewegungsnamen 
wie  Gallopp  (=  Welsch-Lauf),  Rheinländer,  flcossaise,  Fran^aise, 
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Böhmerwalzer,  Polonaise,  Mazurka,  nord.  Hailingtanz,  Dalpolka, 
endlich  *furor  teutonicus*,  *kimbrisches  Geheul'  usw. 

e)  Nationale  Anlage. 
Die  nationale  Anlage  in  Bezug  auf  fremde  Verkehrskreise 
wird  in  der  Sprache  durch  Spitznamen  ausgedrückt,  welche  die 
fremden  Xationaleigenschaften  meist  geringschätzig  charakteri- 
sieren, z.  B.  in  Deutschland  Wenzel,  Spitzname  der  Böhmen, 
Hannemann,  Spitzname  der  Dänen,  in  Dänemark  Jean  de  France 
=  Gigerl.  Bestimmte  Nationaleigenschaften  werden  bei  den  Nach- 
barvölkern sprichwörtlich ;  vgl.  chinesisch  =  verzwickt,  jüdisch 
=»  wucherhaft,  polnische  Wirtschaft  =  unordentliche  Wirtschaft. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Wenn  schon  innerhalb  des  eigenen  Verkehrskreises  irgend 
ein  entlegener  Gau  imverschuldet  zum  *Krähwinker  gestempelt 
werden  kann,  so  geschieht  dies  noch  leichter  bei  ausländischen 
Orten.  Anlaß  dazu  mag  u.  a.  namentlich  die  sonderbar  klingende 
Form  des  fremden  Namens  bieten. 

n.  Statistischer  Gesichtspunkt 

Darunter  verstehe  ich  zunächst  nicht  eine  inhaltliche 
Würdigung,  sondern  nur  die  rein  zahlenmäßige  Konstatierung 
des  Wortschatzes ;  es  ist  mir  nicht  darum  zu  tun,  festzustellen, 
wieviel  einzelne  Nuancierungen  desselben  Hauptbegriffs  die 
Sprache  enthält,  sondern  vielmehr  bloß  darum,  wieviel  verschiedene 
Wörter  für  einen  und  denselben  Begriff  vorhanden  sind.  Es 
empfiehlt  sich,  diese  zahlenmäßige  Betrachtung  von  der  inhalt- 
lichen gesondert  zu  halten. 

A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

Unter  'ungehemmter  Entfaltung*  verstehe  ich  hier  nur  den 
Fall,  daß  das  Sprachgebiet  direkt  an  unbewohntes  Gebiet  (Meer, 
Gebiig,  Wüste)  grenzt  Als  Zentrum  fasse  ich  nicht  einen  be- 
liebigen Dialekt,  sondern  den  tatsächlich  zentralen  Hauptdialekt. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  Wortschatz/'  Das  Sprachzentrum  kann  aus  sämtlichen  um- 
gebenden Dialekten  schöpfen,  während  der  Außendialekt  seinen 
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Wortschatz  nur  von  einer  Seite  her  bereichem  kann;  folglich 
wird  der  Zentraldialekt  in  vielen  Fällen  reicher  an  Ausdrucken 
sein  als  der  Außendialekt 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  WortschatL" 
Geringe   Fahrbarkeit   hat   natürlich   hier   wie   überall   dieselbe 
Wirkung  wie  große  Entfernung. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

"Je  größer  die  Ausdehnung  und  die  Vorzüge  des  Zentrums 
bezw.  des  Ziels  sind,  um  so  größer  ist  der  Wortschatz."  Nach 
Maßgabe  des  durch  gegenseitige  Anregung  wachsenden  Verkehre 
zwischen  Zentrum  und  Ziel  muß  auch  derWoitschatz  wachsen. 
(Man  beachte:  nicht  notwendig  der  gemeinsame  Wortschatz, 
sondern  nur  der  Wortschatz  überhaupt;  über  die  Gemeinsamkeit 
des  Wortschatzes  vgl.  den  nächsten  Abschnitt)  Die  verschiedenen 
Wortklassen  werden  je  nach  der  Art  des  Verkehrs  verschiedent- 
lich beeinflußt. 

d)  Kulturstufe. 

Die  eine  Kulturstufe  ist  in  dieser,  die  andere  in  jener  Be- 
ziehung wortreich.  Die  Klassifizierungen :  Jägersprache,  Pischer- 
sprache,  Hirtensprache,  Bauemsprache,  Kaufmannssprache,  Lite- 
ratensprache bedeuten  ebenso  viele  verschiedene  Schattierungen 
des  Wortschatzes. 

e)  Nationale  Anlage. 

Außer  der  Kultursprache  kommt  die  spezielle  nationale 
Sprachbegabung  in  Betracht;  die  eine  Sprache  ist  bildungsfähig, 
die  andere  starr. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Einzelne  hervorragende  Schriftsteller  bereichem  die  Sprache 
durch  Neuschöpfungen,  die,  selbst  wo  ihr  Endziel  die  Verdrän- 
gung eines  bereits  vorhandenen  Ausdrucks  ist,  dennoch  vorläufig 
eine  niunerische  Steigerung  des  Wortvorrats  herbeiführen. 

B.  Der  Terkehrakreis  in  Zusammenstoß  mit  anderen 
VerkehrskreiMn. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
*Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  einheimische  Wortschatz  und  um  so  größer  der  ausländische." 
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Kommentar  ist  überflüssig,  nur  ist  ein  wesentlicher  Vorbehalt 
zu  machen:  das  Sprachzentrum  kann  zuweilen  als  Ausgangspunkt 
des  ausländischen  Elements  wirken,  worüber  das  weitere  in  c. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  ausländische 
"Wortschatz  und  um  so  kleiner  oft  der  einheimische."  Das  be- 
schränkende *oft'  bezieht  sich  auf  den  Unterschied  zwischen  der 
überlegenen  und  der  unterlegenen  Nationalität.  Für  die  über- 
legene Partei  braucht  das  Eindringen  eines  ausländischen  Elements 
nicht  notwendig  ein  entsprechendes  Zurückweichen  des  ein- 
heimischen vorauszusetzen  (vgl.  oben  bei  dem  entsprechenden 
Paragraphen  beim  Verkehr). 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Wie  beim  Verkehr  ist  keine  allgemeine  Formulierung  zu 
geben,  weil  die  Verhältnisse  zu  kompliziert  sind.  Das.  beim  Ver- 
kehr gegebene  Schema  mag  auch  zur  Veranschaulichimg  der 
Verhältnisse  beim  Wortschatz  genügen.  Hervorzuheben  ist  nur 
etwa  die  bei  a  angedeutete  Tatsache,  daß  ein  großes  Zentrum, 
wenn  es  unterlegen  ist,  zum  Angriffs-  und  Ausgangspunkt  des 
fremdländischen  Wortschatzes  wird. 

d)  Kulturstufe. 
Gewisse  Kulturstufen  sind  zur  Bewahrung  der  Sprach- 
reinheit, andere  zur  Ausländerei  geneigt,  und  derselbe  Unter- 
schied herrscht  innerhalb  derselben  Kulturstufe  zwischen  ver- 
schiedenen Berufsklassen ;  so  ist  z.  B.  der  Bauernstand  gewöhnlich 
konservativer  als  der  Handelsstand  und  die  Journalisten. 

e)  Nationale  Anlage. 
Neben  der  Kulturstufe  läßt  sich  oft  auch  die  nationale 
Anlage  als  maßgebend  für  die  Sprachreinheit  nachweisen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Hierher  gehört  vor  allem  die  Erscheinung  des  Turismus*, 
der  die  Ausmerzung  aller  Fremdwörter  anstrebt 

in.  Sprachgeschichtlicher  Gesichtspunkt. 

In  dieser  Rubrik  betrachte  ich  sprachliche  Verwandtschaft 
^Qd  Parallelismus  in  der  Entwickelung  wörtlicher,  grammatischer 
^nd  lautlicher  Eigenheiten. 
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A.  Der  Verkehrakrais  te  «Bgehernnter  btUtaff. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  geofsr&phische  Abstand  vom  Sprachzentmni. 
um  so  kleiner  der  Verkehr,  d.  h.  um  so  kleiner  die  aktive  Sprach- 
verwandtsehafL" 

Die  Sprachverwandtschaft  ist  an  und  für  sich  ein  ganz 
direkter  Stärkemesser  für  den  Verkehr.  Man  könnte  daher  den 
Satz  einfach  so  formulieren :  "Je  größer  der  geographische  Ab- 
stand, um  so  kleiner  die  Sprachverwandtschaft"  Dabei  wünfe 
man  aber  in  vielen  Fällen  mit  den  Tatsachen  in  Widerspruch 
geraten,  man  würde  die  passive  Sprachverwandtschaft  unberück- 
sichtigt lassen.  Gesetzt,  daß  die  von  einem  Sprachzentrum  aus- 
gehenden Sprachneuerungen  nicht  durchgreifend  sind,  dann 
bleiben  rechts  und  links  vom  Zentrum  Gebiete  liegen,  welch»? 
den  alten  Sprachstand  bewahren,  welche  also  in  passiver  Sprach- 
verwandtschaft einander  näher  stehen  als  dem  Zwischengebiet 
das  beiden  im  geographischen  Sinne  näher  steht  —  Wenn  wir 
obigen  Vorbehalt  machen,  können  wir  sagen,  daß  die  verechiedenen 
Gürtel  des  Verkehrskreises  ihre  Entsprechung  in  den  Zonen  der 
mehr  oder  weniger  weit  vorgedrungenen  Sprachneuerungen  des 
Zentrums  finden;  für  solche  Sprachzonen  gibt  es  schon  einen 
feststehenden  Kunstausdruck,  nämlich  *Isoglotten*.  Die  weitesten 
können  das  ganze  einheimische  Sprachgebiet  (vielleicht  sogar 
die  Xachbarsprachen)  umfassen;  bei  solchen  durchgreifenden 
Neuerungen  ist  das  Zentrum  höchstens  auf  historischem  Wejre 
zu  ermitteln.  Andere  sind  nicht  durchgreifend  und  lassen  sieh 
dadurch  mit  größerer  oder  geringerer  Sicherheit  auf  ein  be- 
stinmitos  Zentrum  zurückführen. 

Bei  solchen  nicht  durchgreifenden  Sprachneuerungen  läßt 
sich  oft  eine  der  verkehrsmäßigen  Schattierung  genau  ent- 
sprechende sprachliche  wahrnehmen.  Im  Innengürtel  ist  die 
Neuerung  ohne  Ausnahme  durchgeführt,  von  da  an  verliert  sich 
die  Ausnahmslosigkeit  immer  mehr,  bis  das  Wirken  der  Neuerung 
sich  in  dem  Außengebiet  schließlich  auf  ein  paar  isolierte  Fälle 
beschränkt  Beispiel :  die  Durchführung  der  hochdeutschen  Laut- 
verschiebung. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  entlegene  Außengebiete  sich 
oft  allen  möglichen  Neuerungen  gegenüber  ablehnend  verhalten; 
well  solche  Gebiete  oft  die  spätesten  Ausläufer  der  Siedlung 
sind,  kann  es  vorkommen,  daß  dasjenige  Sprachgebiet,  welches 
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verkehrsmäßig  die  jüngste  Schicht  bildet,  sprachlich  die 
älteste  vertritt  Ein  Beispiel  bietet  Island,  das  zu  den  jüngsten 
der  kompakten  nordischen  Siedlungen  gehört,  dabei  aber  immer 
noch  bis  zum  heutigen  Tag  eine  verhältnismäßig  altertümliche 
Sprache  hat  Die  Sprache  der  Färöer  steht  ebenfalls  auf  alter-  j 

tümlichem  Standpunkt;   weil  sie  aber  dem  Stammland   etwas  I 

näher  und  in  der  Siedlungsgeschichte  etwas  älter  als  die  is-  | 

ländische  ist,  ist  sie  sprachgeschichtUch  etwas  jünger.  Auf 
deutschem  Boden  finden  sich  vielleicht  entsprechende  Yerhält- 
nisse:  die  Bewahrung  der  alten  vollen  Tokalendungen  nimmt 
gegen  die  Südgrenze  zu  (namentlich  in  der  Schweiz),  und  die 
allersüdlichsten  Ausläufer,  die  Silvidres  in  Piemont  und  die  Zim- 
bem  unweit  Verona,  stehen  mit  ihren  vollen  Endvokalen  scheinbar 
fast  noch  auf  althochdeutschem  Standpunkt  (jedoch  muß  die 
Möglichkeit  in  Betracht  gezogen  werden,  daß  Einfluß  von  den 
romanischen  Nachbarsprachen  vorliegt,  bei  denen  die  Erhaltung 
der  vollen  Endvokale  mehr  oder  weniger  Regel  ist).  —  Ein  ent- 
gegengesetzes  Beispiel  bietet  die  Sprache  der  Beeren,  die  der  hollän- 
dischen Stanmisprache  in  der  Vereinfachung  weit  voraus  sein  soll. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  Verkehr, 
d.  h.  die  aktive  Sprachverwandtschaft." 

Nur  ganz  theoretisch  dürfen  wir  uns  die  Isoglotten  als 
konzentrische  Binge  vorstellen ;  im  einzelnen  werden  sehr  große 
Ungleichmäßigkeiten  vorkommen,  weit  ausgedehnte  Ausläufer  nach 
der  einen  oder  der  andern  Seite,  Enklaven,  welche  sich  inner- 
halb des  geschlossenen  Gebiets  ablehnend  verhalten,  usw.  Solche 
mögen  bei  einer  kartographischen  Darstellung  geradezu  wunder- 
bar und  regellos  aussehen;  in  Wirklichkeit  wird  aber  eine 
Motivierung  wohl  existieren,  und  zwar  meistens  in  der  ver- 
schiedenen Fahrbarkeit  der  Sprachstraße.  Bei  Betrachtung  der 
verschiedenen  Arten  von  natürlichen  Verkehrshindernissen  ist  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Verkehrsart  im  Auge  zu  behalten. 
Ein  Meeresarm  z.  B.  ist  nicht  immer  als  Verkehrshindernis  (Sprach- 
grenze) zu  fassen,  sondern  nur  bei  ausgesprochenem  Landverkehr; 
bei  ausgesprochenem  Seeverkehr  wird  er  sogar  zum  Bindeglied. 

Wie  die  Meeresarme  nicht  notwendig  den  Sprachneuerungen 
Halt  gebieten  xmd  somit  nicht  eo  ipso  Sprachgrenzen  bilden 
niüssen,  sondern  sogar  zur  Weiterbeförderung  der  Neuerungen 
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dienen  können,  sehen  wir  z.  B.  auf  dänischem  Boden.  Diejenigen 
konsonantischen  und  vokalischen  Lautübergänge,  die  das  Merk- 
mal des  Dänischen  ausmachen,  sind  in  Wirklichkeit  nicht  durch- 
greifend, sondern  lassen  das  an  Schweden  angrenzende  Gebiet 
imberühri  Hier  ist  also  die  alte  politische  Grenze  nicht  Sprach- 
grenze geworden;  es  muß  eine  andere  Ursache  zum  Stocken 
der  Sprachneuerungen  gesucht  werden.  Da  denkt  man  unwill- 
kürlich sofort  an  den  Sund,  welcher  für  das  heutige  Bewußtsein 
die  natürliche  Grenze  zwischen  Dänisch  und  Schwedisch  bildet 
Allein  diese  Vermutung  bestätigt  sich  nicht,  denn  es  ist  Tatsacha 
daß  die  Neuerung  noch  den  Küstenstrich  jenseits  des  Sunds 
mit  in  ihren  Bereich  zieht.  Es  zeigt  sich  also:  der  Meeresarm 
bildet  hier  nicht  die  sogenannte  natürliche  Grenze,  sondern  viel- 
mehr eine  natürliche  Verbindung,  und  die  Grenze  findet  sich 
erst,  wo  die  Wirkung  dieser  Verbindung  sich  ins  Binnenland 
hinein  verliert 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  einzelne  Isoglotte  reicht  nicht  aus,  um  eine  wirkliche 
sprachliche  Grenze  konstatieren  zu  lassen ;  erst  wenn  eine  ganze 
Keihe  annähernd  zusammenlaufender  Isoglotten  sich  findet,  kon- 
statieren wir  das  praktisch  faßbare  Sprachzentrum,  das  geschlossene 
Dialektgebiet  Für  die  Bildung  eines  solchen  sprachlichen  Sonder- 
gebiets sind  natürlich  die  geographischen  Sondergebiete  maß- 
gebend, die  durch  die  natürlichen  Grenzen  bedingt  werden;  so 
wie  wir  diese  Gebiete  in  allgemein  nationalem  Sinne  *Völker- 
wiegen'  genannt  haben,  können  wir  sie  in  speziell  sprachlichem 
Sinne  'Sprach-*  oder  'Dialektwiegen*  nennen.  Die  augenfälligste 
Sprachwiege  ist  die  'Isolierung*  im  buchstäblichen  Sinne,  d.  h. 
die  Gestaltung  der  Inseln,  die  durch  breite  Meere  vom  Nachbar- 
lande getrennt  sind;  solche  müssen  fast  notwendig  eigene 
Sprachen  oder  Hauptdialetke  erzeugen.  Die  weniger  ausge- 
sprochene Isolierung  finden  wir  bei  Inseln,  die  bloß  durch 
schmale  Meeresarme  vom  Nachbarlande  getrennt  sind ;  bei  solchen 
sind  wir,  wie  oben  dargestellt,  nicht  immer  berechtigt,  das  Vor- 
handensein einer  wirklichen  Sprachgrenze  zu  behaupten,  sondern 
nur  für  die  Perioden  des  ausgesprochenen  Landverkehrs.  Da 
aber  solche  Perioden  zum  normalen  Entwicklungsgang  des  Völker- 
lebens gehören,  wird  selbst  die  weniger  ausgesprochene  Insel- 
gestaltung immer  Anlaß   zur  eigenen  Dialektentwicklung;   das 
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mehr  oder  weniger  hängt  davon  ab,  ob  die  sprachliche  Neuerung 
während  der  Periode  des  Landverkehrs  stark  und  während  der 
Periode  des  Seeverkehrs  schwach  ist,  oder  ob  sie  umgekehrt 
während  der  Periode  des  Landverkehrs  schwach  und  während 
der  Periode  des  Seeverkehrs  stark  ist  —  Von  anderen  natür- 
lichen Bedingimgen  der  sprachlichen  Ausdehnung  ist  die  Ge- 
staltung der  Bodenfläche  zu  beachten.  Es  ist  eine  wiederholt 
beobachtete  Erscheinung,  daß  die  Hauptteüung  eines  Sprach- 
gebiets nicht  in  erster  Linie  nach  den  verschiedenen  Welt- 
gegenden, sondern  nach  Gebirgsland  und  Flachland  bestimmt 
wird;  in  der  Bezeichnung  der  Dialekte  erhält  diese  Tatsache 
ihren  Ausdruck  dadurch,  daß  neben  'nord-  und  südländisch* 
auch  der  Gegensatz  von  *hoch-  und  nieder-,  ober-  und  unter- 
ländisch* aufgestellt  wird. 

Vielleicht  mag  nicht  nur  die  natürliche  Ausdehnung,  son- 
dern auch  die  natürliche  Beschaffenheit  einen  Einfluß  auf  die 
Sprachentwicklung  ausüben.  Das  Klima  wird  die  Sprachorgane 
verschiedentlich  modifizieren  können,  und  es  scheint,  als  ob 
Gebirgsländer  oft  eine  andere  Sprachmusik  entwickeln  als  Flach- 
länder. 

Die  durch  menschliche  Betätigung  gesteigerte  Größe  der 
Verkehrszentra  und  -ziele  beeinflußt  die  Sprachentwicklung  auf 
verschiedene  Weise.  In  aktivem  Sinne  gilt  der  Satz :  "Je  größer 
und  einflußreicher  die  Sprachgenossenschaft,  um  so  leichter 
werden  ihre  Sprachneuerungen  durchdringen."  Auf  der  passiven 
Seite  verhält  es  sich  unter  verschiedenen  Umständen  verschieden. 
Weil  die  Größe  einer  Verkehrsgenossenschaft  den  Verkehr  anderer 
Verkehrsgenossenschaften  anzieht,  wird  sie  auch  die  Sprach- 
neuerungen derselben  anziehen,  dabei  steht  es  aber  dahin,  ob 
sie  sich  ablehnend  oder  empfangend  verhalten  wird.  Die  größte 
Grüße  wird  sich  immer  ablehnend  verhalten,  dagegen  die  Größen 
vom  zweiten  Rang  abwärts  werden  es  nicht  immer  tun:  sie 
werden  auf  gewisser  Verkehrsstufe  das  regelmäßige  Durchgangs- 
glied  für  die  Sprachneuerungen  der  größten  Größe  bilden  (vgl. 
weiter  unter  d). 

Die  verschiedenen  Gattungen  des  Sprachstoffs  sind  in  ver- 
schiedenem Grade  den  Neuerungen  zugänglich ;  allgemeine  Regeln 
für  diese  Verschiedenheiten  lassen  sich  jedoch  kaum  geben. 

Ein  Beispiel  von  der  konstanten  Wirkung  der  insularen 
Gestaltung  bietet  die  britische  Inselgruppe.    Großbritannien  ist 
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von  Irland  wie  vom  Festland  durch  breite  Meeresarme  getrennt 
und  dem  entspricht  die  fortdauernde  Gestaltung  der  Sprach- 
teilungen genau.  Schon  im  ältesten  Altertum  hat  der  groß- 
britannische Dialekt  des  Keltischen  sich  von  dem  irländischen 
abgezweigt,  und  aus  dieser  Trennung  erwächst  der  Hauptgegen- 
satz innerhalb  der  heutigen  keltischen  Sprachen.  Als  ein  Teil 
der  Iren  nach  Großbritannien  übersiedelt,  zweigt  sich  ein  eigener 
großbritannischer  Dialekt  des  Irischen  ab  (das  Hochschottische): 
als  ein  Teil  der  Großbritannier  nach  dem  Festland  übersiedelt 
bildet  sich  ein  eigener  festländischer  Dialekt  desGroßbritanniscben 
(das  Bretonische).  —  Andererseits,  als  ein  Zweig  der  festlän- 
dischen Angeln  und  Sachsen  nach  Großbritannien  kommt,  ent- 
wickelt sich  ein  eigener  großbritannischer  Dialekt  des  Anglisch- 
sächsischen  (das  Angelsächsische),  und  als  schließlich  Norweger 
sich  in  Großbritannien  festsetzten,  entsteht  ein  eigener  groß- 
britannischer  Dialekt  des  Norwegischen  (das  Norse  auf  den  Shet- 
lands-  und  Orkney-Inseln).  So  sehen  wir  das  sprachspaltende 
Wirken  der  isolierten  Gestaltung  vom  Anfang  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Chr.  bis  in  das  zweite  Jahrtausend  nach  Chr. 
unausgesetzt  fortdauern.  —  Eine  weniger  stark  isolierte  Ge- 
staltung, wie  sie  in  Dänemark  vorliegt,  hat  so  scharfe  Trennungen 
nicht  hervorzurufen  vermocht;  die  trennende  Wirkung  der  Meeres- 
arme wird  überall  durch  vermittelnde  Annäherungen  zwischen 
den  beiderseitigen  Küstendialekten  aufgehoben,  aber  dennoch 
haben  sich  die  Hauptdialekte  entschieden  nach  der  vom  Meere 
angegebenen  Begrenzung  konstituiert  (schonisch,  fünisch,  see- 
ländisch,  jütländisch,  laaland-falstrisch).  —  Die  konstante  Wirkimg 
der  Bodenflächengestaltung  beobachten  wir  in  Mittel-  und  Süd- 
europa. Schon  im  Altitalischen  zeigt  sich  der  Gegensatz  zwischen 
Flach-  und  Gebirgsland:  der  Dialekt  der  Latiner  (d.  h.  Flach- 
länder) hebt  sich  scharf  von  den  Gebirgsdialekten  der  Sabiner 
und  Umbrer  ab.  Wenn  das  Deutsche  sich  in  Nord-  und  Süd- 
deutsch spaltet,  ist  in  Wirklichkeit  nicht  die  nördliche  bezw. 
südliche  Lage  für  diese  Teilung  maßgebend,  sondern  vielmehr 
der  ebene  bezw.  gebirgige  Charakter  des  Landes;  daher  wird 
auch  neben  Nord-  und  Süddeutsch  zugleich  Nieder-  und  Hoch- 
deutsch gesagt  In  Frankreich  zeigt  sich,  wenn  auch  nicht  so 
scharf,  derselbe  Gegensatz  zwischen  dem  Nord-  und  Südfranziv 
sischen.  Zwar  ist  das  Gebiet  des  Südfranzözischen  zum  großen 
Teil  ebenso  flach  als  Nordfrankreich,  aber  es  ist  doch  nicht  zu 
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verkennen,  daß  es  das  mittelfranzösische  Gebirge  ist,  das  dem 
Vordringen  der  nordfranzösischen  Sprachneuerungen  Einhalt 
getan  hat;  das  etwas  weitere  Vordringen  des  nordfranzösischen 
Sprachgebiets  im  Südwesten  hängt  offenbar  mit  dem  ebenen 
Charakter  des  dortigen  Landes  zusammen.  —  Innerhalb  des 
Slavischen  ist  die  Wirkung  des  Terrains  ganz  augenfällig:  der 
böhmisch -mährische  Gebirgskessel  entwickelt  einen  eigenen 
Dialekt,  der  namentlich  durch  den  Übergang  von  g  in  h  sich 
scharf  abhebt  von  den  westslavischen  Schwestersprachen,  dem 
Wendischen  und  dem  Polnischen  (wörtlich :  Sprache  der  Flach-  | 

länder).    Dabei  ist  besonders  zu  beobachten,  daß  der  Übergang  I 

von  g  zu  h  noch  ins  Wendische  hineingreift,  aber  bloß  gerade  ! 

ins  Ob  er  wendische,  d.  h.  das  Wendische  des  Gebirges. 

Was  den  Einflus  des  Klimas  betrifft,  so  scheint  ein  ein- 
schlägiger Fall  in  Europa  vorzuüegen.   Die  alteurop.  Betonung 
war  im  allgemeinen  zweigipflig,  sodaß  die  nicht  hochbetonten 
Silben  in  weiter  Ausdehnung  einen  starken  Nebenton  bean- 
spruchen, und  dies  Prinzip  herrscht  noch  in  der  Mehrzahl  der 
europäischen  Sprachen.  Innerhalb  eines  bestimmten  Gebiets  hat 
sich  aber  eine  Neigung  zur  ausgesprochenen  Eingipflichkeit  ent- 
wickelt,  die  zur  Verschleifung  oder  vollständigen  Tilgung  der 
nicht  nebenbetonten  Vokale  führte,  und  zwar  nimmt  die  Ab- 
grenzung  dieses  Gebiets   keine   Rücksicht    auf   nationale   und 
politische  Grenzen,  sondern  geht  quer  durch  die  Länder  sowohl 
germanischer  als  romanischer  Zunge.  Es  gehört  hierher  die  Süd- 
spitze des  norwegischen  Gebiets,   das  ganze  altdänische  Gebiet 
bis  aufs  nordöstlichste  und  östlichste,  das  ganze  englische  Gebiet, 
das  ganze  deutsche  Gebiet  bis  aufs  südlichste  und  endlich  das 
nordfranzösische  Gebiet.  In  allen  diesen  Gebieten  sind  die  neben- 
tonigen Endvokale  o,  o,  i  und  u  mit  e  zusammengeflossen;  in 
einem  Teüe  der  Gebiete  ist  auch  noch  das  e  getilgt  worden, 
und  zwar  in  einem  südnorwegischen  Dialekte,  im  westdänischen, 
im  englischen,  in  gewissen  ostoberdeutschen  und  in  nordfran- 
zösischen Dialekten.  Die  Motivierung  dieser  Erscheinungen  kann 
kaum  anderswo  als  in  physisch -geographischen  Verhältnissen 
gesucht  werden. 

Einen  ähnlichen  Fall  bietet  vielleicht  die  Behandlung  der 
langen  Vokale  in  verschiedenen  neu-europäischen  Sprachen.  Die 
Neigung  sämtlicher  alt- indogermanischer  Sprachen  geht  ent- 
schieden in  der  Richtung  der   Monophthongierung,  und   das 
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Resultat  dieser  Neigung  ist  auch  in  den  süd-  und  osteuropäischen 
Sprachen  unangefochten  geblieben  (mit  der  geringfügigen  Aus- 
nahme, daß  im  Romanischen,  Westslavischen,  Litauischen  und 
Finnischen  sich  zwei  steigende  Diphthonge  entwickelt  haben: 
ie  und  uo  aus  ^,  6\  dieselbe  Erscheinung  findet  sich  auch  in 
hochdeutschen,  dänischen  und  keltischen  Dialekten).  Dagegen 
auf  mittel-,  west-  und  nordeuropäischem  Boden  herrscht  jetzt 
ausgeprägte  Neigung  zur  Diphthongierung,  und  zwar  werden 
meist  fallende  Diphthonge  entwickelt:  vgl.  franz.  voie  aus  tia^ 
rätorom.  rumaunsch  aus  römäniscus^  kymr.  maur  aus  war,  tschech. 
dlouhy  aus  dlugy^  engl.  Ausspr.  main  aus  mine^  te^k  aus  take; 
hochd.  mein  aus  iwfn,  nehmen  ausgespr.  ne'mn^  oben  ausgespr.  o**bm, 
ndl.  mijn  (gespr.  mein)  aus  min^  schwäb.  beraumen  aus  berämefu, 
mecklenb.  bauk  aus  bök^  jütländ.  trou  aus  trö^  smäländ.  Smau- 
land  aus  Smdland^  isl.  Ausspr.  smaur  aus  smär^  goü.  skjauta 
aus  skjüta. 

Ein  Beispiel  vom  Einfluß  der  Größe  bietet  die  heutige 
deutsche  Dialektkarte.  Die  frühere  Grenze  zwischen  Hoch-  imd 
Niederdeutsch  zog  sich  etliche  Meilen  südlich  von  Berlin,  sodaß 
die  Hauptstadt  als  eine  hochdeutsch  sprechende  Enklave  inmitten 
niederdeutschen  Gebiets  dalag.  In  jüngster  Zeit  sind  aber  durch 
den  hauptstädtischen  Einfluß  die  östiich  von  Berlin  gesprochenen 
Dialekte  von  dem  niederdeutschen  zum  hochdeutschen  Stand- 
punkte herübergetreten,  sodaß  Berlin  nicht  mehr  eine  Enklave, 
sondern  einen  Ausläufer  des  zusammenhängenden  hochdeutschen 

Gebiets  bildet. 

d)  Kulturstufe. 

Wie  oben  erwähnt,  ist  die  wechselnde  Kulturstufe  (bezw. 
die  verschiedene  Berufsart)  maßgebend  für  den  verschiedenen 
Einfluß  der  Naturfaktoren.  Sie  entscheidet,  ob  ein  Meeresarm 
zur  Verkehrsgrenze,  d.  h.  Dialektgrenze,  wird  oder  nicht;  sie 
entscheidet,  ob  die  Verkehrszentren  vom  zweiten  Rang  abwärts 
sich  den  Sprachneuerungen  des  größten  Zentrums  gegenüber 
ablehnend  verhalten,  oder  ob  sie  als  erste  Angiiffs-  und  Aus- 
strahlungspimkte  derselben  dienen  müssen  (letzteres  ist  besonders 
unter  der  Herrschaft  der  Kultursprache  der  Fall).  Vielleicht 
lassen  sich  sogar  in  der  Sprachentwicklung  gewisse  allgemein- 
menschliche Phasen,  den  Phasen  der  Kulturentwicklung  ent- 
sprechend, aufstellen :  die  erste  Phase,  überall  vorgeschichtlich, 
erschafft  den  Formenapparat,  indem  ursprünglich  selbständige 
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Wörter  zu  grammatischen  und  syntaktischen  Punktionen  an- 
gegliedert (*agglutiniert')  und  schließlich  zu  bloßen  Suffixen 
herabgedrückt  werden.  Das  Resultat  ist  gewöhnlich  ein  Formen- 
reichtum, der  dem  modernen  westeuropäischen  Sprachbewußtsein 
als  ganz  labyrinthisch  erscheint  Dies  Resultat  wird  auf  bar- 
barischer und  meistens  auch  auf  halbzivilisierter  Kulturstufe 
starr  festgehalten;  sobald  aber  eine  höhere  Kulturstufe  erreicht 
ist,  und  die  Stände  mehr  und  mehr  auseinander  gehen,  wird  es 
gefährdet  Nur  in  der  Schriftsprache  und  der  sich  dieser  an- 
schließenden 'gebildeten'  Umgangssprache  wird  der  Formen- 
reichtum fortwährend  starr  festgehalten  werden  können;  sonst 
wird  er  überall  als  lästig  empfunden  werden,  und  es  bildet  sich 
neben  der  starren  Schriftsprache  eine  simplifizierende  Volks- 
sprache aus.  Schließlich  wird  die  Kluft  zwischen  beiden  so  groß 
werden  können,  daß  die  Schriftsprache  zur  toten  Sprache  wird 
(Gelehrtensprache,  Kirchensprache),  während  sich  aus  der  Volks- 
sprache eine  neue  Schriftsprache  ausbildet  —  Eine  andere  all- 
gemeine Erscheinung  der  Sprachentwicklung  ist,  daß  auf  höherer 
Kulturstufe  starke  dialektische  Zersplitterung  der  Volkssprache 
eintritt;  dieser  zentrifugalen  Tendenz  tritt  auf  noch  höherer 
Stufe  der  zentralisierende  Einfluß  des  gesteigerten  Verkehrs,  der 
Kirche  und  des  allgemeinen  Volksunterrichts  wirksam  entgegen. 
Was  die  passive  Seite  betrifft,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
daß  der  Sprachstand  zu  jeder  Zeit  die  betreffende  Kulturstufe 
mehr  oder  weniger  genau  zum  Ausdruck  bringt.  Auch  die  Ab- 
lagerungen höherer  Stufen  lassen  sich  nachweisen,  besonders 
durch  die  Lehnwörter. 

Wie  die  steigende  Kultur  den  alten  Formenreichtum  der 
Sprache  untergräbt,  sehen  wir  z.  B.  im  Indogermanischen.  Der 
Formenreichtum  wurde  überall  festgehalten,  solange  die  Völker 
auf  rein  barbarischer  Stufe  standen  und  keine  Teilung  der  Stände 
kannten.  Dieser  Zustand  der  Einheitlichkeit  schwindet  am 
frühesten  bei  den  südlichen  Völkern,  welche  dem  Einströmen 
der  Kultur  am  meisten  ausgesetzt  sind ;  sobald  die  soziale  Spal- 
tung einreißt,  zeigt  sich  auch  eine  entsprechende  sprachliche 
Spaltung :  der  Formenreichtum  der  Barbarenzeit  wird  als  Sprache 
der  Gebildeten  mehr  oder  weniger  starr  festgehalten  (Sanskrit, 
Avestasprache,  griechische  und  lateinische  Literatursprache),  wäh- 
rend sich  daneben  eine  mehr  oder  weniger  stark  simplifizierende 
Bauemsprache  entwickelt  (Pali  der  Inder,  Pehlevi  der  Perser, 
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Roma'ki  der  Griechen,  lingua  rustica  der  Lateiner).  Die  za  Ende 
des  Altertums  noch  übrigen  keltischen  Völker,  sowie  die  Germanen. 
Litauer  und.Slaven  standen  damals  noch  auf  halb  oder  ganz 
barbarischer  Stufe,  und  dementsprechend  zeigen  ihre  damali«ren 
Sprachen  noch  ganz  den  altertümlich-formenreichen  Typus.  Nach 
und  nach  tritt  aber  bei  den  Kelten  und  Germanen  dieselbe 
Steigerung  der  Kultur  und  Differenzierung  der  Stände  ein  wie 
bei  den  Indem,  Persem,  Griechen  und  Römern,  und  dement- 
sprechend entwickelt  sich  auch  in  der  Volkssprache  die  simpli- 
fizierende Richtung.  Weil  die  Ausbildung  der  Schriftsprache 
verhältnismäßig  später  ist  als  bei  den  südlichen  Völkern,  wird 
die  Kluft  zwischen  ihr  und  der  Volkssprache  durchgehends  nicht 
so  groß ;  nur  bei  den  Iren  ist  die  Schriftsprache  verhältnismäßig 
alt  und  die  Kluft  zwischen  ihr  und  der  Volkssprache  deshalb 
sehr  tief.  —  Die  Litauer  und  Slaven  sind  die  letzten  Völker, 
die  von  der  Kultur  erreicht  werden ;  daraus  ist  es  wohl  größten- 
teils zu  erklären,  wenn  ihre  Sprache  noch  bis  zum  heutigen  Tag 
ganz  auf  altertümlichem  Boden  steht ;  freilich  müßte  man  schon 
jetzt  stärkeres  Hervortreten  der  simplifizierenden  Richtung  er- 
warten, als  tatsächlich  der  Fall  ist. 

Mit  der  ständischen  Differenzierung  darf  gewiß  auch  die 
Erscheinung  der  neueuropäischen  Diphthongierung  in  Verbindung 
gesetzt  werden ;  die  Neigung  zur  Diphthongiemng  scheint  überall 
ein  Kennzeichen  bäurischer  oder  sonst  niedriger  Sprechw^eise  zu 
sein.  Für  die  ältesten  Phasen  der  Diphthongierung  läßt  sich 
dies  zwar  nicht  nachweisen,  indem  sie  sich  überall  schriftsprach- 
liche Geltung  oder  wenigstens  Aufnahme  in  die  gebildete  Aus- 
sprache errungen  haben;  dies  gilt  z.B.  von  den  hochdeutschen, 
niederländischen  und  englischen  Diphthongierungen  von  1,  0,  A 
sowie  von  der  südenglischen  Diphthongierung  von  a  und  ö  (take 
zu  te%  go  zu  jro").  Dagegen  ist  es  sicher,  daß  der  niedrige 
ürsprang  sich  bei  den  jüngsten  Phasen  der  Diphthongierung 
nachweisen  läßt.  In  der  Heimat  der  hochdeutschen  Diphthon- 
giemng hat  die  Sprachbewegung  seit  dem  Mittelalter  noch  einen 
weiteren  Schritt  vorwärts  getan,  indem  die  ursprünglich  kurzen, 
jetzt  gedehnten  e  und  0  in  die  Diphthonge  0'  und  o"  übergegangen 
sind,  und  zwar  nur  im  Baueradialekt;  die  städtische  Alissprache 
ist  dem  Bauerndialekt  soweit  gefolgt,  daß  sie  die  offene  Kürze 
in  geschlossene  Länge  gewandelt  hat,  bis  zur  Diphthongierung 
ist  sie  aber  noch  nicht  gelangt.  In  England  hat  eine  entsprechende 
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Diphthongierung  von  a  und  o  sich  wie  gesagt  im  Süden  schon 
Aufnahme  bei  den  Gebildeten  errungen;  die  Volkssprache  hat 
sich  aber  mit  diesem  Erfolg  nicht  begnügt,  sondern  ist  schon 
um  einen  Schritt  weiter  gerückt,  indem  sie  das  ^*  in  ein  deut- 
liches ai  gewandelt  hat  {fefk  zu  taik).  In  Niederdeutschland,  Däne- 
mark und  Schweden  hat  die  Diphthongierung  sich  nirgends  Auf- 
nahme bei  den  Gebildeten  errungen  und  wird  noch  deutlich 
als  Kennzeichen  der  bäurischen  Sprechweise  empfunden. 

e)  Nationale  Anlage. 

Daß  dies  Element  eine  Bolle  bei  der  Sprachentwicklung 
spielt,  ist  von  vornherein  nicht  zu  bezweifeln,  wiewohl  der 
Nachweis  im  einzelnen  nicht  leicht  ist  Am  schwersten  ist  die 
Feststellung  des  aktiven  Einflusses,  wie  die  nationale  Anlage 
die  gesamte  Sprachentwicklung  lenkt  und  prägt;  leichter  ist  der 
Nachweis  des  passiven  Einflusses,  d.  h.  der  Art  und  Weise,  wie 
die  nationale  Anlage  durch  den  Wortvorrat  usw.  zum  Ausdruck 
kommt  Ein  Beispiel  mag  dies  zeigen.  Durch  sämtliche  ger- 
manische Sprachstufen  geht  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  die 
Neigung  zur  Lautverschiebung.   Zunächst  tritt  vor  400  v.  Chr. 

die  erste  germanische  Lautverschiebung  ein  |^'   '  t  ki"* 

sie  wiederholt  sich  um  600  n.  Chr.  fast  genau  im  Hochdeutschen 

u  j  ?*   lU  und  das  Hochdeutsche  kennt  noch  eine 

%  d^  g  za  Py    t^   k  y 

dritte  und  vierte,  wenn  auch  sehr  begrenzte  Lautv^erschiebung, 
indem  vor  w  das  d  in  t  und  dann  weiter  in  ts  verschoben  wird 
{duingen  zu  zwingen).  In  den  übrigen  germanischen  Sprachen 
wird  die  erste  germanische  Lautv^erschiebung  nicht  so  ausdrück- 
lich wiederholt,  aber  fast  überall  wird  wenigstens  die  erste  Stufe 
wieder  erreicht,  die  Verschiebung  von  tenuis  in  aspirata  p,  t^  k 
zu  |A,  tt,  kh\  und  im  heutigen  Dänischen  findet  sich  schon 
die  Affrikata  te,  namentlich  vor  palatalen  Vokalen,  während  gleich- 
zeitig die  Medien  6,  d,  g  stimmlos  geworden  sind. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Hierher  rechne  ich  z.  B.  den  Fall,  daß  die  dänische  Sprache 
W  verächtlichen  Ausdrücken  ein  j  einschiebt:  fjoUet  aus  fol- 
'albern*,  fjantet  aus  fant-  *ausgelassen',;j;a/<  SLiispcUt  *Lumpen*  usw. 
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B.  Der  Yerkehrskroli  in  ZuMmmeuitai  mit  «ader«it 
TerkelmkrelieiL 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

**Je  größer  der  ursprüngliche  geographische  Abstand,  um 
so  größer  die  Schärfe  des  Zusammenstoßes." 

Dieser  Satz,  der  oben  für  den  allgemeinen  Verkehr  auf- 
gestellt ist,  gilt  auch  für  das  Sprachverhältnis,  sobald  die  zu- 
sammenstoßenden Sprachen  desselben  Ursprungs  sind.  Man  kann 
den  Satz  auch  umkehren :  **Je  schärfer  der  Zusammenstoß,  um 
so  größer  muß  der  ursprüngliche  geographische  Abstand  gewesen 
sein."  Es  gilt  aber  der  Satz  nicht  für  Sprachen  verschiedenen 
Ursprungs ;  zwischen  solchen  gähnt  eine  unüberbrückbare  Kluft, 
welche  dieselbe  ist  und  bleibt,  es  seien  die  Sprachen  in  6inem 
Weltteil  oder  in  ganz  verschiedenen  entstanden. 

Die  Schattierung  des  Sprachgebiets  (vgl.  oben  A,  a)  wird 
für  die  überlegene  Partei  nicht  verändert,  wohl  aber  für  die 
imterlegene,  deren  Gebiet  zurückgedrängt  wird :  indem  das  Zen- 
trum näher  an  die  Grenze  rückt,  wird  nach  dieser  Seite  hin 
das  allmähliche  Vertonen  der  zentralen  Sprachneuerungen  ab- 
gebrochen, und  zentrale  Spracheigenheiten,  die  früher  etwa  bloß 
bis  zum  Mittelgürtel  reichten,  werden  jetzt  durchgreifend,  indem 
die  Sprachgrenze  bis  zur  Außengrenze  dieser  Eigenheiten  zurück- 
geschoben wird.  Die  Sprachgrenze  wird  nicht  in  dem  Sinne  un- 
überbrückbar sein,  daß  absolut  keine  Neuerungen  mehr  hin- 
oder  herüber  dringen  können,  aber  die  einschlägigen  Neuerungen 
-werden  nur  noch  geringfügig  sein,  sie  werden  sich  auf  Einzel- 
heiten des  Wortschatzes,  der  Syntax  oder  dgl.  beschränken. 

Die  Germanen  mögen  uns  aus  der  Geschichte  ihrer  sprach- 
lichen Nationalität  ein  Beispiel  liefern,  wie  der  Abstand  sprach- 
liche Verschiedenheiten  erzeugt,  aber  nicht  in  Gegensatz  treten 
läßt,  und  wie  dann  dieser  Gegensatz  zur  Entfaltung  gelangt, 
indem  der  Abstand  verkürzt  wird,  und  die  vermittelnden  Zwischen- 
dialekte getilgt  werden.  Vor  der  großen  Völkerwanderung  wurden 
diejenigen  Dialekte,  woraus  das  spätere  Deutsch  hervorgegangen 
ist,  im  deutschen  Binnenland  von  der  Donau  bis  etwa  zur 
mittleren  Weser  gesprochen,  während  die  friesischen  Dialekte 
an  der  Zuidersee  gesprochen  wurden  und  während  die  ost- 
nordischen Dialekte,  woraus  das  spätere  Ostdänische  hervorging, 
auf  dem  skandinavischen  Festland,  also  im  Norden  und  Osten 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.   281 

der  Ostsee,  gesprochen  wurden.    In  diesen  Außengebieten  be- 
gannen  wohl   schon  vor  der  Völkerwanderung   separatistische 
Sprachentwicklungen  aufzutreten,  wie  z.  B.  im  Süden  die  hoch- 
deutsche Lautverschiebung  und  im  Norden  der  angehängte  Artikel; 
sie  konnten  aber  keinen  Konflikt  hervorrufen,  weü  die  Außen- 
gebiete noch  durch  die  angelsächsischen  und  andere  Zwischen- 
dialekte  getrennt  waren,   welche  den  Übergang  vermittelten, 
indem  sie  sich  gewiß  durch  eine  Reihe  kleiner  Übergänge  ganz 
unmerklich  nach  aUen  Seiten  hin  verloren  *).  —  Durch  die  Völker- 
wanderung wurden  die  unmerklichen  Übergänge  abgebrochen, 
indem  die  Außendialekte  in  unmittelbare  Berührung  traten.  Zu- 
nächst machte  sich  das  Ostdänische  über  die  dänischen  Inseln 
und  Jütland  bis  zur  Eider  geltend  (man  beachte  die  Austreibung 
der  Eruier),  und  in  Fortsetzung  dieser  Bewegung  schoben  sich 
die  angelsächsischen  Dialekte  gegen  die   deutschen   bis  nach 
Thüringen  und  Westfalen  vor  {man  beachte  die  Kämpfe  der 
Sachsen  gegen  Thüringer  und  Borahtrer).    Auch  das  Friesische 
schob  sich  gegen  das  deutsche  (fränkische)  Gebiet  vor,  indem 
es  sich  südwärts  über  die  Marschinseln  bis  zur  Scheidemündung 
ausbreitete,  aber  in  der  Hauptsache  ging  die  friesische  Strömung 
vielmehr  der  nordischen  und  angelsächsischen  direkt  entgegen, 
indem  sie  sich,   überall  die  Marschgegenden  aussuchend,   der 
Nordseeküste  entlang  bis  gegen  Nord  jütland  ausbreitete.    Hier 
traf  sie  auf  dem  Wege  zuerst  das  Gebiet  der  nächsten  Stamm- 
verwandten, nämlich  der  Angelsachsen,   stieß  aber  zuletzt  auf 
die  von  fernher  kommenden  Nordländer;   es  begegneten  sich 
also    hier   Dialekte    von    jenseits    des    Sunds    mit    Dialekten 
von  unweit  der  Rheinmündung.  Die  friesische  Gegenbewegung 
gegen  die  Angelsachsen  und  Nordländer  war  indessen  nicht 
scharfen  Charakters,  weil  die  Friesen  sich  konsequent  an  die 
Marschen  hielten,  während  die  Nordländer  und  Angelsachsen 
auf  der  Geest  blieben.  Eine  ganz  anders  folgenschwere  Gegen- 
bewegung nahmen  die  Deutschen,  d.  h.  die  Franken,  auf.  Durch 
den  Vemichtungskampf,  der  bis  zur  Austreibung  ganzer  säch- 
sicher  Bevölkerungen   und  Ersatzkolonisation   durch   Franken 

1)  Reste  solcher  Übergänge  sind  es  wohl,  wenn  z.  B.  das  West- 
dänische den  angehängten  Artikel  gar  nicht  kennt,  und  wenn  das  Ost- 
dänische ihn  in  weit  geringerer  Ausprägung  als  das  sonstige  Ostnordische 
und  das  Hochnordische  besitzt,  oder  wenn  das  gesamte  Ostnordische  den 
Übergang  von  o  in  u,  6  in  »  vor  Nasalen  mit  dem  Angelsächsischen  teilt. 
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gesteigert  wurde,  gelang  es  diesen,  sich  über  das  ganze  angel- 
sächsische Gebiet  herrschend  zu  machen.  Der  Zvvischendialekt, 
der  früher  zwischen  dem  Deutschen  und  dem  Nordischen  ver- 
mittelt hatte,  löste  sich  in  einen  rein  deutschen  Dialekt  auf, 
und  das  südliche  Element  aus  der  oberen  Wesergegend  geriet 
somit  an  der  Eider  in  direkten  Zusammenstoß  mit  dem  nörd- 
lichen von  jenseits  des  Sunds.  —  In  der  ßeformationszeit  wieder- 
holt sich  imgefähr  dasselbe  Verhältnis,  bloß  daß  die  Wirkung 
sich  diesmal  auf  die  Schriftsprachen  beschränkt,  so  daß  ein 
wirklicher  Sprachwechsel  bloß  bei  demjenigen  Teile  der  Be- 
völkerung eintritt,  welcher  tatsächlich  die  Schriftsprache  als 
Muttersprache  annimmt  Das  Ostdänische  breitet  sich  als  Schrift- 
sprache über  das  ganze  dänische  Gebiet  aus,  wodurch  das  West- 
dänische zum  bloßen  Volksdialekt  herabsinkt;  das  niederländische 
Plattdeutsch  erobert  sich  die  gesamten  Niederlande,  sowohl 
nach  dem  Südosten  gegen  hochdeutsche  Dialekte  als  nach  dem 
Westen  und  Norden  gegen  friesische  Dialekte ;  wie  früher  das 
Friesische  sich  längs  der  Nordseeküste  ausbreitete,  schiebt  sich 
das  Niederländische  auch  hier  etwas  vor,  indem  es  von  manchen 
reformierten  Gemeinden  Nord  Westdeutschlands  angenommen  wird. 
Sonst  aber  macht  sich  in  Norddeutschland  wieder  das  südliche 
Element  geltend.  Wie  früher  das  angelsächsische  Element  von 
dem  deutschen,  so  wird  jetzt  das  Plattdeutsche  von  dem  Hoch- 
deutschen verdrängt.  —  Auf  diese  Weise  bekommen  wir  zwischen 
dem  deutschen  und  nordischen  Element  eine  zweifache  aber 
geographisch  identische  Grenze:  zwischen  westdänischer  und 
norddeutscher  Volks- und  zwischen  ostdänischer  und  süddeutscher 
Schriftsprache.  Bei  den  Grenzen  zwischen  südlichem  und  west- 
lichem Element  ist  das  Verhältnis  verwickelter,  weil  dieVolks- 
sprach-  und  Schriftsprachgrenzen  hier  durcheinander  gehen.  Quer 
über  die  deutsch-niederländische  Staatsgrenze  führt  eine  Grenze 
zwischen  deutsch-sächsischer  und  fränkischer,  d.  h.  urspünglich 
nord-  und  westdeutscher  Volkssprache.  Diese  wird  durchkreuzt 
durch  eine  Grenze  zwischen  westdeutscher  und  süddeutscher 
Sclmftsprache ;  beide  Schriftsprachengebiete  umfassen  sowohl 
friesische  als  nord-,  west-  und  süddeutsche  Volkssprachengebiete. 
Ein  anderes  Beispiel  gewähren  die  heutigen  romanischen 
Völker.  In  ihrer  Heimat  bestehen  fast  nirgends  eigentliche  Grenzen 
zwischen  den  Volkssprachen,  weil  größere  Völkerwanderungen 
oder  Sprachverschiebungen  nicht  stattgefunden  haben ;  eine  Aus- 
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nähme  bildet  etwa  nur  das  nördliche  Italien,  wo  das  Italienische 
auf  früher  räto-romanischem  Boden  Eroberungen  gemacht  hat. 
Anders  gestaltet  es  sich  aber  in  der  neuen  Welt,  wohin  die  ver- 
schiedenen romanischen  Völker  als  Kolonisatoren  gelangt  sind. 
Hier  bestehen  wirkliche  Volkssprachengrenzen  zwischen  Spanisch 
und  Portugiesisch  (in  Südamerika)  und  zwischen  Spanisch  und 
Französisch  (bei  den  Negern  der  Insel  Haiti,  früher  auch  im 
südlichen  Nordamerika,  zwischen  Louisiana  und  Florida  und 
Texas,  wo  jetzt  das  Englische  die  Sprachgrenze  verwischt  hat). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  Sprach- 
kontakt." 

Für  den  nationalen  Zusammenstoß  haben  wir  oben  fest- 
gestellt, daß  die  gute  Fahrbarkeit  für  die  Erhaltung  des  unter- 
legenen Volkes  nicht  günstig  ist,  weil  dessen  Nationalität  an  den 
•Völkerheerstraßen'  leichter  getilgt  wird,  sei  es  in  physischem, 
sei  es  bloß  in  sprachlichem  Sinn.  Bei  einer  solchen  Formulierung 
dürfen  wir  aber  nicht  stehen  bleiben;  denn  sie  nimmt  zu  ein- 
seitig auf  die  Nationalität  Rücksicht;  sobald  wir  die  rein  sprach- 
liche Seite  betrachten,  müssen  wir  den  Satz  anders  fassen ;  denn 
jene  nationale  Vernichtung,  welche  im  Aussterben  der  Sprache 
ihren  Ausdruck  findet,  bedeutet  ja  eben  einen  sehr  lebhaften 
Sprachkontakt 

Die  Sprachgrenze,  die  durch  den  Zusammenstoß  der  Natio- 
nalitäten entsteht,  ist  im  Anfang  zugleich  eine  Rassengrenze 
und  als  solche  nicht  hier  zu  besprechen  (über  die  Rassengrenze 
vgl.  oben  S.  229).  Sobald  aber  eine  bloß  sprachliche  Nationalitäts- 
verschiebung eintritt,  bekommen  wir  den  Fall  einer  rein  sprach- 
lichen Orenze.  Schon  durch  die  Bildung  der  Rassengrenze  mag 
die  Wirkung  der  natürlichen  Verkehrsgrenzen  aufgehoben  sein, 
indem  die  Rassengrenze  sich  willkürlich  durch  das  offene  Land 
ziehen  kann.  Wenn  es  nicht  schon  der  Fall  ist,  so  wird  dies 
eintreten,  sobald  die  Sprachverschiebung  anfängt:  die  Sprach- 
^nze  der  unterlegenen  Nationalität  wird  auf  ihrem  Rückzug 
die  natürliche  Grenze  verlassen  müssen,  und  falls  sie  an  einer 
neuen  Position  Halt  macht,  auch  von  dieser  weichen.  Wie  die 
natüriiche  Grenze  wird  gleichzeitig  die  Rassengrenze  verlassen; 
erst  wenn  die  dem  Tod  geweihte  Nationalität  ganz  ausgestorben 
ist,  werden  sich  Rassen-  und  Sprachgrenze  wieder  decken  können. 
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c)  Quantität  and  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Bei  dem  Austausch,  der  zwischen  getrennten  Sprachen 
vor  sich  geht,  wird  die  politisch  überlegene  Partei  (unter  Be- 
achtung der  Kulturstufe,  vgl.  d)  in  der  Regel  die  Rolle  des 
Gebenden  übernehmen,  und  zwar  je  nach  der  Größe  und  Be- 
schaffenheit mehr  oder  weniger.  Gewisse  sprachliche  Gattungen 
werden  der  Neuerung  besonders  ausgesetzt  sein,  und  zwar  solche, 
in  denen  der  politische  oder  sonstige  Vorzug  der  überlegenen 
Partei  besonders  zum  Ausdruck  kommt  (z.  B.  Wortschatz  der 
staatlichen  und  ökonomischen  Beziehungen  usw.). 

d)  Kulturstufe. 

Von  der  äußern  Gestalt  des  Sprachguts  darf  man  wohl 
behaupten,  daß  gerade  die  schwierigsten  Laut-  und  Formen- 
bildungen bei  primitiven  Völkern  vorkommen.  Je  reger  der  Ver- 
kehr, um  so  abgeschliffener  wird  die  Sprache.  Besonders  gilt 
dies  in  formaler  Beziehung  (was  hier  jedoch  weniger  in  Betracht 
kommt),  daneben  aber  auch  in  lautlicher  Hinsicht 

Für  die  Fähigkeit,  fremde  Laute  zu  übernehmen,  ergibt 
sich  als  selbstverständliche  Folgerung,  daß  diejenigen,  welche 
ihre  eigene  Sprache  zum  Tummelplatz  solcher  Zungenkünste 
machen,  auch  für  die  Wiedergabe  fremder  Laute  das  geschmei- 
digste Organ  haben  werden.  Erst  durch  langes  Studium  erreicht 
der  zivilisierte  Europäer  auch  nur  einen  Bruchteil  von  der 
Fertigkeit  eines  Afrikaners. 

e)  Nationale  Anlage. 

Wenn  oben  ausgesprochen  ist,  daß  die  Lautschöpfungen 
primitiver  Völker  in  der  Regel  den  Gipfelpunkt  der  Schwierig- 
keit erreichen,  so  soll  damit  keineswegs  gesagt  sein,  daß  das 
Lautgepräge  einer  primitiven  Sprache  notwendig  schwierig  und 
daß  das  Lautgepräge  einer  zivilisierteren  Sprache  notwendig 
bequem  sein  muß.  Es  sind  nur  gerade  die  stärksten  Extreme, 
die  Schnalz-  und  Grunzlaute  usw.  gemeint  Wenn  wir  diese  als 
Vorrecht  der  primitiven  Stufe  in  Abzug  bringen,  bleibt  ein  weiter 
Spielraum,  innerhalb  dessen  sich  die  Sprachentwicklung  ohne 
Rücksicht  auf  Kulturstufe  tummeln  kann. 

Andererseits  sind  auch  Verschiedenheiten  in  der  nationalen 
Aneignungs-  und  Nachbiidungsfähigkeit  zu  konstatieren. 
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Auch  bei  Völliger  Annahme  einer  fremden  Sprache*  ist 
zu  beobachten,  daß  oft  lautliche  und  syntaktische  Eigenheiten 
der  aufgegebenen  Sprache  in  der  neu  angenommenen  weiter  leben. 

Daß  Blutmischung  die  Neigung  zu  lautlichen  Neuerungen 
fördert,  wird  vielfach  behauptet,  scheint  mir  aber  nirgends  er- 
wiesen. Die  ostelbischen  Deutschen  sind  z.  B.  unbestreitbar  viel 
gemischter  als  die  Dänen,  aber  dennoch  ist  das  ostelbische  Deutsch 
kaum  so  vorgeschritten  in  lautlichen  imd  formalen  Neubildungen 
als  das  Dänische. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

IV.  Schriftsprachlicher  Gesichtspunkt. 
A.  Der  Verkehrskreis  in  ungehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

**Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  schriftsprachliche  Einfluß." 

Je  mehr  wir  uns  dem  Außengürtel  nähern,  um  so  mehr 
werden  wir  lokale  Beimischung  in  Aussprache,  Wortschatz,  Aus- 
drucksweise und  zum  Teil  auch  in  der  Schreibung  finden.  Doch 
kann  auch  eine  künstliche  Gegenströmung  entstehen  und  das 
Besti-eben  auftreten,  die  Schriftsprache  noch  reiner  als  deren 
eigene  Erzeuger  zu  sprechen  und  zu  schreiben  (Beispiel :  etwa 
das  berühmte  reine  hannoversche  Hochdeutsch). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

**Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  schriftsprach- 
liche Einfluß." 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Eine  sowohl  Zentrum  als  Ziel  umfassende  Formel  läßt  sich 
kaum  geben;  denn  bei  der  Erzeugung  der  Schriftsprache  besteht 
schon  innerhalb  sonst  friedlicher  Verkehrsverhältnisse  ein  ge- 
wisser Konflikt,  ein,  wenn  nicht  gerade  feindliches,  so  doch  recht 
bewußtes  Rivalisieren  zwischen  mehreren  größeren  Zentren. 
Welches  von  diesen  schließlich  den  Sieg  davon  trägt,  bleibt 
Sache  des  Einzelfalls.  —  In  der  Rechtschreibung  ist  ein  großes 
Zentrum  gewöhnlich  konservativer  als  ein  kleineres;  denn  bei 
dem  großen  sind  durchgreifende  Reformen  schwieriger  durch- 
zuführen.   So  hat  England  z.  B.  eine  außerordentlich  inkonse- 
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quente  und  schwierige  Rechtschreibung,  aber  niemand  kann  daran 
rütteln,  weil  das  Sprachgebiet  zu  groß  ist;  dagegen  in  Däne- 
mark mit  kleinem  Sprachgebiet  bringt  fast  jedes  Jahrzehnt  eine 
radikale  Neuerung  der  Rechtschreibung. 

d)  Kulturstufe. 

Die  Grundlegung  einer  Schriftsprache  ist  eine  Frage  der 
Zeit,  wenn  erst  ein  gewisser  Grad  von  Kultur  und  Volksbildung 
erreicht  ist.  Weil  die  Schriftsprache  in  der  Entw^icklung  immer 
hinter  der  gesprochenen  Sprache  zurückbleibt,  kann  bei  starker 
ständischer  Differenzierung  schließlich  die  Kluft  zwischen  Schrift- 
und  Volkssprache  so  groß  werden,  daß  die  Schriftspra<;he  auf- 
gegeben und  an  ihrer  Stelle  aus  der  Volkssprache  eine  neue 
geschaffen  werden  muß.  Die  Schriftsprache  vertritt  anfangs  direkt 
die  gesprochene  Sprache,  natürlich  je  nach  Umständen  mit  mehr 
oder  weniger  glücklicher  Lautwiedergabe.  Diese  Übereinstimmung 
der  geschriebenen  und  der  gesprochenen  Sprache  dauert  aber 
nicht  lange;  denn  die  gesprochene  Sprache  entwickelt  sich  fort- 
während weiter,  die  Schriftsprache  dagegen  bleibt  immer  mehr 
oder  weniger  zurück.  Sie  mag  ganz  unbeweglich  stehen  bleiben; 
in  diesem  Falle  wird  zuletzt  ihre  Existenz  als  gesprochene 
Sprache  gefährdet  werden;  denn  wenn  die  Volkssprache  sich 
bis  zur  ünverständlichkeit  entfernt,  und  zumal  wenn  die  Schrift- 
sprache niu-  von  einer  kleinen  aristokratischen  Klasse  gesprochen 
wird,  kann  es  zuletzt  so  weit  kommen,  daß  die  Volkssprache 
sich  empört  und  sich  selbst  an  die  Stelle  der  gestürzten  Schritt- 
sprache setzt  Die  alte  Schriftsprache  wird  fortan  nur  als  tote 
Sprache,  Gelehrten-  oder  Kirchensprache,  weiter  existieren.  In 
anderen  Fällen  kommt  die  Schriftsprache  tatsächlich  der  Volks- 
sprache nach,  sodaß  keine  unüberbrückbare  Kluft  entsteht,  aber 
zurück  bleibt  die  Schriftsprache  auch  in  diesem  Falle.  Die  ver- 
schiedenen Kulturstufen  stellen  sich  in  Bezug  auf  Modernisierung 
der  Rechtschreibung  vei-schieden.  Die  Anfangsperiode  läßt  ziem- 
lich unbewußt  und  planlos  Neuerungen  der  gesprochenen  Sprache 
in  die  Schrift  mit  unterlaufen;  die  erwachende  Gelehrsamkeit 
stellt  den  Begriff  der  Rechtschreibung  auf,  oft  mit  direkter 
Spekulation  über  das  Verhältnis  zwischen  Laut  und  Schrift,  aber 
meistens  ganz  ungeschickt  und  dilettantisch,  dabei  oft  inkon- 
sequent aus  etymologischen  Rücksichten  ins  älteste  Altertum 
zurückgreifend ;  erat  die  Vollreife  Wissenschaft  bringt  eine  ratio- 


Cber  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.   287 

nelle  Rechtschreibung  mit  Beseitigung  der  ungeschickten  Ge- 
iehrtenetymologien  und  mit  systematischem  Anschluß  an  die 
lebendige  Aussprache  und  Ausdrucksweise.  Beispiel :  in  Deutsch- 
land bedeutet  der  Ausgang  des  Mittelalters  einen  Zeitraum  des 
sprachlichen  Wirrwarrs,  dann  sucht  der  Kanzleistil  Regelung  zu 
schaffen,  die  aber  meistens  auf  überflüssigen  Buchstabenzierat 
hinausläuft;  endlich  bringt  die  Neuzeit  die  wirkliche  Regelung 
durch  Abschaffung  überflüssiger  Buchstaben  usw. 

d)  Nationale  Anlage. 
Die  verschiedenen  Sprachen  sind  zur  orthographischen 
Filierung  mehr  oder  weniger  bequem.  Das  Latein  z.  B.  war 
sehr  bequem,  da  es  sich  mit  28  Buchstaben  leicht  begnügen 
konnte ;  viele  der  osteuropäischen  und  arischen  Sprachen  dagegen 
bedürfen  ungefähr  der  doppelten  Zahl.  Die  verschiedenen  Völker 
unterscheiden  sich  ebenfalls  in  Bezug  auf  Genauigkeit  der  Laut- 
wiedergabe. Die  alten  Hebräer  waren  nicht  sehr  genau,  da  sie 
die  Vokale  unbezeichnet  ließen ;  ebensowenig  die  Skandinavier 
des  10.  Jahrhs.;  denn  sie  reduzierten  ohne  lautliche  Veranlassung 
ihr  Runenalphabet  von  24  Zeichen  auf  16;  sehr  genau  sind 
dagegen  die  Slaven :  sie  bestreben  sich,  jede  Lautvarietät  ihrer 
Sprache  unzweideutig  zu  bezeichnen  und  schaffen  zu  diesem 
Zweck  diakritische  Zeichen  und  neue  Buchstaben. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Bei  der  Ausbildung  des  Alphabets  und  der  Rechtschreibung 
spielt  die  Einzelpersönlichkeit  oft  eine  große  Rolle,  so  bei  den 
Goten  Wulfila,  bei  den  Slaven  Kyrillos,  bei  den  Deutschen  Luther. 
Wulfila  war  nicht  so  genau  wie  Kyrülos;  die  gotischen  Laute 
ä  und  ai,  ä  und  au  mußten  sich  mit  je  einem  Zeichen  begnügen. 
Für  den  Wortschatz  und  die  Ausdrucksweise  der  Schriftsprache 
spielen  hervorragende  Schriftsteller  eine  ähnliche  Rolle;  durch 
ihre  provinzieQe  Abstammung  wird  dieScliriftsprache  mit  manchem 
mundartlichen  Ausdruck  bereichert. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zasammengtoß  mit  anderen 
Terkehrskreisen. 

(Zunächst  vom  Gesichtspunkt  der  unterlegenen  Partei.) 
a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  Einfluß  der  eigenen  und  um  so  größer  jener  der  fremden 
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Schriftsprache."  Ausnahme:  der  Fall,  wo  das  eigene  Sprach- 
zentrum einen  Ausstrahlungspunkt  des  fremdsprachlichen  Ein- 
flusses bildet. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  kleiner  der  Einfluß  der 
eigenen  Schriftsprache  und  um  so  größer  jener  der  fremden.'' 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  großen  Völker  sind  wegen  des  ausgedehnteren  Absatz- 
gebietes manchmal  typographisch  besser  ausgestattet  als  die 
kleineren,  welche  hierdurch  aus  Not  in  der  Wiedergabe  fremder 
Namen  weniger  gewissenhaft  sind.  Was  die  passive  Seite  be- 
trifft, ist  zu  bemerken,  daß  z.  B.  die  Akzente  und  Zirkumflexe 
der  französischen  Namen  gewissenhaft  von  anderen  Völkern  bei- 
behalten werden,  dagegen  die  entsprechenden  diakritischen  Zeichen 
der  nordischen,  der  westslavischen,  der  rumänischen  und  neu- 
griechischen Namen  werden  oft  weggelassen.  Die  meisten  Drucke- 
reien besitzen  sogar  überhaupt  kein  ?,  r,  6  oder  ähnliche  Akzent- 
typen. 

d)  Kulturstufe. 

Die  verschiedene  Kulturstufe  kommt  in  der  verschiedenen 
Stellungnahme  zum  Kultureinfluß  einer  kulturell  überlegenen 
Nation  zum  Ausdnick.  Die  primitive  und  halbzivilisierte  Stufe 
nimmt  den  fremden  Stoff  mechanisch  auf,  nostrifiziert  ihn  ziem- 
lich bald  und  vergißt  dann  sofort  den  fremden  Urspnmg.  Die 
gelehrte  Periode  nimmt  den  fremden  Stoff  massenweise  auf  mit 
der  bewußten  Absicht,  die  eigene  Sprache  dadurch  zu  polieren ; 
sie  behält  die  fremden  Formen  und  Zeichen  bei,  jedoch  nicht 
gar  zu  genau,  und  webt  sie  mit  dem  einheimischen  Sprachstoff 
zu  einem  barocken  Gemisch  zusammen.  Auch  die  vollzivilisierte 
Stufe  nimmt  noch  fremden  Stoff  auf,  und  zwar  sogar  mit  noch 
genauerer  Beibehaltung  der  fremden  Formen  und  Zeichen:  sie 
mengt  aber  nicht  mehr  unterschiedslos  Fremdes  und  Einheitliches 
durcheinander,  sondern  setzt  den  fremden  Ausdruck  immer 
zwischen  Anführungszeichen,  um  jede  Sprachmengerei  zu  ver- 
hüten. 

e)  Nationale  Anlage. 

Wir  haben  vorhin  gesehen,  daß  die  verschiedenen  Sprachen 
bald  leicht,  bald  schwer  wiederzugeben  sind.  Wenn  dieser  Unter- 
schied schon  für  die  einheimische  Bevölkerung  eine  Rolle  spielt, 
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muß  er  für  die  Ausländer  noch  wichtiger  sein.  Als  Beispiel 
der  Bequemlichkeit  haben  wir  schon  das  Latein  genannt;  von 
der  Sprache  der  weniger  zivilisierten  Völker  sind  etwa  Finnisch 
und  Malayisch  zu  nennen,  deren  Lautbildungen  ungefähr  allen 
Yülkem  mundgerecht  sein  müssen ;  als  Beispiel  für  das  Gegen- 
teil können  die  Mexikaner  angeführt  werden,  deren  Lautkombi- 
nationen den  europäischen  Organen  aufs  feindlichste  widerstreben. 
Den  alten  Eömem  und  Griechen  waren  'barbarische*  Laute  sehr 
zuwider;  ihre  Schriftsteller  halten  sich  wiederholt  über  das 
unausstehliche  *Gekrächze'  der  Kelten  und  Germanen  auf.  Wenn 
schon  etwa  das  keltische  und  germanische  d  oder  germanische 
Laute  und  Lautverbindungen  wie  /,  chß^  pl  usw.  die  klassischen 
Autoren  derart  aufregen  konnten,  alles  Laute,  die  sie  noch  schrift- 
lich wiederzugeben  vermochten,  so  mußten  ihnen  gar  die  arischen 
und  osteuropäischen  Palatallaute  vollends  ein  Greuel  sein.  Tatsäch- 
lich wußten  sie  mit  ihnen  denn  auch  nichts  anzufangen;  man  ver- 
gleiche nur  Schreibungen  für  dakische  Ortsnamen,  wie  Germigera, 
Germizirga,  Zermizera;  Tierna,  Sierna  usw.  (Die  späteren  Griechen 
haben  zur  Bezeichnung  der  Palatallaute  die  Schreibungen  tz  und 
dz  (woneben  auch  dg  vorkommt)  eingeführt ;  für  die  Nachkommen 
der  Römer  ist  die  Schwierigkeit  der  Wiedergabe  dadurch  ge- 
schwunden, daß  ihre  Sprache  meistens  selbst  entsprechende  Laute 
erzeugt  hat) 

Als  Beispiele  besonders  schwieriger  Lautbildungen  sind  die 
Schnalz-  und  Grunzlaute  der  Hottentotten  (C  *c  *vajo  usw.)  zu 
nennen,  die  Flötenlaute  gewisser  Kaukasusvölker,  afrikanische 
Anlautsverbindungen,  wie  in  MtctUa-nsige,  Küima-ndjaro  usw.; 
damit  zusammenzustellen  sind  Erscheinungen  aus  der  Kinder- 
sprache, wie  z.B.  die  Wiedergabe  von  'Schrank*  durch  'Efank*. 
Daß  ähnliche  Dinge  auch  in  unserer  Ursprache  existiert  haben, 
darauf  deuten  Beispiele  wie  arktos  =  urms  =  rk^a  *Bär*,  erszketra 
=  rk^ara  *Dorn*  usw.  hin.  Solche  Laute  widerstreiten  einem 
zivilisierteren  Gehör-  und  Sprachorgan  durchaus. 

Bei  der  Sprachübemahrae  haben  sich  im  Altertum  die 
Römer  durch  große  Genauigkeit  ausgezeichnet.  Sie  sind  weit 
genauer  als  z.  B.  die  Griechen.  Die  alten  Deutschen  scheinen 
genauer  als  die  Normannen  imd  Angelsachsen.  Die  Nachkommen 
der  Römer  und  Griechen  zeichnen  sich  dagegen  durch  Genauig- 
keit nicht  besonders  aus  und  noch  weniger  die  Nachkommen 
der  Angelsachsen:  diese  sind  durch  ihr  Organ  und  durch  ihre 
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Gleichgültigkeit  für  alles  Nichtenglische  sehr  unfähig,  fremde 
Laute  aufzufassen  und  wiederzugeben.  Zu  den  genauesten  Über- 
nehmem  der  Neuzeit  gehören  gewiß  die  Deutschen  und  Skandi- 
navier; gerühmt  sind  die  Russen  wegen  der  Geschmeidigkeit 
ihres  Organs  zur  Wiedergabe  fremder  Laute. 

Literarisch :  Das  lateinische  Alphabet  ist  zur  Wiedergabe 
fremder  Laute  an  und  für  sich  weniger  geeignet  als  das  Griechische: 
schon  die  Römer  haben  es  aber  durch  Aufnahme  griechischer 
Bezeichnungsweisen  einigermaßen  vervollständigt,  die  ve^schi^ 
denen  Übemehmer,  keltische,  germanische  und  westslavische 
Yölker  haben  es  dann  durch  Erfindung  eigener  Kombinationea 
und  diakritischer  Zeichen  ergänzt,  während  die  Ostslaven  das 
griechische  Alphabet  zur  Wiedergabe  ihrer  zahhreichen  Laut- 
eigentümlichkeiten  ven'ollständigt  haben.  In  Ansdrucksfähigkeit 
sind  hier  wieder  die  Neugriechen,  Romanen  und  Engländer  die 
geringsten;  Deutsche,  Skandinavier  und  Slaven  sind  ihnen  weil 

voraus. 

c)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Ein  Beispiel  bietet  die  Ausbildung  der  slavLschen  Alphabete 
Österreichs  in  diesem  Jahrhundert.  Hier  soll  ein  slavischer  Ge- 
lehrter in  Regierungsauftrag  in  dem  Sinne  gewirkt  haben,  däli 
er  möglichst  viele  Differenzen  hineinzubringen  suchte,  um  die 
nationalen  Einheitsbestrebungen  zu  erschweren  *).  Auch  der  Ver- 
such, aus  einer  Mehrheit  von  literaturlosen  Dialekten  eine  g^ 
meinsame  Schriftsprache  zur  Verdrängung  einer  auswärtigen  z^ 
bilden,  wie  es  bei  dem  neunorwegischen  *Landsmaal*  geschieh; 
gehört  hierher ;  ebenso  die  Bestrebungen,  eine  künstliche  Welt- 
sprache (Volapük,  Esperanto)  zu  schaffen.  —  Ein  anderes  Bei- 
spiel :  Als  Gustav  Vasa  Schweden  von  der  dänischen  Herrschaft 
befreit  hatte,  soll  er  absichtüch  bemüht  gewesen  sein,  möglictet 
viele  a  in  die  schwedischen  Endungen  hineinzubringen,  um  da- 
durch den  Unterschied  zwischen  Schwedisch  und  Dänisch  noeJi 
zu  verschärfen. 

V.  NationaUtätsgeschichtlicher  Gesichtspunkt 

Hierunter  verstehe  ich  den  Fall,  daß  es  sich  nicht  um 
partielle  Veränderungen  des  Sprachinhalts  handelt,  sondern  aß 
vollständigen  Sprachentausch. 

1)  Wohl  apokryphe  Behauptung,  aber  als  gedachtes  Beis:^^ 
brauchbar. 
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A.  Der  Yerkehrskreis  in  imgeheiiimter  Entfaltungr. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  Prozentsatz  von  Leuten,  die  den  Zentraldialekt  als  Umgangs- 
sprache angenommen  haben." 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  der  Prozent- 
satz usw." 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Sie  verhalten  sich  wie  bei  der  Schriftsprache. 

d)  Kulturstufe. 
Die  Verwendung  des  Zentraldialekts  in  der  Umgangssprache 
folgt  seiner  Annahme  als  Schriftsprache  gewöhnlich  nach.  Wenn 
Schiller  Reime  machte  wie  ^wünschen  —  Menschen',  dann  schrieb 
er  ganz  richtig  "wünschen*,  er  sprach  aber  *wenschen*. 

e)  Nationale  Anlage. 
Die  stark  dialektisch  gefärbte  Umgangssprache  des  ge- 
bildeten Deutschlands  hängt  wohl  mit  dem  individualistischen 
Charakter  der  Deutschen  zusammen;  demgegenüber  steht  die 
weit  größere  Einheitlichkeit  in  Frankreich,  die  wohl  auch  mit 
nationalen  Eigenheiten  zusammenhängt. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
In  der  Lebensbeschreibung  des  Pfarrers  Oberlin  wird  be- 
richtet, die  Breuschtäler  hätten  bei  seinem  Amtsantritt  einen 
*ganz  abscheulichen,  korrupten  Jargon*  des  Französischen  ge- 
sprochen, er  habe  ihnen  aber  während  seiner  Amtszeit  mit  großer 
Bemühung  ein  musterhaftes,  schönes  Schriftfranzösisch  bei- 
gebracht 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Znaammenstofi  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

(Zunächst  vom  Gesichtspunkt  der  unterlegenen  Partei.) 
a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
**Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
der  einheimische  Spracheinfluß,  um  so  größer  die  Gefahr  für 
Entnationalisierung.'^ 

19* 
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Ausnahmen:  l. der  Fall,  daßdasZeutnimeinenAasstrahlun^- 
punkt  der  Entnationalisierung  bildet;  2.  der  Fall,  daß  die  Grenz- 
bevölkerung im  Bewußtsein  ihrer  exponierten  Lage  auf  der  Hut  i'^t, 

Neben  dem  geographischen  Abstand  spielt  hier  der  sprach- 
liche eine  wichtige  Rolle:  eine  nahverwandte  Sprache  wird  leichter 
angenommen  als  eine  wildfremde.  Man  kehrt  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt die  Formulierung  des  Leitsatzes  am  besten  geradezu 
um :  "Je  kleiner  der  Abstand  vom  Ziel  (d.  h.  von  der  fremden 
Sprache),  um  so  größer  die  Gefahr  für  Sprachentausch."    Ein 
Beispiel  bildet  Schottland.    Während  der  Wikingerzeit  wiinieu 
fast  alle  Vorgebirge  ('nes*)  und  Inseln  Schottlands  von  den  Xor- 
wegorn  erobert  und  zum  großen  Teile  besiedelt    Am  Ausgang 
des  Mittelalters  kamen  die  norwegischen  Kolonien  unter  schot- 
tische Herrschaft  und  waren  jetzt  demselben  englischen  Sprach- 
einfluß ausgesetzt  wie  die  Hochschotten;  das  Resultat  war  aber 
ganz  vei-schieden :   die  Hochschotten   haben  bis  zum   heutigen 
Tag  im  großen  und  ganzen  ihren  damaligen  Sprachbestand  be- 
hauptet, dagegen  sind  die  Norweger,  falls  sie  nicht  in  den  Hoch- 
schotten   aufgegangen    sind,    sämtlich    anglisiert    (so    auf    den 
Shetlands-  und  Orkneyinseln  und  auf  zwei  vorspringenden  Halb- 
inseln  der  ost^chottischen  Küste,  Caithness  und  Tarbet  Nessl. 
Die  gi-öß(^re  Widerstandskraft  des  Hochschottischen  wird  teilwei>e 
dem  keltischen  Nationalcharakter  zuzuschreiben  sein  (vgl.  luiten 
bei  e),  aber  es  kann  nicht  daran  gezweifelt  werden,  daß  daneben 
der  verschiedene  Sprachabstand   eine  große  Rolle  gespielt  hat: 
das  Keltische  hat  sich  behauptet,  weil  die  Sprachverwandtschaft 
mit  dem  Englischen  praktisch  gleich  Null  war;  das  Norwegische 
dagegen  ist  anglisiert  worden,  weil  es  mit  dem  Englischen  nah 
verwandt  war.    (Durch  die  Untersuchungen  Dr.  Jak.  Jakobsens 
[Det  norrone  Sprog  p&  Shetland,  Disp.  Kopenhagen  1897]  steht 
fest,  daß  die   Anglisierung  nicht  mit  einem   Schlage,  sondern 
ganz  allmählich  erfolgt  ist  Die  Bevölkerung  ist  nicht  zunächst 
zweisprachig  geworden   und  dann  innerhalb  einer  bestimmten 
Generation  zur  englischen  Einsprachigkeit  übergegangen,  sondern 
das  englische   Element  ist  ganz  langsam  in   die  norwegische 
Sprache  eingesickert^  und  noch  bis  zum  heutigen  Tag  besteht 
neben   dem  täglichen   englischen  Wortvorrat  ein   norwegischer 
Resen-evorrat  spezialisierender  Synonyma,  wie  auch  die  Terbal- 
konstruktion  halbnorwegisch  ist,  sodaß  man  auch  jetzt  noch  die 
Anglisierung  kaum  vollendet  nennen  darf,  vgl.  weiter  unter  c). 
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b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
*'Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  kleiner  der  einheimische 
Einfluß,  imi  so  größer  die  Gefahr  für  Entnationalisierung." 
Ausnahme  2  von  a  gilt  auch  hier. 
Das  Beispiel  einer  Sprachenheerstraße  bietet  das  Heilige 
Land.   Anfangs  kanaanitisch,  wurde  es  nach  Einwanderung  der 
Hebräer  wohl  ganz  hebralsiert,  dann  nach  dem  Falle  der  he- 
bräischen Macht  aramäisiert,  später  halbwegs  hellenisiert  und 
zum  Schluß  arabisiert. 

Als  Beispiel  einer  "Rettungsinser  mag  Bätien  dienen.  Als 
die  Kelten  die  norditalienische  Ebene  eroberten,  blieb  das  rätische 
Gebirge  von  der  Eroberung  verschont;  hier  erhielt  sich  die  vor- 
teltische  Bevölkerung  (ein  nach  ihren  Ortsnamea  zu  urteilen 
indogermanischer  Stamm).  Ein  großer  Teil  oder  vielmehr  wohl 
der  größte  Teil  Rätiens  verfiel  aber  dennoch  im  Laufe  der  Zeit 
der  Keltisierung,  und  so  wurde  das  Land  später  ein  Bollwerk 
keltischer  Nationalität,  als  die  norditalische  Ebene  der  Romani- 
sierung  verfiel.  Ak?  schließlich  die  Romanisierung  auch  in  Rätien 
durchgedrungen  war,  wurde  das  Gebirge  ein  Bollwerk  der  ro- 
manischen Nationalität:   die  germanische  Einwanderung  ergoß 
sich  über  die  Ebenen  im  Süden  und  Norden  Rätiens,  ließ  aber 
Rätien  selbst  fast  ganz  unberührt  *).  In  späterer  Zeit  wurde  Rätien 
freilich  Gegenstand  umfassender  Kolonisation,  was  aber  mit  be- 
sonderen Verhältnissen  zusammenhängt,  worüber  S.  251. 

Wie  oben  bei  a)  von  speziell  sprachlichem  Abstand  ge- 
sprochen wurde,  so  wird  auch  hier  der  Zugänglichkeit  eine 
speziell  sprachliche  Fassung  gegeben  werden  können. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Hauptregel,  wenigstens  in  Europa,  ist,  daß  die  großen 
Siedlungen  den  Ausgangspunkt  der  Entnationalisierung  bilden; 
80  z.  B.  gewöhnlich  bei  der  Romanisierung.  Dies  können  wir  an 
der  Nomenklatur  der  umgebenden  Kleinorte  deutlich  konstatieren. 
Indessen  kommt  auch  der  Fall  vor,  daß  die  großen  Siedlungen 
Stützpunkte  der  zurückgedrängten  Nationalität  bilden,  so  z.  B. 
l>ei  der  Romanisierung  den  Griechen  gegenüber:  hier  wurden 
zuerst  die  Landgemeinden,  zuletzt  die  großen  Ortschaften  erreicht, 
ii  Italien  waren  Neapel,  Tarent  und  Reggio  zu  Strabons  Zeit  die 

1)  Den  dargestellten  Verhältnissen  gemäß  ist  Rätien  eine  Fundgrube 
aller  Ortsnamen  verschiedener  Perioden. 
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festen  Bui^n  des  Oriecbentums,  dessen  Rückgang  er  betrauerte, 
und  noch  im  7.  Jahrh.  war  Neapel  eine  griechische  Stadt  und 
deshalb  dem  byzantinischen  Kaisertum  treu.  Innerhalb  des 
nächsten  Verkehrskreises  des  Griechentums,  der  Balkanhalbinsel 
beobachten  wir  die  Ansätze  ähnlicher  Verhältnisse:  die  Romani- 
»erung  ergriff  die  thrakischen  und  illyrischen  Landgemeinden 
hinter  den  alten  griechischen  Kästenkolonien,  konnte  aber  diese 
selbst  nicht  bewältigen. 

Der  KinfluB  der  sprachlichen  Qualität  zeigt  sich  in  dem 
verschiedenen  Verhalten  der  Sprachkategorien.  Dieser  Punkt  wäre 
vielleicht  eher  bei  Besprechung  der  partiellen  Veränderungen 
zu  behandeln,  also  oben  unter  ÜI,  jedoch  läßt  er  sich  auch 
hierher  stellen.  Ich  ziehe  vor,  dies  zu  tun,  weil  dasselbe  Beispiel- 
material  schon  bei  a)  verwendet  worden  ist  und  wieder  bei  e) 
zur  Verwendung  kommen  wird.  Ich  werde  zur  Illustration  ein 
Stück  aus  der  oben  zitierten  Abhandlung  Dr.  Jakobsons  über 
die  Shetlandsprache  hersetzen  (S.  13  ff.): 

"Derjenige  Bestandteil  der  alten  Sprache,  der  zuerst  hat 
herhalten  müssen,  sind  die  Flexionsformen,  die  grammatischen 
Endmigen  (Assimilationen  werden  häufig,  je  mehr  die  Formen 
verwischt  werden);  danach  verschwinden  die  im  Gespräch  immer 
wiederkehrenden  Kleinwörter :  Konjunktionen,  Präpositionen,  Pro- 
nomina, Zahlwörter,  die  gewöhnlichen  Adverbia;  ebenfalls  ein 
Teil  der  am  allgemeinsten  gebrauchten  Adjektiva  imd  Verba  sowie 
der  Begriffsnamen.  —  Länger  haben  sich  in  der  Eegel  diejenigen 
Substantiva  erhalten,  welche  etwas  Sichtbares  bezeichnen,  leblose 
Gegenstände  und  lebende  Wesen  —  namentlich  diejenigen*  welche 
die  Untergattungen  bezeichnen,  wahrend  der  Kauptname^  lier 
die  einzelnen  Gattimgen  zusammen  fitssi^-ude  Name,  am  h5ufi^tt*n 
verloren  gegangen  ist — ,  femer  (uTiito  und  Inventar,  und  dir^ 
gilt  natürlich  besonders  von  denjoiiipren  Diujj^en^  dio  in  Mb^t 
Verbindung  mit  dem  täglichen  Ll^Ii^  n  und  Wirken  der  BerAlkr- 
rung  stehen.  Solche  Wörter  bilden  immer  noch  einen  »dliri 
liehen  Bestandteil  des  im  modenien  Shetliindi:$cimt  e**'^ 
Wortvorrats.    Als  eine  besondere   und  seilt      ^0^'^ 
klasse  muß  hervorgehoben  werden :  a)  die  i/ 
spottenden  Xamen,  die  gebraucht  werd- 
EU  bezeichnen,  der  ein  vom  Xormol' 
darbietet;  b)  Kosenamen.  Von  erhiUi 
biete  können  hervorgehoben  werden  j 
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ärgerliche  Stimmung  ausdrücken;  Verba,  welche  die  verschie- 
denen (aparten,  komischen)  Bewegungs-  oder  Betragensarten  be- 
zeichnen; Adjektiva,  welche  verschieden  nnancierte  oder  grup- 
pierte Farben  von  (Haus-) Tieren,   besonders  von  Schafen  und 
Kühen,  bezeichnen  (während  die  alten  Namen  der  Hauptfarben 
verloren  sind),  die  Schafsmarken  (Kennzeichen  an  den  Ohren  der 
Schafe)  nsw.  —  Daß  eine  Menge  alter  Wörter  und  Ausdrücke 
für  den  Zustand  des  Wetters,  des  Windes  und  der  See  erhalten 
sind,  kann  fast  als  selbstredend  betrachtet  werden,  wo  es  sich 
um  eine  Bevölkerung  handelt,  die  in  dem  Grade  eine  Fischer- 
bevölkerung ist  wie  die  shetländische.  —  Zum  Schluß  muß  er- 
wähnt werden,  daß  der  Aberglaube  der  Fischer,  demzufolge  viele 
Dinge  auf  der  See  nicht  durch  ihren  rechten  Namen,  sondern 
nur  durch  umschreibende  Benennungen  genannt  werden  dürfen, 
eine  Menge  von  alten  Wörtern  und  Wortstämmen  vom  Untergang 
gerettet  hat.  —  Der  Shetlandsdialekt  auf  seinem  jetzigen  Stadium 
kann  also  nicht  ohne  weiteres  als  niederschottisch  charakterisiert 
werden-  Er  besteht  aus  zwei  (drei)  Schichten,  welche  zwei  (drei)  ver- 
schiedene Perioden  repräsentieren :  1.  Nordisch,  die  älteste  Schicht, 
welche  außer  in  dem  Wortvorrat  (namentlich  dem  spezielleren) 
sich   noch  in  den  Verbalkonstruktionen  stark  geltend   macht; 
2.  Niederschottisch,  dem  Hauptbestandteil  des  Dialekts,  welcher 
den  weit  überwiegenden  Teil  der  im  täglichen  Leben  gebrauchten 
Wörter  sowie  die  Biegungsformen  umfaßt  —  Endlich  3.  ist  das 
Englische  im  engeren  Sinne  zu  nennen :  teils  Wörter  und  Kedens- 
arten  der  Seesprache,  teUs  und  besonders  das  Englische  der 
Bürgersprache,  die  jetzt  anfängt,  stärker  als  früher  vorzudringen, 
namentüch  wegen  des  seit  kurzem  eingeführten  und  durch  Gesetz 
befohlenen  Schulunterrichts.  Dieser  Unterricht,  durch  den  der 
Gebrauch  des  Engüschen   den  Kindern  eingeschärft  und  der 
Gebrauch  altshetiändischerWörter  und  Wendungen  in  den  Schulen 
lücht  gestattet  wird,  wird  herbeiführen,  daß  der  Shetlandsdialekt 
in  naher  Zukunft  so  gut  wie  ganz  anglisiert  wird." 

d)  Kulturstufe. 
Auf  barbarischer  Stufe  ist  die  sprachliche  Widerstandskraft 
nicht  besonders  groß;  die  große  physische  Ausdehnung  derVölker- 
wauderung  wird  überall  dort,  wo  der  Gegner  eine  überlegene 
weiter  vorgeschrittene  Kultur  besitzt,  nicht  durch  entsprechende 
sprachliche  Ausdehnung  fortgesetzt,  sondern  die  zerstreuten  An- 
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Siedlungen  verfallen  nach  kurzer  Frist  der  Entnationalisierung. 
Die  halbzivilisierte  Stufe  ist  noch  weniger  widerstandsfähig ;  denn 
ihr  fehlt  der  Bückhalt  der  physischen  Aggressivität  Erst  die 
Vollzi\Tlisation  zeitigt  die  volle  Sprachkraft,  sowohl  in  aktivem 
als  in  passivem  Sinne:  aktiv  durch  Herstellung  der  zentrali- 
sierenden Schul-  und  Amtssprache,  passiv  durch  die  diesen 
entgegentretendenVeranstaltungen  derJfationalbestrebungeu.  Die 
Stellung  der  Gesellschaftsklassen  ist  in  der  Hauptsache  auf  allen 
Stufen  die,  daß  das  untere  Volk  den  Rückhalt  der  angegriffenen 
Sprache  bildet,  aber  im  einzelnen  ist  das  Verhältnis  verschiedenen 
Schwankungen  unterworfen.  Auf  der  barbarischen  und  halb- 
zivilisierten Stufe  ist  das  Verhältnis  ganz  klar  wie  oben  an- 
gegeben: die  unteren  Klassen  bilden  den  Rückhalt  der  Mutter- 
sprache, die  oberen  bilden  den  Angriffspunkt  der  fremden 
Kultursprache.  Dieser  Zustand  mag  auf  vollzivilisierter  Stufe 
weiterexistieren,  aber  es  kommt  auch  nicht  selten  vor,  daß  die 
oberen  Klassen  sich  renationalisieren  und  sich  als  die  aller- 
eifiigsten  nationalen  Heißsporne  erweisen,  hinter  deren  Eifer  die 
Teilnahme  des  gemeinen  Volks  weit  zurücksteht.  In  solchen  Fällen 
wird  die  Nationalitätsbestrebung  von  selten  der  Gegner  unweiger- 
lich als  ^künstliche  Aufhetzung  und  Irreführung  des  Volks'  be- 
zeichnet. Dies  Urteil  ist  aber  ganz  oberflächlich ;  denn  in  Wirk- 
lichkeit ist  auch  in  solchen  Fällen  das  gemeine  Volk  der  eigentliche 
Rückhalt  der  Sprachbestrebungen :  es  ist  dessen  kulturelles  Heran- 
reifen, das  natumotwendig  zu  Emanzipationsbestrebungen  führt, 
auf  dem  sprachlichen  Gebiet  so  gut  wie  auf  dem  sozialen  und 
dem  religiösen.  Zum  Ausbruch  gelangen  aber  die  Emanzipations- 
bestrebungen nicht  direkt  beim' Volke  selbst,  sondern  erst  von 
den  etwas  gebildeteren  Klassen  an  aufwärts,  und  dadurch  erklärt 
sich,  daß  die  Bewegung  scheinbar  von  oben  nach  unten  schreitet, 
während  der  wirkliche  Entwicklungsgang  vielmehr  der  umge- 
kehrte ist. 

Beispiele,  wie  die  physische  Ausdehnungskraft  der  bar- 
barischen Stufe  nicht  mit  entsprechender  sprachlicher  verbunden 
ist,  bieten  die  alten  Deutschen  und  die  Hunnen.  Die  deutschen 
Stämme,  die  um  60  v.  Chr.  den  Kelten  das  mittlere  Rheintal 
abnahmen,  waren  sprachlich  schon  halb  keltisiert,  was  aus  kel- 
tischen Stammesnamen  wie  Triboki  und  Nemetes  erhellt;  für 
ihre  Oberklassen  wird  die  Keltisierung  auch  direkt  bezeugt, 
indem  Cäsar  sagt,  daß  dem  Anführer  Ariovist  das  Keltische  durch 
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langjährige  Übung  genau  so  geläufig  gewesen  sei  wie  das  Deutsehe. 
Bei  den  Hunnen,  die  im  4. — 5.  Jahrh.  n.  Chr.  die  gotischen 
Stämme  unterjochten  oder  verjagten,  herrschten  genau  ent- 
sprechende Verhältnisse :  ihre  Fürsten  trugen  großenteils  gotische 
Namen,  so  namentlich  Attila,  sein  Vater  Mundjiuk,  sein  Bruder 
Bleda,  weiter  der  Überwinder  Günthers,  üfthari,  und  beim  Hofe 
Attilas  herrschte,  wie  Priscus  berichtet,  gotisches  Zeremoniell. 
Ein  sehr  anschauliches  Beispiel,  wie  die  sprachliche  Wider- 
standsfähigkeit mit  der  Kulturstufe  wechselt,  bietet  die  Geschichte 
der  Kelten.  Die  alten  GaUier  haben  im  Zusammenstoß  mit  den 
Römern  ihre  Sprache  eingebüßt,  und  weil  ein  ähnliches  Schicksal 
die  Germanen  nicht  ereilte,  wird  den  Galliern  sowie  sämtlichen 
Kelten  germanischerseits  die  sprachlicheWiderstandskraft  schlank- 
weg abgesprochen.  Dieser  Vorwurf  ist  aber  gänzlich  unberechtigt 
und  beruht  auf  Mangel  an  historischer  Einsicht.  Die  Entnatio- 
nalisierung Galliens  war  eine  notwendige  Folge  der  Halb- 
zivilisation, genau  wie  die  Entnationalisierung  der  unter  Roms 
Herrschaft  stehenden  Germanen.  Als  später  die  Gallier  bis  zur 
Vollzivilisation  heranreiften,  haben  sie  zur  Genüge  die  zu  er- 
wartende sprachliche  Widerstandskraft  bekundet  Ganz  ent- 
sprechend ist  auch  die  Entnationalisierung  des  südlichen  Schott- 
lands eine  Folge  von  der  kulturellen  Rückständigkeit  des  dortigen 
keltischen  Elements. 

e)  Nationale  Anlage. 
Jener  Vorwurf  gegen  die  Kelten  ist  um  so  ungerechter, 
als  die  Gallier  den  Germanen  in  sprachlicher  Widerstandskraft 
nicht  nur  gleichkommen,  sondern  sie  sogar  übertreffen.  Trotz 
sehr  starker  deutscher  Einwanderung  behauptet  sich  das  fian- 
zösische  Sprachgebiet  ganz  ungeschmälert,  weit  besser  als  das 
deutsche  Sprachgebiet  unter  entsprechenden  Verhältnissen  den 
Slaven  gegenüber.  In  Kanada  leistet  das  französische  Element 
dem  englischen  nicht  nur  Widerstand,  sondern  macht  sogar  rasche 
Fortschritte.  Li  Nordschottland  hat  das  Keltentum  sich  überall 
behauptet,  während  das  nordische  Element  entweder  keltisiert 
ist  oder,  um  sein  Germanentum  zu  behaupten,  sich  vom  eng- 
lischen hat  absorbieren  lassen  müssen.  —  Um  den  Mangel  an 
Widerstandsfähigkeit  bei  den  Kelten  zu  erweisen,  bleiben  freilich 
noch  die  Vorgänge  in  Irland  übrig,  und  tatsächlich  muß  zuge- 
geben werden,  daß  hier  wohl  der  Weltrekord  an  schneller  Ent- 
nationalisierung aufgestellt  worden  ist.    Allein   das  will  wenig 
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bedeuten ;  denn  man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Iren  bis  zum 
Anfang  des  19.  Jahrhs.  einen  fast  ebenso  großen  Rekord  an 
sprachlicher  Widerstandskraft  aufgestellt  haben,  und  daß  die 
folgende  Entnationalisierung  kein  willenloses  Gleiten,  sondern 
ein  ganz  bewußter  Willensakt  war,  ein  bewußter  sprachlicher 
Selbstmord,  dem  neuerdings  eine  noch  bewußtere  sprachliche 
Wiedergeburtsbestrebung  entgegengesetzt  wird.  Somit  illustriert 
Irland  keineswegs  die  behauptete  sprachliche  Widerstandslosigkeit 
der  Kelten,  wohl  aber  ihre  Impulsivität  und  eigentümliche  Un- 
berechenbarkeit. 

Auch  sonst  betätigt  sich  die  sprachliche  Widerstandskraft 
vielfach  auf  eigentümliche  Weise.  Daß  beim  Zusammenstoß  der 
Sprachen  größere  Eroberungsfähigkeit  keineswegs  größere  Wider- 
standsfähigkeit und  daß  umgekehrt  größere  Passivität  keineswegs 
größere  Widerstandslosigkeit  vorauszusetzen  braucht,  läßt  sich 
durch  verschiedene  Beispiele  belegen. 

Zunächst  vergleichen  wir  Römer  und  Griechen.  Die  Römer 
waren  den  Griechen,  wenn  auch  nicht  merkantil,  so  doch  jeden- 
falls organisatorisch,  überlegen,  und  deshalb  machten  sie  auch 
größere  nationale  Eroberungen.  Das  zeigt  sich  am  deutlichsten 
auf  der  Balkanhalbinsel.  Die  griechische  Kolonisation  der  Küsten 
begann  schon  mit  dem  8.  Jahrh.  vor  Chr.,  hatte  aber  bis  zum 
2.  Jahrh.  nach  Chr.  fast  keine  einzige  Eroberung  im  Innern  des 
Landes  zu  verzeichnen.  Dann  wurde  Thrakien  römische  Provinz, 
und  schon  in  drei  Jahrhunderten  war  das  Land  romanisiert,  das 
die  Hellenisierung  in  einem  Jahrtausend  nicht  hatte  bewältigen 
können  ^).  So  konnte  also  die  griechische  Nationalitätserweiterung 
während  der  Zeit  ungestörter  griechisch-römischer  Staatsherr- 
schaft keineswegs  mit  der  romanischen  Schritt  halten ;  als  aber 
die  Zeit  der  Sturmflut  über  die  Balkanhalbinsel  hereinbrach, 
zeigte  es  sich  dafür  auch,  daß  das  griechische  Element  im  natio- 
nalen Rückgang  ebensowenig  mit  dem  romanischen  Schritt  liielt 
Freilich  wurden  die  altgriechischen  Landgemeinden  bis  zur  Süd- 

1)  Die  statistischen  Data  liefern  die  Ortsnamen  in  Prokops  Schrift 
*De  aedificatione*,  die  für  die  Balkanhalbinsel  eine  in  anderen  Ländern 
schmerzlich  entbehrte  Brücke  zwischen  Altertum  und  Neuzeit  bilden, 
indem  sie  eine  vollständige  Sprachkarte  bis  zum  Jahre  ööO  zu  entwerfen 
gestatten.  Es  zeigt  sich  hier,  daß  es  ein  Irrtum  ist,  wenn  man  glaubt, 
die  Balkanhalbinsel  sei  jemals  über  die  Grenzen  der  altgriechi sehen 
Kolonisation  bezw.  des  neugriechischen  Sprachgebiets  hinaus  hellenisiert 
gewesen. 
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spitze  von  Hellas  nacheinander  Beute  der  Slaven,  der  Eomanen 
and  der  Albanesen ;  weil  aber  das  Griechentum  sich  immer  in 
den  großen  Städten  behauptete,  konnten  sich  die  Eindringlinge 
nicht  aui  die  Dauer  halten,  sondern  erlagen  über  kurz  oder  lang 
dem  unvermeidlichen  Schicksal  der  Hellenisierung.  (Selbst  in 
Italien,  wo  im  allgemeinen  das  griechische  Element  verschwand, 
weil  es  hier  einen  ebenbürtigem  Gegner  hatte,  soll  es  sich  bis 
zum  heutigen  Tag  an  der  Südostspitze  Apuliens  erhalten  haben, 
wo  ein  Dialekt  gesprochen  wird,  der  angeblich  direkt  auf  das 
Alt-Großgriechische  zurückgeht)  So  steht  das  Griechentum  auf 
der  Balkanhalbinsel  noch  heute  in  demselben  Besitzstand  wie 
vor  drittehalb  tausend  Jahren:  es  hat  keine  wesentlichen  Fort- 
schritte, aber  auch  keine  wesentlichen  Rückschritte  zu  ver- 
zeichnen. Ganz  anders  das  romanische  Element  Beim  Einbruch 
der  Slaven  wurde  es  in  einen  Zustand  gänzlicher  Zerrüttung 
versetzt,  der  dazu  führte,  daß  die  seßhafte  Lebensweise  auf- 
gegeben und  die  nomadische  angenommen  wurde.  Indem  sich 
die  Romanen  so  auf  die  Bergweiden  zurückzogen,  wie  die 
Griechen  in  ihre  festen  Eüstenstädte,  behaupteten  sie  sich  bis 
zu  Anfang  der  Neuzeit  mit  einer  gewissen  Zähigkeit;  seitdem 
sind  sie  aber  südlich  der  Donau  in  raschem  Schwinden  begriffen, 
sodaß  man  von  der  Romanisierung  der  Balkanhalbinsel  sagen 
kann:  was  schnell  gekommen,  ist  auch  schnell  geschwunden. 
Freilich  haben  sich  die  Romanen  dadurch  entschädigt,  daß  sie 
in  großer  Masse  nach  dem  Lande  nördlich  der  Donau  über- 
gesiedelt sind  und  sich  dort  konsolidiert  haben,  sodaß  ihre 
nationale  Existenz  immerhin  gesichert  ist;  ja  sie  machen  jetzt 
sogar  durch  ihre  große  Volksvermehrung  auch  Rückeroberungen 
auf  dem  Südufer  der  Donau  ^). 


1)  Als  statistische  Grundlage  meiner  Auffassung  dient  mir  hier 
wieder  die  Schrift  Prokops.  Freilich  ist  bestritten  worden,  daß  die  Romanen 
Prokops  und  die  Rumänen  des  späteren  Mittelalters  eines  und  dasselbe 
sind,  ich  kann  aber  nicht  daran  zweifeln,  bei  der  zu  schlagenden  Identität 
der  Verbreitung.  Die  Ortsnamen  zur  Zeit  Prokops  zeigen  Romanisierung 
des  gesamten  Königreichs  Serbien  und  Bulgarien,  des  Amselfeldes,  des 
inneren  Makedoniens  (bis  zum  Ochrida-See),  des  unteren  Tundia-  und 
Morawa-Tales  bis  unweit  Enos  am  ägäischen  Meere,  ferner  Enklaven  an 
der  albanesischen  Küste,  im  südlichen  Makedonien  und  in  Thessalien; 
unberührt  sind  außer  sämtlichen  griechischen  Gebieten  nur  die  thrakischen 
Gebiete  des  oberen  Morawa-  und  Mesta-Tales  (Land  der  Besser)  und  die 
illyrischen  Gebiete  des  innem  Albaniens.    Genau  an  denselben  Orten, 
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Ein  anderes  Beispiel  zur  Beleuchtung  der  nationalen  Zähig- 
keit und  ihres  Verhältnisses  zur  nationalen  Aggressivität  bietet 
eine  Vergleiehung  der  Norweger  und  Dänen.  Die  Norweger  sind 
gewiß  von  Natur  aggressiver  als  die  Dänen;  freilich  haben  sie 
keine  rechte  Gelegenheit  gehabt,  es  zu  bestätigen,  aber  ihre 
Haltung  den  Schweden  gegenüber  läßt  gewiß  keinen  Zweifel 
übrig.  Die  Dänen  sind  jedenfalls  unbestreitbar  phlegmatisch  und 
nicht  aggressiv  beanlagt.  In  nationaler  Widerstandsfähigkeit  stehen 
aber  die  Norweger  den  Dänen  gewiß  nach.  Die  norwegische 
Nationalität  hat  ihre  Ansiedlungen  auf  den  Hebriden  an  die 
Kelten  verloren,  denen  sie  verkehrsmäßig  überlegen  waren  (vgl. 
oben  über  die  keltische  Abneigung  gegen  die  See),  und,  was 
noch  bezeichnender,  sie  hat  sogar  die  Halbinsel  Caithnes,  die 
Orkney-  und  Shetlandinseln  an  die  Engländer  abgetreten,  obgleich 
die  Bedingungen  für  die  Erhaltung  der  Nationalität  recht  günstig 
genannt  werden  mußten:  sind  doch  die  genannten  Gegenden 
durch  einen  breiten  keltischen  Gürtel  von  der  unmittelbaren 
Berührung  mit  der  verwandten  englischen  Nationalität  getrennt 
und  ist  doch  der  Volksimterricht,  auf  dessen  Einfluß  sich  die  Ent- 
nationalisierung besonders  stützen  mußte,  in  England  selbst  nicht 
besonders  vorgeschritten,  geschweige  denn  an  jenen  entlegenen 
Küsten  Nordschottlands.  Ganz  anders  lagen  die  Dinge  für  die 
dänische  Nationalität:  in  einem  offenen  lÄude,  in  tausendjähriger 
Nachbarschaft  der  verwandten  deutschen  Sprache,  wurde  sie 
durch  die  seit  der  Reformation  stets  verbesserte  Volksschule  einer 
Verdeutschung  ausgesetzt,  die  zu  verschiedenen  Zeiten,  aus  reli- 
giösen, humanen  und  anderen  Gründen,  geradezu  systematisch 
betrieben  wurde  (vgl.  S.  252).  Trotzdem  hat  das  Deutschtum  ver- 
hältnismäßig sehr  wenige  Fortschritte  gemacht,  ja  man  darf  sagen, 
daß  es  an  seiner  gesamten  Sprachgrenze  nirgends  kleinere  Er- 
oberimgen  zu  verzeichnen  hat  als  gerade  hier.  Innersprachlich 
zeigt  sich  die  Widerstandskraft  der  dänischen  Sprache  darin, 
daß  der  Volksdialekt  verhältnismäßig  sehr  wenig  von  deutscher 
Beimischung  aufgenommen  hat,  während  die  deutsche  Umgangs- 
sprache selbst  neueingewanderter  Personen  sehr  schnell  mit 
dänischen  Elementen  durchsetzt  wird. 


wo  damals  Romanen  wohnten,  sind  später  Rumänen  bezeugt :  in  Bulgarien, 
Serbien,  im  unteren  Morawa-Lande  unweit  Enos,  in  Albanien,  Makedonien 
und  Thessalien. 
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f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Auf  dem  legten  pankeltischen  Kongreß  (Dublin  1901) 
wurde  beschlossen,  Cornwall  als  keltisches  Land  zu  betrachten. 
Bj-aft  dieses  Beschlusses  hat  man  tatsächlich  in  Cornwall  an- 
gefangen, die  dortige  seit  anderthalb  Jahren  ausgestorbene  kel- 
tische Sprache  wieder  aufleben  zu  lassen !  Zur  Motivierung  dieses 
Experiments  muß  man  wohl  an  die  oben  geschilderte  Neigung 
der  Kelten  zur  Phantastik  erinnern,  allein  die  Ungeheuerlichkeit 
ist  hier  so  groß,  daß  man  sich  bei  der  erwähnten  Erkläning 
kaum  beruhigen  wird,  sondern  rein  individuellen  Faktoren  einen 
Teil  der  Verantwortung  geben  muß. 

Vierter  Hauptabschnitt:  Die  Ortsnamen. 

Theoretisch  ist  man  nicht  berechtigt,  einen  Hauptabschnitt 
über  Ortsnamen  den  Hauptabschnitten  über  Verkehrskreis,  geo- 
graphischen Gesichtskreis  und  Sprache  als  gleichberechtigt  an 
die  Seite  zu  stellen.  Der  Ortsname  ist  zunächst  nur  eine  Tat- 
sache des  physisch -geographischen  Stoffes,  dann  ist  er  weiter 
eine  Tatsache  des  Sprachstoffs.  Wie  jede  andere  Tatsache  dieser 
Art  gehört  er  teils  der  Besprechung  des  Verkehrskreises,  teils 
der  Besprechung  des  Gesichtskreises,  teils  der  Besprechung  der 
Sprache  an.  Eine  gesonderte  Besprechung  ist  nur  aus  rein 
praktiijchen  Gründen  gerechtfertigt. 

Vielleicht  wird  es  manchem  nicht  einleuchten,  daß  der 
OrtSTiame  als  eine  physische  Tatsache  zu  fassen  ist;  man  wird 
entgegenhalten,  daß  die  Entstehung  des  Ortsnamens  rein  geistig 
ist  Dies  muß  freilich  zugegeben  werden,  spielt  aber  keine  Rolle, 
denn  es  liegt  eigentlich  keineswegs  im  naturnotwendigen  Wesen 
des  Ortsnamens.  Die  Schöpfung  bildet  Gewässer,  die  als  Ver- 
kehrsstraßen benutzbar  sind,  und  die  zugleich  Laute  hervor- 
bringen, weshalb  hätten  sich  diese  Laute  nicht  genau  ebenso 
gut  zu  deutlich  vernehmbaren  Gebilden  formen  können,  sodaß 
das  Wasser  sich  selbst  seinen  Namen  gegeben  hätte,  genau  so 
wie  der  Hahn  sich  selbst  bei  den  Kelten  und  Germanen  den  Namen 
*Kok',  und  der  *  Gauch*  sich  bei  den  Deutschen  den  Namen 
'Kuckuck*  geschaffen  hat?  Man  könnte  ja  sehr  wohl  denken, 
(laß  das  Wellenrauschen  einen  so  charakteristischen  Lautkomplex 
bildete,  daß  der  Strom  nicht  nur  zufällig  bei  diesem  oder  jenem 
Volk,  sondern  natumotwendig  bei  jedem  Volke,  dem  er  vorbei- 
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eilte,  eben  diesen  Namen  hätte  bekommen  müssen.  Dafi  es  nicht 
so  ist,  kann  nur  als  reiner  Zufall  bezeichnet  werden. 

Aber  die  Entstehung  des  Namens  spielt  überhaupt  keine 
wesentliche  Rolle.  Das  einzige,  worauf  es  ankommt,  ist  die 
Punktion,  und  diese  ist  einfach  Surrogat  der  physischen  Tat- 
sache :  der  Ortsname  kann  ersetzt  werden  durch  einen  Finger- 
zeig, falls  der  betreffende  Ort  sichtbar  ist,  oder  durch  ein  Bild, 
falls  der  Ort  unsichtbar  ist.  Ein  sehr  notwendiges  Surrogat:  der 
Ortsname  vergegenwärtigt  uns  den  ims  bekannten  Ort  tausend- 
mal schneller  und  sicherer  als  eine  lange  Beschreibung.  Der 
Ort  existiert  für  uns  eigentlich  erst  durch  den  Ortsnamen  :  eine 
Straße,  ein  Bahnhof  sind  in  unsem  Augen  nicht  fertig,  solange 
sie  einer  Namenstafel  entbehren.  Immerhin  aber  bleibt  der  Name 
nur  Surrogat,  und  seine  Portexistenz  ist  fast  nur  physisch:  er 
bildet  keinen  integrierenden  Teil  unseres  Geisteslebens,  erweckt 
keine  konstanten  Reflexionen,  er  lebt  fast  nur,  wenn  er  gehört 
oder  gesehen  wird;  auch  gefühlt  kann  er  werden,  nämlich  bei 
Verwendung  von  Blindenschrift  (erhöhten  Typen).  Die  geistige 
Wirksamkeit,  die  sich  fortan  am  Ortsnamen  betätigt,  ist  nicht 
größer  als  jene,  die  sich  an  dem  entsprechenden  physischen 
Stoffe  betätigt. 

Es  ist  deshalb  ein  großer  Fehler,  die  Ortsnamen  *frei  in 
der  Luff  zu  behandeln;  wenigstens  mir  selbst  ist  es  unzählige 
Male  passiert,  Regeln  für  Entwicklung  der  Nomenklatur  auf- 
zustellen, die  sich  nachher  einfach  als  Regeln  für  die  Entwicklung 
des  physischen  Stoffs  herausstellten.  Gerade  deshalb  aber  em- 
pfiehlt es  sich,  die  Ortsnamen  getrennt  zu  behandein,  damit  ihre 
enge  Beziehung  zum  physischen  Stoff  um  so  klarer  hervorleuchte. 
Die  im  lebendigen  Volksgebrauch  enthaltenen  Ortanamenbelege 
geben  in  Wirklichkeit  die  bequemste  Vergegenwärtigung  des 
Verkehrskreises  und  des  geographischen  Gesichtskreises. 

Wie  die  Sprache  überhaupt,  ist  auch  der  Ortsname  unter  fünf 
Gesichtspunkten  zu  betrachten :  etymologisch,  statistisch,  sprach- 
geschichtlich, schriftsprachlich  und  nationalitätsgeschichtlich. 

I.  Etymologischer  Gesichtspunkt. 
A.  Der  Verkelinikreis  in  ungehemmter  Entfaltiui^. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Der  Abstand  wird  in  der  Namengebung  durch  Gegensätze 
wie  'Stadt  —  Vorort  —  Weichbild'  oder  '(Haupt)stadt  —  Provinz' 
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ausgedrückt,  ferner  durch  Ortsbezeichnungen  wie  'Inner-,  Mittel-, 
Äußer-*,  *Osten,  Westen,  Norden,  Süden*. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

Die  Fahrbarkeit  wird  in  der  Namengebung  ausgedrückt 
durch  Benennungen,  welche  teils  die  natürliche  Fahrbarkeit  be- 
zeichnen, wie  *Tal,  Furt,  Föhrde,  Pass,  Klamm*,  teils  die  durch 
menschliche  Betätigung  gesteigerte,  z.  B.  "Straße,  Steinweg,  Brücke, 
Kanal,  Tunnel'  etc. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 

Die  Größe  wird  in  der  Namengebung  ausgedrückt  durch 
die  Stufenfolgen  "Berg  —  Hügel,  Fluß  —  Bach,  Stadt  —  Dorf', 
wozu  adjektivische  Bezeichnungen  wie  'groß  —  klein',  lang  — 
kurz*  treten  können.  Die  Beschaffenheit  wird  wie  oben  durch 
Benennungen  ausgedrückt,  welche  teils  die  natürliche  Beschaffen- 
heit bezeichnen,  z.  B.  Teld,  Moor,  Wald,  Berg*,  teils  die  durch 
menschliche  Betätigung  veränderte :  "Acker,  Rode,  Schwende*, 
Siedlungsbezeichnungen  wie  *Haus,  Weiler,  Dorf,  Markt,  Stadt, 
Münster*.  Dazu  treten  adjektivische  Bezeichnungen  wie  *wild, 
wüst,  sanft,  gut,  schön,  fett'  usw. 

d)  Kulturstufe. 

Die  Kulturstufe  erhält  in  der  Namengebung  keinen  direkten 
Ausdruck,  abgesehen  von  Spitznamen.  Dagegen  wohl  einen  in- 
direkten :  jede  Kulturstufe  bildet  nicht  unterschiedslos  Ortsnamen 
mit  allen  möglichen  sprachlich  zugänglichen  Elementen,  sondern 
sie  bevorzugt  gewisse  beschränkte  Typen,  die  uns  die  Siedlungsart 
verraten  (Typus  der  Gausiedlung,  Typus  der  Einzelsiedlung  usw.). 

e)  Nationale  Anlage. 

Die  nationale  Veranlagung  erhält  in  der  Namengebung 
kaum  einen  größeren  Ausdruck  als  die  Kulturstufe. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Hierher  gehören  besonders  die  Straßennamen  neuerer  Zeit. 
~  Die  Namen  individueller  Bildung  sind  gewöhnlich  an  dem 
künstlichen,  oft  sentimentalen  Charakter  der  verwendeten  Ele- 
mente erkennbar.  Die  Namen  werden  häufig  mit  *ßuhe,  Lust, 
Frieden,  Andenken'  usw.  gebildet 
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B.  Der  Terkehnkreis  in  Ziuammenstoft  mit  anderem 
VerkehrakreiMn. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

Der  Abstand  mit  Rücksicht  ^uf  feindliche  Begegnung  wird 
in  der  Namengebung  durch  die  Benennung  'Grenze*  ausgedrückt 
imd  durch  Zusätze,  die  das  fremdländische  oder  andersglaabige 
Nachbarelement  bezeichnen. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

Die  Fahrbarkeit  mit  Rücksicht  auf  feindliche  Begegnung 
kommt  zum  Ausdniek  durch  Benennungen  wie  *Mark,  Militär- 
grenze, Maut'. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Ob  die  Quantität  mit  Rücksicht  auf  feindliche  Begegnung 
einen  Ausdruck  in  der  Namengebung  findet,  vermag  ich  augen- 
blicklich nicht  zu  sagen ;  die  Qualität  wird  durch  Benennungen 
wie  *Burg,  Festung,  Zwinger*  ausgedrückt. 

d)  Kulturstufe. 
Diese  erhält  in  der  Xamenirobung  ebenso  wenig  wie  beim 
ungehemmten  Verkehr  einen  direkten  Ausdruck,  wohl  aber  einen 
indirekten :  die  rohe  Yölkerwanderungsstufe,  deren  Kolonisation 
sich  durch  Expropriation  der  Ureinwohjier  Platz  macht,  kenn- 
zeichnet sich  durch  ganz  bestimmte  Xamentypen,  in  deren  Nähe 
man  daher  nur  wenig  von  der  Nomenklatur  der  Vorgänger  zu 
finden  hoffen  darf;  man  könnte  sie  Expropriationstypen  nennen. 
Auf  halbzivilisierter  Stufe  kommen  solche  Erscheinungen  katun 
vor,  auf  vollzivilisiertor  können  sie  wieder  vorkommen,  wenn 
auch  nicht  so  oft  (vgl.  unten  die  Behandlimg  des  nationalitäts- 
gcschichtlichen  Gesichtspunktes). 

e)  Nationale  Anlage. 
Sie  erhält  in  der  Namengebung  ebensowenig  einen  direkten 
Ausdruck  wie  die  Kulturstufe. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Künstliche  Namenbildimgen  mit  Bezug  auf  den  Kampf  der 
Völker  können  wohl  vorkommen,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig; 
es  sind  meistens  Sh'aßenanlagen,  Denkmäler,  Triumphb(.>gen. 
Aussichtstürme  u.  dgl.,  welche  den  physischen  Anlaß  solcher 
Namengebung  bilden  (z.  B.  Waterloo  Square,  Rue  de  Rivoli, 
Siegessäule  usw.). 
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n.    a)  Statistischer  Gesichtspunkt    1.  Der  Bohstoff. 
A.  Der  Terkehrskreia  in  nogehemiiiter  Entfaltung. 

So  wie  bei  der  parallelen  Betrachtung  der  Sprache  berück- 
sichtige ich  hier  bloß  den  Fall,  daß  der  Verkehrskreis  von  einer 
unbewohnten  Gegend  begrenzt  wird,  weil  hierdurch  die  Ver- 
hältnisse übersichtlicher  werden. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
**Je   größer  der  Abstand  vom  Siedlungszentrum,  um  so 
kleiner  die  Siedlung,  d.  h.  um  so  kleiner  die  Siedlungsnomen- 
klatur/' Beispiele  etwa  das  Innere  Norwegens,  Grönlands  und 

Islands. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  Siedlung, 
d.  h.  um  so  größer  die  Namendichte."  (Vgl.  jedoch  hierzu  den 
Vorbehalt  unter  c.) 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
"Je  größer  die  Ausdehnung  und  die  Vorzüge  des  Zentrums 
bezw.  des  Ziels  sind,  um  so  größer  ist  die  Siedlung,  d.  h.  um 
so  größer  ist  die  Namendichte/*  Dieser  Satz  gilt  jedoch  nicht 
unbedingt;  es  kann  mitunter  vorkommen,  daß  eine  dicht  be- 
völkerte Gegend  sehr  dünne  und  eine  dünn  bevölkerte  Gegend 
sehr  dichte  Nomenklatur  aufweist;  die  Motivierung  liegt  dann 
in  der  Art  der  Siedlung :  bei  einer  Siedlung,  die  sich  auf  große 
Dörfer  und  Marktflecken  konzentriert,  werden  demgemäß  wenig 
Ortsnamen  produziert;  bei  einer  andern  dagegen,  die  sich  in 
kleine  Weiler  und  Einzelgehöfte  auflöst,  wird  umgekehrt  die 
Produktion  der  Ortsnamen  groß  sein.  Ein  Beispiel  bietet  das 
Verhältnis  zwischen  Flach-  und  Gebirgsland  im  Elsaß. 

d)  Kulturstufe. 
Gewisse  Kulturstufen  oder  Zeitströmungen  begünstigen 
die  Häufung  des  Großgrundbesitzes  und  die  Verwandlimg  von 
Ackerland  in  Weideland  oder  gar  Waldland ;  andere  haben  die 
entgegengesetzte  Richtung  und  begünstigen  die  Zerstückelung 
des  Großgrundbesitzes  und  Häufung  des  Kleingrundbesitzes.  Die 
Wirkung  auf  die  Nomenklatur  ist  selbst^'erständlich  im  ersten 
Falle  Verminderung,  im  zweiten  Falle  Steigerung  der  Namen- 
dichte. Beispiele  einerseits  die  römischen  Latifundien,  die  ost- 
elbischen  Rittergüter,  die  englischen  Wildparks  (namentlich  the 
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new  forest,  bei  dessen  Errichtung  viele  Dörfer  verödeten),  anderer- 
seits die  Entwicklung  in  Frankreich  und  Dänemark  seit  Ab- 
schaffung der  Leibeigenschaft  (bez.  1789  und  1788). 

e)  Nationale  Anlage. 
Als  die  Rumänen  zu  Anfang  des  Mittelalters  vom  seßhaften 
Leben  zum  Nomadentum  übergingen  —  eine  ganz  alleinda- 
stehende Erscheinung  im  Völkerleben  Europas  — ,  haben  sie 
natürlich  gleichzeitig  ihre  alte  Nomenklatur  aufgegeben  und  fast 
keine  neue  produziert,  bis  sie  zu  Ende  des  Mittelalters  wieder 
seßhaft  wurden. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Die   individuellen  Neugründungen   (Einsiedeleien,    Jagd- 
schlösser) bedeuten  natürlich  eine  entsprechende  Steigerung  der 
Namengebung. 

B.  Der  Verkehrskreia  in  ZnsAinmeiiatoft  mit  anderen 
Verkehrakreisen. 

Wir  betrachten  die  Sache  zunächst  vom  Gesichtspunkt 
der  unterlegenen  Partei  und  setzen  voraus,  daß  beim  Zu- 
sammenstoß mit  der  Siedlung  zugleich  der  Name  getilgt  wird. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Zentrum,  um  so  kleiner  das 
einheimische  Element  und  um  so  größer  das  fremdländische  in 
Siedlung  und  in  Namen.**  Ausnahme :  der  Fall,  daß  das  Zentrum 
den  Ausstrahlungspunkt  des  fremden  Elements  bildet. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  in  Siedlung  und 
in  Namen  das  fremdländische  Element  und  um  so  kleiner  das 
einheimische." 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Wie  wir  bei  der  Betrachtung  des  Verkehrs  gesehen  haben, 
ist  der  Punkt  c)  sehr  kompliziert ;  ich  begnüge  mich  daher  hier 
mit  einem  Hinweis  auf  das  dort  gegebene  Schema. 

d)  Kulturstufe. 
Wenn  gewisse  Kulturstufen  zum  physischen  Widerstand 
weniger  fähig  sind,  wird  es  in  onomatologischem  Sinne  bedeuten, 
daß  mit  den  Siedlungen  auch  die  Ortsnamen  leicht  schwinden. 
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Wenn  andere  Kulturstufen  aggressiv  sind  und  geneigt  machen, 
den  unterlegenen  Gegner  womöglich  leiblich  ganz  zu  vertilgen, 
dann  werden  wir,  wo  wir  Ablagerungen  dieser  Stufen  treffen, 
sehr  wenige  Reste  von  der  vorhergehenden  Nomenklatur  finden. 
Solche  Ablagerungen  haben  wir  oben  *Expropriationstypen*  ge- 
nannt; sie  teilen  sich  in  barbarische,  wie  bei  den  Germanen 
-ing,  'heitn^  bei  den  Slaven  -ice,  -om?,  und  zivilisierte,  wie  bei  den 
Römern  -anum  und  -inum. 

e)  Nationale  Anlage. 
Auch   innerhalb   der  gleichen  Kulturstufe  bestehen  Yer- 
schiedenheiten  zwischen  dem  Verfahren  der  verschiedenen  Natio- 
nalitäten;  einige  sind  geneigter  zur  Expropriation  als  andere; 
dem  entspricht  auch  ihr  Verhältnis  zur  fremden  Nomenklatur. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Wenn  auf  fürstliches  Geheiß  ganze  Bevölkerungen  plötz- 
lich ausgetrieben  werden,  muß  eine  entsprechende  Verminderung 
der  einheimischen  Nomenklatur  eintreten. 

IL   Statistischer  Gesichtspunkt    2.  Überlieferung. 
A.  Der  Verkehrskreis  in  nn£:ehemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Überlieferungszentrum,  um 
so  kleiner  die  Belegstärke." 

Eine  kartographische  Fixierung  der  im  Gesichtskreis  ent- 
haltenen Namenbelege  wird  die  verschiedenen  Verkehrsgürtel 
durch  die  verschiedene  Schattierung  der  Belegmasse  kenn- 
zeichnen: im  Innengürtel  wird  es  am  schwärzesten  aussehen, 
von  da  aus  gegen  den  Außengürtel  zu  werden  sich  die  Belege 
allmählich  lichten. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  Belegstärke." 

Die  Kegelmäßigkeit  der  vom  Zentrum  aus  abnehmenden 
Schattierung  der  Namenbelege  wird  durch  Streifen  mit  bald 
dichterer,  bald  dünnerer  Belegung  unterbrochen,  die  auf  ün- 
gleicbmäßigkeiten  der  Siedlungsfähigkeit  und  Fahrbarkeit  be- 
lauben. Wenn  die  üngleichmäßigkeit  von  der  Siedlungsfähigkeit 
herrührt,  dann  entspricht  unser  Belegmaterial  genau  der  tatsäch- 
lichen Volksdichte.  Wenn  sie  aber  auf  der  Fahrbarkeit  beruht, 

20* 
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dann  wird  die  wirkliche  Yolksdichte  nicht  unsemi  Belegmaterial 
entsprechen,  sondern  sie  wird  bei  guter  Fahrgelegenheit  dünner, 
bei  schlechter  Fahrgelegenheit  dichter  sein,  als  allein  nach  der 
Schattierung  der  Belege  zu  erwarten  wäre. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Um  uns  den  Einfluß  der  Größe  auf  die  Schattierung  der  Namen- 
belegung zu  vergegenwärtigen,  machen  wir  folgende  Einteilungen : 
1.  2.  3.  4. 

Riesenstädte        Großstädte        Kleinstädte         Dörfer 
Biesenströme       Flüsse  Flüßchen  Bäche 

Riesenketten        Hochgebirge      Gebirgsgipfel      Hügel 
Die  Vertretung  dieser  Gruppen  stellt  sich  dann  ungefähr  so: 
der  Außengürtel  belegt  nur  Nr.  1,  der  Mittelgürtel  Nr.  1  und  2, 
der  Innengürtel  im  allgemeinen  Nr.  1  bis  3,  der  innerste  Gürtel 

Nr.  1  bis  4. 

d)  Kulturstufe. 
Diejenige  Gegend,  welche  bei  dem  regen  Verkehr  derVölker- 
wanderungsstufe  dichte  Namenbelegung  aufweist,  wird  bei  dem 
beschränkteren  Verkehr  der  halbzivilisierten  Stufe  dünnere  und 
dann  bei  dem  gesteigerten  Verkehr  der  vollzivilisierten  Stufe 
wieder  dichte  Belegung  aufweisen. 

e)  Nationale  Anlage. 
Da  die  Veranlagung  konstant  ist,  was  durch  'angeboren* 
ausgedrückt  sein  soll,  bewirkt  dieser  Faktor  keine  räumlichen 
oder  zeitlichen  Ungleichmäßigkeiten  der  Namenbelegung;  wir 
haben  nur  zu  konstatieren :  entweder  ist  im  allgemeinen  dichte 
Belegung  oder  auch  im  allgemeinen  geringe  Belegung  zu  erwarten- 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Wenn  irgend  eine  Gegend  zufällig  (durch  historische  Be- 
gebenheiten) zeitweilig  größeren  Verkehr  oder  allgemeineres  Inter- 
esse gewonnen  hat,  werden  die  Namenbolege  hier  anschwellen 
und  sich  so  erhalten,  solange  der  gesteigerte  Verkehr  bezw.  das 
Interesse  anhält;  nachher  werden  sie  wieder  bis  zur  Normal- 
zahl abschwellen. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Zoaammenstoß  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Die  Hemmung  des  Verkehrs,  welche  durch  den  Zusammen- 
stoß eintritt,  drückt  sich  in  der  Namenbelegung  folgendermaßen 


über  die  alte  politische  Geographie  der  nicht-klass.  Völker  Europas.   309 

aus:  während  die  Starke  der  Schattierung  vom  Zentrum  aus 
gegen  die  Peripherie  zu  ganz  allmählich  abnimmt,  solange  der 
Verkehr  ungehemmt  ist,  tritt  unmittelbar  oder  kurz  nach  der 
Grenze  des  fremden  Yerkehrskreises  ganz  dünne  Belegung  ein. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
Die  Stauung  des  Verkehrs  und  des  geographischen  Inter- 
esses vor  der  Grenze  drückt  sich  vielfach  in  stärkerer  Schat- 
tierung der  Belegmasse  aus. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Stauung  des  Verkehrs  und  des  geographischen  Inter- 
esses hat,  was  die  Größe  anlangt,  die  Wirkung  auf  die  Namen- 
belegung, daß  vor  der  Grenze  auch  verhältnismäßig  kleine  Orte 
belegt  werden,  während  bald  nach  ihrer  Überschreitung  selbst 
verhältnismäßig  große  unbelegt  bleiben. 

d)  Kulturstufe. 

Fremdsprachige  Namen  des  Außengürtels  sind  auf  der 
Völkerwanderungsstufe  ziemlich  zahlreich  belegt,  auf  der  wenig 
unternehmenden  Stufe  der  Halbzivilisation  fast  gar  nicht,  auf 
der  stark  unternehmenden  Stufe  der  Vollzivilisation  wieder 
zahlreich. 

e)  Nationale  Anlage. 

Verschiedene  Völker  bewahren  auf  allen  Stufen  eine  relative 
Zugänglichkeit  für  fremden  Namenstoff,  andere  eine  ebenso  aus- 
gesprochene Abneigung  dagegen.  Ein  Beispiel  der  ersteren  Art 
sind  etwa  die  Deutschen,  ein  Beispiel  der  zweiten  die  Franzosen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Seit  der  Herstellung  des  russisch-französischen  Bündnisses 
sind  die  Franzosen,  wie  es  scheint,  verhältnismäßig  zugänglich 
für  russischen  Namenstoff. 

in.  Sprachgeschichtlicher  Gesichtspunkt. 

Es  fragt  sich:  wie  weit  findet  die  Erhaltung  der  Namen 
ihren  Ausdruck  in  der  Erhaltung  der  Laute  und  Formen  ?  Die 
Antwort  lautet,  auf  die  Spitze  gestellt :  gar  nicht !  im  Gegenteil, 
Erhaltung  alter  Namen  verlangt  Nichterhaltung  der  alten  Laute 
lind  Formen.  Dies  ist  natürlich  cum  grano  salis  zu  verstehen. 
Die  Nichterhaltung  ist  keine  regellose  Beseitigung,  bald  in  dieser. 
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bald  in  jener  Richtung,  sondern  es  ist  die  gesetzliche  Laut- 
entwickelung und  die  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade  gesetz- 
liche, so  doch  immerhin  gemeingültige  Formenentwicklung. 

Die  Lautentwicklung  der  gewöhnlichen  Sprache  gilt  ohne 
Ausnahme  für  die  Ortsnamen ;  solange  sie  im  lebendigen  Volks- 
gebrauch fortbestehen,  müssen  sie  sich  unbedingt  deren  Ge- 
setzen fügen,  sie  können  sich  ihnen  nicht  entziehen.  Finden  wir 
einen  Namen,  der  einen  älteren  Lautstand  erhalten  hat,  dann 
wissen  wir  augenblicklich,  daß  der  Name  in  dieser  Form  kein 
im  Volksgebrauch  erhaltener  sein  kann;  es  muß  Interpolation 
der  literarischen  Überlieferung  vorliegen,  wenn  der  alte  Laut- 
stand versteinert  festgehalten  wird. 

A.  Der  Verkehrskreis  in  nng^ehemmter  Entfaltung. 

a)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum,  um  so  kleiner 
die  Zentralisierung  der  Ortsnamen." 

Daß  die  Namen  sich  im  lebendigen  Volksgebrauch  not- 
wendig weiter  entwickeln  müssen,  setzt  nicht  voraus,  daß  sämt- 
liche Namen  eines  einheimischen  Gesichtskreises  ein  und  das- 
selbe Lautgepräge  tragen  müssen.  Ein  solches  herrscht  zwar  in 
der  Hauptsache,  nicht  aber  in  Einzelheiten;  es  werden  und 
müssen  üngleichmäßigkeiten  bestehen,  welche  auf  Rechnung  der 
verschiedenen  Dialekte  kommen.  Und  zwar  ist  die  Verteilung 
so,  daß  absolut  einheitliches  Gepräge  bloß  innerhalb  des  Dialekt- 
gebietes unseres  Zentrums  herrscht.  In  den  Belegen  aus  den 
Umgebungen  wird  dasselbe  Gepräge  bei  Orten  herrschen,  mit 
denen  alter  Verkehr  besteht,  dagegen  oft  nicht  bei  Orten,  mit 
denen  der  Verkehr  jungen  Datums  oder  geringen  Umfangs  ist: 
hier  wird  der  an  Ort  und  Stelle  herrschende  Dialekt  mehr  oder 
weniger  zur  Geltung  kommen,  und  so  verliert  sich  das  Dialekt- 
gepräge unseres  Zentrums  immer  mehr,  je  mehr  wir  uns  der 
Peripherie  nähern.  Beispiel:  In  ahd.  Zeit  finden  sich  Belege 
der  hochdeutschen  Lautverschiebung  auch  aus  Gegenden,  die 
in  Wirklichkeit  nicht  davon  betroffen  wurden,  z.  B.  Uztreht 
(Merigarto).  Diese  Belege,  die  gewiß  echt  volkstümlich  sind, 
werden  sich  bei  näherem  Zusehen  auf  die  oben  angegebene 
Weise  gruppieren,  d.  h.  indem  sie  sich  von  Süden  nach  Norden 
allmählich  lichten. 
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b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  Zentrali- 
sierung der  Ortsnamen/* 

Besuchte  Verkehrsstraßen  werden  sich  kennzeichnen  durch 
VoTSchiebung  des  zentralen  Dialektgepräges. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Größe  wirkt  verschiebend  auf  das  Verhältnis  des  zen- 
tralen Namengepräges  zum  peripherischen  (örtlichen)  Dialekt- 
gepräge. Die  Gauhauptstadtnamen  nehmen  oft  das  Gepräge  der 
Landeshauptstadt  an.  Die  Kleinorte  dagegen,  mit  denen  der 
direkte  Verkehr  der  Landeshauptstadt  weit  geringer  ist,  behalten 
im  Gesichtskreis  der  Landeshauptstadt  das  Namengepräge,  in  dem 
sie  ihr  zuerst  entgegentraten.  Dies  ist  aber  meistens  nicht  ihr 
eigenes,  kleinörtliches,  sondern  vielmehr  das  Gepräge  der  ver- 
mittelnden Gauhauptstadt 

d)  Kulturstufe. 
Die   Nomenklatur   wird   natürlich    die  zentrifugalen  und 
zentripetalen  Phasen  der  Sprachentwicklung  abspiegeln. 

e)  Nationale  Anlage. 

Abgesehen  von  den  genannten  Phasen,  wird  ein  Volk  mehr, 
ein  anderes  weniger  für  Zentralisierung  der  Namengebung  veran- 
lagt sein. 

Wie  bei  der  Lautentwicklung  folgen  die  Ortsnamen  der 
Spur  der  gewöhnlichen  Sprache  auch  in  der  syntaktischen  und 
grammatischen  Entwicklung.  Die  Kelten  z.  B.  bildeten  ursprüng- 
lich ihre  Komposita  nach  altindogermanischer  Sitte:  der  letzte 
Stab  ist  der  Hauptstab,  dem  der  erste  dienen  muß,  indem  er 
eine  Eigenschaft  oder  sonstige  Bestimmung  angibt.  Also  etwa 
9^osti-pods  =  lat.  hos-pes^  slav.  gas-pod  *Gast-herr^  und  nach  diesem 
Muster  z.  B.  kelt.  Ortsnamen  wie  Novio-dunum  =  germ.-engl. 
AWton  (etymol.  =  Neuzaun).  Während  die  Römer  ziemlich  früh 
zur  umgekehrten  Verbindung  übergingen  und  also  statt  Medio- 
planum  (=  kelt  Medio-lanum)  *  Mi ttelf  lache'  jetzt  Planum  medium 
sagten,  behielten  die  anderen  Völker  die  alte  Weise  immer  noch 
^ei,  aber  zu  Ende  des  Altertums  gehen  die  Kelten  zur  römischen 
^eise  über.  Von  jetzt  an  wird  dww-,  larir  usw.  immer  voran- 
gesetzt, vgl.  Dufirdee  'die  Burg  an  der  Dee',  Dun  Edin  =  Edin- 
^^g,  Llanrbeer  (engl  Lampeter)  *Kirchplatz  St.  Peter*,  CasUl 
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neuydd  =  New-castle.  Und  nicht  nur  aUe  von  jetzt  an  gebildeten 
Namen  fügen  sich  dem  neuen  Brauch,  sondern  auch  verschiedene 
der  nach  alter  Art  gebildeten;  die  Bewegung  hat  also    rück- 
wirkende Kraft    Zunächst  wird  den  alten  Namen  einfach   ein 
Vorelement  angehängt,  z.  B.  Conovium,  Oobanmum,  jetzt  Aber 
Convay,  Aber  Oavenny.  Dann  aber  findet  auch  direkt  Auflösung 
und  Umkehrung  alter  Komposita  statt.  In  Britannien  war  während 
der  Römerzeit  den  alten  Hauptortsnamen  das  lateinische  Element 
castrum  angehängt,   und  zwar  wird  es  anscheinend  gegen  die 
römische  Praxis  in  der  Regel  nachgestellt,  z.  B.  Venia  casirum. 
Danum  castrum^  und  dies  ist  dann  von  den  Angelsachsen  über- 
nommen worden,  vgl.  Win-chester^  Dan-caster  usw.  Bei  den  Kvmren 
ist  aber  dies  Element  castrum  in  keinem  einzigen  Falle  an  zweiter 
Stelle  erhalten,  es  steht  immer  vor:  Caer  Gwmd  =  Venia  castrum. 
Wenn  der  Name  ein  altes  keltisches  Schlußglied  hat,  bleibt  dies 
in  einigen  Fällen  erhalten,  wie  z.  B.  in  Caer  Fyrddin  (engl. 
Carmarthen)  =  Maridunum ;  in  anderen  Fällen  aber  wird  es  ab- 
geworfen, z.  B.  Caer  Bran  =  Brannthdunum  castrum^  engl.  Bran- 
caster.   Ein  anderes  Beispiel  grammatisch-syntaktischer  Weiter- 
bildung bieten  die  Romanen  nördlich,  östlich  und  westlieh  der 
Poebene,  indem  sie  seit  der  Kaiserzeit  eine  eigentümliche  Neigung 
für  die  Mehrzahl  entwickeln.  Von  jetzt  an  heißt  es  nicht  mehr 
Aventico^  Bordigala^   Turba^   Oenua^  Neapoli^  Fdtria^   Fabiana, 
sondern  Aventicos^  Bordigalas^  Torbas^  Oenuas^  Neapotes,  Fdtres. 
Fabianis  usw.,  vgl.  frz.  Avenches,  Bordeaux,  Tarbes,  Oenes^  Najdes 
gegenüber  ital.  Genova.  Napoli  könnte  sowohl  Einzahl  als  Mehr- 
zahl sein.    Später  ist  die  Pluralisierung  auf  französischem  und 
ladinischem  Boden   vielfach  rückgängig  gemacht;    Taurantium 
in  Graubüiiden,  im  Mittelalter  Tronnes^  heißt  jetzt  rom.  Trong, 
Sideres  im  Kanton  Wallis  heißt  jetzt  frz.  Sierre. 

Soweit  die  Hauptregel.  Ausnahmen  sind  wohl  nicht,  wie 
bei  der  Lautentwicklung,  absolut  ausgeschlossen.  Da  formale 
und  syntaktische  Eigenheiten  schon  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
versteinern  köimen,  so  ist  das  gleiche  auch  bei  den  Ortsnamen 
zu  erwarten  und  zwar  eher  mehr  als  weniger. 

In  den  romanischen  Sprachen  (abgesehen  etwa  vom  Rumä- 
nischen) ist  die  Genitivform  aufgegeben  worden,  aber  zuweilen 
findet  sie  sich  bis  zum  heutigen  Tag  bei  Ortsnamen,  so  z.  B. 
Friuli  aus  Forum  Julii  statt  einer  zu  erwartenden  Form  *For 
di  Zuglio  (vgl.  die  benachbarte  Stadt  Zuglio  aus  Julium\  Forlim- 
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x)poli  aus  Forum  Popäüj  Porto  Venere^  Port'  Ercole  aus  Portm 
Veneris,  Portus  Herctdis  usw.  (vgl.  Porto  d'Anzo), 

B.  Der  Verkeimkreis  in  Znsammenstoi  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Sprachzentrum  ist,  um  so 
Jeiner  die  Genauigkeit  der  Auffassung  fifemder  Namen.'* 

Die  Namen  eines  Nachbarvolkes  werden  genauer  aufgefaßt 
Js  die  Namen  eines  entfernteren  Volkes,  das  an  und  für  sich 
fleiche  oder  etwa  noch  größere  Bedeutung  beansprucht,  denn 
lie  Sprache  des  Nachbarvolkes  wird  immer  bekannter  sein  als 
lie  Sprache  des  entfernteren  Volkes,  solange  dies  nicht  derartig 
)edeutend  ist,  daß  seine  Sprache  als  Weltsprache  oder  'feine 
Sprache*  weit  über  seine  Grenzen  hinaus  Eingang  findet.  Der 
sprachliche  Abstand  übt  dieselbe  Wirkung  wie  der  geographische ; 
Üe  Namen  einer  nahstehenden  Sprache  werden  genauer  auf- 
gefaßt als  die  einer  femstehenden  (abgesehen  von  dem  Falle, 
daß  die  Sprachverwandtschaft  so  nahe  ist,  daß  die  fremden  Namen 
sofort  'nostrifiziert*  werden). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  die  Pahrbarkeit,  um  so  größer  die  Genauigkeit 
der  Auffassung  fremder  Namen." 

Es  ist  wieder  sowohl  der  geographische  als  der  sprach- 
liche Gesichtspunkt  zu  beobachten. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Sprache  eines  bedeutenden  Volkes  ist  gewöhnlich  den 
N^achbarvölkem  geläufig,  die  Sprache  eines  unbedeutenden  da- 
gegen nicht;  daraus  folgt  ganz  von  selbst,  daß  die  Namen  des 
bedeutenden  Volkes  richtiger  aufgefaßt  und  wiedergegeben  werden 
als  die  des  unbedeutenden. 

d)  Kulturstufe. 
Die  fremden  Namen  werden  auf  verschiedener  Kulturstufe 
in  verschiedenem  Grade  dem  Wirken  volksetymologischer  üm- 
deutung  usw.  ausgesetzt  sein. 

e)  Nationale  Anlage. 
Abgesehen  davon,  ist  das   eine  Volk  mehr,   das   andere 
weniger  für  poetische  Auffassung  entfernter  Gegenden  veranlagt 
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Wichtig  ist  die  Beobachtung,  daß  die  syntaktische  Ent- 
wickelnng  oder  Funktion  der  Ortsnamen  den  Zusammenstoß  der 
Nationalitäten  beleuchtet.    Z.  B.  gibt  uns   die  oben  erwähnte 
romanische  Pluralisierung  gute  Aufschlüsse  über  die  Ausdehnung 
der  Roroanisierung  auf  der  Balkanhalbinsel  im  6.  Jahrh.  nach  Chr. 
In  vielen  thrakischen  Gegenden  gab  es  damals  keine  oder  fast 
keine  romanischen  Ortsnamen,  und  wir  würden  demnach  nicht 
entscheiden  können,  wie  weit  die  Romanisiemng  schon  durch- 
gedrungen war,  hätten  wir  eben  nicht  die  Pluralisierung   Durch 
diese  lassen  sich   die  damaligen  Sprachgrenzen  mit  voDer  Ge- 
nauigkeit ziehen:  sie  verrat  uns  die  Romanisiemng  des  gesamten 
heutigen  Serbiens,  Bulgariens,  des  innem  Mazedoniens  und  des 
östlichen  Ostrumeliens  sowie  am  unteren  Laufe  der  Maritza  bis 
zum  ägaischen  Meere,  also  bis  dicht  vor  den  Toren  Konstantinopels; 
dagegen  erweisen  sich  durch  ablehnendes  Verhalten  die  oberen 
Täler  der  Maritza  und  Struma  als  immer  noch  thrakisch  redend, 
und  dem  entspricht  ganz  gut,  was  wir  aus  anderen  Quellen  über 
die  Nationalität  dieser  Gegenden  wissen.  Denn  auch  sonst  wird 
bezeugt,  daß  die  hiesigen  Thraker,  die  Bossen,  zäh  ihre  Natio- 
nalität bewahrten.    Eine  sehr  eigentümliche  Erscheinung  zeigt 
das  Schicksal  der  Pluralisierung  in  deutschen  Nachbargegenden. 
Als  nämlich  die  Pluralisierung  dort  bei  den  Romanen  teilweise 
aufgegeben  wurde,  hielten  die  Deutschen  sie  fest  Es  heißt  aber 
echt  deutsch  nicht  nur  Napds  =  frz.  Naples^  sondern  auch  Feftets 
=  ital.  Fdtre,  Giern  =  span.  Jaen^  Luders  =  frz.  Lure^  Siders  =  frz. 
Sierre^  Trons  =  rom.  Trong  (während  die  in  alter  Zeit  aus  italie- 
nischem Munde  übernommenen  Namen  ohne  8  bleiben:  Beme 
=  Verona^  Rahen  =  Ravenna^  Venedig  =  Venezk^  Mailand  ==  Mi^ 
lano  usw.).  Somit  ist  die  romanische  Pluralisierung  in  Tirol  und 
Graubünden  geradezu  das  Kennzeichen  deutschen  Sprachgeprages 
gegenüber  dem  romanischen  geworden.  In  der  deutschen  Sprach- 
entwicklung hat  das  Vorhandensein  des  -s  mitunter  sehr  merk- 
würdige Wortgebilde  veranlaßt,  vgl.  Luggarm  aus  Lugams  (mit 
silbischem  n)  ==  ital.  Locarno^  Lavis  aus  Laugens  aus  Lügans 
=  ital.  Lugano.  —  Ein  anderes  Beispiel  von  mechanischer  Über- 
nahme fremder  Flexionen   bietet  der  Namenbestand  Kärntens 
und  der  Steiermark.  Die  deutsche  Karte  zeigt  eine  Menge  von 
Namen  auf  -ocä,  z.  B.  Görischach,  Fördach,  Ägorüschach,  Felladi, 
die  in  der  slovenischen  Nomenklatur  fast  nirgends  auf  -oÄ  aus- 
gehen, vgl.  Gorice,  Borlje,  Nagorice,  Bda.  Man  könnte  versucht 
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iin,  in  dem  deutschen  -ach  das  germanische  -oAuyi  'Wasser*  zu 
»hen,  das  in  vielen  deutschen  Ortsnamen  vorliegt  {Biberaeh  usw.), 
jer  zweifellos  haben  wir  es  hier  nicht  mit  deutscher,  sondern 
lit  slovenischer  Entstehung  zu  tun:  die  deutsche  Form  geht 
on  dem  slo  venischen  Lokativ  aus:  vGoricah,rBorljah,naGaricah, 
a  Belach. 

Ein  drittes  Beispiel  bietet  die  türkische  Übernahme  grie- 
hischer  Ortsnamen.  Es  heißen  Nikaia,  Nikomedia,  Smyma  auf 
ürkisch  IsrUk,  Ismid,  Ismir^  wodurch  uns  der  griechische  Xame 
m  ersten  Augenblick  fremdartig  anmutet:  in  Wirklichkeit  steckt 
ibor  darin  nichts  anderes  als  das  griechische  eis  Nikaian,  eis 
Xikomedian,  eis  Smyman.  Auch  auf  griechischem  Boden  hat  die 
sxammatische  Verbindung  solche  Auswüchse  der  Ortsnamen  ver- 
anlaßt, wenn  auch  nicht  so  häufig;  z.  B.  das  alte  Kardamyle 
(dorisch  Kardamtda)  heißt  jetzt  Skardamtda,  Bekanntlich  ist  das 
italienische  Negroponte  aus  griechischem  en  Egripo  entstanden. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 
Beispiel:  Kongreßpolen  wird  auf  polnisch  oft  Krölesttco 
genannt  Das  heist  zunächst  bloß  das  ^Königreich',  aber  genauer 
zugesehen  'Karlsland',  denn  das  slavische  Wort  für  König  stammt 
nach  gewöhnlicher  Auffassung  vom  Xamen  Karls  des  Großen. 
Wir  haben  also  hier  einen  individuellen  Einfluß  Karls  auf  die 
Ortsnamenbildung  einer  ganz  fremden  Sprache.  Mißverständnis 
einer  fremden  Sprache  gibt  zuweilen  Anlaß  zu  eigenen  Orts- 
namenbildungen.  Z.  B.  die  früher  vielfach  gebrauchte  Namen- 
form  Otaheiti  ist  auf  solche  Weise  entstanden.  Die  ersten  euro- 
päischen Entdecker  fragten  nach   dem  Namen  der  Insel  und 
erhielten  darauf  die  Antwort  0  tahüi;  dies  bedeutet  in  Wirk- 
lichkeit "aus  Tahiti";  die  Europäer  faßten  es  aber  als  ein  ein- 
heitliches Wort  und  machten  daraus  einen  neuen  Namen.  (Die 
Bildungsweise  vergleicht  sich  der  oben  unter  e)  besprochenen.) 

IV.  Schriftsprachlicher  Gesichtspunkt. 

In  der  literarischen  Überlieferung  halten  die  Namen  nicht 
^e  im  Volksgebrauch  mit  der  lebendigen  Sprache  gleichen  Schritt, 
^le  versteinern  durch  die  traditionelle  ^Rechtschreibung'  oder 
folgen  wenigstens  der  Volkssprache  erst  um  mehrere  Jahrhunderte 
^Äch.  Dies  mag  im  gegebenen  Falle  ein  Vorzug  sein ;  eine  ver- 
steinerte Form  mag  uns   aushelfen,   wenn   wir   mit   der  Re- 
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konstruktion  aus  der  lebendig  erhaltenen  Namenfonn  nicht  weiter 
kommen.  Ferner  mag  die  Beobachtung  des  Zeitpunkts^  in  dem 
die  Versteinerung  eingetreten  ist,  verschiedene  chronologische 
Schlüsse  gestatten.  Allein  als  sprachliches  Gesamtbild  hat  eine 
literarische  Überlieferung  meistens  geringeren  Wert  als  der 
lebendig  erhaltene  Stoff,  denn  die  Versteinerung  ist  bald  neuer- 
dings eingetreten,  bald  vor  hundert  Jahren,  bald  vor  fünfhunderr 
Jahren,  oder  die  Revision  ist  hier  eingetreten,  dort  ausgeblieben, 
und  statt  der  Volksetymologie  tritt  jetzt  die  gelehrte  Etymologie 
und  Xormalisienmg  auf,  was  zusammen  oft  ein  ganz  buntes 
Gemisch  erzeugt 

A.  Der  Terkehmkreis  in  angebemmter  Entfaltung. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

"Je  größer  der  Abstand  vom  Spraclizentrum,  um  so  kleiner 
die  schriftsprachliche  Zentralisierung  der  Ortsnamen." 

Bei  dem  sprachgeschichtlichen  Gesichtspunkt  wurde  be- 
merkt, daß  der  Dialekt  des  Zentrums  die  Namenbelege  pröst. 
nicht  nur  in  dem  Zentralgebiete  selbst,  sondern  auch  in  den 
anderssprechenden  Dialektgebieten  der  umgebenden  Verkehrs- 
gürtel, und  zwar  in  abnehmendem  Maße,  je  mehr  wir  uns  vom 
Zentrum  entfernen.  Das  schriftsprachliche  Lautgepräge  braucht 
sich  mit  dieser  tatsächlich  vorliegenden  Lautverteilung  des  Beleg- 
materials  nicht  zu  decken;  die  Schrift  wird  in  bezug  auf  zen- 
tralisierende Neigung  der  gesprochenen  Sprache  gewöhnlich  etwas 
vorauseilen. 

Was  die  Aktualität  der  Rechtschreibung  betrifft,  ist  zn 
bemerken,  daß  zeitgemäßes  Lautgepräge  am  ehesten  im  Zentral- 
gebiet zu  erwarten  ist,  wo  die  Schriftsprache  ursprünglich  direkt 
aus  der  gesprochenen  Sprache  hervorgeht;  dagegen  wird  wohl 
in  den  umgebenden  Gebieten,  wo  das  Schriftgepräge  der  Namen 
nicht  in  dem  örtlichen  Dialekt  wurzelt,  sondern  mehr  in  der  Luft 
schwebt,  eine  Revision  leichter  imterbleiben  können. 

Beispiele :  In  Deutschland,  wo  die  Landkarten  einen  hoch- 
deutschen Dialekt  vertreten,  wird  die  hochdeutsche  Lautver- 
schiebung natürlich  bei  Ortsnamen  auf  hochdeutschem  Boden 
durchgeführt,  dann  überwiegend  auch  in  den  anstoßenden  platt- 
deutschen Gebieten  (also  -tal,  Tannen-,  Salz-,  Tief-  usw.),  aber 
je  weiter  nach  dem  Norden,  um  so  mehr  kommt  der  echt  ein- 
heimische Typus  zum  Vorschein.    Die   Grenze   zwischen  vor- 
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herrschenderVerhochdeutschung  undErhaltung  des  plattdeutschen 
frepräges  livird  ungefähr  durch  folgende  sich  gegenüberstehende 
Belege  (von  Osten  nach  Westen)  gegeben : 

Dievenow,  Swinemünde,  Stendal,  Gifhom,  Hannover, 
Herford,  Finnentrop,  Brügge,  Dorp, 

Frankfurt  a.  0.,  Büdersdorf,  Braunschweig,  Northeim, 
Holzminden,  Laasphe,  Wipperfürt,  Düsseldorf. 
Auf  oberdeutschem  Boden  werden  sich  ähnliche  Erscheinungen 
nachweisen  lassen  (z.  B.  Vorschiebung  des  mitteldeutschen  Typus 
'brücke  Erhaltung  des  obd.  -brück  im  äußersten  Süden  usw.). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

*'Je  größer  die  Fahrbarkeit,  um  so  größer  die  schrift- 
sprachliche Zentralisierung  der  Ortsnamen.'' 

Besuchte  Yerkehrsstraßen  werden  eher  zentralisierte  bezw. 
zeitgemäße  Rechtschreibung  zeigen  als  weniger  besuchte. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die    Zentralisierung   der  Rechtschreibung   setzt  bei   den 
großen  Orten,  den  Bezirks-  und  Gauhauptstädten  ein.  Was  die 
Aktualität  der  Rechtschreibung  betrifft,  ist  zu  bemerken,  daß 
die  größte  Größe  eine  Ausnahme  von  der  sonstigen  Wirkung  des 
Verkehrs  bUdet.  Während  sich  nämlich  sonst  bei  lebhaftem  Ver- 
kehr die  Revision  des  Schriftgepräges  am  leichtesten  einstellt, 
unterbleibt  sie  oft  gerade  bei  den  größten  Verkehrsorten,   und 
zwar  deshalb,  weil  hier  das  historische  Bewußtsein  stärker  ist 
nnd  ein  Festhalten  an  der  traditionellen  Schreibung  begünstigt. 
Dies  mag  unter  Umständen  ein  Vorteil  sein,  nämlich  wenn  wir 
alten  Formen  nachgehen,  und  auch  überhaupt,  wenn  die  Über- 
lieferung im  ganzen  schlecht  ist,  denn  dann  wird  die  Zentrali- 
sierung  bezw.  der  Versuch  einer  Rechtschreibung  bei  den  be- 
deutenden Namen  ein  Vorzug;  sie  ist  dann  das  einzige  halbwegs 
Richtige,  das  aus  der  Masse  des  ganz  Falschen  und  Unwieder- 
kennbaren  emporragt  Wenn  wir  aber  dem  jüngeren  Sprachstand 
nachgehen,  sind  die  bedeutenden  Namen  im  Nachteil,  weil  sie 
nicht  in  volkstümlicher  Form  gegeben  werden. 

Als  störendes  Moment  kommt  noch  hiuzu,  daß  bedeutende 
Namen  in  besonderem  Grade  der  Volksetymologie  und  Gelehrten- 
'verbesserung'  ausgesetzt  sind. 

Ein  Beispiel  bietet  die  Stadt  Klin,  offiziell  Coln.  Das  c 
ist  hier  aus  lateinischer  Überlieferung  weitergeschleppt  worden, 
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obgleich  ganz  sinnlos,  weil  in  direktem  Widerspruch  mit  d« 
sonstigen  deutschen  Rechtschreibung  (auszusprechen  wäre  Zöln, 
wie  Cölibatl).  Dies  kommt  daher,  weil  Köln  eine  große  und  be- 
kannte Stadt  ist;  bei  kleineren  Ortschaften  hat  sich  die  Recht- 
schreibung solches  gewöhnlich  nicht  gestattet  (außer  etwa  bei 
Cöthen  statt  Koten). 

Als   die   dänische  Rechtschreibung   das  Palatalisierungs- 
zeichen  j  nach  k  und  g  aufgab  (Stadt  t^j/^,  kfjtMad  ['kaufen. 
KaufmannstadfJ,  jetzt  kjrife,  kabstad)^  mußten  sämtliche  Dorft-r 
und  unbedeutendere  Städte  mitmachen,   so  die  Dörfer  Kj^bm- 
hoved,  HjffsterkjBfb,  Tikßb  und  sämtliche  Kleinstädte  auf  -k/Mng, 
aber  einige  merkantil  oder  historisch  hervorragende  Orte  wurden 
durch  ministerialen  Erlaß  frei  gestellt,  so  die  Hauptstadt  Kpaben- 
havn  und  die  wegen  einer  Seeschlacht  berühmte  Stadt  Kjjage.  — 
Ein   Beispiel  von  Etymologisierung  bietet  die  dänische  Stadt 
Äarhus.  Der  Name  lautet  ursprünglich  Aar-us  =  'Flußmündung 
und  sollte  jetzt  Aars  lauten,  wie  auch  früher  schriftdänisch  bei 
Holberg  und  wie  noch  jetzt  im  volkstümlichen  Sprachgebrauch 
der  Umgebung.   Bei  verschiedenen  Dörfern  desselben  Namens 
ist  tatsächlich   die  Form  Aars  durchgedrungen,  und  die  Stadt 
Bandr-us  heißt  jetzt  entsprechend  Batiders.    Aber  bei  Aarhus. 
der  Hauptstadt  Jütlands,  ist  die  ältere  Form  in  der  Schrift  fest- 
gehalten worden  und  außerdem  hat  falsche  Etymologie  zur  Er- 
haltung beigetragen:   der  Name  ist  als  "Ruderhaus*  aufgefaßt 
worden,   was  sogar  in  dem  Stadtwappen  seinen  Ausdruck  ge- 
funden hat 

Die  geographischen  Einzelgattungen  sind  nicht  immer  der 
Zentralisierung  im  gleichen  Grade  ausgesetzt;  so  auch  nicht  die 
sprachlichen  Einzelgattungen.  So  wird  z.  B.  auf  deutschem  Boden 
das  plattdeutsche  stede  immer  in  hochdeutsches  stoA,  ^edt^  das 
plattdeutsche  dorp  meistens  in  darf  umgemodelt,  dagegen  plattd. 
beke  bleibt  meistens  als  beck  (nicht  back,  bech)^  plattd.  old  bleibt 
oft  (statt  alt)^  plattd.  -pe  (Olpe)  bleibt  fest,  weil  die  Identität  mit 
hochd.  "fe  (Honnef)  nicht  erkannt  wird. 

d.  Kulturstufe. 

Auch  in  weiterem  Umfang  mögen  die  Ortsnamen  sich  der 
orthographischen  Revision  entziehen,  weil  etymologische  und 
historische  Rücksichten  zu  sehr  vorherrschen.  Die  verschiedenen 
Kulturstufen  werden  sich  in  dieser  Hinsicht  verschieden  verhalten. 
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e)  Nationale  Anlage. 

Diese  mag  neben  der  Kulturstufe  auch  hier  eine  Bolle 

spielen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Bekanntlich  wurde  vor  kiirzem  von  maßgebender  Seite  die 
Schreibung  Colnf  Cöthen  statt  Köln,  Koten  offiziell  festgestellt 
Die  mLinisterielle  Regelung  der  Schreibung  bei  KjjBfbenhavn  und 
Kjsge  ist  ebenfalls  hierher  zu  stellen.  Meine  eigene  Rechte 
Schreibung  macht  noch  eine  weitere  Ausnahme  von  der  Kon- 
sequenz, indem  ich  das  j  auch  beim  Namen  meines  Geburtsortes 
beibehalte:  Eskjcer  statt  Eskctr. 

B.  Der  Verkehrskreis  in  Znsammenstoi  mit  anderen 
Verkehrskreisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 

Während  die  Rechtschreibung  der  entfernten  Namen,  so- 
lange es  sich  um  einheimische  handelt,  immer  noch  eine  gewisse 
Fühlung  mit  der  lebendigen  Sprache  behält,  wird  diese  Fühlung 
mehr  oder  weniger  vollständig  aufgehoben,  sobald  eine  scharfe 
Verkehrsgrenze  überschritten  wird.  Bei  dem  fremden  Gebiete 
herrscht  große  Willkür,  die  sich  bis  zur  Tendenz  steigern  kann. 
Andererseits  kann  bei  sekundärer  Stoffüberlieferung,  eben  weil 
sie  nicht  auf  volkstümlichem,  sondern  auf  gelehrt-literarischem 
Wege  geschieht,  genauer  Anschluß  an  das  örtliche  Gepräge 
erfolgen. 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

Gute  Verkehrsstraßen  bedeuten  natürlich  wie  oben  eine 
Verschiebung  der  genaueren  Überlieferung. 

c;  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Die  Namen  bedeutender  Völker  und  Orte  werden  in  der 
Schreibung  mit  größerer  Rücksicht  behandelt  als  die  Namen 
unbedeutender.  Sie  sind  andererseits  der  Volksetymologie  oft 
besonders  ausgesetzt,  vgl.  die  slavische  Hauptstadt  Berlin  imd 
die  keltische  Hauptstadt  Verona,  welche  beide  von  den  Deutschen 
als  *Bärenstadt'  aufgefaßt  worden  sind  und  ein  entsprechendes 
"^appen  bekommen  haben. 

d)  Kulturstufe. 
Der  erste  Versuch  einer  Fixierung  fremder  Namen  ist 
^türlich  oft  tastend  und  ungeschickt,  weil  eigene  Zeichen  zum 
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Ausdruck  mancher  fremder  lÄute  fehlen.  Umgekehrt  werden  di»? 
eigenen  Namen  bei  der  ersten  Fixierung  oft  von  fremder  Recht- 
schreibung beeinflußt:  wenn  nämlich  die  Schrift  durch  fremdeTer- 
mittlung  eingeführt  wird,  werden  oft  fremde  EigentümliclLkeiten 
rein  mechanisch  mitgeschleppt.  Hierher  z.  B.  das  c  welches  in  den 
romanischen  Sprachen  wenigstens  etymologische  Berechtigung 
und  in  den  slavischen  Sprachen  auch  eine  wirkliche  eigene 
Funktion  hat,  dagegen  in  der  deutschen  Sprache  oft  und  in  der 
nordischen  Sprache  stets  als  reine  Zierde  oder  vielmehr  Unzierde 
dasteht  Vgl.  Ceüe  statt  Zelle.  Coln,  CoNem,  ChrüHania  u.  diri. 
Auf  vorgeschrittenerer  Stufe  bestrebt  man  sich,  dem  wirk- 
lichen Lautgepräge  der  fremden  Namen  näher  zu  kommen  und 
das  Lautgepräge  der  eigenen  Namen  von  fremder  Beimischiini: 

zu  reinigen. 

e)  Nationale  Anlage. 

Einige  Völker  'nostrifizieren',  andere  lassen  fremde  Schrift- 
bezeichnungen imbeanstandet  Aufnahme  finden.  Die  verscliie- 
denen  Rechtschreibungen  sind  zu  solcher  Übernahme  mehr  oder 
weniger  geeignet. 

V.  Nationalitäts-geschichtlicher  Gesichtspunkt 
A.  Der  Terkehrskreis  in  nn^hemmter  Entfaltang. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Daß  der  Abstand  innerhalb  einheimischen  oder  verwandten 
Gebiets  keinen  besonderen  Anlaß  zu  Namenneuerimgen  gibt 
erhellt  aus  der  Sparsamkeit  der  hierher  gehörigen  Beispiele. 
Aus  dem  Norden  wüßte  ich  z.  B.  nur  drei  Fälle  zu  nennen: 
es  sind  die  Namenpaare:  a)  Hedeby,  b)  Schleswig  (Slesthorp). 
a)  Kdluyidborg,  b)  Harvig^  a)  Nidaras,  b)  Trandhjem.  Hier  sind 
die  durch  a)  bezeichneten  Namen  gewiß  die  an  Ort  und  Stelle 
gebräuchlichen,  während  die  durch  b)  bezeichneten  ursprünglich 
bloß  bei  auswärtigen  Kaufleuten  herrschten.  Man  sieht  dies  au> 
der  Etymologie:  Hedeby  ist  die  \Stadt  an  der  Haide',  offenbar 
binnenländische  Benennung;  Schleswig  ist  entweder  'die  Stiidt 
an  der  Schlei'  ==  Slesthorp  oder  gar  einfach  *Meereswinkel  der 
Schlei*,  auf  jeden  Fall  eine  Benennung,  die  von  auswärtigen 
Seefahrern  heiTührt  Entsprechend  ist  KaUundborg  eine  Be- 
nennung mit  einer  alten  Dorfnamenableitung  -und,  der  das  Stadt- 
suffix "hurg  ajigehängt  ist,  während  Hcervig  der  Nanie  des  Ge- 
wässers ist :  'Meereswinkel,  wo  sich  die  (Schiffs-)heere  versammeln*. 
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Nidar-os  ist  'Mündung  des  Nidflusses* ;  das  Element  *Mündung* 
ist  bekanntlich  sehr  gewöhnlich  bei  Siedlungsnamen ;  Trondhjem 
ist  ursprünglich  der  Gau,  dessen  Hauptstadt  Nidaros  ist,  der 
Namentausch  rührt  gewiß  von  auswärtigen  Seefahrern  her.  Auch 
bei  Kopenhagen  wird  es  sich  ähnlich  verhalten;  ursprünglich 
hieß  die  Stadt  einfach  Havn^  d.  h.  *Hafen*,  als  sie  sich  aber  zur 
Handelsstadt  erweiterte,  erweiterte  sich  auch  der  Name,  und 
sie  hieß  fortan  KjBfbmannehavn^  'Hafen  der  Kaufleute*,  eine  Be- 
nennung, die  wohl  eher  von  den  Kaufleuten  selbst  als  von  den 
landbauenden  Nachbarn  der  Stadt  herrührt 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 
Auch  hier  ist  der  Einfluß  auf  die  Erhaltung  und  die  Neu- 
gestaltung des  Stoffs  sehr  gering;  ich  wüßte  nur  ein  einziges 
übrigens  recht  bezeichnendes  Beispiel  zu  nennen.  Dem  dänischen 
Bewußtsein  lag  die  Insel  Island,  obgleich  zu  Dänemark  gehörig, 
früher  sehr  fem,  weil  die  Verbindungen  sehr  schlecht  waren; 
dem  entspricht  die  onomatologische  Tatsache,  daß  der  berühmte 
Vulkan  Hekla  auf  dänisch  in  Hekkenfjeld  imigetauft  wurde  (vgl. 
auch   die  Redensart:   rejs  ad  Hekkenfeld^   gleichbedeutend  mit 
rejs  tu  Bloksbjerg^  fahre  nach  dem  Blocksberg*).   Als  aber  der 
Abstand  in  neuerer  Zeit  durch  bessere  Verbindungen  verkehrs- 
mäßig gekürzt  wurde,  fand  sich  auch  eine  größere  geographische 
Kenntnis  ein,  und  jetzt  spricht  man  in  Dänemark  nie  mehr  von 
Hekkenfjeld  (außer  in  der  genannten  Eedensart),  sondern  immer 
nur  von  Hekla, 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Ein  aktiver  Einfluß  der  Größe  auf  die  Erhaltung  oder  Neu- 
gestaltung der  Namen  läßt  sich  innerhalb  des  einheimischen 
Gebiets  kaum  wahrnehmen,  um  so  mehr  aber  ein  passiver.  Der 
Einfluß  der  Größe  ist  weit  wichtiger  als  der  Einfluß  des  Abstands 
und  der  Fahrbarkeit;  nur  bei  den  Strömen  läßt  er  sich  fast 
nicht  nachweisen  (vgl.  S.  325). 

Vorhin  erwähnten  wir  die  Namenneuerungen  Schleswig  statt 
Hedebg^  Trondhjem  statt  Nidaros,  Kopenhagen  statt  Havn^  Hekken- 
fjeld statt  HeMa^  und  zwar  als  Beispiele  für  die  Wirkung  des 
Abstands  und  der  Fahrbarkeit.  Sie  sind  aber  zugleich  Beispiele  für 
Wirkung  der  Größe,  denn  die  genannten  Orte  waren  innerhalb  des 
Nordens  zu  der  Zeit,  wo  der  Namenwechsel  stattfand,  alsVerkehrs- 
ziele  ersten  Ranges  zu  betrachten  oder  sonst  weit  bekannt  (wie  der 
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Hekla).  Bei  nordischen  Orten,  die  zwar  relativ  bedeutend  aber 
doch  nur  zweiten  oder  dritten  Ranges  sind,  finden  wir  keinen 
solchen  Namenwechsel.  Wenn  wir  aber  bis  zu  den  Dörfern  herab- 
steigen, werden  wir  wieder  vielfach  Neuerungen  beobachten: 
da  ich  augenblicklich  keine  Beispiele  aus  dem  Norden  weiß, 
werde  ich  einige  italienische  Beispiele  anführen.  In  der  Um- 
gebung von  Rom  sind  uns  aus  dem  Altertum  sowohl  Städte  als 
Dörfer  bekannt  Es  zeigt  sich  nun,  daß  die  Namen  der  Städte 
fast  sämtlich  bis  zum  heutigen  Tag  fortleben:  Ostia  —  (htia, 
Tibur  —  Tivoli,  Aricia  —  VAriccia,  Lanuvium  —  CivHä  Lavigna, 
Vdürae  —  Velletri^  Ardea  —  Ardea^  Cora  —  Cori,  Norba  —  Norma, 
Antium  —  Porto  d'Amo,  Setia  —  Sezze,  Signia  —  Segni,  Praeneste 
—  Palestrina,  Privemum  —  Pipemo,  Anagnia  —  Anagni  usw., 
dagegen  von  Marktflecken  und  Dörfern  nur  ganz  wenige:  Nomen" 
tum  —  Mentana,  Qtwrquetulum  —  CorcoUo,  AJhanum  —  Albano, 
Sulmo  —  Sennoneta,  Varia  —  Vicowro,  SuUaqueum  —  Subiaco 
(nach  Kiepert,  Schulatlas).  An  der  ligurischen  Küste,  die  als  Ge- 
birgsland  geschützt  war,  verhält  es  sich  genau  ebenso :  die  alten 
Stadtnamen  sind  fast  sämtlich  erhalten,  die  Dorfnamen  zwar  auch 
vielfach,  aber  dennoch  weit  seltener;  von  der  in  den  Steuerlisten 
von  Veleja  zahlreich  erhaltenen  Kleinnomenklatur  ist  ziemlich 
wenig  auf  uns  gekommen. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  Frankreich  ein.  Hier  ist,  man 
möchte  sagen:  systematisch,  der  Name  der  Gauhauptstadt  durch 
den  Namen  des  Gauvolkes  ersetzt,  z.  B.  statt  Lutetia  jetzt  Paris 
nach  dem  Gaavolke  der  Parisii,  also  entsprechend  dem  allein- 
stehenden Verhältnis  in  Norwegen,  wo  die  Gauhauptstadt  Nidaros 
den  Namen  des  Gaues  Trondhjem  angenommen  hat  Da  der 
Namenwechsel  so  systematisch  durchgeführt  ist,  läßt  sich  nicht 
denken,  daß  er  wie  bei  Nidaros-Trondhjem  von  auswärtigen 
Verkehrsgenossen  herrührt,  er  muß  echt  einheimisch  sein.  In 
verschiedenen  Fällen  hat  die  römische  Überlieferung  überhaupt 
nur  noch  den  Gauvolknamen  vorgefunden,  wie  z.  B.  bei  den 
Orten  Bofi  jetzt  Teste  de  Buch,  VeUauni  jetzt  Guiüaumes,  Toxiandria 
jetzt  Tessenderloo,  Durocaiälauni  jetzt  Chälons,  Durocasses  jetzt 
Dreux,  und  zwar  sind  das  immer  die  kleinen  Gauhauptstädte; 
es  scheint  demnach,  daß  die  Umtauschung  der  bedeutenden 
Namen  zunächst  bei  den  unbedeutenderen  unter  ihnen  einsetzt 

Beim  Gebirge  ist  der  Einfluß  der  Größe  noch  entschiedener 
als  bei  den  Siedlungen :  aus  dem  Altertum  haben  sich  fast  nur 
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tarnen  der  großen  Ketten  erhalten,  nämlich  Olymp,  Schar-dagh, 
Apefininen,  Alpen,  Pyrenäen,  Cevennen^  Jura,  Ardennen^  Ärgonnen, 
Wasgau,  rauhe  Alp,  Tauem  (Karawanken,  kaum  volkstümlich). 
Von  Gipfelnamen  wüßte  ich  nur  den  Veeuv  (als  Vulkan  berühmt) 
und  den  Moni  Cents, 

Der  Einfluß  der  Beschaffenheit  ist  groß,  sowohl  in  aktivem 
als  in  passivem  Sinne.  Indem  Gewässer  und  Gebirge  als  natür- 
liche Grenzen  die  alten  Landschaftseinteilungen  konservieren, 
müssen  sie,  wie  oben  bemerkt,  gleichzeitig  die  Landschaftsnamen 
bewahren  (während  sie  ohne  Einfluß  auf  die  einzelnen  Siedlungs- 
namen bleiben). 

Nehmen  wir  als  Beispiel  das  nördliche  und  mittlere  Europa. 
In  Norwegen  nennen  Ptolemäus  und  Jordanes  folgende  Gauvölker: 
CfcoMfettio»,  Raumariciae,  Ragnariciae,  Grannii,  Agandiae  (in  der 
Orthographie  des  Jordanes:  Augandziae),  Ethelrugi,  Harothi  (in 
der   Orthographie    des  Jordanes:    Arothi).    Diese  finden   sich 
sämtlich    wieder:    Heidmörk   (Volk    Heinir)^    Ranriki,    Rau- 
maHld  (Volk  angels.  Riamas),  Grenland,  Agdir,  Rogaland  (Volk 
^ygi^)-!  Hördaland  (Volk  Hördar\  wozu  der  im  Altertum  un- 
bezeugte  Name  Prdndheim  (Volk  Prcendr,  angelsax.  Prowendas^ 
mit  altertümlicher  Namenbildung,  etwa  identisch  mit  dem  kor- 
rupten Namen  Thanii,  Ranii  bei  Jordanes  ?).  Norwegen  ist  Gebirgs- 
land,  das  erklärt  die  Erhaltung  der  alten  Gaunamen.— In  Schweden 
ist  das  Verhältnis  weniger  klar.  Wir  haben  bei  Ptolemäus  und 
Jordanes  viele  Namen,  aber  ein  großer  Teil  ist  offenbar  ver- 
derbt oder  wenigstens  nicht  identifizierbar,  so  Ptolemäus  Fatumai, 
Firaisoi,  Daukiones;  Jordanes  Vagoth,  Bergio,  Hallin,  Hdmü, 
Vinoviloth.    Jord.  Gatäi  (Ptol.   GotOai),   Sve4hidi  gehören   zur 
Gattung   der  "großen  Stämme',  kommen  daher  hier   nicht  in 
Betracht    Identifizieren  lassen  sich  die  folgenden:  Finnaithae 
(Ptol.  Firai^?)  =  Finneidi,  jetzt  Finnveden,  Theudes  =  Pjtist, 
jetzt  TjM$t,  Leuonai  =  Lio-thida  ('Liovolk')  =  angelsax.  LSonas, 
^ni  Lümgaköpung,  jetzt  Linköping??  Fervir  im  jetzigen  Fjöre, 
Greotingi  =  Gryting,  Osirogothi  =  Eystra-Gautland  (Östra  Göt- 
^^\  Gothi  =  GuÜand  (jetzt  Gidland,  Gotland,  Volk  Gutar). 
■^  Von  diesen  ist   Finnveden  entlegene   Wald-  und  Felsen- 
?^?;end,  Östra-Götland  ist  von  Vestra-GöÜand  scharf  getrennt  durch 
^^^  Vettersee,  im  Süden  begrenzt  von  Gebirge,  im  Osten  und 
Nordosten  vom  Meer,  Gotland  ist  eine  Insel.  Bloß  Gryting  und 
"vW  scheinen  mir  weniger  der  Voraussetzung  einer  scharfen 

21* 
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Begrenzung  zu  entsprechen.  Als  Gegensatz  betrachte  man  die 
Xamen  im  Hachlande  der  Stce-thidi  (Schweden):  Upland  *Auf- 
land*  mit  den  üntergauen  Fjadrundch,  Attunda-,  Tiundaland 
(*4,  8-,  10-land'),  Vestmannaiand,  Sudrmanncdand  "Westmann-, 
Südermannland',  Jamberaland  *Eisenbauland'  —  alles  entschiedea 
jüngere  Namenbildungen. 

Auf  ostdänischem  Gebiet  begegnen  fast  keine  altbezeugten, 
dafür  aber  viele  altertümlich  gebildete  Namen,  imd  zwar  immer 
bei  ausgeprägt  insularischem  oder  peninsularem  Charakter  des 
Landes.  Vgl.  Scadinavia  =  Skdney  (Halbinsel  Schonen),  Burgendor 
land,  Borgundarholmr,  an  den  Namen  der  Burgunden  erinnernd 
=  Insel  Bomholm,  altertümlich  gebildet  die  Inselnamen  Sdund 
(Seeland),  Falster,  Fiun  (Fünen). 

Auf  der  jütischen  Halbinsel  nebst  Holstem  nennt  Ptolemäus 
eine  Reihe  von  Gau  Völkern :  Sigulones,  Sabalingioi,  K6bandoi,Chaloiy 
Fundusioi,  CharudeSj  Kimbrai:  andere  alten  Quellen  fügen  hinzu 
die  Angeln^  die  Wendle  (?)  und  die  jetzt  von  den  meisten  als 
Kelten  betrachteten  TetUonen.  Wenn  wir  uns  nach  heutigen  An- 
klängen umsehen,  werden  wir  beobachten,  daß  die  Möglichkeit 
für  Anknüpfung  sich  ausschließlich  auf  Halbinseln  beschränkt: 
Angeln  auf  der  Halbinsel  Angeln,  Charuden  in  dem  peninsularisch 
auslaufenden  Gau  Harde-syssel,  Kimbern  im  peninsularischen  Gau 
Himber-sysla)  (jetzt  Himmerland),  Teutonen  in  dem  peninsula- 
rischen Gau  Thythse-sysla)  (jetzt  Thy-land),  Wendle  in  dem  pen- 
insularischen Gau  Wendlsp-sysla},  jetzt  Yendsyssel.  Die  übrigen 
Gaue,  die  meistens  weniger  peninsularen  Charakter  zeigen,  haben 
fast  sämtlich  Namen  jüngeren  Gepräges:  Abo  s.  *Gau  der  Fluß- 
siedler*, Jaling  s.  nach  der  Hauptstadt  J.,  Allmind  s.  'Allmende', 
Warmth  s.  nach  der  Hauptstadt  W.,  Barwith  s.  *öder  Wald*, 
Istathe  s.  *zur  Stadt*,  Dümarschen  =  'Volksmarschland',  HoU-sat 
•Waldsitz'. 

In  Deutschland  ist  eine  ganze  Masse  alter  Stammesnamen 
überliefert  und  auch  ein  paar  alte  Gaunamen :  Skoringa  an  der 
unteren  Elbe,  Maurunga  östiich  der  Mittelelbe,  *Theuridheim  im 
heutigen  Thüringen,  Widland  in  Preußen.  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  sind  aber  durchgehends  nur  solche  Nanien  erhalten,  die 
sich  auf  natürliche  Grenzen  stützen  können.  Widland^  Delta- 
land der  Weichsel,  Re,  Ruyland  (mit  dem  Slavenstamm  der 
Kujani)  =  Insel  Rügen,  wo  vormals  die  Rugi  oder  Holm-Rgge^ 
d.  h.  Insel-Rugier  wohnten ;  freilich  ist  nach  Herm.  Moller  der 
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Xamenanklang  bloß  zufällig,  aber  jedenfalls  ist  die  Identifizierung 
schon  in  sehr  früher  Zeit  aufgekommen,  da  sie  schon  in  der 
nordischen  Fassung  der  Hildesage  vorausgesetzt  wird.    Diese 
verlegt   nämlich   den   Schauplatz  nach  Rügen,   wo   noch  jetzt 
Hiddensee  (Hedinshey^  d.  h.  Hedinsinsel)  an  den  Kampf  Hedins 
mit   dem  Rugerfürsten  Hagen  erinnert  —  Weiter  die  Xordsee- 
inselu  Borkum,  Ostemey,  Texel  aus  Burchana,  Austeravia,  Texala 
(auch    mehrere   der  nordfriesischen  Inseln,   wie  Sylt,   scheinen 
altertümliche    Namen   zu   tragen).    Kennemerland  =  Land   der 
Kanninefaten,  zwischen  Zuidersee,  Nordsee  und  Rhein.  Betutte 
=  Insel  der  Batavier.  Zwei  Hamdand,  beide  nach  Abteilungen 
der  Chamaver  benannt,  das  eine  zwischen  Rhein,  Isel  und  Zuider- 
see, das  andere  innerhalb  des  Weserknies.  Böhmen  =  Bcihaemum^ 
scharf  begrenzter  Gebirgskessel.  Endlich  beachte  man,  daß  die 
Namen  auf  -gau  in  der  Neuzeit  vorzüglich  an  Gebirgsgegenden 
haften  (Älgäu,  Pimgau,  Oberammergau,  Vinstgau  usw.).  Als  Aus- 
nahmen von  der  Regel,  d.  h.  als  Beispiele  von  Erhaltung  der 
alten  Stammes-  und  Gaunamen  in  offener  Ebene  wüßte  ich  nur 
zu  nennen :  Bardengau  =  Gau  der  Langobarden,  Engem  =  Gau 
der  Angriwarier,  Schlesien  =  Gau  der  Silinger  (welche  jedoch 
als   großer  Stamm  vielleicht  hier  nicht  in  Betracht  kommen). 
Auf  welschem  Boden  finden  wir  Erhaltung  vieler  alten 
Gaunamen  in  den  rätischen  und  keltischen  Alpentälern  sowie 
auf  den  Halbinseln,  fast  keine  dagegen  in  der  Poebene  und  in 
ilittelitalien.  Vgl.  Halbinsel  Istria  =  Istria,  Gebirgstäler  Vinstgau 
=  Venostes^  Brennerpaß  =  Pregnarii  (Breuni),  Nonsberg  oder  Val  di 
None  =  Anauni,  Valsugana  =  Alsucum,  Val  Trompia  =  Triumpilini, 
Val  Camonica  =  Cam«m. Val  Teilina  =  Fa//i8TeH/na^  Val  Leventina 
=  Lepantii,  Savoyen  =  Sapaudia,  Tarantaise  =  Darentasia,  Liguria 
=  Liguria,  Toscana  (scharf  begrenzte  Ebene)  =  Tuscium,  TJmbria 
=  TJmbria,  ziemlich  geschlossenes  Gebirgsland,  Halbinseln  Puglia 
=  Apulia,  Calabria  =  Calabria,  Inselnamen  gänzlich  erhalten  (über 
Frankreich  vgl.  unter  e). 

Was  den  passiven  Einfluß  der  Beschaffenheit  betrifft,  so 
haben  wir  schon  erwähnt,  daß  Stromnamen  die  festesten  aller 
Ortsnamen  sind  (abgesehen  von  dem  Falle,  wo  ein  Fluß  von 
großer  Länge  nicht  schiffbar  ist  und  infolgedessen  in  verechie- 
denen  Gegenden  verschiedene  Namen  bekommt).  Beispiel:  die 
aus  der  Römerzeit  bekannten  Namen  der  Ströme  Deutschlands 
sind  sämtlich  bis  zum  heutigen  Tag  erhalten,  und  auch  die  erst 
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aus  jüngerer  Zeit  bezeugten  (die  kleineren  Ströme)  zeigen  durch- 
gehends  sehr  altes  Gepräge  (vgl.  Spruner,  Hist  Handatlas  Bl.  33 : 
Alstra^  Osta^  Biverna^  Stiburna^  Wahama^  Quistina^  ScebbascL, 
Ursinna), 

Die  Namen  Ton  Meeren  wechseln  häufiger;  vgl.  den  ünus 
Codanm  =  SwebischesMeer  (Zourißoc  Troiaiiöc  ?),  =  Vand^icus  amnis 
(Wendilsee  ?),  =  Estmere,  d.  h.  Estnisches  Meer,  =  Hraidmarr 
=  Gütisches  Meer,  =  EystrsaU,  d.  h.  Ostsalz  =  Ostsee. 

Die  Namen  von  Siedlungen  wechseln  häufig,  wobei  meis- 
tens die  verschiedene  Größe  im  einzelnen  den  Ausschlag  gibt, 
vgl.  oben. 

Am  häufigsten  wechseln  die  Gebirgsnamen;  die  Ursache 
ist,  wie  oben  S.  256  bemerkt,  in  der  starken  Betätigung  der 
Phantasie  zu  suchen.  Wir  finden  diese,  wie  es  scheint,  seltener 
im  Altertum  als  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  Aus  dem 
Altertum  weiß  ich  nur  ziemlich  wenige  phantasievoUe  Gebirgs- 
namen zu  nennen,  z.  B.  AkrokeraurUa  'Scharfblitzberg',  Alias, 
Mons  Jovis,  aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  dagegen  zu 
Hunderten,  z.  B.  Pentadaktylos  Tünffinger'  (statt  Taygetos),  Gran 
Sasso  d'Ifalia  *Großer  Felsen  Italiens',  Diahlerets  Teufelsgesinde*, 
Span.  Maladetta  "Verdammte*,  slav.  Triglau  "Dreikopf*,  deutsch 
Riesengebirge  entsprechend  dem  norwegischen  Jotunheim.  Vgl. 
dazu  noch  den  Blocksberg  mit  seiner  Geisterwelt  usw.  Und  über- 
einstimmend mit  dieser  Erscheinung  finden  wir,  daß  die  alt- 
überlieferten Gebirgsnamen  Europas  fast  sämtlich  geschwunden 
sind;  kaum  20  sind  übrig  geblieben. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  einheimischen  Gebirgsnamen  Deutsch- 
lands. Die  Römer  überliefern  uns  von  solchen:  T(h)eut(h)6burg 
(* Volksberg*),  Mdibok  fMalbuche*,  d.  h,  Gesetzberg?),  Bakenis 
("Buchenwald*),  Semana  (etymologisch  unklar),  *Fergunja  (Her- 
cynia^  "Eichenwald*?),  Askiburg  ("Eschenberg*).  Von  diesen  Namen 
lebt  bloß  Fergunja  und  etwa  noch  Bakenis  bis  ins  Mittelalter 
hinein  (Firgunnia  und  Bokoniä),  dann  schwinden  auch  sie,  und 
die  Namenneuerung  ist  hiermit  ganz  durchgeführt ;  wir  bekommen 
die  Namen  Osning  (aus  Ansning),  Harz  (aus  Harteswald)  oder 
Blocksberg^  Thüringerwald,  Erzgebirge,  Riesengebirge. 

d)  Kulturstufe. 

Gewisse  Kulturphasen  prägen  sich  oft  in  Weiterbildung 
oder  Neubildung  der  bedeutenderen  Namen  ab.  Wenn  die  be- 
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festigende  Stufe  erreicht  ist,  wird  sehr  oft  den  alten  Städtenamen 
ein  Element  bürg  angehängt    Z.  B.  in  Britannien  ist  dies  der 
Fall  mit  fast  allen  wichtigeren  Orten,  woher  das  heutige  'caster, 
-ehester,  das  nicht  erst  von  den  eindringenden  Angelsachsen  ge- 
bildet   ist,   sondern   schon   in  der  altbritischen  Namengebung 
durchgef  Cihrt  war  und  aus  dieser  in  die  angelsächsische  über- 
ging. Vgl.  walisisch  Caer  Ludd  =  London  (Londinium),  Caer  Gaint 
=  Canterbury,  Durovernum,  Caer  Gwent  =  Winchester,  Venta 
Belgarum,  Caer  Wysg  =  Ixeter,  Isca  Dumnoniorum,  Caer  Bran 
=  Brancaster,  Brannodunum,  Caer  Oraumt  =  Cambridge,  Cambo- 
ricum,  Caer  Efrog  =  York,  Eboracum,  Caer  lAtcdydd  (Carlisle) 
=  Luguballum,  Caer  Lleon  Oatvr  =  Leicester,  Castrum  Legionis, 
Caer  Wrangon  =  Wroxeter,  Braviuium,  Caer  Loew  =  Gloucester, 
Glevum,    Caer  Dydd  (Cardiff)  =  Castrum  Didii,  Caer  Fyrddin 
(Carmarthen)  =  Maridunum.  Ähnlich  in  Dänemark  die  Stadt  Skan- 
derborg^  welche  neben  dem  Dorfe  Skanderup  (=  Skam-thorp)  er- 
wachsen ist,  und  gewiß  auch  Kallundborg,Vordinghorg  aus  älteren 
einfachen  Namen  Kalund^  Varthing  (die  Ableitungen  -und  und 
-ing  treten  häufig  selbständig  als  ortsnamenbildend  auf,  nicht 
aber  in  Verbindung  mit  -bürg).  In  Deutschland  werden  wir  auch 
das  Hinzutreten  des  Elements  -bürg  beobachten  (vgl.  unten  bei 
Besprechung  der  Verkehrskreise  in  Zusammenstoß).  Eingreifende 
Wirkung  zeigt  auch  die  Bekehrungsphase,  welche  oft  die  alten 
Ortsnamen  durch  Heiligennamen  ersetzt  Wenn  femer  ein  Volk 
sich  national  konsolidiert  und  zentralisiert,  indem  sich  die  alten 
Gauverbände  zu  einer  höheren  Einheit  verschmelzen,  schwinden 
natürlich  gleichzeitig  die   alten   Gau-  und  Kleinstammnamen. 
Z.  B.  in  Deutschland  bleiben  seit  der  großen  Völkerwanderung 
bloß  die  großen  Stammesnamen  Priesen,  Sachsen,  Ost-,  West- 
falen, Thüringer,  Alamannen,  Franken,  Hessen,  Bayern,  Schwaben ; 
die  kleineren  schwinden  bis   auf  wenige  meist  durch  Natur- 
'^erhältnisse  bedingte  Ausnahmen  (Bardengau,  Engilingau,Werino- 
feld,  zwei  Hamaland,  Betuwe,  Hattwariergau,  Engern  (vgl.  oben 
S.  325);  auch  die  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  gebildeten  Gau- 
Damen  werden  zum  großen  Teil  später  beseitigt  Ähnlich  sind 
>üe  Stammes-  und  Gaunamen,  welche  in  Rußland  zu  Nestors  Zeit 
existierten,  wohl  größtenteils  aufgegeben.  Auch  bei  den  Nord- 
kelten findet  sich  entsprechendes ;  in  Irland  und  Schottland  sind 
keine  der  aus  römischer  Zeit  überlieferten  Stammesnamen  er- 
sten, außer  etwa  den  allerwichtigsten  (Caledonii  und  Picti). 
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e)  Nationale  Anlage. 

Sonst  aber  bilden  die  Kelten  eine  Ausnahme  von  der  Regv*!, 
daß  die  Stammesnamen  auf  gewisser  Kulturstufe  aufgegeben 
werden ;  da  nämlich  die  alten  keltischen  Stammesorganisationen 
politisch  bis  zur  französischen  Revolution  fortbestehen,  so  haben 
sie  auch  die  alten  Namen,  und  zwar  bis  zum  heutigen  Tag,  bei- 
behalten. Daher  auch  die  oben  erwähnte  Ausnahme  von  der  RectI, 
daß  größere  Städte  ihre  Namen  besser  bewahren  als  kleinere'. 
Bei  den  Kelten  haben  wir  also  ein  Verhältnis,  welches  das  genau 
umgekehrte  von  dem  gewöhnlichen  ist:  sonst  bleiben  (größere) 
Städtenamen  eher  als  (kleinere)  Stammesnamen ;  bei  den  Kelten 
bleiben  die  kleineren  Stammesnamen  und  verdrängen  die  größeren 
Städtenamen  ^).  In  Dänemark  haben  die  Stromnamen,  dem  sonstigen 
Verhältnis  direkt  widerspreciiend,  überall  ganz  sekundäre  Namen, 
z.  B.  Storaa  'Große  Aue*,  Aarhus  Aa  'Strom  der  (Stadt  an  der) 
Strom-Mündung*. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Geistliche  und  fürstliche  Namengebung  spielt  zu  allen  Zeiten 
eine  mehr  oder  weniger  große  Rolle.  In  Bayern  z.  B,  sind  die 
Namen  auf  -kirch^  -zdl  außerordentlich  häufig,  und  zwar  kon- 
zentrieren sich  diese  Namen  nicht  auf  die  Striche  mit  altdeutscher 
Nomenklatur  (die  sich  auf  den 'Völkerheerstraßen' finden),  sondern 
vielmehr  auf  die  waldigen  und  gebirgigen  Striche,  wo  vereinzelte 
vordeutsche  Namen  und  Zusammensetzungen  mit  TToZcä-  vor- 
kommen, d.  h.  die  'Rettungsinseln*  romanischer  Nationalität  Falls 
sich  die  geistlichen  Ortsnamen  unter  der  altdeutschen  Nomen- 
klatur gefunden  hätten,  dann  hätten  wir  sagen  müssen,  daß  sie 
geistliche  Neusiedlungen  bezeichnen.  Da  sie  sich  aber  in  deii 
romanischen  Rettungsinseln  finden,  ist  wahrscheinlicher,  daß  sie 
vielmehr  Neuerungen  für  alte  Namen  bereits  existierender  Sied- 
lungen sind. 

Fürstliche  Namengebung  hat  namentlich  in  der  Römerzeit 
stattgefunden;  vgl.  z.  B.  in  Frankreich  Orleans  (Aureliani  nach 


1)  Als  Gegenstück  beachte  man,  daß  die  Deutschen  nicht  nur 
keinen  derartigen  Namentausch  kennen,  sondern  daß  sie  sich  sogar  dem 
keltischen  Namenlausch  gegenüber  direkt  ablehnend  verhalten.  Die  Orte 
Bormetomagus  und  Spira^  die  während  der  Römerzeit  in  Begriff  waren, 
die  entsprechenden  Gauvolknamen  Vangionas  und  Nem^as  anzunelimen, 
haben,  weü  sie  deutsch  geworden,  ihre  alten  Namen  errettet:  Worms 
und  Speier  (während  der  Gauname  verschwunden  ist). 
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lern  Kaiser  Aurelian)  statt  Genabum,  Grdnoble  (nach  dem  Kaiser 
[rratian)  statt  Cidaro,  Jtdiomagus  (nach  Julius  Cäsar)  statt  Tours 
(wo  die  römische  Neuerung  nachher  durch  den  keltischen  Gau- 
volknamen der  Turones  verdrängt  worden  ist)  usw. 

B.  Der  -Verkehrskreis  in  Zusammeiistoß  mit  anderen  Yerkehrs- 

ki*eisen. 

a)  Quantität  des  Verkehrswegs. 
Oben  sahen  wir,  daß  der  durch  Entfernung  veranlaßte 
Xamentausch  sehr  selten  ist,  solange  es  sich  um  einheimisches 
Gebiet  handelt.  Sobald  aber  eine  scharfe  Verkehrsgrenze  besteht, 
findet  sich  der  Namentausch  außerordentlich  häufig.  Vgl.  die 
nordischen  Femnamen  Gardariki  =  Rußland,  Hclmgardr  =  Now- 
gorod, Miklagardr  =  Konstantinopel-  Ein  noch  wichtigeres  Beispiel 
sind  die  alten  Römerstädte  an  der  Grenze  Deutschlands;  vgl. 
unter  c). 

b)  Qualität  des  Verkehrswegs. 

An  Völkerheerstraßen  sind  gewöhnlich  alle  Spuren  alter 
Nomenklatur  (abgesehen  von  den  Stromnamen)  verschollen.Weiter 
s.  unten  bei  Beschaffenheit  des  Zentrums  und  des  Ziels.   Ent- 
sprechend finden  wir  an  schwer  zugänglichen  Verkehrsstraßen 
die  alte  Nomenklatur  gut  erhalten  (Beispiele  s.  unten  bei  Be- 
schaffenheit), aber  Ausnahmen  gibt  es  doch.  Als  Beispiele  sind 
zu  nennen  die  deutschen  strategischen  Kolonien  in  Graubünden, 
die  von  den  Hohenstaufen  absichtlich  nach  den  Hochtälern  ver- 
legt wurden,  und  zwar  zur  Bewachung  der  Alpenpässe.    Hier 
hat  also  gerade  das  am  meisten  geschützte  Gebiet  die  Neuerung 
an  sich  gezogen ;  übrigens  ist  diese  im  vorliegenden  Falle  nicht 
sehr  radikal  gewesen,  denn  die  vorgefundenen  romanischen  Orts- 
namen sind  ziemlich  getreu  bewahrt  worden. 

c)  Quantität  und  Qualität  des  Zentrums  und  des  Ziels. 
Bei  der  Darstellung  des  Verkehrs  war  das  Verhältnis  schon 
kompliziert  genug;  hier  entwickelt  sich  aber  die  Sache  noch  mehr. 
^^  enn  wir  oben  das  Stärkeverhältnis  zwischen  Zentrum  und  Ziel 
ennittelt  hatten,  dann  konstatierten  wir,  daß  durch  den  Zu- 
sammenstoß der  Verkehrskreis  und  der  Gesichtskreis  der  unter- 
legenen Partei  entsprechend  verringert  wurde.  Bei  der  Namen- 
gebung  können  wir  etwas  Analoges  nicht  konstatieren,  denn 
Tatsache  ist,  daß  die  Nomenklatiu*  nicht  notwendig  zusammen 
^it  dem  Verkehrskreis  und  dem  Gesichtskreis  zurückgehen  muß; 
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die  Nomenklatur  kann  ganz  ruhig  weiter  existieren,  nachdem 
jede  Spur  der  alten  Sprache,  Verkehrsverbindung  und  geo- 
graphischen Kenntnis  verschwunden  ist  Ob  dies  geschieht,  oder 
ob  sie  dem  Schicksal  der  Sprache,  der  Verkehrsbeziehungen  folgte 
das  hängt  von  der  kulturellen  und  nationalen  Beschaffenheit  des 
Eroberers  ab. 

Wie  oben  S.  231  dargetan,  bildet  die  Größe  ein  wichtiges 
Moment  bei  feindlichem  Zusammenstoß :  bald  zieht  sie  an,  bald 
stößt  sie  ab,  und  entsprechend  finden  wir  in  der  Nomenklatur, 
daß  die  Umgebung  großer  Städte  bald  stärkerer,  bald  schwächerer 
Namenneuerung  ausgesetzt  ist  als  das  offene  Land  sonst.  Bei- 
spiel des  ersteren  ist  das  Verhältnis  bei  der  Bomanisierung  und 
bei  der  heutigen  Form  der  Germanisierung;   hier  sind  überall 
die  großen  Städte  Zentra  der  Sprachneuerung  und  der  Xamen- 
neuerung.    Dagegen   anders   bei    den    Griechen   und    bei    den 
Deutschen  der  Völkerwanderungsperiode.    Die  Griechen  haben 
sich  den  eindringenden  Slaven  gegenüber  auf  die  großen  Städte 
konzentriert;   deshalb   häufen  sich  die  erhaltenen  Kleinnamen 
auf  die  Umgebung  dieser,  manchmal  in  geographisch  ganz  offener 
Gegend.  Z.  B.  schließt  sich  ein  solches  Gebiet  an  Konstantinopel: 
es  wird  gebildet  von  den  Städten  Thynias  (Iniada),  Bizye  (Vizi), 
TzuruUon  (Tschorlu),  Plotinopolis  (Bludin),  Didymateichos  (Dimo- 
tika),  Kypsda  (Ipsala),  Äenos  (Enos),  Madytos  (Maitos),  KaUiupolis 
(Gallipolis),  Ganos  (Ganos),  ÄAaufestos  (Bodos  tos),  HeraJdeia  (Eraklia), 
Sdymbria  (Silivri).  Ein  anderes  Gebiet  schließt  sich  an  Athen;  die 
Namen  sind :  Lamptra  (Lamvrika),  Laurikon  (Legrana),  Thorikos 
(Theriko),  Praaiai  (Prasaes),  Brauron  (Vraona),  Pentde  (Mendeli), 
Kephissia  (Kivisia),  Paionidai  (Menidi),   Marathon  (Marathona), 
Oropos  (Oporos),  Ddion  (Dilisi),  Chalia  (Chalia),  Atalante  (Insel,  jetzt 
Stadt  Talandi),  Larymna  (Larma),  Lebadeia  (Livadia),  TA^Jat  (Thiva), 
Eleusis  (Levsina),  Megara  (Megara),  Kenchriai  (Kecliriaes),  Korin" 
thos  (Korithos),  Epidauros  (Pidaura),  Skylleion  (Vorgebirge,  Skili), 
Nauplia  (Nauplia),  Ärgos  (Argos).  Ein  drittes  Gebiet  findet  sich 
in  Messenien:  Methone  (Modon),  Pylos  (Püa),  Korone  (Koron), 
Kardamyle  (Skardamula).  (Nach  Kiepert,  Schulatlas.) 

Die  Deutschen  der  Völkerwanderung  scheinen,  wie  oben 
bemerkt,  aus  eigenem  Triebe  den  großen  Bömerstädten  aus- 
gewichen zu  sein;  daher  finden  wir  Enklaven  stärkerer  römi- 
scher Nomenklatur  um  Salzburg,  Basel,  Metz,  Toul,  Mecheln, 
Utrecht  usw. 
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Der  passive  Einfluß  der  Größe  ist  noch  stärker  als  der 
aktive.  Oben  S.  308  haben  wir  drei  Klassen  von  Namen  unter- 
schieden :  I.  bedeutende  Namen  ersten  Ranges ;  ü.  bedeutende 
Namen    zweiten,   dritten,   vierten  Banges;   IIL  unbedeutende 
Namen.  Die  fremden  Namen  ersten  Ranges  sind  der  Neuerung 
ausgesetzt,  wenn  sie  im  Nebel  der  Entfernung  schweben.   Die 
benachbarten  Namen  ersten  Ranges  sowie  die  Namen  zweiten^ 
dritten,  vierten  Ranges  (welche  eo  ipso  benachbart  sein  müssen), 
sind  der  Neuerung  am  wenigstens  ausgesetzt,  ganz  im  Gegen- 
satz zu  den  unbedeutenden  Namen.  Diese  sind  der  Neuerung 
ziemlich  ausgesetzt,  nicht  weil  sie  wie  die  hervorragenden  im 
Nebel  schweben  —  sie  sind  dem  scharfen  Lichte  des  alltäglichen 
Gebrauchs  so  ausgesetzt  wie  nur  möglich  — ,  sondern  erstlich 
weil  die  Siedlungen,  an  denen  sie  haften,  leichter  untergehen, 
zweitens  weil  Namen,  die  nur  von  wenigen  gebraucht  werden, 
leichter  wechseln  können  als  solche,   die  vielen  geläufig  sind. 
Zur  Illustration  mögen  die  vormals  römischen  Städte  des 
linken  Rheinufers  und  des  rechten  Donauufers  dienen  (nach 
Kiepert,  Schulatlas).  Ich  verzeichne  als  Kl.  I  solche  Orte,  die  bei 
Kiepert  mit  fetter  Schrift  gedruckt  sind ;  jetzt  herabgekommene 
Orte  setze  ich  nach  dem  Grade  ihrer  Herabgekommenheit  in 
einfache  bezw.  zweifache  Klammem,  Neuerungen  sind  in  Kursiv 
gedruckt  Als  EU.  I  bekommen  wir:  Colonia,  Moguntiacum,  Argen- 
torate,  Aventicum,  Vindonissa,  Augusta  (Vindel),  Reginum,  Vindo- 
bona.  Als  KL  11:  Lugdunum,Ultrajectum,  Noviomagus,  ad  Sanctos, 
Divitio,  Bonna,  Confluentia,  Bingium,  Bormetomagus,  Spira,  Bri- 
siacus,  Basilia,  Augusta  (Raur.),  Solodurum,  Arbor,  Brigantium, 
Cambodunum,  Guntia,  Parthanum,  Veldidena,  Pens  Aeni,  Juvavum, 
Ovilabis,  Batava,  Lentia,  Lauriacum,  Trigisama.    Kl.  in.  a)  im 
Rheindelta :  Arx  Britannica,  Forum  Hadriani,  Kevium,  Albiniana, 
^  ada,  Tablae,  Caspingium,  Grinnes,  Vada,  Manaritium,  Arenatium, 
Cevelum,  Quadriburgium,  Burginatium;  b)  im  oberen  Donauland 
(Vindelikien  und  Ufer-Norikum):  Brigobanne,  Taxgaetium,  Brago- 
d^mun,  Dracuina,   Cassiliacum,  Vemaniae  cast.,   Coelius  mons, 
Viana,  Venamaxodurum,  Piniana  castra,  Viaca  castra,  Rostrum 
^emaviae,  Navoe,  Esco,  Abudiacum,  Esco  nova,  Coveliace,  Portus 
Tessenii,  ürusa,  ad  No vas,  Rapis,  ad  Ambro,  Pomo,  Parradum,  Druso- 
^^U8,  Sumontorium,  Vallatum,  Abusina,  Artobriga,  Augustana 
castra,  Serviodurum,  Pontes  Renses,  Jovis  ara,  Quintana  castra, 
Turum,  Carrodunum,  Bratananium,  Isunisca,  Bedajum,  Idunum, 
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kfi'-ii^ 


Artobriga,   Albianum,   Laciaci,  Tamantone,   Cuculle,  V 
Joviacum,  Stanacum,  Marinianum,  Tergolape,  TetonianL  H 
haben  wir  Kl.  I:  Köln,  Mainz,  Straßburg,  [Wifflisburg]^  [Wind 
Augsburg  (oder  ZiesbuiT?),  Regensburg,  Wien.    Kl.  II:  L 
Utrot^ht  —  zeitweilig  Wiltaburg  — ,  Neuraagen,  Xanten,  b 
Bonn,  K()bl(»nz,  Bingen,  Worms,  Speier,  Breisach,  Basel,  [[A.~ 
Sc^Ioturn,  Arbon,  Bregenz,  Kempten,  Oünz,  Partenkirch 
brück,  Pfünzen,  Salzburg,  W(»lz,  Passau,  Linz,  Lorch,  Trai>ni. 
Kl.  III.  Kisslegg (-=  Cussiliacum),  Epfach  (=  Abudiacum),  Kol  laü 
(=  Co(»lius  mons);  di(»se  sämtlich  in  einer  Gegend,  wo  viele  >Vi 
auf  'Weiler  das  Fortleben  starker  romanischer  Elemente  bezciu( 
Sonst  ist  bewahrtes  Gut  ganz  vereinzelt,  vgl.  etwa  Abtn>:< 
=  Abusina;  d.h.  in  Kl.  I:  4  Bewahrungen,  4  Neuenuijrer/. 
Kl.  II :  22  Bewahrungen,  5  Neuerungen.  Dabei  ist  zu  bemerk! 
daß  Windisch  schon   seit  Ausgang  des  Altertums   zum  un' 
deutenden  Orte  herabsinkt,  also  von  Kl.  I  in  III  übergeht,  wäli 
W^iltiiburg,  Innsbruck,  Salzburg  zu  den  bedeutendsten  der  wem 
bedeutenden  gehören,  sodaß  sie  vielleicht  genau  so  gut  in  Gnip)^ 
gehörten.  So  würden  wir  dann  folgende  Verteilung  bekoninicB 
in  KL  I:  3  Bewahrungen,  7  Neuerungen,  in  Kl.  11:  22  Be^J^ 
rungon,  2  Neuerungen,  in  Kl.  III :  4  Bewahrungen,  60  Neuerunp  n  ■ 
Es   scheint,  als  ob  das  Element  -bürg  mit  Vorliebe  zur  Au- 
Zeichnung  besonders  hervorragender  Orte  verwendet  wird:  vd 
noch  Etzelnburg  (=  Ofen  =  Buda)  und  in  England  Canterbur 
<=  Cantuaria,  älter  Durovemum,  Hauptstadt  von  Kent)  und  Lun 
dinaborg,  den  normannischen  Namen  für  London. 

Der  aktive  Einfluß  der  Beschaffenheit  zeigt  sich  besonder 
an  den  sogenannten  *Völkerheerstraßen*  und  *Rettangsin>eln 
Während  sich  der  Einfluß  bei  friedlichen  Verhältnissen  auf  ^^ 
Landschaften  und  deren  Namen  beschränkt,  wird  bei  feindlichei 


1)  Als  Ausnahmen  von  der  bei  der  Gruppe  II  aufgestellten  Reg 
verzeichne  ich  folgende  Beispiele:  Die  Hauptstädte  des  Sloveneniand« 
gehören  sämtlich  oder  fast  sämtlich  zur  Gruppe  II,  sie  haben  aber  troUde 
neben  den  bei  den  Slovenen  erhaltenen  einheimischen  Namen  meislei 
abweichende  Ersatznamen  (und  zwar  deutsche),  während  die  unbedeutendt 
Orte  durchgehends  den  einheimischen  Namen  behalten.  Die  Hauptor 
Griechenlands  gehören  seit  der  Türkenzeit  sämtlich  zu  Gruppe  IL  Aw 
hier  finden  sich  aber  neben  den  fortlebenden  einheimischen  Namen  a 
weichende  Ersatznamen  (und  zwar  türkische).  Eine  Motivierung  dies 
Erscheinungen,  die  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  bei  Deutschen  iw 
Türken  widersprechen,  wüßte  ich  nicht  zu  geben. 
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ammenstoß  die  ganze  Nomenklatur  beeinflußt :  an  den  Völker- 
rstraßen  wird  sie  getilgt,  in  den  Rettungsinseln  erhalten.  Bei- 
il  einer  Völkerheerstraße  ist  das  rumänische  Flachland,  wo  (ab- 
ehen  von  den  Flußnamen)  aus  dem  Altertum  fast  kein  einziger 
me  erhalten  ist;  die  einzige  sichere  Ausnahme  bildet  die  Stadt 
ST.    Beispiel  einer  Rettungsrnsel  ist  das  gegenüberliegende 
bisch-bulgarisch-albanesische  Hochland,  wo  eine  ganze  Anzahl 
n   Städten  die  alten  Namen  bewahrt  haben:  Bodun  (Vidin) 
Bononia,  Arzer  =  Ratiaria,  NU  =  Naissos,  Skodra  =  Skodra^ 
kä  =  Alessio,  Skoplje  =  Skupi,  Stiplje  =  Astapos,  Sredek  =  Serdika 
ofia).  —  Es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  nicht  immer  gebirgige 
egenden  als  Rettungsinseln  dienen  müssen.  Oben  wurde  eine 
usnahme  besprochen  (die  strategischen  Kolonien  der  Hohen- 
aufen  in  Graubünden).   Ein  anderes  Beispiel  bietet  die  Kolo- 
isation    Ostdeutschlands;    weil    diese    sich   jedoch    nicht   aus 
trategischen  Rücksichten  vorwiegend  auf  Gebirgsgegenden  und 
Jrwälder  beschränkte,  finden  wir,  daß  hier  die  offenen  Gegenden 
'on  der  Nomenklatur  der  verdrängten  Nationalität  und  die  un- 
iugänglicheren  von  der  Nomenklatur  der  siegenden  beherrscht 
werden*).    Weiter  ist  zu  bemerken,  daß  die  insulare  Boden- 
gestaltung, die  erhaltend  auf  den  Landschaftsnamen  wirkt,  keine 
entsprechende  Wirkung  auf  die  sonstige.  Nomenklatur  ausübt 
Vielmehr  mag  sie  sogar  zum  Stützpunkt  für  deren  Verdrängung 
dienen,  dort  nämlich,  wo  die  vordringende  Nationalität  eine  see- 
falirende  ist,  so  z.  B.  die  Halbinsel  Cantium  und  die  Insel  Vectis, 
die  als   erste  Angriffspunkte   der  angelsächsischen  Eroberung 
dienten.  Sie  haben  wegen  ihrer  insularen  Gestaltung  ihre  alten 
Namen  behalten,  während  sonst  sämtliche  Gau-  und  Völkemamen 


1)  Mit  diesem  Verhältnis  ist  ein  anderes  nicht  zu  verwechseln, 
dessen  äußere  Erscheinung  genau  dieselbe  ist.  Oft  finden  wir,  gerade 
>^ie  oben,  daß  in  den  offenen  Gegenden  die  Nomenklatur  der  verdrängten 
Nationalität  herrscht,  während  sich  die  Nomenklatur  der  siegenden  auf 
<üe  unzugänglicheren  Gegenden  beschränkt,  ohne  daß  dies  Verhältnis  da- 
durch zu  Stande  gekommen  wäre,  daß  sich  die  Kolonisation  vorzugsweise 
diese  Gegenden  ausgesucht  hätte.  Vielmehr  ist  es  eine  ganz  einfache 
Folge  von  dem  Ausslerben  der  alten  Nationalität :  Sobald  diese  tot  ist, 
werden  in  ihrer  Sprache  keine  neuen  Namen  mehr  gebildet;  die  neu- 
gebildeten Namen  gehören  fortan  ausschließlich  der  neuen  Sprache,  und 
da  die  Siedlung  erst  in  letzter  Linie  an  die  unzugänglichen  Gegenden 
kommt,  so  erhalten  diese  hierdurch  ausschließlich  Namen  der  neuen 
Sprache. 
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Süd-  und  Ostbritanniens  geschwunden  sind ;  doch  ist  die  sonstige 
Nomenklatur  in  Kent  und  auf  Wight  nicht  mehr  geduldet  worden 
4ils  irgendwo  anders. 

d)  Kulturstufe. 

Die  primitive  Stufe,  welche  die  begegnende  Nationalität 
wo  m(')glich  leiblich  vertilgt,  ist  natürlich  auch  zur  Ausrottune 
der  begegnenden  Nomenklaturen  geneigter  als  die  halbzivilisierte 
und  vollzivilisierte  Stufe.  Als  Ausnahme  von  der  Regel  tritt 
innerhalb  der  Vollkultur  die  tendenziöse  Namentilgung  aut 
von  der  weiter  unten  bei  der  literarischen  Überlieferung  zu 
handeln  ist. 

Die  Germanen  der  Völkerwanderung  standen  auf  der  Stufe 
der  Rücksichtslosigkeit:  überall,  wo  sie  in  geschlossener  Masse 
hinkamen,  tilgten  sie  die  alten  Namen  und  ersetzten  sie  durch 
ihre  Typen  auf  -ing  und  -heim;  wo  diese  zahlreich  auftreten, 
können  wir  deshalb  von  Haus  aus  nicht  viele  vorgermanische 
Namen  erwarten.  So  in  Süd-  und  Ostengland  und  im  gesamten 
offenen  Rhein-  und  Donaulande.  Eine  Vermittiung  zwischen  gänz- 
licher Ausrottung  und  gänzlicher  Erhaltung  der  alten  Nomen- 
klatur bildet  der  Tvpus  -weil^  -ireiler;  so  in  Nordfrankreich  und  in 
den  geschützten  Rhein-  und  Donaugegenden.  Dann  folgt  die 
Periode  durchgehender  Erhaltung  der  vorgefundenen  Nomen- 
klatur, so  bei  den  großen  Rodungen  an  der  welschen  und 
slavischen  Grenze  während  des  späteren  ilittelalters.  Die  Römer 
haben  auf  der  Vollkulturstufe  eine  große  Kolonisationsperiode,  die 
von  entsprechender  Namentilgung  begleitet  war.  Die  römischen 
Kolonisationstypen  sind  -antim  und  -inum ;  sie  beherrschen  ganz 
Mittelitalien  und  Unteritalien,  den  ösüichen  Teil  der  Poebene, 
den  Lauf  der  Garonne  imd  der  unteren  Rhone,  das  gesamte 
linke  Donauufer  und  die  Militärstraßen  im  Innern  Thrakiens. 

Soweit  die  angi-eif ende  Nationalität;  was  die  angegriffene 
betrifft,  so  wird  sich  der  Einfluß  der  Kidturstufe  auf  die  Namen- 
gebung  gewiß  hier  auch  darlegen  lassen;  ich  wüßte  aber  höch- 
stens die  Rumänen  zu  nennen,  die  ihre  alte  Nomenklatur  samt 
imd  sonders  aufgegeben  haben,  als  sie  beim  Einbruch  der  Slaven 
Nomaden  wurden. 

e)  Nationale  Anlage. 

Einige  Völker  sind  in  der  Ausrottung  der  fremden  Nomen- 
klatur sehr  konsequent,  so  (wie  schon  bemerkt)  die  Slaven,  femer 
die  Türken,  die  Mayaren  usw.;  hier  werden  nur  noch  Stromnamen 
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und  stellenweise  Namen  der  Hauptorte  geduldet.  Andere  Völker 
sind  mehr  oder  weniger  duldsam,  so  die  Bomanen  und  Germanen; 
zumal  die  letzteren  lassen  sich  manchmal  Namen  gefallen,  welche 
ihren  Organen  sehr  unbequem  sein  müssen. 

In  der  Verteidigung  mögen  sich  die  Nationalitäten  durch 
die  verschiedene  Zähigkeit  unterscheiden,  womit  ihre  Nomenklatur 
dem  Eindringen  fremder  Nomenklatur  widersteht.  Diese  ist  frei- 
lich sehr  schwer  von  jener  Zähigkeit  zu  unterscheiden,  mit  der 
sich  die  entsprechende  Nationalität  selbst  behauptet,  und  anderer- 
seits ist  nicht  leicht  zu  beurteilen,  wie  viel  auf  die  größere  oder 
geringere  Zähigkeit  der  zurückgedrängten  Nationalität  und  wie 
viel  auf  die  größere  oder  geringere  Undiddsamkeit  der  vordrin- 
genden Nationalität  kommt;  ich  muß  mich  daher  zunächst  auf 
ganz  vage  Vermutungen  beschränken.  Es  scheint  mir  nicht  aus- 
geschlossen, daß  ein  Volk  seine  Ortsnamen  eher  als  seine  Sprache 
aufgeben  kann,  gerade  so  wie  z.  B.  die  südlichsten  Dänen  ihre 
Zahlen  von  30  an  mit  den  plattdeutschen  umgetauscht  haben; 
und  andererseits  halte  ich  für  möglich,  daß  das  Verständnis  der 
Ortsnamen  die  lebendige  Sprache  überlebt,  gerade  so  wie  z.  B. 
die  anglisierten  Comishmen  beim  Zählen  der  Fische  lange  noch 
die  keltische  Zahlenreihe  weiter  benutzt  haben  (ein  Rest  des 
Verhältnisses,  daß  die  keltische  Sprache  unter  den  Fischern  auf 
der  See  länger  als  zu  Lande  fortgelebt  hat),  und  wie  die  angli- 
sierten Iren  und  Schotten  immer  noch  ihre  keltischen  Patrony- 
mika  auf  o  und  mac  und  wie  die  anglisierten  Shetländer  und 
Orkneybewohner  immer  noch  ihre  nordischen  Patronymika  auf 
sm  weiter  benutzten  und  bilden.  Ein  Motiv  zu  einer  schnellen 
Aufgabe  der  alten  Ortsnamen  mag  etwa  im  Lantgepräge  der  aus- 
gestorbenen Sprache  liegen;   falls  diese  viele  Lauto  und  Laut- 
Verbindungen  enthält,  die  der  neuangenommenen  Sprache  wider- 
streben, werden  die  betreffenden  Namen  eher  als  Mästig'  gefühlt 
^nd  beseitigt  werden,  als  wenn  sie  sich  dem  Gepräge  der  neuen 
Sprache  leicht  anschmiegen. 

f)  Individuelle  Beeinflussungen. 

Hierher  stelle  ich  z.  B.  die  eigentümliche  Äußerungsform 
der  Tendenz  bei  den  Neugriechen,  welche,  um  ihr  echtes  Hellenen- 
tum  zu  erweisen,  eifrig  bestrebt  sind,  jede  Spur  der  slavischen 
Nomenklatur  auf  dem  Peloponnes  und  anderswo  zu  tilgen  und 
^t  'echt*  hellenischer  zu  ersetzen.  Für  die  patriotischen  Gefühle 


336  E.  Sievers, 

der  Neugriechen  map  das  Resultat  sehr  erfreulich  sein,  für  die 
wissenschaftliche  Erforschung  ihres  Landes  ist  es  aber  höchst 
bedauerlich. 

Kopenhagen.  Gudmund  Schütte. 


Nachschrift 
Bei  erneuter  Durchsicht  meines  Aufsatzes  habe  ich  de^st^n 
üngleichmäßigkeit  stark  empfunden,  konnte  aber  das  schon  p> 
druckte  Werk  nicht  mehr  umarbeiten.  Auch  tatsächliche  Irrtümer 
sind  untergelaufen;  so  wird  z.  B.  S.  261  fälschlich  ein  Völktr- 
katalog  bei  Jordanes  als  gotisches  Situationsbild  verzeichnet, 
welcher  tatsächlich  der  griechisch-römischen  €l)erlieferung  zu- 
kommt, was  aus  genauen  Entsprechungen  bei  Sidonius  Apul- 
linaris  usw.  hervorgeht  Ähnliche  In'tümer  werden  in  dem  bunten 
Beispielmaterial  dem  kundigen  Leser  mehrfach  begegnen :  es  war 
schlechterdings    unmöglich,    ein   derartiges  Material    in    plük>- 
logischem  Sinne  zu  bewältigen,  und  ich  habe  deshalb  von  dieser 
Forderung  ganz  abgesehen.  Aber  ein  ernsthafterer  Vorwurf  i<t 
die  mitunter  fragliche  Richtigkeit  der  Rubrizierung,  denn  grade 
in  ihr  soll  der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegen.  Ich  kann  nur  sagen. 
daß  man  sich  vergegenwärtigen  muß,  welche  ilühe  eine   W'>^ 
halbwegs  konsequente  Durchführung  des  Systems  kostet,  und  man 
wird  die  Schwächen  des  vorliegenden  Versuchs  leichter  begreifen.  . 


Zu  den  angelsächsischen  Diphthongen. 

(Nachtrag.) 

In  dem  kleinen  Aufsatz  IF.  14,  32  ff.,  in  dem  es  mir 
hauptsächlich  darauf  ankam,  Belege  für  Akzentverschiebung  in 
schwachtonigen  Diphthongen  im  Ags.  zusammenzustellen,  habe 
ich  leider  einige  theoretische  Äußerungen  über  die  Akzent- 
verschiebungsfrage unbeachtet  gelassen,  die  ich  hätte  erwähnen 
oder  zu  denen  ich  hätte  Stellung  nehmen  sollen. 

Vor  allem  hätte  ich  anführen  müssen,  was  ich  erst  jetzt 
bemerke,  daß  die  Bedeutung  der  Nachdruckslosigkeit  für  die 
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in  Rede  stehende  Verschiebung  schon  1888  Ton  H.  Sweet  in 
seiner  History-  of  English  Sounds*  §  442.  685  deutlich  hervor- 
gehoben worden  ist  In  §  442  hat  Sweet  speziell  auch  den  von 
mir  PBB.  9,  199  behandelten,  aber  seinem  Wesen  nach  noch 
nicht  erklärten  Übergang  von  Formen  wie  ffi^tearo  zu  ffi^tara  usw. 
(IF.  14,  35)  bereits  unter  diesen  Gesichtspunkt  gestellt 

Weitere  Berührungen  ergeben  sich,  worauf  mich  K  Luick 
freundlichst  aufmerksam  macht,  mehrfach  mit  dessen  Aufsatz 
über  unechte  und  steigende  Diphthonge,  PBB.  16  (1892),  336  ff., 
der  seinerseits  an  gewisse  Aufstellungen  meiner  Phonetik  ^  an- 
knüpfte.   Luick  hat  nicht  nur  dort  S.  340  den  von   mir  als 
'bekannt*  zur  Yeranschaulichung  herangezogenen  Fall  von  ahd. 
obd.  pUfUiu  gegen  fränk.  blintiu^  hlintu  ebenfalls  schon  als  cha- 
rakteristischen Beleg  angezogen,  sondern  auch  über  den  Einfluß 
der  Schwachtonigkeit  auf  unechte  Diphthonge  zum  Teil  in  ähn- 
lichem Sinne  gehandelt,  wie  ich  jetzt  a.  a.  0.    Ganz  stimmen 
fi'eilich  unsere  Anschauungen  in  diesem  Punkte  nicht  überein. 
Vor  allem  trennt  mich  von  Luick,  was  er  über  die  Notwendigkeit 
des  schwach  geschnittenen  Akzents  für  die  sog.  unechten  Diph- 
thonge ausführt.  Nicht  als  ob  ich  z.  B.  für  das  Ags.  oder  die 
älteren  germ.  Sprachen  überhaupt  die  Existenz  des  schwach 
geschnittenen  Akzents  bestritte  (denn  ich  halte  ja  selbst  die 
stark  geschnittenen  Silbenakzente  einiger  modemer  germ.  Idiome 
für  relativ  jungen  Erwerb:    Phonetik*  §  595):    mein  Wider- 
spruch richtet  sich  nur  gegen  die  Annahme,  daß  Diphthonge 
wie  tu  usw.  mit  stark  geschnittenem  Akzent  überhaupt  schwerer 
sprechbar  seien  als  mit  schwach  geschnittenem,  oder  daß  gar, 
wie  Luick  die  Sache  schließlich  formuliert,  die  erste  Kompo- 
nente imechter  Diphthonge  mit  schwach  geschnittenem  Akzent 
gesprochen  werden  müsse  (S.  338).  Die  von  Luick  S.  337  her- 
vorgehobenen Schwierigkeiten  der  Aussprache  vermag  ich  beim 
besten  Willen  bei  mir  nicht  zu  konstatieren.  Ich  vermute  daher, 
daß  es  sich  nicht  um  objektive,  sondern  nur  um  subjektive 
Schwierigkeiten  handelt,  wie   sie  die   verschiedene  Sprechge- 
wöhnung notwendig  mit  sich  bringt.   So  wird  auch  Luick,  der 
von  Haus  aus  an  schwächer  geschnittene  Akzente  gewöhnt  ist, 
als  ich,  überhaupt  dem  stark  geschnittenen  Akzent  gegenüber, 
wie  ich  vermute,  eine  gewisse   Schwierigkeit   empfinden,   die 
für  mich  nicht  existiert,  da  ich  persönUch  sehr  stark  geschnittene 
Akzente  zu  gebrauchen  pflege.  Sehr  richtig  ist  natürlich  wieder, 

Indo^rmaaiBche  Fonchnngen  XV.  ^^ 
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was  Luick  S.  337  hervorhebt,  daß  nämlich  bei  einem  Wort  wi^ 
liuti  mit  stark  geschnittenem  Akzent  eine  starke  Herabsetzung 
des  Drucks  beim  Übergang  von  i  zum  ^  nötig  sei  ^ :  aber  ebtr 
diese  Druckminderung  macht  dem,  der  an  sie  gewöhnt  ist  c^r 
keine  Schwierigkeit.  Sie  geht  ja  überhaupt  gern  so  weit  da!, 
der  zweite  Koniponent  der  Diphthonge  zum  Murmelvokal  h»  rnl- 
sinkt  nicht  nur  bei  unechten  Diphtliongen  (Luick  S.  :J4 1  f  . 
sondern  auch  bei  echten  (Phonetik*  §  413).  Gerade  weil  wh 
auch  dieser  Gewöhnung  folge,  macht  es  z.  B.  mir  individu»  ! 
umgekehrt  eine  gewisse  Mühe,  den  schwäb.  Diphthong  ag  (wi» 
in  kagf9  'kaufen')  mit  seinem  vollstimmigeren  g  richtig^  mich- 
zubilden :  ich  kann  aber  natürlich  auch  das  wieder  nur  für 
eine  subjektive  Schwierigkeit  halten,  die  diesmal  mich  trifft. 
So  lange  also  die  Grenze  zwischen  objektiven  und  subjektive.'i 
Schwierigkeiten  nicht  fester  bestimmbar  ist,  als  es  zur  Zeit  d»'r 
Fall  zu  sein  scheint,  würde  ich  es  nicht  wagen,  einen  aJL'r- 
meinen  Satz  von  der  Tragweite  der  von  mir  bekämpfton  Hypt>- 
these  Luicks  aufzustellen.  Auch  meine  ich,  daß  mit  der  Akzent- 
losigkeit  allein  die  zwangsweise  Akzentumsetzung  der  unecht»'!! 
Diphthonge  (zu  denen  ich  übrigens  im  Gegensatz  zu  Luick  das 
tu  nicht  rechnen  kann)  noch  nicht  genügend  erklärt  ist  Es 
müssen  da  noch  andere  Dinge  mit  im  Spiel  sein,  die  ich  freilich 
zur  Zeit   noch   nicht  mit  Zuvei'sicht  zu  bestimmen  wage.  — 

Ein  weiterer  Berührungspunkt  findet  sich  in  meiner  Fuß- 
note zu  S.  IM.  Auch  hier  war  mir  Luick  mit  der  gleichen  Er- 
klärung vorausgegangen,  s.  Beibl.  zur  Anglia  7  (1895),  lo2f. 
Xur  kann  ich  auch  jetzt  noch  die  Sachlage  nicht  für  ganz  so 
eindeutig  ansehen,  wie  Luick  das  zu  tun  scheint:  eben  diesen 
Zweifel  habe  ich  a.  a,  0.  durch  den  Zusatz  'eventuell*  andeuten 
wollen. 

Leipzig-Gohlis.  E,  Sievers. 


1)  Cbrij(ens  spielt  bei  t>  und  ähnlichen  Diphthongen  auch  der 
Rundun;:sfjrad  eine  sehr  wesentliclie  Rolle,  weil  dieser  natürlich  dif 
Schallfülle  der  «  usw.  sehr  stark  beeinflußt. 
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Zn  lahd.  enenkd  'Enkel'. 

Für  den  Übergang  der  Bedeutung,  wie  ihn  bezüglich 
Unkd  (Diminutiv  zu  Ahn)  Kluge  annimmt,  möchte  ich  hier  ein 
paar  Parallelen  bringen-  CIL.  V,  5902  steht  ßiae  suae  et  avmaticis 
suiSj  auch  Ducange  bringt  für  amUicus^  -a  (*Enkel,  Enkelin*)  s.  v. 
eine  Anzahl  Belege.  In  Keks  Wb.  2  *,  22  wird  urkeltisch  *avios 
*Enker  (irisch  am)  mit  griechisch  iraic  verbunden,  aber  nach 
Windisch  Liter.  Zentralbl.  1898  (29.  Jan.)  S.  26  liegt  die  An- 
knüpfung an  lat  avus  näher*.  Einen  andern  Bedeutungsübergang 
bei  Ahn  liefert  die  Sächsische  Weltchronik,  vgl.  Mon.  Germ, 
hist  II,  1,  184,  Z.  15,  herausgegeben  von  Ludwig  Weiland,  wo 
es  heißt :  Bertold  von  Scartvdd . . .  was  des  heiseres  anere.  Die 
Form  ist  offenbar  an  md.  vetere  (Vetter)  angeglichen  und  darum 
heißt  es  auch  im  Glossar  zu  dieser  Stelle:  anere  st.  m.  Vetter, 
Verwandter?  Dagegen  scheint  dasselbe  Wort  in  der  Bedeutung 
'Vorfahr*  vorzukommen  Braunschweig.  Reimchronik  3281,  wo 
es  heißt:  marchreven  Eckebrichte,  unsen  anere. 

München.  A.  Zimmermann. 


Slayisch  li  and  lettiseli  läL 

Slav.  B,  mit  i  *und*  und  a  *Ö4*  zu  W«,  alt  komponiert,  ist 
teils  disjunktive,  teils  interrogative  Partikel  imd  scheint  ur- 
sprünglich ungefähr  den  Sinn  unseres  etiva  gehabt  zu  haben. 
Daß  das  Wort,  wie  Miklosich  (Etym.  Wtb.  171)  lehrt,  eine  Ver- 
kürzung der  Partikel  Ijubo  Vel*  sei,  ist  aus  lautlichen  Gründen 
unglaublich.  Dagegen  steht  nichts  im  Wege,  es  an  die  Wurzel 
uel-  "wählen,  wollen*  in  aksl.  veleti  *  befehlen*  vdüi  "wollen, 
lieber  wollen*  do-vüeti  "genügen*  lit  pa-velmi*  ich  will*,  ai.  3.  Sg. 
d-^jia  Opt  vuri'ta  Perf.  m-vrg^  dor.  Xuj  Xf)  (FXri-),  lat.  volt  veUe  usw. 
anzuschließen,  li  war  dann  eine  Optativform  und  kann  sowohl 
auf  *uli'  (vgl.  ai.  vuri-ta^  gthav.  va^ri-ma^di,  lat.  veli-s^  got.  tcüei-s) 
als  auch  auf  themavokalisches  ^uhi-  (ai.  vdra-s  vara-nta,  lat. 
volo)  bezogen  werden,  und  zwar  gleicherweise  als  2.  und  als 
3.  Sg.  (vgl.  aksL  Imper.  2.  3.  Sg.  beri).  Zu  dem  Abfall  des  an- 
lautenden if-,  der  vor  l  (und  vor  r)  in  urbaltischslav.  Zeit  geschah, 
vergleiche  man  aksl.  liskavb :  ai.  vU$ka-  (Lid6n  Ein  baltisch-slav. 
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Anlautgosetz,  Göteborg  1899) ").  Ü  wäre  also  ursprünglich  *du 
magst  wählen'  bzw.  'er  mag  wählen*  gewesen,  und  bezüglich 
des  Übergangs  zur  Partikel  vergliche  sich  am  nächsten  das 
lateinische  zu  vdle  gehörige  vd  {li — U  wie  vd — vd)*). 

Genauer  ließe  sich  die  Grimdfomi  von  li,  ob  *tf/t-  <^lor 
*«/af-,  bestimmen,  wenn  die,  ich  weiß  nicht  von  wem  herrührentle 
Identifizierung  mit  der  baltischen  Partikel  lai  zu  Recht  besteht: 
lett.  W»,  das  zur  Bildung  von  Wunsch-  und  Einräumungssatz«»:) 
dient,  z.  B.  Mi  dlws  dud  'Gott  möge  geben'  (Bielenstein  Die 
lett  Sprache  2,  164.  365  ff.,  Ulmami  Lett.  Wtb.  132),  lit  lau 
das  nur  in  gewissen  Mundarten  vorkonunt  im  Sinne  der  Pennissiv- 
partikel  te-^  wie  lai  zinos  =  te-si-Hnos  *er  mag  wissen*  {Kurschat 
(Jrammatik  301,  vgl.  Geitler  Beitr.  zur  lit.  Dialektologie  50),  und 
preuß.  -fai,  das  ebenfalls  Wunschsätze  bildet  imd  nur  hinter 
der  Yerbalform  und  mit  ihr  unlöslich  verbunden  und  zu  einem 
bloßen  verbalen  Fonnans  geworden  erscheint,  z.  B.  eHai  *er  gehe', 
qtwitilai  'er  wolle*,  boulai  *er  sei*  (Berneker  Die  preuß.  Sprache  227). 
Die  Grundform  von  lai  wäre  *uloi-t  und  die  ursprüngliche  Be- 
deutung *er  wolle'  gewesen,  das  dazu  gehörige  Verbum  aber 
war  dann  wohl  ursprünglich  der  Injunktiv,  so  daß  das  Hilfs- 
zeit>vort  eigentlich  besagte :  *möge  er  diese  Wahl  treffen*.  Dieser 
Verbindung  vergleicht  sich  z.  B.  umbr.  emantu  herte,  si  herte 
u.  ähnl.  (von  Planta  Gramm.  2,  391.  470.  473).  Daß  diese  Auf- 
fassung der  baltischen  Partikel  mehr  für  sich  hat  als  die  übliche 
Herleitung  von  lett  Idifchu  Idiß  und  lit  Uidiu  Uidi  Massen*» 
bedarf  wohl  keiner  näheren  Ausführung. 

Ist  hiemach  auch  slav.  li  auf  den  Stamm  *uW-,  nicht  auf 
*«/f-,  zu  beziehen,  so  muß  doch  offen  gelassen  werden,  ob  li 
nur  als  3.  Sg.  i^uloi-t)  oder  zugleich  als  2.  Sg.  {*uhi-$)  die  Er- 
starrung zur  Partikel  erfahren  hat 

Leipzig.  K.  Brugmann. 

1)  Bezzenberger  BB.  2C>,  187  verbindet  lit.  läima  'Glücksgöttin*  als 
^[v]laima  mit  osk.  ualaenwm.  Eine  andere,  diese  Vergleichung  ausschheßende 
Deutung  des  osk.  Wortes  in  IF.  14,  15. 

2)  Darüber,  welche  Verbal  form  vd  ist,  besteht  noch  kein  Einver- 
ständnis. Ich  bemerke  hier  nur  so  viel,  daß  meiner  Ansicht  nach  (vgl 
Sommer  Lat.  Laut-  und  Flexionsl.  581)  der  Zurückführung  auf  *t>ele  (2.  Sg. 
Imper.)  das  e  von  vel  im  Wege  steht,  und  daß  daher  die  größere  Wahr- 
scheinlichkeit für  *vel8  oder  *vel8i  ist 
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Ablaut  in  Nomina  67,  109,  111. 
Kein  A.  in  osk.-umbr.  an  neben  en 
74;  A.  in  gol.  waila  und  ahd.  tcela 
102. 

Abstrakta  von  to-  St.  33;  ä- 
A.  im  Griech.  45,  im  Lat.  43;  das 
Lat.  legte  bei  Suflixbildungen  das 
A.  zu  Grunde  49;  Feminina  des  Par- 
ticips  als  Abstrakta  substantiviert  17. 
Adjektiva  zu  Subst.  geworden 
58. 

Adverba,  lat.  69;  A.  zu  Adjekt. 
andern  Stammes  100. 

Akkusativ  des  Zieles  mit  en 
verbunden  72;  A.  der  Zeiterstreck- 
ung  90. 

Akzent  im  Alteurop.  275;  von 
^viauTÖc  89,  CK^ppoXoc  98,  'lujvcc 
201,  203;  Akzentverschiebung  in 
Diphthongen  336  ff.,  starkgeschnit- 
tener A.  im  Deutschen  337. 

Alexandriner,  Neuerungen 
der  A.  bei  Homer  159  f. 

Alphabet  290,  zur  Wiedergabe 
fremder  Laute  mehr  oder  weniger 
geeignet  290. 

Analogiebildung.      Opposita 
gleichen  sich  im  Vokalismus  aus  99. 
Aristarchs    Schreibung     163, 
169,  171,  197  ff. 

Artikel,  nachgesetzter  281. 
Aspiration  im  Lat.  64. 
Atlantis  233. 

Attizismen  bei  Homer  164,169. 
Auslaut,  lat.  -rus  zu  -r  in  der 
Volkssprache  122. 

IndogennaniBche  Foracliaiigen  XY. 


Baumnamen  116ff. 

Bedeutung.  Zurücktreten  der 
B.  des  €v-  bei  Kompp.  91. 

Bedeutungswandel.  Dornen- 
hecke zu  Mauer  3;  umbricua.  zu 
verpus  zu  digiius  medius  5 ;  Liegen 
zu  Lager  13;  Lager  zu  Schlaf  13; 
Sitzen  zu  Sitz  13;  Sohn  zu  Junges 
61 ;  spitz  zu  klein  66 ;  Jahrestag  zu 
Jahr  88,  Analogien  dazu  88 ;  sagen 
zu  glauben  124;  von  Enkel  339. 
Synekdoche  63. 

Beiwörter  für  das  Wort  selbst 
gebraucht  95. 

Chronologie,  relative  des 
Rückumlauts  im  Attischen  204. 

Deklination,  Griech.  T-  Fem. 
41.  lat.  ä-Stämme  durch  -n-  er- 
weitert 21,  lat.  t-St.  33,  lat.  tl- 
neben  -ti-  35,  -tu-  neben  -tu-  35, 
pron.  Akk.  Sg.  Ntr.  auf  -m  im  Lat. 
69,  im  Aind.  69. 

Deutsch  274. 

Deutsche  244 f.,  250 f. 

D  ezi  mal  System,  alt  röm.jbezw. 
altital.  19. 

Dialekte  275. 

Dichtersprache,  griech.  hat 
^vi  geschaffen  88. 

Dissimilation  im  Idg.  106  f., 
110;  zweier  Vokale  im  Attischen  137; 
zweier  /  106;  zweier  r  8;   D.  von 

-8t8'  zu  -8t'   107*. 

Engländer  253. 

Epische  Sprache  maßgebend 
für  die  Folgezeit  185. 
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Kpische  Zerdehnung  146, 
149,  173,  177  ff. 

Eraloslhenes.  seine  Karte 
23S. 

Erliallung  des  Sprachgutes 
29^H. 

Ethnographie  211  ff. 

Etymologie  264. 

Finnisch  289. 

Flußnainen  325.  328. 

Franken  242,  250. 

Französisch,  Nord-  und  Südf r. 
274. 

Friesisch  281. 

Gaunanien  erhallen  235. 

Gebirgsnamen  323,  326. 

Genitiv  des  Sachbegriffs  82, 
mit  en  verbunden  82. 

Geographie,  politische  212  ff. 

Geographisclie  Vorstellung 
254  ff.  2«(). 

Germanen  249  f.  280,  296, 
tilgen  Namen  334, 

Gotische  Wandersage  261. 

Haplologie  8,  19,  38,  132; 
Mißbrauch  der  H.  19  f. 

Homer,  Kontraktion  bei  H. 
156  ff.;  H.  sprach  ionisch  158,  176; 
die  homerisclie  Sprache  157  f. ;  ihre 
Moderni>ierung  158  f.,  kein  F 
zwischen  Vok.  bei  H.  176.  Umschrift 
der  homerischen  Texte  173,  181  f., 
194,  197,  199,  209. 

Hunnen  296. 

Hyphaeresis  135,  186,  194. 

Individuelle  Beeinflussung 
in  der  "politisclum  Geographie" 
225,  232,  247,  254,  258,  265,  267  ff. 

Isoglotten  270 ff. 

Juden  243,  253. 

Kelten  243  ff.,  249,  297. 

Keltische  Dialekte  274. 

Konsonantendehnung  im 
Lat.  67. 

Konsonantismus.  Aind.A?  aus 
A  8.  p  vor  CT  im  Griech.  geschwun- 
den 98.  Lat.  Dental  +  «  +  '  nicht 
zu  //  55;  lat.  -»/-  und  -nsl-  gleich 


behandelt  55;  lat.  -fsn-  nicht  zu  nn 
56.  Cbergang  von  lat.  -/-  zu  -ä/- 
nicht  sicher  56:  lat.  -ud-,  nicht  -«6- 
aus  idg.  udh-  abzulehnen  57  f;  id;r 
-ti-  zu  lat.  -cl'  68 ',  zu  -W-  68  •;  Cber- 
gang von  urital.  -il-  zu  -ki-  hinter  * 
nicht  unterbleiben  113*.  Idg.  -rrf|t- 
nicht  zu  lat.  -rb-  117.  119;  fy  zu 
lat.  p  119;  Vertauschung  von  r  unJ 
b  in  lat.  Glossaren  118.  -^lo-  im 
Tmbr.  -osk.  erhalten  114;  Über- 
gangslaut p  im  Osk.  75;  germ.  Laut- 
verschiebung 279,  «?  vor  l  im  Ur- 
slav.  abgefallen  339.  ^  zu  A  im 
Slav.  275. 

Kontaminationsbildung  60. 
101. 

Krasis  171. 

Kulturstufe  in  der  politischen 
Geographie  224,  232,  238,  249,  258. 
265  f.,  268  f.,  276. 

Landschaftsnaroen  bewahrt 
323  ff. 

Landsraaal,  norw.  290. 

Lateinisch  279.  289. 

Lautsystem  der  Kelten,  Ger- 
manen für  die  Römer  schwierig 
289;  der  Hottentotten  289. 

Lehnwörter,  atl.-nordwest- 
griech.  aus  dem  Ion.  134,  aas  dem 
Griech.  durch  das  Vulglat.  in  das 
Rom.  5";  ital.  pvtto  gelehrtes  Lehn- 
wort 60. 

Lentoformen  250. 

Litauer  253. 

Magyaren  253.  334. 

Malayisch  289. 

Maskulina  auf  -ä  11  f. 

Meernamen  326. 

Metaplasmus,  Übergang  von 
O'  in  »-  St.  im  Lat.  34. 

Metathese  der  Vokale  im  lon.- 
att.  193  ff.  Antizipation  einer  Li- 
quida 108  ff. 

Metrische  Dehnung  174,  183, 
184,  189  ff.,  195  f.,  198,  207;  un- 
echte 160,  166,  168,  192,  194; 
M.  D.  vorhomerisch  171. 
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Metrische  Verwendbarkeit 
erhält  ein  Wort  länger  95. 
Mexikanisch  289. 
Namengebung  256. 
Nationale  Anlage  in  der  poli- 
tischen  Geographie  225,  232,  242, 
253,  258,  265,  267,  268  f. 
Nationalismas  252. 
Nationalität,  Erhaltung  283. 
Naturwerkzeuge  213. 
Neugriechen  335. 
Normannen  24H. 
Norse  274. 

Onomatopoetische  Bildung 
63. 

Ortsnamen    215,     293;    Ent- 
stehung der  0. 301  f. ;  Quantität  302  ff. 
und  Qualität  des  Verkehrsweges  in 
ihrer     Bedeutung    für    0.    303  ff.; 
Quantität  und  Qualität  des  Zentrums 
und  des  Zieles  303  ff.;  Kulturstufe 
303 ff.;     Nationale    Anlage    333  ff; 
Individuelle  Beeinflussungen  303  ff. ; 
Sprachgeschichthcher     Standpunkt 
bei  den  Ortsnamen  309  ff. ;  Sprach- 
liche  Versteinerungen    in    0.  312, 
315;  Überlieferung  der  0. 307  ff. ;  Er- 
haltung der  Nomenklatur  aS3;  0.  in 
der  Umgebung  von  Rom  322,  an  der 
Hgurischen  Küste  322,  in  Frankreich 
322,  in  Rhätien  293,  in  Kärnten  und 
Steiermark  314;  griech.  0.  bei  den 
Türken  315;  0.  auf  -ent,  -unt-  29, 
mit  Suffix   -tnu8   28  f.,    Suff,  -inus 
reguläre  Ableitung  der  Ortsnamen 
auf  -io-  und  -w-  31,  -änm  für  -o- 
«nd  ^.  St.  31. 

Personifikation  der  Erde  94f. 
Präpositionen,  idg.  ?  103,  en 
mit  dem  Akk.  des  Zieles  verbunden 
72  f.,  mit  dem  Gen.  72;  osk.-umbr. 
aitf  72,  dai  mit  dem  Gen.  83,  en  mit 
^em  Gen.  82,  prai,  72«,  pru  72. 

Präsens bildung,   idg.    t-For- 

n»en  12«;  redupl.  P.  90;  griech.  und 

««rm.    Präsensflexion    126;    2.  Sg. 

*T€ic  126 f.;  äol.  -m-  Flexion  179. 

Pronomen  infixum  126. 


Rassengrenze  283. 

Rechtsschreibung  285  f.,  in 
Ortsnamen  316  ff. 

Reduplikation  im  Nomen  62  ^ 

Rettungsinseln  248,  293,  328. 

Romanische  Sprachen  282f. 

Römer  249,  334. 

Rückbildung  von  Simplizien 
aus  dem  Deminutivum  105  f.,  111: 
von  Baumnamen  au.s  dem  Namen 
der  Frucht  120. 

Rumänen  299. 

Semiten  242. 

Sintflut  236. 

Slaven  243,  334. 

Slavische  Dialekte  275. 

Sprache.  Bauernspr  .277,Schrif  1- 
spr.  277,  285;  Einfluß  der  Schriflspr. 
285  ff.  Solons  Spr.  135,  Spr.  der 
Boeren  271,  der  Faröer  271,  Islands 
271,  der  Süddeutschen  271;  der  Shet- 
landsinseln  295;  nationale  Anlage 
in  der  Sprache  279;  individuelle 
Beeinflussungen  in  der  Spr.  279. 
Quantität  und  Quahtät  des  Verkehrs- 
weges in  seiner  Bedeutung  für  die 
Sprache  280  ff.  Bedeutung  der  Kul- 
turstufe für  die  Sprache  284.  Na- 
tionale Anlage  in  der  Spr.  284. 
NationalitätsgeschichtUcher  Stand- 
punkt in  der  Spr.  290  ff.  Sprach- 
entwicklung, verschiedene  Stufen 
276  f. 

Sprachgrenze  280,  282 f. 

Sprachliche  Widerstands- 
kraft 296  ff.,  bei  den  Kelten  und 
Germanen  297,  in  Irland  297  f.,  der 
Römer  298,  der  Griechen  298,  der 
Norweger  und  Dänen  300. 

Sprachneuerungen  273. 

Sprachtempo  112,  Lenlo- 
formen  150. 

Sprachübernahme  genauer 
bei  den  Römern  als  bei  den  Griechen 
289,  genauer  bei  den  Deutschen  als 
bei  den  Normannen  und  Angel- 
sachsen 289;  S.  bei  den  Russen 
290. 
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Sprachübertragung  292. 

Sprachwiegen  272. 

Sprachzentrum  272. 

Stellenverzeichnis: 
II.  e  209  S.  162. 
II.  0  44)4,  418  S.  92. 
II.  e  539  S.  163. 
II.  A  611  S.  186. 
II.  M  2H3  S.  171. 
II.  Z  475  S.  164. 
II.  V  264,  513  S.  170  f. 
11.  V  363  S.  196. 
Luciliiis  hb.  9,  frgm.  14  S.  113. 
Priscian,   euporiston  phaenomenon 

lib.  1.,  Kap.  12  S.  117. 
Osk.  Tab.  Bant.  8  IT.  S.  81. 
Osk.  eituns-lnschrih  von  1897  S.  73. 

S  u  f  f  i  X  e.  Id^r.  -//o-  und  -tro-  115 ; 
grieoh.  -iac  12,  -T-  Fem.  41,  -to-  91, 
-Ol  22;  Lat.  -äcus  49,  -älis  43,  50, 
'äneus  15  (T.,  -änus  17  ff.,  31,  -aster 
124  f.,  -ater  125,  -äx  46,  -c  10,  -W/o- 
und  -illo-  111.  'tca  9  f.,  'tcius  9, 14, 
-icius  14  f.,  -feus  14  f.,  -tcus  9;  lat. 
-•7/o-,  -ellO'  für  -(ujlo-  57,  -innus  65, 
-tno- 17  ff.,  -tno-  reguläre  Ableitungs- 
form der  Ortsnamen  auf  -io-  und  -w- 
31,  -tnu€  weist  auf  einen  i-Stamm 
34,  -tro-  25,  -mentum  14,  bedeutungs- 
lost^s  -n-  Suffix  17,  -neus  16,  -no-  27, 
-ntum  30.  -öna  21;  lat.  -por  121  f.^ 
"ttca  37,  'fJcius  25  f.,  33,  -ff<?««  26, 
33,  'ttrus  33;  Formen  mit  und  ohne 
io  nebeneinander  im  Messap.  31; 
Ortsnamen  auf  -eni,  -unt  29,  mit 
Sufiix  tmat  28  f.,  bedeutungslose 
Suflixelemcnte  10,  17. 

Synizose  129,  150,  169  f.,  189. 

Synkope  im  Lat.  80. 

Türken  243.  334. 

ÜborlieferunR  215  ff. 

IJmbrisch-samnitisch  274. 

llmsclirift  s.  Homer. 

Utrüst  233. 

Verb  um.  Idg.  -ss-  Aorist  78*. 
Aind.  Desiderat iva  auf  -satt  80; 
dorisches  Futurum  167  f;  lat.  -t- 
Präscntia     77;     alat.     Futur-    und 


Optativformen  auf  -«o  und  -«tt» 
77 f.;  lat.  Plusquamperfektum  aif 
-issem  78;  lat.  w/  340:  osk.  /-  Wrba 
76  fr.:  Verba  von  Adverbien  aL^^e 
leitet. 

Verkehr  222;  skandinavi^^-^^•^ 
240. 

Verkehrskreis  217  ff.,  in  uo- 
gehemmter  Entfaltung  219.  234.  2ä.V 

264,  267;  im  Zusammenstoß  mv 
andern  Verkehrskreisen    227.   2öft^- 

265,  268,  286;  Quantität  des  V.  2^i>. 
234.  Qualität  des  V.  229.  2:U. 

Verkehrsweg  247  f.,  255^.264. 
267  ff. 

Verkehrszentrum»  Quanüta' 
und  Qualität  222,  231,  235,  2iS. 
257. 

Versteinerungen,  sprach- 
liche 266,  312,  315. 

Vokalismus.  Monophüiongier- 
ung  und  Diphthongierung  in  den  ul^ 
Spr.  275;  unechte  Diphthonge  im 
Griech.  129;  Entwicklung  von  €iund 
QU  im  Griech.  129  •:  Vokal  Verkürzung 
im  Griech.  188;  im  lon.-Att.  193  ff.: 
Vokalmetathese  193,  ältere  und 
jüngere  196  ff.,  ihre  Chronologie  199: 
Rückumlaut  von  att.  ix  zu  ä  136, 
200,  älter  als  der  F-Schwund  136: 
lesb.  m-  aus  anl.  ti  76 ;  Kürzung  von 
Vokalen  im  Lat.  in  vortoniger  Silbe 
54;  Kürzung  der  Langdiphthonge  im 
Lat.  67;  lat.  Wechsel  von  u  zu  » 
nicht  annehmbar  64:  Assimilation 
von  u  an  i  im  Lat.  65;  Lat.  ou  zu 
u  in  enklitischer  Stellung  67:  idg. 
-«»/-,  -erl-,  -eil'  im  Lat.  zu  -e/^, 
urital.  -|i/-,  -/^-,  -//-  zu  -iW-  111: 
lat.  'te  aus  -ti  34;  u  in  lat,  -ftbi 
usw.  idg.  =  idg.  u  80  f. :  ^  im  Pälign. 
und  Umbr.  geschlossen  71:  Idg.  -?• 
im  Osk. -Umbr.  anlaut.  zu  -an  75  ff ; 
anl.  e  vor  n  +  Vokal  im  Osk.-Umbr 
unverändert  75 ;  Got.  ai  vor  l  nicht 
gleich  a^99;  Ahd.  «aus  i  101;  genn. 
e  und  öl  im  Verbum  127 ;  ags.  Diph- 
thonge 336;  Übergang  von  o  zu  «. 
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«  zu  »  im  Ostnord.  281 ».  Lit.  an- 
laul.  e-  zu  a-  75 f.;  russ.  anlaut.  -o 
aus  6  76. 

Vokalkontraktion  im  Griech. 
129  fr.     im  ion.-att.  Dialekt  129 ff.; 
zweisilbige    Formen   nicht   kontra- 
hiert   132 f.,   143;   im   Ion.  153 ff.; 
durch    F  getrennte  Vokale  im  Ion. 
früher  kontrahiert  als  im  Äol.  160; 
Kontraktion  bei  Homer  161  ff.,  drei- 
vokalische  Gruppen  im  Att.  146  ff., 
im  Ion,    153 ff.;  bei  Homer  185 ff.; 
Kontraktion  im  ion.-att. Dialekt  nicht 
gleichzeitig;  Gesetze  der  Kontraktion 
144,  148,   175 f.;  att.  aa  137,   U3; 
hom.  ouz  161;  att.  ae  137,  143;  hom. 
a£  161  f.,  176;  alt.  acai  147;  att.  acc 
147;  hom  a€€  177,  186;  hom.  aF€€ 
191 ;  alt.  a€o  147;  hom.  aco  190;  ion. 
afco  154;  hom.  aFeo  191, 192»;  hom. 
aFeui  191;  att.  af  145;  hom.  af  163, 
176;  ion.  af  152;  att.  an  144 f.;  hom. 
an  163, 176;  ion.  an  152;  att.  ao  137 ; 
hom.  ao  163,  176;  griech.  Dial.  äo 
zu  a  202;  att.  äo  zu  tu  202;  thess. 
äo,  öui  138;  hom.  aö  164,  176;  att. 
aO  138,   143;  att.  aFoa;  hom.  aFo€ 
191 ;  hom.  aFoo  191 ;  hom.  aFoiu  191 ; 
alt.  auj  138, 143;  hom.  aui  164,  176; 
att.  ca  zu  n  132,  bleibt  bei  F  offen 
132;    nach    Vokalen    früher    kon- 
trahiert als   nach  Konsonant  200 
att.  Sek.  €ä  zu  ä  135;  hom.  ea  164  f. 
176;  hom.  €ä  166;  ion.  ca  151;  att 
cFaa  148;  hom.  cFaa  187,  192;  att 
€Fao    148;    hom.    cFao    187;    att 
cFauj    148;   hom.    cFauj    147,    192 
hom.   €€    166,   176;   hom.  cFc  176 
hom.  €€a  186  f.,  192;  att.  cFca  148 
all.  €€ai  147;  ion^  €€ai  154;  att.  €€€ 
H7;  hom.  €€€  186;  att.  eFcc  147 
hom.  €F€€  186;  att.  €€o  147;  hom 
«o  186,  192;  ion.  €€o   154;  nion 
«0,  i€o  zu  €ou,  lou  150;  alt.  cFco 
1^;  hom.   cFco   186  f.,   192;   hom. 
ttw  186  f.,  192;  ion.  €€U)  155;  att. 
€f€ui  148;  hom.   cFctu   186  f.,  192; 
au.  €#zu  t  141,  143;  att.  cn  141, 


143;  hom.  cn  169,  176;  hom.  cFn 
169;  nion.  cFn  151,  «n.  151;  hom. 
cna  190,  192;  att.  cn  zu  n  136; 
hom.  cn.  165,  176:  hom.  cno  190, 
192;  ion.  cn.o  155;  att.  €-|-i,  u  178; 
att.  €0  132;  hom.  co  169,  176;  ion. 
CO,  €0,  cuj,  ca  150;  att.  cFo  133; 
att.  coo  147;  hom.  coo  189  f.,  192; 
all.  cFoo  148;  ion.  cou  154;  all.  c(> 
134;  hom.  c<J  169,  176;  att.  cui  135; 
hom.  CUI  169,  176;  ion.  cuu  153; 
att.  cFuj  135;  hom.  cFui  170;  alt. 
nc  141,  143;  hom.  n«  170;  hom. 
nFca  187;  att.  n^ai  147;  hom.  nf^^c 
187,  192;  att.  n^o  147;  hom.  n^co 
187,  192»;  ion.  nFco  156;  hom.  nFcuj 
187,  192;  att.  y\€  141,  143;  att.  r\x\ 
136;  ion.  no  138;  att.  n^oo  1-^; 
att.  nw  138;  att.  x\s  141,  143;  hom. 
n.c  164,  176;  att.  n.€€  147;  hom.  y\€ 
164;  all.  n,n  136;  hom.  r\r\  164,  ion. 
n.o  138;  att.  n^^oo  148;  hom.  af^oo 
189,  192;  att.  x\}ü  138;  alt.  lä^T, 
iäF<y  201;  att.  oa  138  f.  143,  153; 
hom.  oa  170,  176;  hom.  oFa  170; 
ion.  oFa  153;  att.  oc  139 f.,  14i; 
hom.  oc  171,  176;  hom.  oFc  171; 
att.  ocai  147;  alt.  occ  147;  alt.  oFcc 
147;  hom.  oFcc  190;  ion.  oFcc  155; 
att.  oco  147;  hom.  oFco  190 f.;  att. 
o€  146;  hom.  of  171,  176.  ion.  oi 
152;  att.  on  145,  206;  hom.  on  171, 
176;  ion.  on  152  f.;  hom.  on  171, 
176;  ion.  on  152  f.;  hom  o  +  ij  o  -+•  " 
178;  all.  oo  140,  143;  hom.  oo  172, 
176;  hom.  oFo  172;  att.  oFoo  148; 
att.  o(y  140,  143;  hom.  o<y  172,  176; 
ion.  ou  statt  co  150;  alt.  otu  140, 
143;  hom.  otu  173,  176;  böot.  oFuj 
156;  alt.  pa^,  paF^  201;  att.  lua 
142  f.;  hom.  u)a  173,  176;  att.  luc 
136;  hom.  tue  173,  176;  alt.  tuFc 
136;  alt.  tücc  147;  hom.  ujFcc  186; 
hom.  U)C0  190,  192;  hom.  u)/  173; 
hom.  tun  174;  hom.  tun,  173;  hom. 
tuFi  175;  alt.  tuo  142  f;  hom.  u>o 
174;  hom.  tuFoc  174;  hom.  tu(y  174; 
att.  uutu   136;  hom.  tutu   174,   176. 
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Völkerheerslraßen  232. 

Völkerwanderung  239. 

Völkerwiepen  235. 

Weltsprache,  künstliche  29(). 

Widsid  261  f. 

Wortprenze,  Verlegung  der  W. 
im  Satzzusammenhang  93. 

Wurzel erweiterung  durch  -d 
57,  -dh  57,  -9  im  Griech.97;  Doppel- 
wurzeln im  idp:.  nicht  auftauend  59. 


Wurzelnomina  98. 

Zeitrechnung.  Älteste  Jahres- 
rechnung der  Griechen  87;  Rech- 
nung nach  Tageshellen  89:  d.e 
Nachtgleichen  and  Sonnenwenden 
gelten  als  Zeitr&ume  91;  Kenntnis 
des  Sonnenjahres  bei  den  Indogerm. 
nicht  erwiesen  91  *. 
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L  Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 

agäsam  206. 
agir^ta  210. 
agö^  209. 
agmhas  208. 
ajnaffi  206. 
ajnOsam  206. 
ajnästhas  206. 
ati'velam  100. 
<l<itfm  206. 
adhavata  167. 
ow^rfr  73. 
aprati  70. 

ajjro/^  70. 

aplavam  133. 

aMreim  76. 

oMrei«  76. 

ayavi^fa  210. 

dyäsi^am  78^. 

arüram  116. 

aritras  116. 

ar  94. 

<fpa/»  96. 

apidam  175. 

rf-D/ta  339. 

attari^am  210. 

OÄfart  210. 

astär^am  210. 

rf-Äö/  127. 

oAärt  209  f. 

ahäu^tn  208. 

a  103. 

ädaghnds  104. 


ö-<tö  103  f. 
örf/^  103  f. 
Oc^At?^  104. 
^yu-  94. 
dyi^  94. 
örA/  70. 
ar/  70. 
08'  8. 
ä«a<i-  104. 
-äsäs  8. 
»-At'  128. 
MÄrod-  104. 
urm  168. 
ürciAtYfs  119. 
ita-na  128. 
Äö  128. 
09»  94. 
fk^a  289. 
/•ifc^ara  289. 
rjrds  107. 
A;(M;Aa<>  63. 
käfukas  97. 
Ara/iy  97. 
karkofakas  8. 
Hm  69. 
kfkalOsda  8. 
kravi^  132. 
kravi^äm  138. 
Arrapiivm  187. 
kravyam  168. 
^a&o/^  208. 
^5  207. 
gOsyämi  206. 
^r{i(i«  210. 


164.  189. 


pftryo«  210. 
^M  207. 

^rö^yo^g  206.  208. 
gfhä-pä  128. 
jambtram  120. 
jambJras  120. 
jrfÄÄi  127. 
j^ä^(i«  206. 
jnäpayati  209. 
jüäayami  206. 
f(i(2  69. 
fä/am  120. 
tö/a«  120. 
^«»»^  138. 
«iirwjrf»  208. 
rfardtt-  117. 
däyädä  103. 
dasyami  206. 
dhävate  183. 
dhüwk^ä  107. 
dhüvk^nä  107. 
c^Aü  59. 
nat.*a  132. 
na(;a«  133. 
pär^t  41. 
pippTkas  64. 
puUalas  61*. 
pttttiÄ»  61«. 
ptUrds  55.  61. 
pümän  61*. 
pürvas  142. 
p^^o«  61  ^ 
jprrf-<»  72. 
pra^Aamefm  69. 
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plavati  207. 
plavanti  185. 
plävanam  207. 
plavämas  133. 
plävyaa  2ßn. 
plo^yate  207. 
bhänas  l^o. 
bhra^fraa  116. 
mo/yain  116. 
mindä  52. 
mu^akas  110. 
muptfona^  HO. 
mup4^yati  110. 
mup4f*s  110. 
mfdhaa  98. 
ifiT-ictt*  105. 
yrfd  69. 
yÄ»  103. 
yäpoe  194. 
yöjanam  88. 
rarf^  120. 
rudhirds  120. 
mran^a  339. 
©rfro«  101  f.  339. 
vari^fha-  102. 
varJyaS'  102. 
parrß  339. 
WIM/»  JK). 

vivitsati  80. 
rwrFto  339. 
c//«  100.  102. 
viläyam  100. 
w«ya/  100. 
vpjänam  86. 
vrajds  86. 
r/e^A;o-  339. 
idrkaras  8. 
MrJcarä  8. 
iarköfds  8. 
ia«/(i9  71. 
^»«rf«<»  103. 
ii^  103. 
^^/an«-  103. 
Srarapam  146. 
irawinam  141. 
irdvayati  168. 
Sraraayant-  168. 


Sravasyam  168. 
/ru/fl»  168. 
irdmatam  71. 
iräü^af  100. 
sqvatsarda  89. 
«dno«  89. 
9(lm  88  >. 
«ävaycUi  189. 
«/pt«  37. 
«/T»^  37. 
8tari4y<Ui  210. 
atjrpdmi  210. 
»<Fr|Kfc  210. 
svdpnas  67. 
Aa/cfm  106. 
Aa7<i«  106. 
Äa-  128. 
hävayati  206. 
Au/o«  168. 
Äöi?ya/»  206.  208. 

Avestisch. 

ayor«  137. 
Brodwa-  119. 
pa-zdayeHi  103. 
/?fi/Ära  61«. 
pußrd  61*. 
na-zd-yah-  103. 
yä«/a-  210. 
ra»rt-ma«rft  339. 
«fic/-  103. 
ayazd-  103. 

Altpersisch. 

cirdKa  3*. 

Neupersisch. 

2)14«  61«. 
pusar  61  ■. 

Armenisch. 

arcp  120. 
rfar/ßin  106. 

Thrakisch. 

KCTpiiropic  122. 
-irupic  122. 


Griechisch. 

d-  70. 

fiaiTToc  162. 

ddu)  161. 

draeöc  101, 

dTaic\f\oc  187. 

dfT^XXui  98. 

&T€i  126  ff. 

dT^^icv  166. 

drtpuj  164. 

dri^pujc  137  f.  163  f. 

ÄTXiecc  107. 

dtvo^uj  209. 

dtvdicacKe  209. 

lesb.  dTP^Gcvra  101». 

dTpcBf^vai  101*. 

hom.  &TP€i-T€  127. 

-drpcTOc  101  •. 

dTp^ui  101*. 

ion.  ÖTPn  101*. 

db€X9eioO  190. 

db€Xq)f|  151. 

dbi^c  152. 

dboX^cxnc  137.  144  ^ 

q,bw  137. 

ä€eXoc  162. 

d€ipai  152. 

hom.  dcipac  152. 

ddpw  152.  163. 

ficXlTTOC  162. 

ftCTTTOC   162. 

d€pTÖc  162. 

hom.  d^per^v  152, 

&€ca  90. 

&r\[i\  179. 

dnbi^c  144. 

ion.  dnbi^c  152. 

ion.  dribibv  152. 

ai^p  137. 

deXeOujv  162. 

deXi»|cavT6C  162. 

deXr|Tf\pi  162. 

aeXov  137. 

deXo(p6poc  162. 

deXwv  162. 

ala  93  ff. 

alb€io  181.  186.  189. 

aibeicOai  167. 
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aib€o  186. 
a{b^o^al  195. 
•Aibcui    155. 
aibo^uxi  186.  195. 
atboOc  172. 
aihuß  170. 
di€c  Hesych  90. 
ai^acovTO  90. 
aferip  41. 
aiepT\  41. 
ai6p{ä  41. 
aiKdXXui  98. 
al^acld    3. 
lesb.  ai^iovoc  76. 
lesb.  ai^lc^ulv  76. 
aCv^cuj  99. 
alp€ef\vai  101*. 
-aip€Toc  101*. 
alp^iü  101«. 
aipuj  152. 
Äiccc  90. 

lesb.  Alcloboc  76. 
el.  'AKccibä  202. 
*Ak€cUj  22. 
ÄKrjKoo  140. 
4kX^€'  187. 
ÄxXe^cc  186. 
ÄKXneic  186. 
ÄKo^i  145. 
ÄKpä  13. 
ÄKp&a  192. 
ÄKpä^a  164. 
äi^päii  192. 
Äicpäf^  191  f. 
dxpäoc  192. 
&»«p6ä^a  136. 
4»cpdc  13. 
^^y  137.  162. 
AXdco  180. 
AXoThtöc  91. 
ÄXdou  180. 
ÄXrea  164. 
^Ae€ia  13. 
^r\^c  13. 

'^Xx^l(iFuJv  201. 

'AXkji^iuv  201. 
<^XMuiv  199. 
^OTvo^ui  209. 


dXXoTvd)cac  209. 
dUocib^a  171. 
axxoei  81. 
lesb.  fiXXui  81. 
dAoTiTÖc  91. 
dXöu)  154.  180  f.  190. 
ÄXdico^ai  207. 
äXiwTÖc  207. 
äßa  168. 
'ÄMoZovec  125. 
d^du)  77. 
6^ßaac  51. 

d)i€lVÖT€pOC  139. 

d^€(vouc  189. 
d^ieivcü  170. 
d|Li€(vu)v  139. 
CL\xr\Toc  13. 
duHTÖc  91. 
d^opTic  10. 
'A^9idp€U)  148. 
'Ajiicpidpeujc  135. 
dimubic  165. 
dv-  70. 
dvd  74  f. 
'AvaEdj  22. 
dvao(T€CKOv  175. 
dvaroXat  93. 
*Avbp^äc  13. 
'Avbpcöc  13. 
dW|p  45. 
dvOpoKid  52. 
dvrfc  96. 
dvT(  72. 
dvTidav  178. 
att.  dvuTU)  77. 
diT€ipoc  139. 
diT€(pujv  139. 
diT^irXui  174. 
diTiov  120. 
dirioc  120. 
&trXö  139. 
dirXai  139. 
dirXoOc  140. 
duoOav^ai  154. 
*AiröUuj  142. 
'AiToXXujvoq>dviic  8. 
*ATroXXuiq)dvTic  8. 
dirro€Tryic  162. 


d1TT0^al  162. 
dpai  152. 
dpTaX^n  166. 
apTÖc  107.  162. 
dpTupä  136. 
dpTupic  41. 
ÄpTupoc  41. 
dpefouc  171. 
dpciuj  170. 
'Ap^Täc  12. 
'Ap^TTi  12. 
ApiCTOKX^ouc  154. 
dpiCTOv  137. 
dfpiCTOv  161. 
dpiCTOc  137. 
dpöiuv  182. 
dpöuici  182. 
diTäX^oc  48. 
dpiraE  48. 
dpirn  48. 
att.  dpOTO)  77. 
*Apxf^vaE  151. 
kret.  de  202. 
böot.  de  202. 
dcai  161. 
&caM€v  162. 
ÖTH  137.  161. 
*ATp€{bdo  194  199. 
'ArpeCbeuj  194. 
'Arpeibnc  Gen.  196. 
aue-aip€Toc  101*. 
aöXiioiLiai  90. 
aöXic  90. 

at!iT-dTP€Toc  101*. 
düT^uj  175. 
düT/|  175. 
duTM^i  175. 
aÖTÖc  128.  175. 
qOtoxöujvoc  171.  180. 
aiiTüüv  169. 
dcp^T)   197. 
dq>pöc  76. 
*AxiX(X)r|OC  198. 
dxpo^uü  210. 
lesb.  ßdeör^i  153. 
ßdXXciv  98. 
ßapcTc  141. 
ßaciX^€C  193. 
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ßacUeic  Ul. 

ßaciX^uiv  135.  195. 

PaciXf\c  141. 

paciXf^oc  194.  198  f. 

ßorpaxCc  10. 

pcßapHii'C  195. 

ßdu)  197.f. 

ßißpiiiCKUJ  210. 

f\acrf\  14. 

ßXacTÖc  14.  91. 

ßXacqpHMÖc  98  f. 

ßoöv  156.  178. 

ßoduj  171.  208  f. 

ßöec  140. 

ßo^ef^vai  145. 

ßo^co^ai  206.  209  f. 

ßoöc  140.  142. 

ßopd  47. 

ßop^äo  190. 

ßop^ui  190.  19i. 

BoTpdac  12. 

BÖTpuc  12. 

älol.  ß0U\€UTä  202. 

ßouXuTÖc  91. 

ßöui  209. 

ßoüj  209. 

ßoOiv  209. 

ßpdßuXov  120. 

ßpdßuXoc  120. 

ßpdKoXov  Hes.  109. 

ßpdEai  106. 

ßpax^a  182. 

ßpOico^iai  206.  210. 

ßpuJTÖc  210. 

ßuj  135. 

ßiue^uj  153. 

ßüJMaE  6. 

ßu)|ui6c  6. 

ßOöcai,  gßujca  1Ö2.  206. 

ßüjci  196. 

ßOico^iai  206.  208  ff. 

ßujcrpeiv  172.  186. 

Taia  9.S  ff.  96. 

yaiixi  80. 

Toct/ip  41. 

TdcTpn  41. 

TaöpäH  48. 

TaOpoc  48.  80. 


TcXdui  183. 

tAtiOcc  107.  110. 

TcXOiovTCC  183. 

TcXdiui  174.  183. 

Tcv^n  166. 

T€V€Ti\  39».  43. 

T^vn  132. 

T6vf\  151. 

T^vouc  132. 

T^pa  188. 

Tfj  95. 

T1^eo^al  80. 

Ti^paoc  163. 

TiTvti'CKui  207.  209  f. 

ion.  rXaoKoc  150. 

Tvüö  186. 

Tvibijc  173. 

Tvui^cv  142.  174. 

Tviiivai  136. 

TvUjOficv  174. 

Tviwcai  206. 

TvUjccai  165. 

Tvdicn  165. 

Tvi&ci  174. 

Tvdico^ai  206. 

Tvdjciü  210. 

TvuiTÖc  206.  208.  210. 
Itviwctöc  206.  210. 
\fodw  208. 
!  TopToOc  172. 
I  TÖpfupa  7*. 

epir.  TPam^a-ncTÄ  202. 

Tpaöc  202. 

Tpaq)i^  48. 

Tpaq)(c  42. 
JTPn^c  202. 
! TpuXXoc  5. 
I  TW^ivoOncvoc  172. 
iTW^ivoOceai  171. 
I  ba^pujv  164. 
'  ba/||uiu)v  144. 

bai^Aovcc  152. 

baKpoitXUj€iv  186. 

bäXöc  146. 

böot.  lesb.  ba^idiui  182. 

Aä^ÜJ  22. 

Aavd  152. 

Aavdn  144.  152. 


bdv6c  146. 

bei  141. 

hom.  b€ibl^€v  159  f. 

b€iX6c  1. 

AcivobiKTio  199. 

beioc  193. 

bclouc  186. 

bClITVTlCT^C   91. 
b€lpO-    1. 

bloi  200. 

b^o^ev  133. 

b^oc  133. 

b^ouc  187.  194. 

b^ouci  135. 

b^tra  161. 

b€ird€cci  180. 

betrat  175. 

bcirdujv  180.  189. 

be0^al  180. 

b^ul^€v  135. 

bnidaocov  173. 

bniöoiev  173. 

bTi'iöovrec  173. 

bn'iöovTO  173. 

bnVöiwv  173. 

Ar^inoqidujv  185. 

ATmoq)öujv  185. 

AriiJiuivaE  139.  153. 

br^iöui  173. 

bijouv  172. 

brnüv  173. 

bidßoXoc  98. 

bibdcKU)  90. 

biboi  126  fr. 

bibolnv  128. 

biboTc,  biboi  127. 

äol.  bibotc,  biboi  137. 

biboicOa,  blboicOa  127. 

bib6|üi€v  179. 

bibu)  136. 

äol.  bibiwv  178. 

biicTt  48. 

biXoc  4. 

Aio^i^b€a  164. 

biirXf\v  r72. 

biHif^v  147. 

bH|lf^T€   141. 

biwKdeu)  80. 
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b<5^€v  179. 

b0UX0lfA€V  140. 

bouXoi  147. 
bouXoic  139.  146. 
boOXou  139. 
bouXoOMCv  140. 
bouXoOv  147. 
bouXoOci  140. 
bouXoOT€  139. 
bouXO)  140. 
bouXai^€v  140. 
bouXdrre  146. 
boö^6v  133. 
boövai  140.  171. 
boOa  134. 
bpd  137. 
bp<ic  137. 
bpdu)  182. 
ApcirdvTi  7*. 
bpiXaKcc  Hes.  6. 
bpTXa£  6 ». 
bpiXoc  4.  6».  8». 
altion.  bptXoc  6. 
APIAAOE  4. 
bpö(p(p)aKToc  6. 
bpuj  138. 
bpui^cv  201. 
bpuioiMi  184. 
bpdjovTcc  191. 
bucKX^c'  187. 
buc^cv^uuv  136. 
bucTOM^ui  98. 
bai  135.  174. 
b(ji  174 
boi^iev  174. 
büjo>i€v  174. 
btijc  173. 
büjcciv  78*. 
büici  174. 
b*ci  174. 

bibcu)  78».  206.  210. 
«ap  132. 
€api  164. 
^poc  151. 
rdXujv  207. 
hom.  ^du)  159». 
idiu  189. 
^ßpibenv  210. 


£ßpu)v  210. 
^ßiuca  206. 
^ßOicenv  209. 
^T€(vao  163. 
«Tviwv  206  f. 
^Tvuica  206. 
^Tvd)cenv  210. 

^Ojcenc  206. 

^^qxxXoc  89. 
^TX€iui  182  f. 
^TX^ciraXoc  98. 
^TX€Oca  180. 
SbeeXov  115. 
€boc  60*. 
IbouXoO  147. 
^boOXouv  140. 
gbpa  115. 
hom.  ?€nr€  159. 

^roicenv  210. 
^enKa  141. 

€l  129.  175. 
€tac€  166. 
€lbov  175. 
herakl.  FeCxaTi  175. 
€tKOCl  175. 
cIkoctiij  175. 
€IX€  166. 
€i'X€u  169. 
EiX^uici  169. 
€loc  194. 
eiirciv  182. 
d1T^^€v  179. 
eiircTG  167. 
€i1lö^r)v  141. 
clitov  141. 
€(pTd2:€T0  167. 
€tpTatö|uinv  141. 
elpf^Toi  153*. 
€!cav  166. 
de  73». 
ek  ^KOTÖv  73. 
61CUI  73». 
elxov  141.  167. 
hom.  €iu>  160.  189. 
hom.  €iujv  159. 
€?ujc  194.  198. 
cldici  164. 
iKpi^a  163. 


äidav  178. 
dXauvd^ev  166. 
^Xceiv  156. 
fcXctv  101». 

ae^^ev  i66. 

^K^^EV  166. 
öloOcov  171. 
ölou  140. 
^XcO^cv  140. 
aOcao  163. 
aOciw  137. 

^^^€vy|c  91. 

^mLA^VUJ    91. 

^^^iceoc  89. 
^^ifüiovfi  91. 
^muiovoc  91. 
^^irobdiv  83. 
^v  71.  90  f. 
^vauXiJ^o^at  91. 
^vbiaiTdo^ai  91. 
«vbioc  88. 

^V€TK€lV    101. 

^vciKai  101. 
€ve€v  73. 
^veoucidZciv  132  f. 
Ivi  73«.  88. 
^vlaue^öc  90  f. 
^viaucjjiöc  90. 
^viauToi  93. 
^viauTÖc  87  ff.  91. 
hom.  ^viaCiu)  89  f. 
^viKä  162. 
^v(kujv  163. 
hom.  ^viirXcioc  88. 
^viirXf^cai  88. 
^vicc^^€v  166. 
^vv^a  132. 
^vv^mpoc  170. 

^VOIK^UI   91. 

dvTttOea  80. 
^vxaueoi  80». 
lokr.  delph.  €vt€  73. 
dE  73». 
iHXdav  178. 
ion.  Eö^Xeujv  150. 
^opxi^  133. 
glT€0  169. 
^TT^TiXeov  183. 
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^iT^irXuic  174. 
^irccßoXin  9«. 
^inßaiv^u€v  166. 

^1T€CßÖX0C  98. 

^miiX€iv  167.  170.  186. 
cniirXiuc  174. 
^mirXiucac  174. 
^itXcov  133. 
{iTX€Uca  2()7. 
^irXuiv  174,  2Ü7. 
firXujca  207. 
'EpuTiii  22. 
^pcio  186. 
*Ep€Tpiuiv  löo. 
•EpM€iU)  19«. 
•EpM^uj  190.  195. 
'Epufjc  190. 
^pxardui  86. 
^c  73«. 
^cdüuca  191. 

^CTTdpeai  98. 
^ccerai  167. 
^CCClTQl   167. 
dor.  ^ccf^Tai  167. 
^ccouuai  99. 
^cctuv  99». 
el.  «cra  73 ». 
^CTäv  127. 
ion.-all.  ^CT€  73. 
ion.  ^cxeibc  138. 
ion.  ^CT€uuToc  137. 
^CTÖp€Cor210. 
^CTpd>6r|V  210. 
fcTpiuca  210. 
^CTibc  138. 
^CTlüT-  163. 
iCTOITOC    137. 

^cx€vbuXf^ceai  109. 
Iciu  73«. 
F^Tca  161.. 
•EreoicXeiouc  154. 
^Tiimüj  147. 
€toc  87.  89.  91. 
^Tpuuca  208. 

bÖOt.  «TT€  73 ». 
€U  101. 
€Öa€i  192. 


I  EOßourv  135. 

€6^ai^ulv  139. 

dor.  c^cpT^ra  202. 
■  €(i€pT^uiv  169. 

€ÜicX^ä-194. 

cuKXecic  148.  186. 

cukXci^c  141. 

cOkXc^c  141. 

cOicXeia  192. 

€OicX€iac  187. 
\  euicXeioc  192  f. 
,  €(iicX€iutv  198. 

€(iicX€iujc  187. 
.  hom.  6uicX€uuc  160.  188. 
j  €uicX^ouc  194. 
I  cukXeüjv  148. 

€uvoa  138  f. 
I €ÖVOUC  140. 
j  €uv6iuc  156, 

€up€ia  168. 

^uppcioc  187. 
j  EupuicXcia  168. 

€ÖCTOH^UJ   98. 

'  cucTOMia  98. 

1  €0cTO|uioc  98. 

\  ^q)aave€v  181. 

,  hom.  ^q)advenv  146. 

^q>6€ipa  152. 

hom.  ^9iX€iT0  159. 

^q>iXoO  147. 

^q)(Xouv  132. 

fX€a  132. 

^Xouv  140.  155. 

^XoOto  155. 

^Xpuö  147. 

^Xwpöc  7. 

^XUJca  155. 

^Xiiicenv  209  f. 

iih  164. 

^üÜM€v  164.  189. 

^uivoOfinv  135. 

^üipujv  135. 

hom.  ^lüc  160.  194.  198. 

Jaxpciuiv  187. 

Haxpnttc  187. 

J:axpni^c  156.  170.  187. 

ZcOc  ^pKcioc  86. 

ZtOc  Tpoirmoc  85. 


I  r^Tc  137. 
j  Ztu&xpia  173. 
I  liuypiMt  173. 

lOiciv  186. 

Idiwum  210. 

JdiiCiwm  210. 

rujöc  174. 

ZdiC  174. 
;  IwcTÖc  210. 
I  Ixbcw  206.  209. 

eapcübv  169  f. 

e^civ  181, 

6€^M€v  181. 
jedciv  181.  183. 

ectri  183. 

e€io^€v  198  f. 

eciTo  167. 

Gdui  197.  199. 

e^M€v  179. 

OcÖTVTiToc  133. 

Bco^Wmujv  133. 

ecöc  132  f.  180. 

e€oub/|C  169. 

OcoOc  135. 

e^plüiri  13. 

e€p^öc  13. 

ion.  G€U^^vr1C  134. 
I  Ocupöc  180. 
e^ul^€v  194.  196. 
ecuiv  135. 
Ocujpöc  137  f. 
Oii^o^ai  156. 
ei^i)  183. 

enXi^  41. 

ei^o^€v  194. 

ef^ceai  170. 

ef|C€iv  166. 
e^uj  199. 
eoubt^c  133. 
6oubidbnc  133. 
GoObuipoc  133. 
GouKubibnc  133. 

eoun^vnc  133  r. 

eöujvoc  180. 
epac^äc  13.. 

e6^ov  64. 

OupOjv  138. 

ea»^cv  200. 
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^ßdu)  182  f. 
nßiboiMi  184. 
^ßlÜOVTCC    184. 

flßtbujca  184. 
flTavov  93. 
flb^ujv  135. 
/ibiui  138. 
flAioc  164. 
ion.  f|/|p  137. 
f|Ka  141.  169. 
fjXioi  89. 
f^Xioc  141. 

HXioc  164. 
i\\iov  bvciiai  93. 
r\\ilac  165. 
fm^jjv  169. 
^^(xoa  138. 
nvcTKa  101. 
nvexKOv  101. 
f|V€iT»«a  101. 
nv€iKa  101. 
f\vioxoc  98. 

hom.  fioc  160.  194.  198. 

floOc  172. 

npa  152. 

'HpaicX^oc  154. 

'HpaicXf^oc  198. 

HpFaoCoic  200. 

npe^a  103. 

npoc  132. 

?ipui,  fjpiDC  142. 

tipuia(c)  173. 

T^puicc  136. 

<^piü(F)oc  142. 

f\p\uoc  174. 

*\paiu*v  136.  174. 

r.cctuv  99*. 

^Cüxia  11.  13. 

^cuxioc  11. 

*icuxi6c  13. 

h<»  170. 

^üjc  198. 

tdUu)  90. 

thess.  Mdvcioc  138.  201. 

'ldov€c  203. 

läci  135. 

iaue^iöc  90. 

laöcai  90. 


hom.  iabw  90. 
hom.  'IqujXköc  159. 
!b€€lV  181. 
ihi^iey  166. 
•|b€UJ  196. 
Ibpouj  142. 
Ibpüö  170. 
IbpCtivTi  142. 
Ibpuicat  174. 
ibpdiuj  174.  184. 
kypr.  lep^FüC  142. 
Ykcu  169. 
rXcuic  135. 
itr1T6ba^oc  98. 
f\  Ifiriroc  54. 
liTTroTiic  46. 
Ifirirou  140. 
•iTTTTiövaE  139.  163. 
VcTÖMi  127. 
IcTdci  137. 
•IXÖöac  12. 
CxeCic  12. 
iMiao  163. 
'IuiXkoc  164. 
"lujvcc  201  f. 
Kdeipa  152. 
Ka(pioc  100. 
Kaipoc  100. 
KaK6cTo^oc  98. 
KoXdiLiii  41. 
KoXa^fc  41. 
KdXa^oc  41. 
KaXeOvTO  169. 

KdXnm  178. 

äol.  KdXnv  178. 
lesb.  KoX/iiü  182. 
KaXuii^oOc  172. 
KaXüöc  101. 

^  Kd^l^^oc  51. 

ion.  Kdp  152. 
Kapf\vai  97. 
Kapiroc  23. 
Kapirdj  22. 
KdpToXoc  123. 
KaraßoXd  5*. 
icaTae€io  186. 
KaTdopoc  202. 
thess.  KaToiK€(ouv6i 


KaxdTuj  63. 
K€bp(c  10. 
K^bpoc  10. 
KeT^al  13. 
Kctpu)  97. 
KeK^n^i^c  195.  198. 
K€KpO<paXoc  7. 
K^pä  137. 
K€pa^fc  41. 
K^pa^oc  41. 
K^paoc  180. 
K^paq)oc  97. 
K6pßoXdu)  97. 
KcpßoXoOca  97  f. 
KcpboXf^  151. 
KcpxobtXoc  2. 
K^pKupa  7«.  9. 
äol.  K^pväv  178. 

K€pTO)Ül^€lV    181. 
K€pTO^^UJ    97. 

K^pro^oc  97  f. 
Kepüjv  138. 
K^pujc  137. 

K^CTpOC   116. 

K€XoXuiaTO  173. 

KTlX^Ul   169. 
Kf|TOC   3  ». 

KioKpdvov  8. 
KTovoKpävov  8. 
xipviiiuii  178. 
KX^d  187. 
äol.  kX€€vv6c  141. 
xXeivoc  141.  146. 
kXcCui  168. 
kX£iüj  168. 
KX£0|iii^b€oc  132. 
xXnib-  36. 

KXf^vaE  132.  144.  151. 
KXnvbp-  132. 
KXiciduj  196. 
kXici^wv  196. 
kXut6c  168. 
KoiXoc  175. 
Koivujvcc  138. 

KO(Tn    14. 
KOITOC    13  f. 

K6Xaq>oc  97. 

KOXOK-UVTT\    1. 
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K6^apov  120. 
Ko^apoc  120. 

KOITCTOC  91. 

Kopn  200. 
KopxohciXoc  1. 

KOpKOblXXoC   6. 

KopKupa  7*.  9. 
Kopuq}/)  7. 
Kopu<poOTai  171. 
Kpdvov  120. 
Kpdvoc  120. 
Kpax^eiv  181. 
Kp^a  187. 
Kp^d  137.  14^. 
xp^ac  132.  180. 
Kp^axoc  132. 
Kp€dujv  188  f. 
Kpeiov  KW.  189. 
Kpeiujv  157. 
liom.  Kpciuüv  160.  188  f. 

198. 
xp^KCiv  7. 
xpexöbeiXoc  2. 
xp€Kub€iXoc  1.  2*.  7. 
xpex^ibiXoc  8. 
xp^xuc  7. 
Kp^^uov  9. 
xp^H  7. 

ion.  xp^ccujv  99. 
xp€uiv    13S.    148.    164. 

188.  195. 
xp^ujc  137.  14«. 
xpf^c  132.  151. 
xpöxa  7. 
xpoxdXn  7*.  8. 
xpoxn  4.  8. 
xpoKobeiXoc  1  f.  7. 
xpox6b(c)iXoc  6. 
xpoxobiXoc  1.  8. 
xpox6-b(p)iXoc  8. 
xpOKÖbpiXoc  4.  6. 
xpoKoc  4 
xpoxObeiXoc  1.  6. 
KpoxuX€ia  7*. 
KpoxöXeiov  7«.  8  f. 
xpoKuc  7. 
xpoxu<pdvnov  7. 
KpoKOq)avToc  7. 


Kpo^uov  9. 
xpora^oc  97. 
KUX€ÜJ  195. 
KUX€IÜ>   170. 
KUKT)ÜI    195. 

kOmo  5*. 

kuixütoc  91. 

KuiTiUu)  98. 

Xaß^  48. 

XdßpäE  48. 

Xdßpoc  48. 

böot.  Aabu)üiavTOC  202. 

Aaobd^ac  195. 

AaoM^buiv  195.  198. 

Xäöc  189.  198. 

XaoO  189. 

thess.  Aac6^v€ic  201. 

ätol.  Aace^vnc  202. 

el.  Aacrparibac  202. 

XaraT-  48. 

Adxdi  23. 

latöna  23. 

ark.  Aa<pdvnc  202. 

X^aiva  132. 

X€(ß£lV  166. 

AciiiixpiToc  195.  198. 

\€ih  148. 

AeuiKpdT^c  135. 

AeUjKpiToc  198. 

Xfi  339. 

AhtoOc  172. 

AnTdi  170. 

X(eaE  6. 

Xieoc  6. 

X660V  191. 

Xoucceai  190.  210. 

XoOmcvoc  140. 

Xoöv  147. 

XoDceai  171. 

Xouui  210  f. 

Auxdujv  195.  198. 

AuxoOpToc  172. 

XuT^ä  136. 

XuT^oc  133. 

XuT^ou  148. 

XuT^ouc  135. 

Xu)  339. 

XwTeOvra  171. 


XimoOvra  171. 
^aOnnxöc  35. 
^aia  94*. 
Mala  95. 
^al^dul  182. 
imai^wujv  184. 
Mapciiui  155. 
Mapcticuj  155. 
^axcioMai  182  f. 
^ax€ld^€voc  1H4. 

^€l^:ov  139. 

^€(2:ouc  139. 
^€(2:u)  138.  142. 
^€(2!:ulv  99. 
M€(Xixoc  1*. 
MCMdoT-  195. 
juiCMäuiT-  195. 
M€^v^urro  196. 
^^v€V  175. 
Mev^aoc  198. 
McveXdou  189. 
dor.  Mcvöläc  202. 
M€v^€uic  135. 
Mcvoivdq^  184. 
M€VOivdu)  182. 
|i€voivdiiU  184. 
^€TaUul  164. 
McTairbvToov  30  f. 
^CT^uüpoc  202. 
|ui€Ti^opoc  195.  198. 
^nXeac  166.  188. 
fjinXiaue^oc  90. 
\iif\TY\p  41.  94». 
^ii'lTpä  41. 
^i'lTpuia  173. 
^11XavtIl  154. 
mrciuj  197.  199. 
^iT€iuci  196. 
^(Xixoc  1*. 
Mvd  137. 
livdqi  184. 
^vdaceal  184. 
ILAvdo^ai  182. 

^vulo^€Vlip  184. 

^vd)OVTO  184. 
|uiovo€ibf|C  140. 
^OaH  5. 
(uidecai  187.  195. 
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hom.    Mi^Ociai  159.  187. 

195. 
^ükhOmöc  91. 
^upILin^  116. 
pLVcralE  5*. 
Muxt^uuv  155. 
^Oc  5. 
vaicrduj  163. 
delph.  vaKÖpoc  202. 
vairoiv«K  71. 
vaOc  19J5. 
v^d  193. 
v^d  200. 

vcavidc  12.  136. 

vto£  48. 

v^ac  193. 

v^ec  193.  198. 

hom.  v^ccGai  159. 

v^nai  190. 

veiai  187. 

V€lK^CUi    99. 

v€iKeuc'  169. 
v€^€CcuiMai  168. 
v€^ecOö  164. 
tarent.  Ne^1^vloc  134. 
v€OK6poc  202. 
v€o^^via  133. 
N€o^Tlv(ou  133. 
v^oc   48.    133  f.    193. 

198. 
v€ö^al  169. 
büot.  v€u^elv{1^  133. 
tarent.  N€umi^vioc  134. 
veujKöpoc  202. 
veiiiv  193. 
vcüjc  193.  202. 
vf^ec  193. 
VTiMcpr^ujc  169. 

VTi6c  19lf.  198.  202. 

vnOc  198. 

äol  v{Kav  178. 

böot.  vio^€iv{r)  134. 

böot.  NlO^(vloc  134. 

böot.  viou^eivin  134. 

böot.  Nlou^€lvloc  134. 

böot.  Niufictvioc  134. 

vi<P€t6c  91. 

vo€tv  156. 


vÖT]^a  209. 
vof^cai  145.  209. 
voi^cui  206. 
v6oc  140.  172. 
voO  148. 
vou^nvia  133  f. 
Nou^i^vioc  133. 
lesb.  Nou^nviu)  133. 
voOc  140.  172. 
vOktcc  93. 

thess.  Nufüieivioi  134. 
viji  140. 

vü&cai  153.  206.  209. 
vOjcu)  206. 
E€vo(pOöv  138. 
thess.  £€voq)oOv  138. 
öap  170. 
ödpiZe  170. 
öaplZd^€val  170. 
öapicfLiouc  170. 
ödpujv  170. 
ÖTbön  140. 
6Tbor|xovTa  145. 
ÖTbooc  110. 
ÖTböu)  140. 
ÖTbibKovTtt  153.   171. 
öböc  103. 

lesb.  öFeiT^Tiiv  139. 
ÖBev  73. 
otTvum  175. 
otTui  139. 
oixidujv  201. 
'OiKXelnc  187. 
•OiKXfia  187. 
otvoOc  146.  152. 
oivoöcca  139. 
oTSaca  175. 
öic  37. 
ÖKveiu)  182.  184. 

ÖKTUJKOCIOI    153*. 

d\€(rujv  99. 
kret.  ö-TTUi  81. 
öpdav  177  f. 
öpdqic  177. 
öpdaceai  177.  181. 
öpdv  178.  186. 
6pavoc  172. 
hom.  öpdouci  159. 


hom.  6pdu)  159. 
öpOoc  119. 
öpom  177. 
öpouici  177. 
öpceu  169. 
öpTUTO|ixr|Tpa  41. 
öpiii  164. 
öpiLv  164. 
öpüüca  164. 
öpxdvn  86. 
öpxaroc  86. 
ÖCToOv  132. 
dc<ppa(vo|uiai  98. 
6t€  73. 
oöaci  170. 
oöara  170. 
oöv€i  127. 
oOpovöc  140.  172. 
ouc,  ibTÖc  11.  139  f. 
öx€Tdc  91. 
öxupöc  7. 
iraTCTÖc  91. 
iraic  61  ^  339. 
iraFic  67. 
TTaiavia  203. 
naidv  203. 
naidijjv  203. 
TTai/|U)v  195. 
naiOiv  138.  155. 
TTaiiöv  201. 
TTaiibvioc  203. 
iraXinßoXoc  98. 
TTavbap^ou  195. 
TTavbdpeiüC  194. 
irdvboKOC  98. 
TraiTTTdZuj  125. 
TTOpdßoXoc  98. 
irapaKovdv  5*. 
irapdopoc  202. 
irdpdpoc  202. 
Tiapcid  196. 
TTapnopia  195. 
iTap/|opoc  195.  202. 
irdpTaEov  98. 
TTdCO   196. 
irdrpd  45.  52. 
iraTp(c  52. 
TTarpÖKXcic  167. 
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iraOc  67. 
TTaucavicui  155. 
TTaucaviuf  153. 
TTaxdMHiaxic  3*. 
TTax<it|iaxic  3*. 
TTaxö^^faxlC  3*. 
Jt4.br\  40. 
ir«a  20. 
ireiOoOc  140, 
ireiOOi  138. 
ireivdu)  183. 
ir€ivf|T€  137. 
TTtipaiä  135. 
TTcipm^ujc  155. 
TTcipaiuic  155. 

TTCipäv   186. 
ir€iprie^iu|Li€v  196. 
dolph.  TTciclXac  202. 
ircXdeuj  80. 
iTcX^Kcac  164. 
TT^OC   133. 
TT€pdav  178. 
iT^pi  73«. 

ncpiKX^d  182.  14«. 
TTepUXeic  141. 
TTcpiKX^ouc  148. 
TTepiKXf^c  141. 
ir€p{TrXouc  140. 
irepiuXu)  140. 
TrepiCTr|UJC*  198. 
Tr€cc^u€v  166. 
TTn^€ibnc  196. 
TTn^n^dbric  196. 
lest).  TiriXui  81. 
TTn^^^c^c  194. 

iTj'ixcic  141. 
wi'ixciuv  135. 
tt(€i  126  f. 
iri^|LA€v  166. 

TTl^^JlCV    166. 
TTIV6|H€V    166. 

itCttoc  6-1-. 
irlTTTCÜ    100. 
TTicÖTic  35. 
irX^riTC  141. 
itX€(€iv  181.  184. 
irXeTv  147  f. 


'  irXcic  141. 

i  TTXciCTcövaE  139. 

irXciTC  141. 

irXeCui  182. 

irX^OMCv  133.  183. 

trX^FoM€v  131. 

irX^ovcc  169. 

irX^ouci  135. 

irXcOco^at  207. 

hom.  wX^u)  160. 

irX^uj^cv  135. 

itX^iuv  170.  207. 

irXoOc  140. 

TTXourd)  24. 

TTXouTÜiv  24. 

itXuvuj  207. 

1TXlbco^al  207. 

tTXOiai  207.  210. 

irXuiTÖc  207  f.  210. 

irXibuj  206  fT. 

1TV€(€l  184. 

irvclu)  182. 

iroeeöca  169. 

iroX^ac  164. 

iröXeic  141. 

1TÖX€UIC   135. 
trdXnoc  195.  198  f. 

thoSS.   TTOXlTdV   138. 

ark.  iToXCrau  202. 
iToXXdiuv  199. 
iToXXi^  196. 
TToXubeuKca  164. 
iroXucibi^c  140, 
TTo^iTi^  42.  48. 
iroiiTröc  42. 

TTOpCpOpUU    7*. 

TToc€iboujv  195. 

TToccibuj  148. 

TToc€ibuiv  138. 

ark.  TTocoibdvoc  202. 

thess.  TToT€iboOv  138. 

itoOc  20. 

dor.  irpdv  143. 

dor.  büot.  irpÖToc  142. 

irpößacic  51. 

•npoßoiDvTC  209. 

Trpöciü  73*. 

TTpOTl  72. 


irpo06iiK€  171. 
irpoÜKciTo  171. 
1rpouTr€^^f€v  171- 
irpox^€iv  181. 
TTpuiT^dc  13. 
TTpuiTcuc  13. 
TTpOmFoc  142. 
irpOjTov  69. 
irpuiToc  142  f. 
kypr.  TTpuiTOTimu  14i 

TTT^pVll   41. 

iTTcpvic  41. 
ion.  TTuöcO  155. 
HdQIw  155. 
Hue^uj  194. 
TTuöüi  155. 
Tiöv  iruXüjv  135. 
TTuSoOc  29. 
inip€T6c  91. 
syrak.  irOc  81. 
mji  81. 
iruuXoc  66  f. 
(>€tepov  141. 
(>iTui|Li€v  142. 
J)iTiöv  147. 
{)iTd>T€  136. 
i>vx\biu  184. 
f)(irruj  100. 
f)o^  140. 
{>6oc  140. 
j)dJ0^al  174. 
cdou  171. 
caouci  185. 
caöuj   191. 
caOpai  3. 
caq>f^  132. 
ca<puiv  135. 
cdu)  191. 
caiöci  173. 
cad)CO|ui£v  164. 
catbcu)  191. 
cßüjcai  153.  209. 
cßOicuj  206. 
c^  169, 
cibnpd  136. 
li^oOvra  171. 
IiirövTioc  29. 
IiiroOc  29. 
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XipiTai  28. 
cionräv   178. 
CKoXic  108  f. 
CKdXAiu  108. 
CKdpiq>oc  97. 
CK€vbÖXlOV   108  f. 

cK^paq>oc  97. 
CK^pßoXa  97. 
CKepßoXei  97. 
CKcpßöXXuj  97  f. 
CK^pßoXoc  97  f. 
thess.  ZouKpdTcic  201. 
Ihess.  couT€(p  138. 
cöuj  191. 
cöuic  191. 
c6u)ci  185.  191. 
hom.  cwcCouc  160.    186. 
cit^oc  133. 

CTT^OUC    187. 
CTTOO   133, 
CTae^öc  88.  92. 
crelo  |i€v  197. 
CTfelxuj  101. 
CT€IUI   197  f. 
äol.  CT6q>dvu)v  178. 
CTriGco  164. 

CTHTri^l. 
CTl^lDCl   199. 
CTOp^Clü   210. 
CTÖpVU^Al    210. 

CTpibwupi  210. 
cxpujcai  206.  210. 
CTPUJTÖC  210. 
CTuj  135. 
CTÜi^icv  135. 
CTui^öXXuj  98. 
c<>HßoXoc  98. 
cuvdopoc  202. 
cuv/^opoc  198. 
cuvujpJc  137. 
<^9äc  165. 
cq)^ac  165. 
C(p€Tu)v  169. 
ccp^ujv  169. 
ccpiÄ  17Q 

c^ujv  aCiTuiv  169. 
cXaX(c  108  f. 
^evböXri  108  f. 


cx^paq>oc  97. 
cOiccKov  164.  191. 
ImKpdTnc  137. 
cibovT€C  191. 
cuic  137.  163. 
ciüT/|p  138. 
cüxppuiv  137. 
c\bw  191. 
Ta|ui€dxpoa(c)  170. 
ion.  TQÖTa  150. 
TttTrcivoc  5*. 
TapavTivoc  29. 
Tdpac  29. 
Tdcppoc  108. 
Tdujv  169. 
Tcevcidic  198. 
T€ev€aiTi  195. 
TcevTidic  195.  198. 
T€(U)C  198. 
T£X€(UJ    183. 

TcX^eu)  80. 
TeTkr\\bc  195. 
T^o  169.  180. 
T^pa  161. 
T^paa  188. 
TEpduiv  189. 
TerpUjKovTa  153*. 

T^TpUJpOC  137. 
T€0   180. 
T€xvf^ccai  1()4. 
T^ujv  169. 

hom.  Tiixic  160  194. 
t/|TOvov  93. 
Tf^oc  160.  194.  198. 
Tie^MCv  179. 
äol.  TlOnv  178. 
Tief^TC  141. 
T(^a  137. 
rm^  137.  147. 
Ti^idv  145.  147. 
dor.  TiMävaE  139. 

TllUl^C,  TljÜtäTC   144. 

TiMdTC  137. 
TT^duJ  183. 

Tl|Llf^VTO    164. 
TlJlf^VTOC    141. 

Tiiuif^c  164. 
TiMfjc  141. 


lodogermanische  Fonchnngen  XY. 


Ti^f^cca  141. 
Ti^okXcöc  154. 
TiMui  138. 

Tl)LlUf^€V    137  f. 
TlJllp|Ll€V    137. 

Timupoc  137  f. 
Ti^dtci  138.  164. 
TirpibcKUj  208. 
Top^ui  208. 
Toö  140. 

herakl.  Tpd(poc  108. 
Tpeiv  186. 
Tp€ic  141.  166. 

TpiaKOVTOUTI^C  139. 

xpißi^  48. 
xptßm  48. 
Tpii^pn  132.  200. 
Tpoirat  91.  93. 
Tpdjcuj  208. 
Tpüjui  208. 
Tubflbric  196. 
Tuvbdp€ujc  194. 
Tövbapoc  195. 
TOq)oc  5". 
ÖTid  132.  200. 
I  öbpo^vra  146. 
Tbpoöc  29. 
Tbpoucaioc  29. 
Tbpoucioc  29. 
Cjctoc  91. 
uleic  167. 
ukiüv  135. 
uloc  Flexion  167. 
öiri*|KOoc  140. 

ÖTTllKOOUC   140. 
ÖTTVOC  67. 
ÖTTVOUJ   184. 

Cjirvüjv  184. 

ÖTTvOiUj  182.  184. 
I  hom.  qpadvTaToc  145. 
!  q)aavTOTOC  181. 

q)aT^^€v  166. 

(pdca  89. 

0a^eu)v  162. 

ep.  cpacivoc  145  f. 

qpaeivuu  145. 

9dXoc  7. 

(pävoc  145  f. 

24 
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9doc  im.  186. 
ion.  q)€6T€iv  160. 
<p^p€ai  154. 
q>€p^^€v  179. 
<p^pT|  132. 
(p^pnai  19B. 
q>^puj  101. 
q)€UT^^€v  1()6. 
q)nvöc  i-ib. 
q)eopa  48. 
q)iX^€iv  181  f. 
(piX^ccCai  181. 
<piX^6ic  181. 
<piX€i  147. 
«piXeiv  147. 
q)iXeic  141. 
q>iX€iT€  141. 
qjiX^uj  200. 
<piXf)c  141. 
<piXf^T€  141. 
<p{Xou  172. 
<piXoO>i€v  132. 
91X0OCI  13-^. 
<piXu>  135. 
qpiXiu^ev  135. 
cpXcT^euj  80. 
q)Xi^vaq)OC  97. 
<poß^eiv  181. 
90iviKic  10. 
q)op^€iv  181. 
90PUTÖC  91. 
96UJC  180. 
<p(p)aTp(a  6. 
q)pi^TpTi  41.  45. 
q)p/|TUJp  41. 
9pov^€iv  181. 
9poup6c  140. 

9PUKTÖC  91. 

el.  9UYab€{a)  90. 

9uipa  47. 
9OUC  137.  163. 
XaXxeir]  165. 
XdXxeov  169. 
XoXk^  169. 
XaXxf^  136. 
XaXKOö  172. 
dor.  xdjia  6*. 


Xd^Hiai  3. 

Xavbdvu)  109. 

Xdoc  138. 

XapaicT/|  o*. 

Xdpa£  105  f. 

Xapdccui  105  f. 

XeiXioi  1'. 

xeiv  155. 

X€ipuivaH  139. 

hom.  X€iceai  159.  168. 

X€(ui  183. 

X€öai   1(58. 

XcOcm  166. 

X^uj  208. 

Xi^Mn  ö». 

XlXioi  1». 

XvoOc  140. 

Xodvoio  171. 

Xodvoioi  171. 

Xo^ui  206. 

XoXou|iat  172. 

XoXoOrat  171. 

x6(F»avoc  139, 

Xoi^  140. 

XOi  155. 

Xöoc  140. 

Xoöv  155. 

Xoöc  140. 

Xöuj  208. 

Xpeioc  liH3.  199. 

Xpdu)  196  f. 

Xpciuiv  196. 

Xpcluic  197. 

XP^oc  196. 

XP^uj   196. 

XpeOj^icvoc  196. 

XP^  147. 

Xpfjoc  199. 

Xpf|ceai  141. 

Xpf^cec  136. 

Xpöa  170. 

Xpuc^n  166. 

Xpucelr)  165. 

Xpuc^oc  166. 

Xpuc^u  169.  190. 

Xpuc^ui  169. 

Xpucf^'  136. 

Xpucf^  165. 


I  xp^'cnv  166. 
I  xpucoO  147. 
'xpucoöc  132.  134. 

Xpwcüiv  135. 

XpuiMai  135.  200. 

Xpdiwu^t  210. 

Xpujcui  206. 

Xpu)cu>  210. 

XpuiT  170. 

XÖtXov  115. 

Xut6c  168. 

Xurpä  41. 

Xirrplc  41. 

XUTpoc  115. 

XU)€o  190. 

Xui^a  156. 

Xiüvn  139. 

XuiwuMi  139.  210. 

XU)o^al  174. 

Xuipdiv  201. 

Xiiicui  155. 206.  208.  2H'. 
,  ^lrlXa9dul  97. 

\)füXXa  5. 

HiuXXo^  5. 

\|iuXXoc  5. 

dibi^  137. 

diBouv  135. 

i&icv€ov  183. 

Jijioc  93. 

ilipavoc  172. 

ilipecci  170. 

lIipiCTOC   170. 

*fipiuiv  173. 

djpuOMÖc  91. 

üticlv  170. 

OlTlC  11. 

UiTUievra  170. 

Neogriechisch. 

TpiXoc  5. 
bpTXoc  5. 
vuifioc  93. 

Illyrisch. 

Atetium  31. 
Amantia  31. 
dalm.  ÄrgefUäria  31. 
calabr.  Argettnt  31. 
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Argtffuntum  29. 
Azetiufn  31. 
Boux^Tiov  31. 
BouxcTÖc  31. 
Dallunium  29. 
'Ett^tiov  31. 
MoWiTiov  31. 
Neretum  31. 
Sidluntum  29. 
dalm.  SattufUum  29. 
Tcp^Tiov  31. 
Soletum  31. 
Veretum  31. 

Albanesisch. 

gtndem  109. 
lyVf  66. 
ra/€  102«. 

Lateinisch. 

Acerentia  31. 
u4ceren<?m  31. 
Aceruntia  31. 
^cerufUtm  31. 
adoptüre  25. 
adoptxvus  25. 
adseripfieiug  25. 
adscriptTvwt  25. 
a(2«uin^mM  25. 
^Memia  28. 
^M^miniM  31. 
OM^Otf  39. 
aestivus  26.  38. 
a«rff«  (M-St.)  39. 
a^i<5-<^  127. 
a^mife  51. 
agntMM  51. 
«^0  79.  90. 

agricola  11.  42.  46.  48. 
Agylla  28. 
ÄgylUnuB  28. 
tf/a  56. 
^/e«  12. 
il^6aiiu«  31. 
Albensis  31. 
^emöna  24. 
Alfaeius.  12. 
a/i6i  80. 


aliquam  69. 
a/f>  32. 
o/itt*»  80. 
älium  55. 
allium  67. 
alluvies  43. 
aliüOdo  20. 
a/^tt«  119. 
o/um  55. 
Omare  125. 
amasco  125. 
amasio  125. 
amasiuncultis  125. 
amaWu«  125. 
u4ma«/ra  124. 
Amastrutn  125. 
ambissit  78. 
amblsso  79. 
^menTnu«  31. 
amicua  26.  32. 
Amitemtnus  28. 
.<im»^am«m  28. 
ain(m}a  124. 
^na^mntM  31. 
anilis  50. 
annöna  24. 
Annona  24. 
on/«  72. 
Antianus  31. 
^n/aa«  31. 
^n^iä^mu«  31. 
Antinüs  31. 
j4yi^t  nwm  31. 
^n^iMin  31. 
^na;a  28. 
^nxr/num  28. 
^njrt'a  28. 
anxitüdo  32. 
aperio  32. 
apricus  32. 
aquäticus  33.  35. 
aquatilis  35.  50. 
arbiter  45. 
arhürßri  45. 
arbiträrius  45. 
arbUrätus  45. 
arbitrium  45. 
arbumvua  26.  38. 


arbutum  120.* 
arbutua  120. 
arcesso  79  S 
arclru«  26. 
arcula  106. 
Ardeätis  33. 
flrrfiw  80 '. 
arduus  119. 
argütia  33. 
armentae  44. 
armentalis  -i-i. 
armetUariua  44. 
armentivus  26.  38. 
Arpänu9  28. 
^r/?r  28. 
Arpinüs  33. 
Arpinütia  33  f. 
^r/>F;iM«  28. 
Arretmus  28. 
artüre  25. 
arttre  25. 
arfa  4"('. 
arrac  4-i'. 
arvülia  44. 
arpuifi  44. 
(we/ZtM  113. 
aninus  114. 
<iS8\u)la  113. 
astasint  79. 
astütia  33. 
^/«»fe  28.  34. 
Atestinu8  28.  34. 
audax  46  f. 
Aufentum  30. 
Aufidus  30. 
Aulupor  122. 
Auluporis  122. 
aureolus  116. 
au^^m  124. 
au/umar«  123. 
.^»errMwcu«  22. 
aWa  94  f. 
aviaticus  339. 
ap«M«  52  f.  96. 
apo«  95  f. 
apu«  339. 
axi7/a  56. 
dxtm  79. 

24* 
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hacillum  114. 
baculum  lli. 
baculus  1()6.  116. 
balnea  44. 
balneae  i-i. 
bnlnenris  4-^-. 
balnearius  44. 
barbar  122. 
beatitudo  20. 
6«//tim  119. 
6/^/ua  oö. 
Benerentänus  31. 
Äi^öx  M  f. 
büiens  119. 
bi-färiam  69. 
bipeditUs  -i-f. 
^»oor«  208. 
boärius  51. 
bonus  119. 
borih  51. 
borlUu9  51. 
bonnus  51. 
i>rM/M/r  60. 
ÄMÄr/f  51. 
AM?r<>  208. 
büstirapus  42. 
ButuntTnensis  29. 
Buiuntttttts  29. 
Buxentlnus  29. 
Burrnfum  29. 
cachinnnre  63  f. 
cachinnö  63  f. 
cachiftnus  63  f. 
cacTnus  ()3. 
fo^frM«  26.  32. 
caementicius  14. 
caesiHS   II. 
caeaulla  11. 
caesullae  11. 
caesullus  11. 
call  im  46. 
ca?i?«  36. 
camcula  36. 
canth?rTnu8  26. 
canthrrius  26. 
cantio  38. 
capäx  4()  f. 
Capena  30. 


Capenäs  30.  33. 
Capenälis  30.  33. 
capere  47. 
capesso  79. 
capisso  79. 
capitülU  49. 
caprea  25. 
capnle  51. 
caprilis  51. 
caprfnus  51. 
captCre  25. 
capttre  26. 
cajttTrus  25.  38. 
ca^u/  49, 

Carmenta  30.  39.  50. 
Carmentis  30.  39.  50. 
Carventäna  31. 
Ca^ca  12. 
Casuentillam  29. 
Casuenttm  29. 
catabolenses  5*. 
ccUabolum  5*. 
Crt/flj  46. 
cafellus  112. 
causidicus  48. 
c?efo  103. 
cenätieus  35. 
Cereätae  28. 
CereOttmes  28. 
cerrix  40. 
rerrM*  lOi). 
eherne  5*. 
circumcidtlneus  16. 
CV«^Ä<-r  122. 
c/am  46.  69. 
classicum  106. 
cla88i8  106. 
claudo  77.  88. 
clausus  77. 
clävTcula  36. 
c/öf'w  77. 
Chternia  28. 
Cntermnua  28. 
cocodrillus  6. 
cocodrilus  6. 
collecta  18. 
collectaneus  16'. 
co//^^a  46.  48. 


I  cofHffi^iin^M'w«  38. 
concttM^na  42. 

condu»  18. 
cönfoedüus  43. 
confoeduttus  43. 
congenies  43. 
congerie»  26. 
coniugäiis  4^. 
cöniveo  77. 

COfWefltöM^M«    16. 

conirörentia  33. 
can/MmdjT  46. 
cogiiM«  18. 
corcodiUus  1. 
carcodilus  1.  6. 
coreodrülus  1. 
corcodrilus  1.  6. 
Corftniensis  31. 
CorfXnium  31. 
Cornais  26. 
rornMin  120. 
cornw«  120. 
coxendix  40. 
crätJcula  36- 
crflrfwr  36. 
crepUacillum  114. 
erepitacidum  114. 
cretifodina  43, 
crocodillus  1. 
crocodÜus  1. 
cfustulum  106. 
ctiAi/i?  42.  50. 
cöfl?o  80. 
<:i</ea  50. 
cürrassint  78. 
Cwrra  12. 
ctUtcula  36. 
damnOs  34. 
damnätio  34. 
Dasiatius  17. 
DcMt'iM  17. 
Dassius  17. 
decempeda  40.  44. 
decemvirälis  44.  49.  52. 
decemvirätus  44. 
dßcimanti^  18  f. 
decimus  18. 
(feeumänu«  /tme»  19. 
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deifide  70. 
detnunt  69. 
deprensa  39*. 
deprensus  39*. 
depübem  58. 
derbita   118. 
derintas   118. 
derbiosus  117. 
Deuter  122. 
rfexTer  80. 
dicäre  47- 
cficÄ-F  46  f. 
dlco  79. 
digUulus  106. 
disseniäneus  16. 
dtjcitn  79. 
domesticus  33. 
danUstda  42. 
dönäticus  35. 
dönaao  35. 
döncUivu8  35. 
alat.  duellum  119. 
alat.  duidens  119. 
alat.  duonus  119. 
Eburnuss  28. 
«/^ix  46.  48. 
tfficäx  46. 
e/föftre  60. 
emom  70. 
tlectilis  35. 
Kleuther  122. 
f^»<7ö  56. 
«n  69  f. 
emäx  46. 
eniergd  56. 
cmo  23. 

empttcius  25.  33. 
«w/rfw  33. 
emptiims  25.  33. 
'«,  m  71. 
c»Kio  73*. 
«»m  70. 
«qwM  46.  49. 
«?M«/e  51. 
egutni«  51. 
e?M»V«re  46.  49. 
^»•efiittt«  28. 
«•»«  167. 


es^em  78. 
eaf w^i  59  f. 
«a?im  70. 
expergiscor  107. 
expugnäsaere  78. 
CXMO  90. 
exuviae  90. 
faeesso  ISi. 
facetia  33. 
/o/öm  48. 
fo/^a  48. 
/a//am  48. 
fallätor  48. 
/•««iLr  46  f. 
fattgdre  53. 
faxim  78. 
faxüur  78. 
/flLTO  78.  80. 
febriculd8U8  36. 
feläre  41. 
/e/Fj?  40  f. 
femella  112. 
femina  112. 
/em/c  51  f. 
ferälis  54. 
/"craa:  46. 
Ferönia  24. 
ferrürJhäx  48. 
ferrügineus  16. 
ferrüginus  16. 
ferrügo  16. 
fe«<rpi«  26.  38. 
fetiälis  54. 
/fc/»7w  35. 
/?cw/a  106. 
/'FrfM^a  43. 
filiaster  124. 
filiastra  124. 
filiatra  125. 
filicUrum  125. 
fimbria  109. 
fimum  64. 
/•lini«  64. 
/f«c«//a  112. 
fiscina  112. 
fwt«  61. 
/tt»7/o  114. 
flagitriba  48. 


^pu«  121. 
fiuentum  29. 
Flümentäna  31. 
/orftna  43. 
/"or^rc  104. 
Formiae  31. 
Formiänus  31. 
Foröclödiensis  27. 
Foröiüliensis  27. 
M^i'j*  39. 
fortüna  39. 
Fougno  30. 
f ratrare  125. 
Frentänus  31. 
fritinmre  64. 
frumentum  30. 
Fücens  30. 
-f^MCUlM«  30. 

fMi/a  18.  46. 
fugäre  46  f. 
/■«^»o  46. 
/■«^äx  46  f. 
/•u^^/a  18. 
/•«/PI«  120. 
füräri  47. 
/^ßrfla:  4^  f. 
/■«rca  104  ff. 
/'wrc/a  105.  107. 
furcula  105.  107. 
/lO^u«  57. 
A7^f7w  59  f. 
/•m//i7w  59  f. 
galöeolua  116. 
galbulus  116. 
galgtdus  116. 
galli-na  10.  20.  42. 
^rz//ti«  42. 
gaudeo  80. 
gemellus  111  f. 
geminus  112. 
öewiVa  39  >. 
Genita  Mäna  43. 
genitäbilia  43. 
genitalis  43. 
^rgyw  51. 
genitlis  51. 
^ero  90. 
^i7rMÄ  121. 
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Glaphyr  122. 
gntxuH  11. 
ff  radiär  32. 
Grddtros  25  f. 
Grddtrutt  32. 
Grumentinuft  21>. 
h(tbeif«it  78. 
habesso  79. 
Äa^ir^^  80«. 
alal.  ^«coA«  81. 
//e/r«  12. 
helrücens  12. 
Helracius  12. 
Äf/fv//a  12. 
helvendceuH  12. 
A^/PM^  121. 
Herceus  88. 
Jfercius  8f). 
Hercufanensis  31. 
Herculäneum  31. 
Ifercuianeus  Iß. 
Herctdänus  16. 
Hercuhus  HJ. 
/irr^Ä   103. 
Jleriem  lunönis  iiy. 
Itilarius  122. 
htnnJre  (H, 
homo  11. 
homuUus  11. 
//orr«  28. 
IfortJnus  28. 
Ao<»/>f«  49.  311. 
hoHpita  Vi). 
hospUalis  'Vi), 
hosficus  33. 
Ifi/drunttnus  29. 
Hi/drunfum  29. 
»V/  «9  f. 
7/ffr  122. 
i/ico  113. 
t7//m  70. 
t7//;ic  70. 
Illyricänus  19. 
/ m  ()9  f. 
imber  H\. 
impTfiisa  18. 
impübes  58. 
t»-  70. 


incentJcus  38.  88. 
!  incesso  79  *. 

■  inclutus  168. 
Incuho  21. 

I  /nctt^u«  21.  42. 

;  fW-  74. 

'  f  w/^  70. 

i  indicäH90  78  f. 

indidem  70. 
'  iw/m  73*. 

induiminö  75. 

ineptia  33. 

inferiae  26. 
'  tnfesfJrus  38. 

infinultis  34'. 

insidiae  86. 

tnsttJcius  38. 

tnsitJrus  38. 
I 
intempestltus  38. 

intempesttis  39. 

i  ifi/«-  71.  73. 

■  Interamnia  28. 
interedid)  70. 
intergertvus  26. 
interim  70. 
interneäviis  26. 
iterare  124. 
Herum  (>9. 

»11(7«   1^. 
iugalis  4f>. 
iuyüre  -W». 
iugarius  46. 
»M(7t^  46. 
(  lönij?  49. 
jussUur  78. 

iU88U8  60*. 
iustius  107. 
luvena  49. 
iuvenäUs  49  f.  52. 
iuvenärJ  49. 
iuvemUs  49  f.  52. 
fMccnrx  49. 
iurenta  39. 
iurentäs  39. 
iuventüs  39. 
Kaeso  11. 
7«Ä^«  42. 


I  /a^fM  42. 
/orerfa  8  *. 
j  tec«»o  79  f. 
I  laniu9  22. 

>  lapicidtnae  43. 
I  /ottfc»  48. 

Lafinu8  21. 

Latium  27. 

/Ä/M«  119. 

Laurens  29  f. 

Laurentes  30. 

Laurenitnus  29  f. 

LaurentU  30. 

Laureniius  30. 

Laurentum  30. 
I  ^arot^um  115. 

larare  171. 

/ec/rca  13  f.  36  f. 

lectum  14. 

/frfi«  13  f. 

/«rfi«  («-St.)  14. 

/e^ö  46. 

Leväna  17  ff. 

licesfit  79. 

Ligustieus  35. 

LigustJnus  35. 

Lt/erntnu«  28. 

LUernum  28. 

Litemus  28. 

^»ma  47, 

iJmäre  47. 

ZtmJx  46  f. 

Liquentia  31. 

/»^f«or  39. 

/fxa  39. 

/»oritt«  39. 

lixTvius  26.  39. 

/u:rr(t)u«  38. 

/ixici«  26.  39. 

loquäx  46. 

lörtca  10. 

lörum  10. 

;ö/u«  59. 

/M6tf<  84. 

Lucipores  122. 

/u«r«  171. 

/«möWcftö  6. 
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lüfta  56. 
luna  nova  134. 
iupus  62. 
'lütus  59. 
magister  4ö. 
magisierium  Ao. 
magüfträtus  45.  49. 
malleolus  116. 
malletts  117. 
malliolus  116. 
mamilla  54. 
mamma  54. 
mdria  39  ^ 
mänsio  88. 
manua  40. 
manu«  40. 

marcellus  109  fr.   115. 
Mareipor  121  f. 
Marcipores  122. 
Marcipuer  121. 
marcM/w     105.      109  ff. 

114  f. 
marci«  105  f.  109  f. 
martellus  110  f.  114  f. 
martiolus  110  f.  115. 
martulua  HO  f.  114  (T. 
mateola  116. 
nuUrastra  124. 
matresco  125. 
mrarimtis  52  f. 
mtf/rtx  40  f.  53. 
md/4rtt9  54. 
fnedeor  10. 
mediflni«  19. 
Meditri-na  10. 
meditullium  32. 
wcdiM,  19. 
wi«/  20. 
meWa  20. 
»w//am  21. 
me??rj^o  20  f. 
»»e/m?a  20  f. 
fnetlillus  20. 
»»«/^na  20. 
»ieltinae  20. 
»««Wmfo  20. 
»»«/?i»t«  20. 
♦nemri«  20  f. 


ife//dna  24. 

Mellonia  24. 

m«m^rtfna  20. 

mem^rMm  20. 

m^iK^a  44.  52. 

mem2<lr  46.  52. 

m«yuftcu8  52. 

mendum  44.  52. 

m0racM9  49.  52. 

merOx  52. 

mercässitur  78. 

m^rcmnarttf«  56. 

meretricius  38. 

m«re^rü?  38. 

m^ru«  49. 

messus  77. 

MetapotUJnus  29. 

metapontum  30  f. 

meticulösua  36. 

m«fo  77. 

metüctUösus  36. 

ine^u«  35. 

mina   114. 

tninae  47. 

minäri  47. 

minäx  46  f. 

mo/a  50. 

molile  50. 

tnoltätictis  15. 

montle  50. 

morddx  46  f. 
!  wor«  44. 
I  3for«  46.  50. 

morta  44. 
i  Jtfbrto  46.  50. 
I  mortalis  41. 

mortuua  119. 

Mucapor  122. 

Mucaporis  122. 

tnultaticius  15. 

multibibus  48. 

muriäticus  35. 

^'Är^M«  11. 

«arrö  67, 

Näsdlius  11. 

NOsennius  11. 

Näsern  ins  11. 

näsica  10  f. 


Näsidius  11. 
iVflwo  10. 

A'flÄf«)»!«   11. 

Näsuleius  11. 
ndtö/M  43. 
ne-cubi  81. 
Nepesinus  28. 
A^g;)«^  28. 
i^«/>e^c  28. 
Neretlnm  28. 
Neretum  28. 
^en'a  45. 
Nerienia  45. 
Nerienis  45. 
Nerienes  45. 
ATerio  45. 
Nerra  13. 
neutrubi  81. 
Nicepor  121  f. 
ni<rfo  77. 
nüfu«  101. 
m««U9  77. 
»WM«  77. 
m^or  77.  80. 
nixM«  77. 
noat'M«  26. 
Nömentanus  31. 
nosträtia  3-1. 
nostratim  34. 
nostmtis  34. 
no^Mjj  206. 
novTcius  14.  40. 
Novöcjmensis  27. 
Hüde«  57. 
nügae  47. 
nügarJ  47. 
nügOx  46  f. 
nwo  209. 
occupüre  47. 
Occupo  21  f. 
0c6//a  11  f. 
Oc^/Zae  11. 
octoginta  153. 
0(/or  98. 
o/fa  5-1. 
(JZ-cZ/a  54. 

o/f<-««a  18.  39  ^  43. 
offensare  13. 
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offensus  i3. 
olim  70. 
Omentum  54. 
Opera  49. 
oppidum  40. 
optare  38. 
optimOtes  34. 
oj»fio  38. 
op^icM*  26.  38. 
opus  49. 
ör«  49. 

'OpcavTivoi  29. 
Ostanus  28. 
04rfi/c  38. 
ostium  107. 
oviärius  51. 
ort/e     51. 
ori/«!^  50  f. 
otnllus  51. 
otnnM«  51. 
o»w  27. 
iw/aw  69. 
Panda  4ii. 
pünsa  11. 
pänsus  11. 
i^ar  122. 
parricTda  11.  45. 
paator  125. 
iWe//a  21. 
Patelläna  21. 
patrare  125. 
patraater  124  f. 
patrator  125. 
patratus  52. 
patricius  15. 
pairitus  52  f. 
patrimus  52  f. 
pauper  122. 
/)tfc/ö  77. 
l)«fa  20.  40.  .44. 
Pedäcia  17. 
pedatim  44. 
pedatUft  4-i. 
pedere  17. 
Pediatia  17. 
Pediatius  17. 
pedicare  32. 
pedJculösus  37. 
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petfw  37. 
PM»iM  17. 
PA^Mm  40. 
penätes  34. 
perduellis  119. 
perfuga  46. 
/»ema  41.  55  f. 
pernix  40  f. 
perperam  69. 
perspicäx  46  f. 
perspicere  47. 
pertinOx  46. 
pervicäx  46. 
/>?*  20. 
\pesnas  55  f. 
I  jö«*»w  55. 
joe/estfo  79. 
ipetisHO  79. 
'/»«^co  68. 
Picentes  30  f. 
Piceniia  30  f. 
Ptcenttnus  30. 
/jrci«  65. 
i^r/a  113. 
/>r/tim  55.  113. 
pfpüre  (H. 
Piquentum  30  f. 
pirum   120. 
pirus  120. 
Pisänus  35. 
Pisatilis  35. 
piscicapus  48. 
pisinnus  53.  63  ff.  66. 
pisinna  53.  63. 
pisinm  53. 
pistillus  116. 
pistUlum  113. 
pitinna  63. 
pitinnus  53.  63  ff. 
Pitzinnina  53. 
^/<?c^o  77. 
p/Mo  207. 
pocillum  112  ff. 
poculum  114. 
Pumöna  23  f. 
(aedem)  Pönwnis  23. 
PömÖnus  23. 
pömum  23.  68.  120, 


ipomi«  120. 
populeus  15. 

i  pöpulneus  15  f. 
pöpulnus  15. 

I  Populöna  24* 

;  Populonia  24. 

j  -/»r  67 ». 

\porcdlus  111  ff. 

|/wrci«/i«  1U6    112, 

yporticus  106. 

ijw>r/i«  106. 

I  posiUus  Ql6. 

\post  72«. 

\posiremum  69. 

postulo  113. 

po^iM  59.  66. 

Itwfvr  67  f. 
I  praecTdäneus  16. 
I />ra«/i>tf  »ei«  16. 

Praeneste  2S.  34. 
I  Praenestinus  28. 

Praestana  17  ff. 

Praestetius  20». 

Praestita  20. 

Praesiitia  20. 
pt*ehendo  109. 
I  Presetfcius  20  *. 
I  Prestüo  20. 
i  prfmitiae  .32. 
prfmiifpus  32.  39. 
iw^m«m  69  f. 
primus  143. 
l^rti«  143. 
/>/-o  72». 
I  Proco  12. 
jprocäj-  12.  47. 
procus.  12. 
prodigfvics  26. 
profugus  46. 
progenies  13.  43. 
proJecUad  76. 
promus  18. 
pröpudium  32. 
prosecia  26, 
proseciea  26. 
proseda  42. 
pröspica  48. 
prufna  42. 


'^übiicus  58. 

^>üö^s  57  ir.  60«  61. 
r>ub^sco  58. 
ijt*fircu8  26.  32. 
t^iA^lln  67  ^ 
pttr^llus  67'. 
pt^r  23.  50.  61*«.  67. 
pxt.etrfli9  50. 
jyuet^pera  112. 
j^sgillus  112. 
pügna  48. 
pügnax  47  f. 
pfugnus  112. 
pvilius  55  ff.  66  ff. 
pütwtiliü  68. 
pümülus  68. 
I^ünicänua  19. 
püpa  62  f. 
püpüJa  62. 
püpillus  62. 
püppa  62'. 
püpulus  63. 
//ö/m«  62  f.  67  f. 
Purpurio  24. 
pusiUus  53f.  56.  61  ff.  65. 
pusinnus  65. 
püaio  60  f. 
pusiola  61. 
püsus  54.  57.  59  ff.  61. 

(i3.  66. 
putidus  60. 
pM/»//M«53f.  57.  61.  63  f. 

65  f. 
putulus  57  ^ 
/««<««  54  f.  57.  59  ff.  63. 

66.  68.  114. 
quaerito  80  ^ 
quaero  78.  80. 
quaeso  78.  80. 
quaesso  78.  80. 
quam  69. 
QuitUfli8  50. 
^om  69. 
rabies  43. 
röiiix  40. 
ra//i*m  113.  116. 
ro^ftr  47  f. 
rapfna  42. 
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rastrum  113.  116. 

ravüiae  11. 

Ravilla  11. 

Ravillae  11. 

Rävola  11. 

i^eo^«  28. 

Reatfnus  28.  34. 

re^Ww  119. 

recidfvus  26. 

ref\e)rivu8  26. 

refrivus  25. 

regälis  46. 

r«^fna  20  f. 

r^^nwm  46. 

regula  46. 

remus  56. 

repudium  32. 

repttfea  18.  39  ^ 

rwr  21.  46. 

röftur  117. 

röMi«  mäteries  13. 

ÄttÄ^-Z/a  12. 

rubellus  12. 

rwÄer  60*. 

rudia  13. 
!  rwftrfca  13. 
I  Rubustfnf  30. 

n/e»  42. 
I  rMfna  42. 
I  ruma  41. 
'  rümis  41. 
.  rä/^es  42. 
I  rupf  na  42. 
irw^ÄU«  60«.  120. 
I  rüsticus  33.  35. 
I  rM<i7M»  120. 

5ä6äte  28. 
I  Sabatfnus  28. 
I  «a^äj?  47. 
I  sag  f na  42. 
.  «a/äx  47. 
'  SaUentfnf  29. 

iS^a/««  44.  46. 
'  ^aZtf^a  46. 
I  salüiäris  49. 

SänatU  34. 
I  sarculus  117. 
I  «aryia  118. 
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Sarsinas  33. 
Saficula  38. 
9a<»o  38. 
satfvus  38. 
«o^wr  122. 
saxätüis  35. 
8ca^o  42. 
«coenJ^tcu«  35. 
scaenätilis  35. 
«cJ/a  55. 
scobfna  42. 
scobis  42. 

«crfÄo  11.  42.  45.  48. 
«crfÄo  97. 
«curra  50. 
scurrflis  50. 
secfvus  26. 
secundum  69. 
Äßrf^  60«. 
sedicuium  115. 
«e<ff/6  42. 
«e//a  115. 
«^m«n  22. 
sementis  30.  39. 
sementivus  26.  38  f. 
.SVmo  22. 
Semd{n)  24. 
Seniönia  24. 
senätus  50. 
Seneca  12. 
senecta  39*. 
senilis  50. 
scni«  50. 
senticetum  37. 
senticösus  37. 
»^ff«  37. 
sentix  37. 
Septempeda  40.  44. 
septempedälis  44. 
sequäx  47. 
semiosos  118. 
servTlis  50. 
servus  50. 
«e^Ato  13. 
Sextilis  50. 
«»'ccäneu«  16  *. 
siccars  16  ^ 
st-oibi  81. 
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9icunde  70. 
sigülum  111  f. 
9ignum  112. 
silvüticu9  85. 
Stpantiniis  29. 
SipofUum  29. 
Sfrinus  28. 
srrrw  28. 

SÜtCUl08U8  36. 

«0/  141. 
«o/^a  25. 
«o/e«  89. 
soliiaurtlia  51. 
«omntctt/ö^iM  36. 
aomnire  36. 
«om/itf«  67. 
sonivius  26. 
.9orac<<?  3k 
Söractlnus  31'. 
sorbum  120. 
«ordtM  116  ff.  120. 
sordere  117. 
sofdes  117. 
sordidua  117. 
alat.  «oHtw  81. 
«oroa  67  *. 
stabulum  107. 
5toto  m«er  18. 
Statanus  18. 
Sialilinus  18. 
Ä^o/rna  18. 
statwus  26. 
Stellattnus  28.  34-. 
Stellatis  28.  34. 
stellicidium  26.  32. 
5^r«<ttÄ  210. 
struere  •(•2. 
strues  42. 
struix  -R).  42. 
suarius  51. 
auasum  120. 
8ubrut%civu8  26. 
Subsecwum  26. 
aubsicfvus  26. 
subtemen  56. 
8uccedäneu8  16. 
8uccefUtvu8  26.  38. 
8ucc%daneu8  16. 


I  JTUt/«  51. 

!«tit//t«r    51. 

I  fftif  ntM  51 . 

I  «wmmtf/tm  34. 

I  irtimmä^tim  34. 

I  «Mino  80. 

!  8upervaeaneU8  16. 

{  «urcu/u«  116. 

Surrenttnu8  29. 

«urtM  116. 

8Ü8picari  47. 

8U8picäx  47. 
I  «tfu«  67  *. 

tagax  47. 
'  /am  69. 

Tareti/tnu«  29. 

Tarentum  29. 

/auri'ntM  51. 
\tajrillu8  111. 

Teänum  34. 
I  Teätinm  28. 

r«(M«  28.  3  t. 
I  techina  114. 

fegetlcula  36. 
I  Tellumo  22. 
'  tempestas  39. 
|/«npw/rpM«  26.  38. 
I  tempestua  39. 

ftfndjr  47. 

tenellm  111. 

/^>wi*o  38. 

tenttgo  38. 

/«i/»o  38. 

TerentXnua  29. 

Terentum  29. 

t ernten  22. 

termo  22. 

terraneua  16. 

terreu8  16. 

Terventtnätes  29. 

Tiberfnus  28.  34. 

jTiÄcrw  28.  ai. 

/FÄic«!  26. 

n^iwr  19. 

r*ft«r,  ri*«r«  33. 

Tiburttnua  19.  28.  34. 

Tibur-ti8  28.  33  f. 

^fcitt«  9. 


TVtfto  28. 

Ttfatfnus  28. 

tigiUum  112. 

ft^nMffi  112. 

tintinnitbulum  115. 

tiniinnacuium  115. 

tintinnare  64. 

tintinmre  64. 

tintinnus  63  T. 

fo/e«  55. 

ToileniJnum  29. 
;  tolütilis  a5. 
I  tolütim  35. 

<ortt/tf«  106. 

^oiw  67 ". 

tränafuga  46. 

trangtillum  111. 

froAa  48. 

trahäx  47  f. 

triresmos  56. 
j  tnticiu8  (-eusi   15. 
1  /ri3f»cum  15. 
I  fri/u«  15. 

TramerUtna  tribtts  29. 

Tnmtentus  campus  2^- 

Truendnua  29. 
'  trüatUilia  35. 
i  tubicen  26. 
!  Tudertes  28. 
I  TudertTnm  28. 
'«Mm  69 f. 
I  turbäsaitur  78. 

rwmawrrn»  29. 

Tütanua  17  f. 

tiUäri  17. 

/tt^^/a  18. 

«fi<i«  17. 

«MM«  67  ^ 

ÄÄ«r  41.  49. 

übertäa  39. 

Übertim  39. 

übertua  39. 

«*«*,  «*»  80*. 

ttW  57.  81. 

ulmitriba  48. 

fimdrä^tctt«  35. 

umbrätilia  35. 

«m?«  70. 
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Inicuba  42. 
Ursentint  29. 
irsus  289. 
Irfica  37. 
Usor  122. 
Usoros  122. 
tsta  13. 
Üis(%ca  38. 
^tio  38. 
Ater  81. 
utrobique  81. 
u/ruW  80. 
u/ru^u«  80  f. 
vacttus  26. 
ra(7tYanu«  18. 
Vallönia  24. 
r«raar  47. 
t;a/»a  11. 
ra^/u«  11. 
Veiens  31. 
VeietUänus  31. 
reu  31. 
re/  310. 
rtf/fo  339. 
relle  101.  339. 
VdUern%nu9  28. 
»rt/emu«  28. 
Kefr/rae  28. 
F«?um  55. 
reaaticm  35. 
fewa/jo  35. 

nndOx  47. 

rcnia  86. 

re/rft««  29. 

tträre  47. 

rerflx  47, 

rerna  50.  86. 

^«rrtrtw  50. 

fernio908  178. 

>^er^Mm»f«  85. 

rcru«  47. 

»'f^^w  90. 

«•«rtwpica  48. 

""^^s  41.  48. 

f»«t<rt«  35. 

rßrfx  .(0. 

«^»c^rf-x  10.  49. 

ricus  123, 


vidulua  123. 

w^re  123. 

w7/a  123. 

vülaticus  35. 

rfm^  123. 

vinculum  106. 

pfneOticus  35. 

tJir  45.  85.  101.  122. 

rira  44. 

viräceua  45. 

virägo  45. 

virOlis  50. 

viratus  50. 

pirÄfe  50.  52. 

viritänus  50. 

rfr«e«  50. 

virftim  50. 

virtus  45. 

f?fto  78  f. 

rfMO  78  f. 

rC»w«  61. 

f?«a  123. 

vitecula  36. 

w7€«  36. 

vUicula  36  f. 
!  f?ftw  123. 
I  rö/a  123. 

ro/*Zo  80». 

ro/o  339. 

P0/<  339. 

Voränna  17. 

rorflr«  17.  47. 

rortfx  47. 

zerna  118. 

zemosus  178. 

Vulgärlatein. 

(M^/a  113. 
c/ma,  c«m«  5*. 
falo'la  101. 
frimbria  109. 
/an»o  22. 
paragonare  5». 
wwca  106. 

Italisch. 

^r^en/anum  31. 
BututUum  29. 


Buxentum  29. 
Ca«ti«M^t4m  29. 
i^ren^fnum  29. 
Ferentium  29. 
6rrum«ii/ttm  29. 
Hydruntum  29. 
Z^Mren^um  29. 
Mdapontum  29. 
Pollentia  31. 
Potentia  31. 
i?M^  30. 
Sfpontum  29. 
Surrentum  29. 
Tar^n/um  29. 
Terventum  29. 
Truentum  29. 

ümbrisch, 

aanfehtaf  71.  74. 
A4mune  23  f. 
a/?ifc^«  74. 
amparitu  74. 
ampentu  74. 
atnpetu  74. 
an  70. 
anc/a  74. 
anf»7  76. 
andendu  74. 
aw<fcr  72. 
andersesust  72. 
ander sistu  72. 
an^/a  74. 
anhostatir  71. 
0nAo«^a/u  71. 
anouihimu  74  f. 
anpenes  74. 
anseriato  74. 
an^ihitir  71. 
anstintu  74. 
anstiplatu  74. 
antahres  71. 
antentu  74. 
a/i<cr  72.  74. 

apelus  74. 
apdust  7^. 
apetUu  74. 
arnipo  69. 


72. 
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ase^etes  71. 
aterUu  74. 
auirBeto  71. 
coueriu  77. 
couortus  77. 
deitu  77. 
ein«  70. 
eiscurent  11. 
en  74. 

tnetu  71.  75. 
«man/ur  76  f. 
-«»72. 
emps  73. 
endendu  71.  74. 
eti^m  70. 
ennom  71.  75. 
enom  70  f.  76. 
entelus  71. 
entelmt  71. 
/fX7a  114. 
haburent  77. 
habus  11. 
hahtu  11. 
hatu  11. 
heris  84. 
Ä(?rfc  340. 
Ikuvins  32. 
Interamna  28. 
inumk  71. 
ise^eles  71. 
-lisuist  71. 
neifhabas  7H. 
Parfe//a  21  ^ 
^ari«  69. 
peperscust  11. 
pone  69. 
ponne  69. 
;>rß  72«. 
prepa  69. 
Prestata  20. 
Prestota  20. 
promom  69. 
prumum  69. 
Pw^mu/i«  23  f. 
PM«»t4«e»  23. 
j?«/"«  81. 
pumpe  69. 
Tatfinate  33. 


Tarainatem  33. 
/«reim  69. 
m/o  70. 
fi/)«<tt  38. 
regime  23. 
Ko/Io»«  23. 
rt</SMne  23. 
ruA:t#m-«it  71.  82. 

Oskisch. 

^6e//anu^  32. 
am-  73'. 
amiricatud  70. 
ammai  124. 
amprufid  70. 
am-pert  70  f. 
ampe  73. 
o»-  70. 
Anafrüs  76. 
ancensto  70  f. 
angetuzet  76. 
aw/  72  f. 
an/er  72. 
Anterstalaf  72. 
aragetüd  31. 
Bafüins  32. 
censazet  78. 
censtom-en  71.  81. 
comparascuister  11. 
dat  83. 
(fo/  «i^o^c  84. 
deicana  11. 
deiuast  78. 
deiuatuns  83. 
deivino  27. 
dienst  11. 
docud   83. 
djuuncUed  76. 

«tfMOW    81  ff. 
CMTOÄC  72  f, 
embratur  71.  75. 
-cn  73. 
c«  76.  81  f. 
cn  «f/wo«  71.  75.  81, 
ententu  71.  74. 
-&«frar  71.  75. 
e««ii/^  81. 


e«u^  81. 

exaiscen  ligis  82. 

fepaad  83. 

Genetai  39  *.  43. 

heriam  45.  86. 

Htrukinai  32. 

/m6r-  72. 
;  ^»/m  70.  82. 
i  kaispatar  76. 
I  krustatar  70  f. 
I  /oM/ir  83  f. 
{  /ow/Se  84. 
I  Numpsi  TS. 
I  Nu|LiHiiou  73*. 

JV^rArrtnum  H2. 

.Yur/amim  2. 

parentatid  76. 

Po/äna  21». 

pe««/[iim]  113. 

/>«r<  70.  72  f. 
'  pertemest  76. 
\periemust  76. 

ji>Ärf/MW   113. 

I  po«  69. 
7>raf  72*. 
projeeitad  80. 
/WM  72-. 
prufatted  76  f. 
iwf  70«,  81. 
jw)fc/o-  61«. 
Pümpaiians  32. 
|>iin  69. 
Saipinaz  32. 
teremnattens  76. 
Tiiatium  33. 
tribarakaüins  76. 
fribarakattuaet  76. 
trütaameniud  71. 
ualaemom  340. 
u«ia  85  f. 
Verehaniüi  84  f. 
verehia-  84  fr. 
verehias  84  f. 
vereia-  84  f. 
rereiia  84. 
vereetias  85  f. 
F€pcop€i  85. 
i?«>-M  86. 
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Manisch. 

fiaseha  106. 

Prorenzalisch 

Marracinisch. 

Forenza  31. 

ascla  113. 

aaignaa  74 

^m  99. 

calabre  5«. 

ptides  114 

^tt<«o  99. 

ni  ^rei*  «f  /«M  99. 

Vesune  23. 

i;reü«  99. 
leve  99. 

po/w  62. 

Pttlignisch. 

ma^/fo  116. 

Rumänisch. 

anceta  76. 

martello  110. 

coisatens  76. 
ecuf  80  f. 

lK)«o  65. 
pop/Hi  62. 

grangur  116. 
i)u//n  65. 

empratois  71. 

poseia  99. 

Sardisch. 

incubat  71. 

j>r»a  99. 

/><»m  70. 

putta  60'. 

aacia  113. 

»nom  70  f. 

;w«ana  60 '. 

/(W/W  56. 

;w«o  'feir  60. 

Sattisch. 

pucJois  68.  114. 

iwtto  60.  60». 

Arduenna  119. 

STo/üfa  44. 

8u  99. 
«käo  99. 

-duitttm  86. 

Peuketisch. 

pflwea  106. 

Irisch. 

Forentum  31. 

Vinco  106. 

ard  119. 

Sabinisch. 

Französisch. 

OMC  339. 
c/oice  109. 

Digentia  31. 

cAa^;«  5*. 

ßil  100. 

n^'ro  45. 

charade  5*. 

/■()««  90. 

Potmuni^n  23. 

dri/«  5. 

fraig  86. 

iwWo-  114. 

frange  108. 

5r<f/  121. 

^rum«  106. 

»mi  73«. 

Volskisch. 

iamWe  5«. 

moH  110. 

Dec/wn«  23. 

jus  99. 

aellaim  167. 

(>»fenttna  30. 

marf^au  110. 

t^/^/w  30. 

moustache  5*. 
orme  106. 

Kymrisch. 

Romanisch. 

orifteaw  106. 

^wöW  101  f. 

gtylius  5. 

afrz.  ormel  106. 

mat^r  276. 

fufo  5«. 

afrz.  poupe  62. 
afrz.  Roumain  266. 

molU  110. 
ntMf(2  57. 

afrz.  «M«  99. 

tartoyd-en  118. 

Italienisch. 

W//«  123. 

tryr  61*. 

ncapol.  o«ca  113. 

voie  276. 

Bretonisch. 

oborilal.  Äcw  106. 

fcn««o  60. 

Ladiniseh. 

dervoed  118. 

mDdenes.  bubel  63. 

d>«T«<  118. 

maou^  110. 

^«ero  57. 

farcla  107. 

«Är/<r;o  113. 

cocodrillo  6. 

marte«  110. 

aklujw  113. 

<*o/^e//o  115. 

rumaunsch  276. 

corfe/Zo  115. 

Kornisch. 

Kroli  28. 

Portugiesisch. 

wofe  110. 

/?a^  109. 

^r^irfa  109. 
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Gotisch. 

atrö  115  f. 
baitrs  102. 
higUan  109. 
fagrs  101. 
fairzna  41. 
flödus  207. 
fula  m  f. 
gadiliggs  100. 
gaidw  128. 
^arr/*   123. 
gatreisön  79. 
^f//a  106. 
^öj&«  100. 
Aai/«  99. 
A/au/«  102. 
hnettcan  11. 
han  (;9. 
iwn  73*. 
injM  73*. 
iumjö  100. 
>nrfa  39». 
kannjan  209. 
mahteigs  9. 
ra«/a  88. 
rauj&«  120. 
*ai  127. 
«o^an  167. 
sineigs  50. 
«<öj5,  stöpum  79. 
sttniwe  135. 
i^iraW«  117.  120. 
/aw  69. 
iinrf  73. 

undaurnitnats  73. 
nnpa-  73. 
-tcaddjus  123. 
M^-ai  99.  127. 
waidedja  99. 
wailadeds  99. 
ira#7a  99  ff.  102. 
t«?a«  101*. 
tcfiiÄ«  123. 
M^i7^i«  a39. 
M;»7;a  99. 
tvilpeia  99. 
toüwan  99. 
M?«an  90.  101«. 


Wortregister. 

Althoehdentach. 

a^<;r  124. 
oberen  124. 
ä-mac?  103. 
ana  96. 
ano  96. 
ä'wahst  103. 
6tm  101*. 
Am  101«. 
bittar  102. 
W/^tfj«  337. 
blitUu  337. 
/a^ar  101. 
fliozzan  201  f. 
/?t«rf  207. 
/"o/o  6&  f. 
<7flm  127. 
^an^  127. 
ge  128. 
i^?/o  121. 
geist,  geit  127. 
^^e«  128. 
get  127. 
^ft^a/  100. 
giozzan  208. 
^0/  100. 
A/mmun^  71. 
löz  102. 
mana  50. 
nesf  101. 
pi^ntüt  337. 
ras^a  88. 
rehgeiz  8. 
rehziga  8. 
«c^ran  97. 
«c  127. 
Ä(?*7  102. 
8ilo  102. 
»/^Äa  120. 
«f«m  127. 
stant  127. 
«/«  128, 
Steg  101. 
«fe^a  101. 
«/e»'«^,  ateit  127. 
«fe»  128. 
«/«  127. 
swarz  117.  120. 


ttü/orn  73. 
we  127. 
tre/o  91 
wenti  9 
«?«r  10 
irerf  8( 
wird  8. 

troto  91 
wolo  102. 
würgen  86. 
rer*  5^ 
^iin  86. 


tre/o  99  ff. 

102, 

wenti  92. 

«?er  101. 

werfSß. 

wint  8. 

fr«ummaii 

100. 

iro/a  99f. 

102. 

I 


Mittelhochdentscli. 

anere  339. 
enenkel  339. 
^«  127. 
gegaie  100. 
herwen  97. 
herwer  97. 
ÄiV/Vl  128. 
«<e  127. 
«irar;;  117, 
iTtfiuie  92. 
wimmeln  lOO. 
wimmen  100. 
triii/  8. 

Neahochdentsch. 

^Ai»  339. 
^raöer  266. 
Arabeske  266. 
iw  .  .  .  o»  74. 
BÖhmerwaizer  267. 
6ttM;  63. 
bube  63. 
^^n  63. 
tirol.  butz  60. 
tirol.  &M/2re/c  60. 
tirol.  butzig  60. 
^cossaise  266. 
Eidechse  1. 
i?nA;W  339. 
enterisch  266. 
Fran^aise  266. 
A*^e  101. 
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fügen   101. 

fr«;  99  f. 

mo/«  99. 

Gallopp  266. 

wela  99  ff.  102. 

^0  fÄrou»  208. 

garten   123. 

welo  102. 

gerte   123. 

Altislttndisch. 

gut   100. 

Mittelniederdentsch. 

de  96. 

Heupferd  8. 

riiÄ^c  92. 

rf»  96. 

heuschreck  8. 

bitr  102. 

Holländer  2^. 

Nenniederdeutscli. 

/2<Ja  207.  210. 

Hünen  266. 

gä,  geist  107. 

fraud  102. 

Osler.   Indian  266. 

stä,  steist  127. 

/roda  102. 

Isländer  266. 

gödr  100. 

Kirsche  266. 

Mittelniederländisch. 

A/k^r  102. 

lambertsche  Nus8  266. 

«M?ar/  117. 

hneisa  102. 

Lateiner  266. 

/(rfnar  266. 

maulesei  8. 

Altfriesisch. 

A;«nna  209. 

inau{f»er  8. 

kleif  102. 

ifaziirita  267. 

swart  117. 

A:/!/^  102. 

/V^rWcÄ  266. 

Angelsächsisch. 

/(Ja  210. 
rgst  88. 

piepen  64. 

b4o  101». 

w»/  102. 

piepsen  64. 

c/f/  102. 

sele  102. 

Polonaise  267. 

/frTd  207. 

«*7«  102. 

iU»einUln<2^  266. 

fUwan  207. 

«orfo  117. 

i^otnan  266. 

5«idor  100. 

Sorte  117. 

scliicarz  117. 

^e-homian  97. 

fi^eif«  101. 

Schweizer  266. 

3^  127. 

suartr  117. 

SHar  266. 

5rfd  128. 

/»wr^ar  266. 

«feigen  101. 

Säd  127. 

r«/  99  ff.  102. 

Osler.  TÄrÄr«»  266. 

jöd  100. 

verr  101. 

VamfaZ^n  266. 

hiencan  97. 

virgill  86. 

«>»...  a»  74. 

Ä/o<  102. 

vaiWen  100. 
raWacA  266. 
W  aWnuM  266. 

t/i5/ara  337. 
ffi^earo  337. 
r«««  88. 

Altnorwegiseh. 

«waWr  117. 

trende  92. 
«TindÄund  8. 

aellan  167. 
«rearf  117. 

Schwedisch. 

v^indspid  8. 

f«or«  5*. 

f0perni  99. 

^^a«  roW  tt.  Wehe 

tun  86. 

fri^dÄa  102. 

^  102 ». 

/r5wan  208. 

nuBperni  99. 

^o«<n  100.  201. 

undorn  73. 

ni«  102. 

i^e/  99  f. 

(^rm»7/a  8>. 

AlMchsisclL 

wela  102. 

fmr  101. 

Englisch. 

Dänisch. 

/Kd207. 

&uö6y  63. 

/5a»<rf  279. 

««5d,  «tödun  79. 

female  99. 

/}•(?//««  279. 

«icwrt  117. 

Awn^«  123. 

krabat  266. 

ttndom  73. 

Lombard  266. 

Norbagg  266. 
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Litauisch. 

aisiu  75. 
an^a  96. 
ardras  119. 
asü  75. 
{ä-eisiu  76. 
auti  90. 
druHgoB  107. 
drungnas  107. 
<;ti/«r<M  121. 
diTH-f«  127. 
rfiT.^/i*  206.  210. 
eiifiu  75. 
m/r(M  119. 
esü  75. 
^rfMjw  208. 
qelsvaa  121. 
|-  73. 
tn  73. 

isz-etsiu  76. 
iftZ'kernMi  97. 
jV5^t4  103. 
ii&»i«  209  f. 
^iTs^a«  210. 
kariÜ8  97. 
A-rf«i;tt  80. 
lai  340. 
Wimo  340. 
/^»VZiM  340. 
leint i  3W). 
pnrszelis  112. 
pa  reimt  339. 
^?^i7»s  113. 
Parmas  142. 
plditju  207  f. 
pläusiu  207. 
plörjau  207. 
piitf/fis  61. 
raüdaa  120. 
rÖÄ^a«  120». 
sartas  120. 
«to/da«  107. 
velbrudas  114. 
rerhliüdas  114. 
reriy»  86. 
r«ri»Ä  85  f. 
WriÄ»  86. 


rtri^«  86. 
ie/ra<  121. 
ierfi  106. 
iinösiu  206. 
iiWfa«  206. 
ilril-/^  105  f. 

PreoAisch. 

an«  96. 
6ow/a»  340. 
c«rr«  109. 
dalptan  107. 
?»7ai  340. 
/a»  340. 
quoüflai  340. 
scrundus  108  f. 

Lettisch. 

il-W-w  116. 
kirjnis  116. 
/rfi  340. 
/<fi/cAu  340. 
M#/t  340. 
milawa  110. 
m»7»«  110. 
/w/i«  61  •. 
«Arf«  120. 
sckk'erba  97. 
«Arar^a  97. 
skarbs  97. 
fr«f<itY  127. 

Altbal^arisch. 

a/i  339. 
chodUi  103. 
c^off»  103. 
rf/o/o  107. 
dlhbq  107. 
rf/»Afifi   107. 
dovüiti  339. 
godina  100. 
god^nb  100. 
Jyorfj^i  100. 
i/od»  100. 
gospodh  311. 
^ra<i»  123. 
tVf^  103. 
i7i  a39. 


MfAf/i  107. 
üi  103. 
ioc/ko/f  102  f. 
>arf^  102  f. 
jazda  103. 
Ja2«^t/t  102. 
jazdb  103. 
jezero  76. 
Mki«  57. 
f#«Awn  339. 
«  339  f. 
Ijubo  339. 
ma{;  117. 
meljq  111. 
m/o/»  110  f. 
wf^r»  119. 
ole  102. 
orcrfe/»  120. 
plorq  207. 
yiicA»  207. 
|rfH;>  207. 
pojaäa  210. 
/wKa  61«. 
pütica  61«. 
«/iro  120. 
»/op^  168. 
slovefth  141.  146. 
«/tf^^ofi  168. 
slyäati  168. 
synotb  135. 
/m;>  103. 
M»  103. 
re///t  339. 
vole  102». 
co/»/f  339. 
vrhzq  86. 
^nodb»  206. 
smiA  206. 

Siavisch. 

Obor  266. 

Keuslovenisch. 

vrzel  86. 

Serbisch. 

ma/i  116. 
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Rossiscli. 
dernika  120. 
mdUi  110. 
m^otb  110  f. 
ozero  76. 
verbljudb  107. 
verstd  88. 

Czechisch. 
dlouhy  276. 

Polnisch. 

m/o<  110. 
widbfqd  107. 

Ortsnamen 

zu  dem  Aufsatz  von 
Schütte. 
Aarhus  318.  328. 
Abensberg  332. 
-4Ä«r  Convay  312. 
^^«r  Gacenny  312. 
-460  324. 
^6tt«;»<M;um  331  f. 
Ahusina  331  f. 
«rZ  uim^tf  331. 
ad  Novaa  331. 

^«w«  330. 

Agandiae  323. 

^5«iir  323. 

Agoritschach  314. 

Akrokeraunia  326. 

^^mann^n  327. 

^ttano  322. 

Albanum  322. 

Albianum  332. 

^/imiana  331. 

^/«««o  333. 

Alpfftt  325. 

^IZ/imiid  324. 

Alpen  323. 

^^»Tra  326. 

-4/*ucttm  325. 

^nagni  322. 

^nagnia  322. 

^nauni  325. 

^«^e/n  324. 
^n/tum  322. 


-anum  333. 
^pe/ininan  323. 
Aptdia  325. 
^rÄon  332. 
^rior  331. 
Ardea  322. 
^r(2tfnn«n  323. 
Arenatium  331. 
Argentorate  331. 
^r^omten  323. 
^r^o«  330. 
^rtcw  322. 
VAriccia  322. 
^ro^Äf  323. 
Artobriga  331  f. 
-4ra?  Britannica  331. 
^r^er  333. 
Astapos  333. 
Atalante  330. 
^//flw  326. 
^^un^a-  324. 
Augandziae  323. 
Augsburg  332. 
^M^«f  332. 
Augusta  (Raur.)  331. 
Augusta  (Vindel.)  331. 
Augustana  castra  331. 
Aureliani  328. 
Austeravia  325. 
Avenches  312. 
Aventico  312. 
^(;0n/ico9  312. 
^c«nficum  331. 
Bakenis  326. 
Bardengau  325.  327. 
Barwüh  324. 
Basilia  331. 
^o««/  330.  332. 
Ba/ava  331. 
Bayern  327. 
Bedajum  331. 
ödbe  318. 
B<?Za  314. 
ßer^jo  323. 
ßcr«M  319.  327. 
Bern«  314. 
Be^ttu^«  325. 
Biberach  315. 
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Biti^cn  332. 
Bingium  331. 
Biverna  326. 
Bi2r»  330. 
J5f^yfi  330. 
Blocksberg  326. 
B/Mrfm  330. 
Boc^un  333. 
Böhmen  325. 
Boihaemum  325. 
Bo/i  322. 
Bokonia  326. 
Bonn  332. 
Bonna  331. 
Bononia  333. 
Bof-deaux  312. 
Bordigala  312. 
Bardigalas  312. 
Borgundarholmr  324. 
Borkum  325. 
BorZ/e  314. 

Bormetomagus  328.  331. 
Bornholm  324. 
Bragodurum  331. 
Brancaater  312.  327. 
Brannodunum  327. 
Bratananium  331. 
Brauron  330. 
Bravinium  327. 
Bregenz  332. 
Breisach  332. 
Brennerpass  325. 
Breuni  325. 
Brigantium  331. 
Brigobannae  331. 
Brisiacus  331. 
Bu^a  332. 
Burchana  325. 
-6iir</  337. 
Burgetvdäland  324. 
Burginatium  331. 
Caer  Bmn  312.  327. 
Caer  Dyrfd  327. 
Cacr  ^/"ro^  327. 
Ca«r  Fyrddin  312.  327. 
Cacr  ö«/»/  327. 
Caer  Graicnt  327. 
Ca<?r  Givetid  312. 

25 
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WarwiHh  324. 
Wasgau  328. 
-weil  333. 
'toeibtf'  332  f. 
Welz  a32. 
WendiUee  326. 
TTewi/e  324. 
Wemel  267. 
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WerinofM  327. 
Westfalen  327. 
Widland  324. 
ITieii  332. 
Wifflisburg  332. 
WiUaburg  332. 
Winchester  312.  327. 
TTtm^wcA  332. 


1 


TFomw  328.  3S2. 
IfVojcrf«-  327. 
Xanten  332. 
ror*  327. 
-reft  328. 
Zermizera  289. 
Zieeburg  332. 
Ztt^/fo  312. 


U.  Niehtindogermaiiisclie  Sprachen. 


Etraskisch. 

a//a  12. 
Ai^rcm  12. 
/ar*  30. 
Laurens  30. 

Ägyptisch. 

mes^u  3*. 
'»Mo^  2.  3*. 


Assyrisch. 
nam-su-^a  2^j 

Arabisch. 

timsa^  2^ 

Esthnisch. 

Sax  266. 


Finnisch. 

karvas  97. 

HebrIÜsch. 

1^50  3*. 
leviathan  2. 
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Bibliographie  des  Jahres  1901  (1902). 

Vorbemerkung.  Bei  der  Bearbeitung  der  Bibliographie  haben 
mich  die  folgenden  Herren  in  gewohnter  Liebenswürdigkeit  unterstützt: 
Prof.  Dr.  D.  Andersen  in  Kopenhagen  (Skandinavische  Erscheinungen), 
Prof.  Dr.  A.  V.  W.  Jackson  in  New- York  (Amerikanische  Erscheinungen), 
Prof.  Dr.  J.  Zubat^  in  Prag  (Slavische  Erscheinungen). 

Im  vorliegenden  Jahrgang  der  Bibliographie  ist  die  keltische  Ab- 
teilang weggefallen,  da  für  die  Bibliographie  der  keltischen  Sprachen  durch 
die  Fachorgane  ausreichend  gesorgt  ist. 

In  der  iranischen  und  in  der  griechischen  Abteilung  umfaßt 
die  Bibliographie  das  Jahr  1901  und  das  Jahr  1902. 

Wie  bisher  benutze  ich  auch  heute  die  Gelegenheit, 
meine  Bitte  um  Unterstützung  zu  wiederholen.  Nur  wenn 
sich  die  Herren  Autoren  durch  Sendung  von  Dissertationen, 
Programmen,  Gelegenheitsschriften,  Sonderabzügen  aus 
schwerer  zugänglichen  Zeitschriften  auch  fernerhin  am  Aus- 
bau der  Bibliographie  beteiligen,  kann  die  erstrebte  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  der  Berichterstattung  erreicht 
werden. 

Münster  W.,  Juli  1903.  Wilhelm  Streitberg. 


!•  AUgemeine  indogermanische  Sprachwigsensehaft  und 
iltertomskonde. 

Ursprung  der  Sprache.    Sprachpsychologie. 

1.  Hagen  B.   Der  Ursprung  der  Sprache.   Umschau  ö,  363—66. 

2.  Kfoig  E.  Der  Ursprung  der  Sprache.  Beweis  des  Glaubens  37, 
101—109. 

3.  Lenz  R.  Über  Ursprung  und  Entwicklung  der  Sprache.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Jespersens  Progress  in  language.  Die  Neuern 
Sprachen  Band  8  Heft  8.  9.  10. 

Anzeiger  XV.  1 


2      I.  Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft  und  Altertamskunde. 

4.  Lfitgenan  F.  Der  Ursprung  der  Sprache.  Eine  sprachpsychologisch« 
Untersuchung.  Leipzig  Seemann  Nachf.  32  S.  1,50  M. 

6.  Sohmid  S.  Gedanken  über  das  Problem  vom  Ursprung  der  Sprache  und 
über  die  Methoden  und  Ziele  der  linguistischen  Forschung.  ZeitscL-. 
f.  afrikan.  u.  ozean.  Sprachen  5,  304 — 41. 

Einleitung  zu  einer  angekündigten  Abhandlung  über  das    hotteD- 

tottische  Pronomen. 

6.  Delbrfick  B.  Grundfragen  der  Sprachforschung.  Mit  Rücksicht  aa: 
W.  Wundts  Sprachpsychologie  erörtert.  Straßburg  Trübner.  VII  u.  180  S, 
4  M. 

7.  Wnndt  W.  Sprachgeschichte  und  Sprachpsychologie.  Mit  Rficksicb: 
auf  B.  Delbrücks  'Grundfragen  der  Sprachforschung*.  Leipzig  Engehnann. 
110  S.  2  M. 

8.  Maathner  Fr.  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache.  2.  Band  :  Zar 
Sprachwissenschaft.  3.  Band :  Zur  Grammatik  und  Logik  (1902).  Stutt- 
gart Cotta.  X  u.  735.  G66.   14.  12  M. 

9.  Holzner  E.  Sprache  und  Psychologie.  AUgem.  Zeitg.  Beilage  1901 
Nr.  108.  109. 

10.  Thomb  A.  und  Marbe  K.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
psychologischen  Grundlagen  der  sprachlichen  Analogiebildung.  Leipzig 
Engelmann.  87  S.  2  M. 

11.  Örtel  H.   On  the  association  of  numerals.   AJPh.  22,  261—67. 

Berichtet  über  Experimente,  die  er  mit  10  Personen  im  Dezember 
1899  vorgenommen  hat.  Die  Absicht  war,  den  psychologischen  Prozeß 
zu  illustrieren,  der  zu  'funktionellen*  Assoziationen  führt  (Wheelers 
3.  Gruppe).  Diese  Absicht  ist  nicht  erreicht  worden,  doch  konnten  Daten 
über  die  Assoziation  der  Zahlwörter  bei  dieser  Gelegenheit  gesammelt 
werden,  die  nach  Thumb-Marbes  Experimenten  von  besonderem  Interesse 
sind,  da  sie  stark  von  deren  Resultaten  abweichen.  Am  auffallendsten 
tritt  an  Orteis  Versuchen  die  Tatsache  entgegen,  daß  nur  in  den  seltensten 
Fällen  ein  Zahlwort  ein  andres  ins  Bewußtsein  ruft.  Dies  fand  nur  in 
zwei  Fällen  statt,  dagegen  ward  in  35  Fällen  das  Zahlwort  in  einen  Satz 
eingeschaltet,  in  11  mit  einem  Objekt  verknüpft,  in  10  mit  fremden  Äqui- 
valenten verbunden,  während  in  8  Fällen  etwas  vom  Zahlwort  aus- 
gesagt, in  7  eine  rein  äußere  Assoziation  nach  dem  Klange  hergestellt 
ward. 

12.  Wheeler  B.  I.  The  causes  of  uniformity  in  phonetic  change.  Trans- 
actions  Am.  Phil.  Ass.  32,  5—15. 

Kritik  von  Pauls  Theorie  des  Lautwandels  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Ausführungen  von  Tarbell  (Transactions  17)  und  Whitney 
(IF.  4,  82  ff.).  Beide  aber  setzen  nichts  an  die  Stelle  jener  Theorie,  das 
die  vorhandene  Bewegung  zur  Gleichförmigkeit  erklären  könnte.  Diese 
Lücke  läßt  sich  leicht  ausfüllen.  Ein  Beispiel  zeigt  den  Weg.  Verf.  sagt 
von  Haus  aus  nü  für  new^  hat  erst  später  die  Aussprache  nyw  adoptierL 
ebenso  verhält  es  sich  bei  Tyüzdi  u.  ä.  Hierdurch  hat  sich  bei  ihm 
das  doppelte  Lautbild  ü  :  yu  entwickelt  und  nach  Dental  entsteht  ein 
Schwanken.  Ja,  die  neuerworbene  Gewohnheit  führt  sogar  zu  Formen  wie 
dyü  (do)  tifü  (two).  Solche  Fälle,  wo  der  Lautwandel  von  Wort  zu  Wort  fort- 
schreitet, gibt  es  viele.  Die  Brücke  von  den  affizierten  Wörtern  zu  andern 
bildet  das  alte  Lautbild,  das  neben  dem  neuen  eine  Zeitlang  weiterlebt. 
"When  the  old  vowel  a?i  in  the  word  bx^d  becomes  established  in  relation 
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to  ihe  new  vowel  x^  of  the  word  bx^d  as  x^:  x^,  than  is  that  relation 
extended  according  to  the  fashion  hx^d  :bx^d  =sfxig  :fx^g  =ihx^k 
'.  hx^k  usw.  Between  bx^d  and  fx^g  there  would  otherwise  have  been 
no  bridge  of  influence;  that  bridge  once  thrown,  however,  the  impulse 
detemiining  choice  between  bx^d  and  bx^d  is  shared  in  the  case  of 
fx^g,  fx^g  etc.  Herein  will  be  found,  I  believe,  the  compelling  force  which 
carries  a  sound-image  on  from  word  to  word  and  which  contains  within 
itself  the  pledge  of  ultimate  uniformity.'" 

13.  Stern  E.  Tropus  und  Bedeutungswandel.  Druck  von  Gerolds  Sohn.  14  S. 

"Nicht  sowohl  der  ästhetische  Reiz  der  eigenthchen  Tropen  und  ihre 
häufige  Verwendung  in  der  Poesie  weisen  ihnen  eine  so  bedeutsame  Rolle 
zu  als  vielmehr  der  Umstand,  daß  sie  auf  dem  Gebiet  der  Wortwahl  das 
wirksamste  Auskunftsmittel  sind,  das  dem  Individuum  zur  Verfügung  steht, 
wo  das  gegebene  Sprachmaterial  für  seine  besonderen  Zwecke  nicht  aus- 
reicht  Wird  der  Tropus  in  den  allgemeinen  Wortschatz  aufgenommen, 

so  bildet  er  —  wenigstens  so  lange  der  Doppelklang  der  Vorstellungen 
nicht  verhallt  ist  —  einen  wesentUchen  Bestandteil  jener  Art  Sprache,  von 
der  Schiller  behauptet,  daß  sie  für  uns  dichtet  und  denkt.  Nach  dem 
Verklingen  des  eigentlichen  Sinnes  bleibt  dieser  Ausdrucksweise  das  Ver- 
dienst, die  Bedeutungssphäre  des  Wortes  erweitert  zu  haben. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  allerdings  das  Verhalten  des  Indi- 
viduums der  Sprache  gegenüber  ein  anderes.  Es  siebt  ein,  daß  das  Per- 
sönlichste und  Eigenartigste  sich  durch  einen  genau  entsprechenden  Aus- 
druck nicht  wiedergeben  läßt  und  wählt  das  seiner  Vorstellung  nächst 
gelegene,  wenn  auch  nicht  völlig  passende  Wort  (Pseudotropus),  wobei 
es  begriffliche  Nuancen  opfert  und  falsche  Reflexe  und  Lichter  mit  in  den 
Kauf  nimmt.  Hier  ist  die  Quelle  jenes  Sprachpessimismus,  der  seit  den 
Zeiten  des  Sophisten  Grorgias  immer  wieder  seine  Klagelieder  hören  läßt 
(in  jüngster  Zeit  bei  Fritz  Mauthner  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache). 
Diese  vielgeschmähten  Pseudotropen  vollführen  jedoch  die  wichtige  Auf- 
gabe, den  Ausdruck  langsam  von  seiner  Stelle  zu  rücken  und  ihn  den 
wechselnden  Bedürfnissen  der  Kulturentwicklung  anzupassen." 

Physiologie  und  Pathologie  der  Sprache. 
15.  MiohelBolm  J.   Gehirn  und  Sprache.   Englische  Studien  29,  235—62. 

Abgedruckt  aus  der  Wiener  medizinischen  Zeitschrift  'Die  Heil- 
kunde*. Oberblick  über  den  Stand  der  Gehirnforschung,  über  Lokali- 
sationen der  Sprachprozesse,  Gehimentwicklung  und  Sprachentwicklung. 

"Ob  nicht  wirklich  im  Gehirn  des  unentwickelten  Naturmenschen 
lind  der  Kinder  die  Gehirnzellen  nur  erst  relativ  gering  an  Zahl  und 
untereinander  noch  relativ  spärlich  durch  Nervenfasern  verbunden  sind, 
entsprechend  seinem  Sprachzustande,  ob  in  dem  Gehirn  des  zusammen- 
fugend sprechenden  Wilden  nicht  wirklich  die  Zahl  der  Zellen,  der  Un- 
geheuern Fülle  seines  Vorstellungsinhaltes  entsprechend,  gewaltig  groß 
ist,  dabei  aber  feste  Mittelpunkte,  ruhende  Pole,  dominierende  Zentral- 
stellen, entsprechend  den  festen  Mittelpunkten  der  Begriffe,  noch  fehlen? 
Und  ob  nicht  erst  im  Gehirn  der  flektierend  sprechenden  Menschen  sich 
das  richtige  Ebenmaß  hergestellt  hat,  d.  h  sich  sowohl  eine  reiche  Fülle 
von  den  konkreten  Einzelvorstellungen  entsprechender  Zellen  als  auch 
viele  den  abstrakten  Begriffen  entsprechende  dominierende  Zentralzellen 
gebildet  haben?  Es  kommt  häuflg  genug  vor,  daß  Geisteskranke  infolge 
von  Gehirnerweichung  aus  der  flektierenden  Sprachform  in  die  einsilbige 
Sprachform  der  Wilden  und  der  kleinen  Kinder  zurückfallen.  Dag  würde 
dafür  sprechen,  daß  bei  den  rohesten  Wilden  auf  der  Stufe  der  einsilbigen 
Sprache  die  Gehirnzellenverbindung  nur  erst  spärhch  ausgebildet  ist, 
^  sie  sich  in  unsenn  Kinde  erst  allmähhch,  wenn  auch  verhältnis- 

1* 
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mäßig  sehr  schnell,  dem  Prozeß  des  Sprechenlernens  und  der  Vervoll- 
kommnung im  Sprechen  gemäß  entwickelt,  und  daß  in  jenen  Geistes- 
kranken eine  Rückbiibung  im  Sinne  einer  alimählichen  Zerstörung  der 
Yerbindungsfasem  zwischen  den  Gehirnzellen  stattfindet." 

"Es  wird  der  Zukunft  vorhehalten  bleiben,  die  Sprache  nach  der 
anatomisch-entwickelungsgeschichtlichen  Methode  weiter  zu  studieren, 
die  Lautbildung  des  gesamten  Tierreichs  auf  psychologische  Einwirkungen 
durch  das  Experiment  zu  prüfen,  die  Entwicklungsvorgänge  der  Kinder- 
sprache aller  Völker  mit  den  mannigfaltigen  zentralen  imd  peripheren 
Sprachfehlern,  die  ein  interessantes  und  lehrreiches  Stück  sprachlicher 
Urgeschichte  der  Menschheit  ausmachen,  einer  eingehenden  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  Physikalische  Untersuchungsmethoden  wie  Röntgen-  und 
Phonograph-Aufnahmen  werden  zur  Erforschung  herangezogen  werden/* 

16.  Bernheim  F.   L'aphasie  motrice.  Parole  N.  S.  3,  193—226,  267 — 308, 
349—64,  402—436  (mit  Illustrationen). 

**L'aphasie  motrice  corticale  ou  avec  altäration  du  langage  Interieur 
se  distingue  cliniquement  de  l'aphasie  motrice  sous-corticale  ou  aphasie 
motrice  pure  de  Dejerine.   Dans  cette  derniöre  le  langage  intörieur   est 

intact L'aphasie  motrice  pure  r^pond  jusqu'ä  präsent  k  une  l^ion 

ä  pr^dominance  manifestement  sous-corticale,  mais  la  corticalitö  n'a 
pas  encore  6t6  trouv6  absolument  intacte  sur  les  coupes  microscopiques 
söri^es;  Taphasie  motrice  avec  altöration  du  langage  intörieur  traduit 
une  16sion  surtout  corticale." 

17.  KoBChwitz  G.    Phonetik.    Krit.  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  roman.  Philologie.    Band  5  (1897,  1898). 

18.  Bell  A.  M.  Principles  of  speech  and  dictionary  of  sounds.  New  edition. 
London  Wesley.  294  S.  6  Sh.  6  d. 

19.  Sievers  E.  Grundzüge  der  Phonetik  zur  Einführung  in  das  Studium  der 
Lautlehre  der  idg.  Sprachen.  5.  Auflage  (=  Bibliothek  idg.  Grammatiken 

1.  Band).    Leipzig  Breitkopf  u.  Härtel.   XVI  u.  328  S.   5  M. 

20.  Victor  W.  Kleine  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  u.  Französischen. 

2.  Auflage.   XVI  u.  132  S.   Leipzig  Reisland.   2,40  M. 

21.  Trantmann  M.   Kleine  Lautlehre  des  Deutschen,  Französischen  und 
Englischen.    1.  Hälfte.   80  S.   Bonn  Georgi.   2  M. 

22.  Soriptnre  E.  W.    Phonetic  notation.   Mod.  Lang.   Notes  16,  321—28. 

23.  Soriptnre  E.W.  Current  Notes  in  phonetics.  Mod.  Lang.  Notes  16, 418—22. 

24.  Klinghardt  H.   Stimmhaftes  h.   Die  Neuern  Sprachen  9,  85—97. 

26.  Rigal  L.   Contribution  ä  Tötude  des  nasales.    (E  posttonique  final 

nasalis6).   La  Parole  N.  S.  3,  556—65. 
26.  Ronsselot  Synthese  phon^tique.   Reconstitution  des  groupes  z  ei  i 

+  nasale  en  zend  et  en  vieux  perse.  La  Parole  N.  S.  3,  641 — 67. 
z^  jj  V  peuvent  s^assourdir  et  devenir  respectivement  «,  eh,  f  devant 
une  consonne  nasale.  La  chose  ne  manque  pas  de  surprendre  au  premier 
abord ;  car  on  s'attendrait  plutöt  au  contraire  k  voir  8  ch  f  se  sonorifier 
devant  m  n  et  se  transformer  en  z,  j,  v.  La  question  n'en  est  que  plus 
interessante:  eile  montrera,  si  j'arrive  k  la  ressoudre,  un  des  nombreux 
Services  que  la  phon^tique  exp^rimentale  peut  rendre  k  la  phon^tique 
historique. 

Nous  rechercherons  en  premier  lieu  si,  parmi  les  formes  que  peuvent 
revßtir  les  articulations  mises  en  pr^sence  dans  les  groupes  zn  jn  vn,  il 
n'y  a  pas  qui  soient  pr6dispos6es  k  s'assourdir;  en  second  lieu  si  ces 
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formes,  k  supposer  que  nous  les  rencontrions  röunies  chez  des  sujets 
soumis  ä  nos  expöriences,  peuvent  reproduire  le  ph^nom^ne  que  nous 
avons  ä,  studier  et  donner  naissance  aux  groupes  gn,  chn,  fn. 

En  rösum^ :  II  existe  des  2r,  j  forts^  m^dio-sourds,  nasalis^s,  et  des 
nasales  ä  d^but  sourd. 

Les  qualit^s  propres  k  ces  consonnes,  ^chappant  k  Toreille  et  n'^tant 

r6v614es  que  par  I'exp^rimentation,  n'ont  pu  6tre  not6es  dans  T^criture. 

Lorsque  les  articulations  sont  mises  en  contact,  z  et  j  tendent  ä 

s*assourdir  et,  avec  le  progrfes  de  l'^volution,  peuvent  aboutir  ä  «,  eh, 

Par  contre,  dans  les  groupes  form6s  de  «,  j,  m,  n  enti^rement  sonores, 

z  et  Jy  loin  de  s'assourdir,  augmentent  encore  de  sonorit^. 

Donc,  de  Tassourdissement  de  Zj  j  au  contact  d'une  nasale,  nous 
sommes  en  droit  de  conclure  k  la  quaiitö  speciale  des  articulations  mise 
en  pr^sence. 

Or,  rien  nous  autorise  k  penser  que,  dans  la  Periode  historique 
au  moins,  les  organes  phonaieurs  de  Thomme  aient  fonctionnö  autrement 
qn'aujourd'hui. 

Donc  nous  pouvons  croire  que  les  z,  les  j  du  zend  et  du  vieux 
perse  ^taient  des  m^dio-sourdes  et  que  leurs  nasales  ^taient  k  d6but  sourd. 

27.  Rondet  L.  t.Uide  acoustique  musicale  et  phonötique  sur  trois  chapitres 
de  Vitruve.  (La  voix,  la  gamme  grecque  et  Temploi  des  rdsonateurs  dans 
les  th6ätres.)  La  Parole  N.  S.  3,  65—84. 

28.  Jespersen  0.  Sprogundervisning.  Kopenhagen  Schubothe.  192  S.  8o. 
3,25  Kr. 

29.  Roiuselot  L'enseignement  de  la  prononciation  par  la  vue.  La  Parole 
N.  S.  3,  577—92. 

1.  Action  du  larynx  dans  les  explosives  chez  un  Am6ricain.  -- 
2.  Correction  du  eh  et  du  j  dans  la  prononciation  fran^aise  d'une  Am6ri- 
caine.    (Mit  Illustrationen.) 

Allgemeine  Sprachwissenschaft.   Idg.  Grammatik. 

31.  Sfitterlin  L.  Die  allgemeine  und  die  idg.  Sprachwissenschaft  in  den 
Jahren  1897  und  1898.  Krit.  Jahresbericht  ü.  die  Fortschritte  der  roman. 
Philologie  5,  I,  11—22. 

32.  Sommer  F.  Die  idg.  Sektion  auf  der  46.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner.   IF.  Anz.  12,  346—49. 

33.  ▼.  Velics  A.  Ober  die  Einheit  der  Sprachen.  Budapest  J.  Vacs  in 
Komm.  60  S. 

34.  Finck  F.  N.  Die  Klassifikation  der  Sprachen.  Marburg  Elwert..  26  S. 
und  1  Tafel.    0,60  M. 

35.  Krause  V.  Chr.  F.  Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen.  Hrsg.  von 
P.  Hohlfeld  und  A.  Wünsche.   Leipzig  Dieterich.   VI  u.  155  S.   3  M. 

36.  von  der  Gabelentz  G.  Die  Sprachwissenschaft,  ihre  Aufgaben,  Methoden 
und  bisherigen  Ergebnisse.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Herausg.  von  A.  Graf  von  der  Schulenburg.  Leipzig  Tauchnitz. 
XXI  n.  520  S.   15  M. 

37.  Qüee  P.  A  short  manual  of  comparative  philology.  For  classical 
sludents.   2»^  ed,  rev.  London  Macmillan.  XI  u.  619  S.  14  sh. 

38.  Örtel  H.  Lecture  on  the  study  of  language.  New -York  Scribner. 
XVIII  u.  346  S.   3  |. 
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39.  Meyer-Lfibke  W.  Einführung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprac:- 
wissenschaft  (=  Sammlung  romanischer  Elementar bücher.  Hrs?.  t'- 
W.  Meyer-Lübke.  Erste  Reihe :  Grammatiken  1.  Band).  Heidelberg  Wintr: 
X  u.  224  S.   ö  M. 

Für  den  Indogermanisten  in  methodischer  Hinsicht  bedeutun^  i 
Ihn  wird  namentlich  das  4.  und  5.  Kapitel  über  die  biologischen  un. 
paläontologischen  Aufgaben  der  roman.  Sprachwissenschaft  interessienfzi 

40.  Wanenieher  E.  Leben  und  Weben  der  Sprache.  Arnsberg  ßecker. 
167  S.    1,50  M. 

41.  Tan  lEalBsen  jr.  P.  J.  Het  leven  der  taal,  inzonderheid  d^it  van  l>:t 
nederlandsch.   Nyhoff  1900.    2,25  11. 

Popularisierung  von  Pauls  Prinzipien. 

42.  Andersen  N.  Sproglige  sendringer.  Sonderjydske  Aarboger  1901.  S.  1 — >*>• 

Populärer  Aufsatz  über  die  Veränderungen  der  Sprache,  SpracL- 
mischung  u.  dgl. 

44.  Meyer  R.  M.  Künstliche  Sprachen.  1.  IF.  12,  33—92.  2.  ebd.  242— 31S. 

Detaillierte  Inhaltsangabe  siehe  S.  33  u.  242. 
46.  Meyer  R.  M.    Die  Umbildung  fertiger  Worte.    Zeitschr.  f.   d.  Wort- 
forschung 2,  36—42. 

1.  Zusammensetzung.  2.  Entlehnung.  3.  Umdeutung  (Eindeutschung 
und  Umdeutung).  4.  Entdeutschung.  5.  Weiterführung:  a)  Hypostase, 
b)  Neologie,  c)  Spracherfindung,  d)  Sprachmischung. 

46.  Meyer  R.  M.  Zur  Terminologie  der  Reklame.  Zeitsclir.  f.  d.  Wort- 
forschung 2,  288—91. 

"Ob  ein  Chemiker  eine  neu  erfundene  Nuance  von  Rot  *Magenta'  nennt 
oder  ob  die  sprachschaffenden  Indogermanen  die  Farbe  der  'wachsenden* 
Dinge  'grün'  nannten"  ist  nach  Whitney  dasselbe.  Die  Art  der  Namengeban^^. 
die  sich  unter  unsern  Augen  vollzieht,  ist  daher  von  prinzipiellem  Interesse  ' 

47.  Smith  J.  A.   I.E.  -m-  between  vowels.   IF.  12,  4—6. 

Im  Idg.  bestand  -«-  und  -«-;  -w-  ward  oft  zu  -«-  reduziert 

48.  HeinsioB  J.  Über  die  Repräsentation  von  idg.  skh  im  Griechischen- 
IF.  12,  178-80. 

Tautosyll.  skh  erscheint  im  Griech.  als  cic,  heterosyll.  als  ex. 

49.  Meillet  A.   De  la  diff^renciation  des  phonömes.   MSL.  12,  14—34. 

"Si  un  mot  phon^tique  comprend  deux  fois  le  m€me  mouvement 
articulatoire,  on  observe,  dans  ces  cas  dötermin^s,  une  tendance  ä 
supprimer  celui  de  ces  mouvements  qui  est  ex^cutö  avec  le  moins  dMntensil^t 
ou,  d*une  maniöre  plus  g^n^rale,  celui  qui  attire  le  moins  attention"  vf;l 
Grammont.  "Une  fois  la  nature  de  la  dissimilation  ainsi  reconnue  avec 
pr^cision,  on  n'a  plus  le  droit  de  parier  de  dissimilation  de  deux  phon^mes 
en  contact  imm^diat  que  d'une  manifere  exceptionnelle."  Der  eigentl.  Dis- 
similation entspricht  als  Gegensatz  die  Fernassimilation,  der  Berühninps- 
assimilation  dagegen  entspricht  eine  Veränderung,  die  zwei  sich  berührende 
Laute  schärfer  von  einander  unterscheidet:  "en  cas  de  dissimilation,  on 
6vite  de  r6p6ter  deux  fois  dans  le  m6me  mot  un  mftme  mouvement 
articulatoire;  ici,  on  6vite  de  conserver  une  mßme  position  articulatoire 
en  6mettant  deux  phon^mes  cons6cutifs  et  on  diff^rencie  par  lä  ces  deux 
phon6mes  autant  qu'il  est  possible  de  le  faire  dans  un  groupe.*'  Man 
kann    diese   Erscheinung   im   Gegensatz   zur   Dissimilation    die    Diffe- 
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renzierung  (difT^renciation)  nennen.   Der  Unterschied  zwischen  beiden 
Erscheinungen  ist  psychischer  Natur.   Beispiele  für  die  Differenzierung: 
I.    Diff^renciation  de  deux  consonnes  continues:   "il  arrive  que 
le  caract^re  spirant  de  Tune  des  deux  tende  ä  diminuer  et  qu^une  occlusion 
tende  k  se  substituer  au  simple  r^tr^cissement  du  passage  de  Tair  qui 
caractärise  la  continue.'*   1.  L'une  des  deux  continues  est  une  sif flaute, 
s  ou   ^,  2?  ou  i  et  l'autre  une  spirante  du  type  f,  j5,  X  —  ft,  ^,  T»  2.  L'une 
des   continues  est  une  nasale  et  l'autre  une  spirante.  3.  L'une  des  con- 
tinues est  r  ou  /  et  l'autre  est  une  spirante.  —  4.  L'une ...  est  une  si£Qante 
et  Tautre  est  r.  —  ö.  L'une ...  est  une  nasale  et  l'autre  est  r.  —  6.  Gas 
de    deux  continues  diff^rentes,  mais  de  m^me  esp^ce.  —  7.  Gas  d'une 
continue  double.  —  II.  Diff^renciation  vocalique:  1.  Diff^renciation 
d'une  voyelle  par  une  sonante.  —  2.  Diphthongaison  des  voyelles. 

50.  Hirt  H.   Kleine  grammatische  Beiträge.   IF.  12,  195—2*1. 

1.  Die  idg.  Basis  sthewa.  Exkurs:  idg.  Schwund  von  w  nach  Kon- 
sonanz. —  2.  Die  idg.  Komparative  auf  -tjos  (von  -«-Basen  ausgehend,  vgl. 
Streitberg  PBB.  16, 266).  —  3.  Idg.  Konsonantenschwund,  [yer :  €ap  usw.) 

—  4.  Bildung  des  Injunktivs  und  Konjunktivs  (Injunktiv  mit  Streitberg 
von  'punktuellen'  Verben  hergeleitet,  die  Konjunktiv-Suffixe  sind  die  Aus- 
gänge idg.  Basen).  —  5.  övivr^i :  ai.  »F.  —  6.  Zur  Behandlung  der  «-Ver- 
bindungen im  Griechischen.  1.  ksn  wird  xv,  2.  ksm  wird  XM>  3.  ksl  wird  x^» 
4.  k»r  wird  XP,  5-  P^^  wird  <pv,  6.  psr  wird  <pp  u.  ä.  —  7.  \r\\)A  ==iacio, 

—  8.  Beispiele  zum  griech.  Schwebeablaut  (irpO^iva  :  irctpap,  äXeupov 
:  melo,  iroiF^ui,  eimmi  und  seine  Sippe).  —  9.  Metathesen  von  r  im  Griech. 
und  die  Vertretung  von  /■.  —  10.  Zur  Flexion  des  Duals  und  der  Pronomina 
im  Griech.  —  11.  Latein.  Vokalumlaut  in  haupltoniger  Silbe  (der  voraus- 
gehende Konsonant  ist  von  Bedeutung). 

51.  Znpitza  E.   Miszellen.   KZ.  37,  387—406. 

1.  Zur  Ursprache.  Zwischen  habeo  und  haban  besteht  dasselbe 
Verhältnis  wie  zwischen  kfd  und  cor,  Aufzählung  zahlreicher  Belege  für 
Entsprechungen  dieser  Art.  Diese  Doppelheiten  können  entweder  auf 
Dialektmischung  beruhen  oder  die  Reste  der  ursprünglich  größern  Schwan- 
kungszone der  Artikulationen  sein;  vgl.  Sievers  Phonetik*  §  682.  — 
2.  Zur  Herkunft  des  slav.  z.  Das  z  von  nozdri,  mfzdra  gegenüber  dem 
s  von  eestra  erklärt  sich  aus  dem  stimmhaften  Wortanlaut.  —  Die  Doppelheit 
-«♦w  :  'ZW  ist  unursprünglich,  die  Ursachen  sind  unklar.  —  z  aus  a  findet 
sich  in  russ.  gl<izä^  abg.  tnozoh,  poln.  mi§i,  abg.  groza,  grfza.  Als  Gesetz 
zu  formulieren :  »  wird  z  vor  dem  Ton  und  nach  »,  m  oder  stimmhaftem 
Verschlußlaut  -f  r,  /.  —  3.  Zur  Gutturalfrage.  (Vgl.  Pedersen 
KZ.  36,  292  ff.)  Gegen  Hirt  BB.  24,  218  ff.  Sammlung  von  Beispielen,  die 
seiner  Tiegel'  widersprechen.  —  Wechseln  Palatal  und  Velar  in  denselben 
Wörtern,  so  entfällt  auf  den  Westen  des  «crf^m-Gebietes  ein  stärkerer 
Prozentsatz  von  Gutturalen  als  auf  den  Osten.  Sie  stammen  hier  aus  der 
Reaktion  des  Westens  gegen  die  Palatalisierung  des  Ostens.  Resultat: 
Die  Velarreihe  steht  keineswegs  so  fest  und  unerschütterlich  da,  wie  es 
eine  Zeitlang  geschienen  hat,  aber  beseitigt  ist  sie  trotz  Hirt  noch  nicht. 

—  4.  air.  anmimm  kann  ebensogut  auf  -mpbhi  wie  auf  -wpm»  ausgehen. 
Wahrscheinlich  geht  er  jedoch  auf  *anmnai  zurück,  das  zu  *anmn' 
*anmp\  *anmimm  ward.  —  5.  Wortdeutungen.  1.  got.  inrauhtjan 
'zornig  werden'  aus  *rauht  'Zorn* :  mir.  recht  'Wutanfair.  —  2.  fteeXov, 
nicht  zu  got.  wadi.  &e6Xoc  'Kampf :  mir.  feidm  'Anstrengung',  fedil  'aus- 
dauernd'.  —  3.  ae.  werod  'süß':  kymr.  gwirod  (aus   verOto-).  'Getränk*. 

—  4.  le.  ätr8  'rasch,  heftig,  hitzig' :  ae.  cedre  'sofort*,  ÖTpaX^oc  'hurtig'^ 
^  5.  ai.  kärä  'Gefängnis' :  lit.  ktüiü  'sitze  im  Gefängnis'. 

52.  Siebs  Th.  Anlautstudien.  KZ.  37,  277—324. 
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Behandelt  die  Fälle  des  "beweglichen*  «  z.  B.  »y :  if  (ahd.  sw^iöan 
:  weiban),  sr  :  r  {frigus  :  rigßo\  ti  :  l  (leckön  :  sleekfn^  sm  :  m  (ae.  msitan  : 
ahd.  9melzaH\  sn  :  n  (ndl.  sneb  :  ae.  neh{b)\  gp  :  p  {ßpas  :  pas'yatt),  st  :  t 
(ToOpoc  :  air.  staara),  st :  t  (nnd.  schuft,  sckuckt  *  Widerrist':  ai.  EMpti- 
•Schulter')  sk  :  k  (ocOtoc  :  irfrroc,  cutis),  sk*  :  ir».  —  Behandlung  mit  *  an- 
lautenden Gruppen :  skl,  sin,  M,  skn,  die  im  Germ,  als  sl,  sn  erscheinen 
(Johansson  PBB.  14,  289  ff.).  —  Das  bewegliche  s  erklärt  sich  nicht  aus 
satzphonetischen  Bedingungen,  sondern  ist  Präfix.  Dieses  bewegliche  s 
erscheint  auch  vor  vokalischem  Wurzelanlaut  (^li,  Mpti  \  Mpti,  aeu9 
:  sahs,  uro:  saüsas,  emo :  semiü\  Ist  es  auch  vor  Media  und  Media 
aspirata  nachzuweisen?  Ja,  und  zwar  gilt  die  Regel :  Lautet  die  Warzel 
mit  idg.  Media  an,  so  beginnt  die  parallele  «-Form  mit  idg.  s  +  entspr. 
Tennis;  lautet  sie  mit  Med.  asp.  an,  so  beginnt  die  «-Form  mit  «  +  Ten.  oder 
Ten.  asp.  Diese  Tatsache  erweist  den  präfixalen  Charakter  des  s.  Sie  erklärt 
auch  den  Wechsel  der  verschiedenen  Artikulationsarten  im  Anlaut.  Vgl. 
z.  B.  1.  idg.  ghel,  ghol  in  ir.  gol  ahd.  g<dan,  2.  idg.  sk{h)€l  in  germ.  skiilan. 
3.  [idg.  gel]  *reden,  sprechen'  in  ahd.  kallön,  4.  idg.  led  in  x^aboc  caiare^ 
hellan.  Diese  4  Wurzelformen  erklären  sich  dadurch,  daß  zu  der  «-Parallele 
der  Wurzel  *ghelj  also  zu  *sk(h)el  bereits  in  idg.  Zeit  eine  neue  «-lose 
Nebenform  gebildet  ward  und  daß  sich  diese  selbe  Neubildung  nach  der 
germ.  Lautverschiebung  nochmals  wiederholte. 

idg.  ghel  sk{h)el 

vorgerm.  ghel  skd  ket 

germ.  je/  skd  hei 

später  gel  skd       kd  hd 

Material:  l.sp.h  vgl.  got.  -praggan  usw. :  lit.  springti,  zs.plegan 
usw. :  mhd.  spulgen  'pflegen*,  mnd.  palte  "Lappen' :  sptUte.  —  2.  sp(h) :  M 
vgl.  an.  bälkr  'Scheidelinie* :  nd.  spalke  'abgespaltenes  Stück',  ae.  briotan 
:  ae.  sprütan,  fregi  :  cq>paT(c,  as.  braht  'Lärm* :  ae.  sprecan,  lit  bilti  'zu 
reden  anfangen* :  got  spül,  fodio :  as.  spado  usw.  —  S.  st  :d,  vgl.  böXoc 
'Falle' :  got  stüan,  as.  tiunian  :  mnld.  siünen  'feindlich  andringen',  6^<pui 
*knete*  :  nd.  stafen,  mnd.  timpe  'Zipfel,  Ende' :  nd.  stemp  *radix*,  poln. 
dretbina  'Leiter'  :  stripings  'Leitersprosse*.  —  4.  st(h)  :  dh  vgl.  dhütmds 
:  ae.  stdam  'Dampf,  lit.  dirbti  'arbeiten* :  an.  starf  'harte  Arbeit*,  SiTclv 
'anrühren' :  crtZuj,  ae.  dol  'töricht* :  stuHus.  —  6.  idg.  st,  sk,  sk^  :  f,  g,  ^, 
vgl.  got.  kalkjäm  D.  PI.  :  ae.  scylcen  'Dienerin',  mhd.  kerben  :  ae.  sceorfan, 
lit.  gerbiü  'ehre' :  ae.  scearp  'Schmuck',  lit.  glim4s  'zäher  Schleim' :  «Am, 
ahd.  kldz  'Klotz* :  mhd.  sli^  'Schloße',  glübo  'schäle  ab* :  nhd.  sMaubs 
'Schale*,  lit.  gn^biu  'kneife' :  engl,  to  snip,  lit.  gdiü  'steche' :  as.  swdtan^ 
ai.  jinOti  'altert* :  swXnan,  venia  :  swimman,  got  qißan  :  mhd.  swatzen,  ae. 
•cwolstan  '-schlucken' :  ahd.  swelhan,  le.  gurstu  'ermatte' :  Ut  skursti^,  ßapOc 
:  swera,  ahd.  kreiz :  lit.  skrlsti  'fliegen,  kreisen*,  lit.  grumbk  'werde  holperig* 
:  mhd.  schrtmpfen,  lit.  grhnidu  'schabe'  :  nmdl.  schremen,  ndl.  kriftsn 
'schreien' :  scrtan.  —  6.  idg.  si{h)  sk[h)  sh'h  :  ffh  gh  g^h,  vgl.  lit.  gUras 
'klar* :  skaidrüs,  lit.  gaudiü  'jammere' :  lett.  skaufchu  'neide',  got.  fragildan 
:  lit  skilti  'in  Schulden  geraten*,  ae.  ^lidan  :  lit.  skljfdus  'glatt'  ae.  sUdan, 
an.  gnaga  :  an.  snagga  'zanken*,  got.  grids  :  ae.  skrtdan,  ae.  ^rindd  'Riegel* 
:  ahd.  skrintan  'bersten*,  xp^^i^liu  :  nhd.  schrummdn  'donnern',  fundo 
:  an.  skiöta  'schleudern',  mhd.  grellen  'laut  schreien* :  schrill. 

Vgl.  Schrijnen  J.  KZ.  38,  138 — 40  reklamiert  die  Priorität  für 
den  Namen  'bewegliches  «*,  die  Ablehnung  der  Sandhierklärung  und  die 
Deutung  des  «  als  eines  Präfixes.  Entgegnung  von  Siebs  ebd.  140—2 
beruft  sich  auf  Pott,  der  zuerst  in  «-  ein  Präfix  erkannt  hat.  Auch  Noreen 
hat  vor  Schrijnen  diese  Ansicht  ausgesprochen.  Ablehnung  der  übrigen 
Einwände  Schrijnens. 
63.  Talen  J.  G.   Geslacht  in  taal.   Taal  11, 146  ff. 

Übersicht  über  die  Theorien  ten  Kates,  Grimms  und  Brugmanns. 
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^.    Fmni  F.  6.  Sul  nominativo  Sing,  del  nome  ariano.  Miscellanea  lin- 
^uistica  S.  lio— 66. 

^.   Uhlenbeok  G.  G.  Agens  und  Patiens  im  Kasussystem  der  idg.  Sprachen. 
IF.  12,  170  f. 

Das  Neutrum  hat  keine  Form  fürs  Agens,  sondern  nur  fürs  Patiens, 
la,  die  Neutra  meist  leblose  Dinge  bezeichnen,  denen  transitive  Tätigkeit 
abgeht. 

>e-  Pedenen  H.   Zur  Lehre  von  den  Aktionsarten.   KZ.  37,  219—250. 

"Für  die  idg.  Ursprache  haben  wir  nicht  ein  System  von  Aktions- 
arten, sondern  ein  System  von  Tempora  anzusetzen."  Delbrücks  Definition 
des  Terminativbegriffs  ist  abzuweisen.  Die  'terminativen'  Verba  des  Go- 
tischen können  punktuell  fungieren;  Got.  u.  Slav.  unterscheiden  sich 
ha^uptsächlich  darin,  daß  die  got.  *terminativen'  Verba  zugleich  die  Iteration 
der  'punktuellen'  Aktion  bezeichnen  können.  Von  Streitberg  unterscheidet 
sich  Pedersen  in  der  Beurteilung  der  got.  Verhältnisse  nur  darin,  daß  er 
auch  durative  Aktionsart  in  einigen  Fällen  für  diese  Verba  annimmt. 

Entgegen  Sarauw  und  Thumeysen  sucht  Pedersen  nachzuweisen, 
daß  es  im  Kelt.  keine  punktuellen  Verba  gegeben  habe. 

57.  Zabatf  J.   Die  vergleichende  Syntax  der  indoeuropäischen  Sprachen 
(Äech.).  VSstn.  t  Akad.  10,  507—32. 

Bericht  über  Delbrücks  Grundriß. 

58.  Meyer-Lfibke  W.  Die  Betonung  im  Gallischen.  Sitzb.  der  Ak.  Wien, 
71  S.   1,60  M. 

Das  Gallische  hat  die  Anfangsbetonung  nicht  durchgeführt. 

59.  Pedersen  H.   Zu  den  lykischen  Inschriften.   KZ.  37,  189—207. 

1.  Die  Inschrift  von  Ameai.  —  2,  Streitfragen  (laii,  §1cepiy  aiy§n%). 
—  3.  Die  Bedingungssätze. 

60.  Torp  A.  Lykische  Beiträge.  IV— V.  —  Videnskabsselskabets  Skrifter. 
1901.  ILHist.-filos.Kl.N.3u.5.  Kristiania  Dybwad.  1901.  ö0u.4iS.  8o. 

61.  Bugge  S.  Lykische  Studien.  II.  —  Videnskabsselskabets  Skrifter.  1901. 
U.  Hist-filos.  Kl.  Nr.  4.   Christiania  Dybwad.    1901.    123  S.  8o. 

62.  MnnUoai  B.  Ärja  6s  kaukäzusi  elemek  a  finn-magyar  nyelvekben 
(Arische  und  kaukasische  Elemente  in  den  finn.-magy.  Sprachen).  I.  Die 
magy.  Entlehnungen.   Budapest  Akademie.   VII  u.  672  S.    12  Kr. 

63.  Kkrnan  E.  A.  Finnische  und  estnische  Konjunktionen  nordischen  Ur- 
sprungs.  Finn.-ugr.  Forsch.  1,  117—126. 

1.   Fi.  eli  {*elik)  aus  nord.  ^CBlligga  (g.  aljaleiko).    2.  Est.   enge 
•sondern'  aus  nord.  en  -f-  est.  -ge  {-gi).   3.  Fi.  entä  'aber!' :  anorw.  endo. 

64.  Wiehmaim  Y.  Syrjän.  nebög,  nebög  'Buch*.  Finn.-ugr.  Forsch.  1, 109—111. 

Eine  alte  iran.  Entlehnung  (:  phlv.  nipek  'Schrift'). 

Wortkunde. 

66.  Nyrop  K.   Ordenes  Liv.   Kopenhagen  Schubothe.   248  S.   8©.   4,00  Kr. 

67.  Bezsenberger  A.   Etymologien.   BB.  26,  187  f. 

1.  Lit.  läifna  aus  *vlaima^  vgl.  osk.  valaemom  'das  Beste',  weiterhin 
talere,  ahd.  utda^  toola  und  weiterhin  teilis  'Manen*.  —  2.  Le.  baur^ 
'Brüllen  der  Ochsen',  abg.  burja  'Sturm'  von  Wz.  beur-,  bur-  'toben*,  dazu 
mit  Ar-Erweiterung  russ.  burhath  'werfen,  knurren'  u.  ä.,  ferner  wohl  auch 
le.  buru  'über  Hals  und  Kopf,  gr.  <pupuj,  ai.  bhuräti,  vielleicht  lat.  furo. 

Lit  mauroti  "wühlen'  gehört  zu  an.  maurry  ae.  m^ra. 


i 
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68.  Brial  M.   ^tymologies.   MSL.  12,  1—11. 

1.  Les  douze  ^tymologies  du  verbe  aller,  —  2.  moHms  santüm. 
cauta  tofUica,  m.  a.  c'est  la  roaladie  qu'all^guent  les  9onie$,  c'est-4-dire  leä 
aceus^s,  pour  obtenir  ajournement  du  jugement.  —  3.  iimjewtemta,  — 
4.  rix^t]  :  texere.  —  ö.  oüO^vttic,  mit  Xr\\ix  komponiert.  —  6.  'Avcuic  dvca*. 
Doublette  von  &vouc.  —  7.  dßpÖTii  'nuit,  temps  oü  Ton  erre%  Variante 
von  ä^ßpÖTT).  —  8.  Allem.  Pritsche  :  bricht.  —  9.  eromUbaröe  =  Bart- 
kräusler.  —  10.  TdXuvrov  'volonte*,  im  Mittelalter.  Vgl.  Dias  16,  658,  — 
11.  T€iX€CiirX/|TTic  =  Wegelagerer. 

69.  Brtal  M.   felymologies.   MSL.  12,  73—82. 

1.  Le  latin  interest :  bia<p^p€i.  —  2.  parricida  trotz  aller  Einwände 
als  'Vatermörder*  zu  fassen,  rr  aus  tr  in  der  unbetonten  Silbe  eines 
viersilbigen  sehr  häufigen  Wortes  entstanden.  —  3.  iröXc^oc,  von  TroXaiiila' 
gebildet,  wie  pugna  von  pugnare,  —  4.  CTporröc  :  crÖÜlui  vgl.  cr^pva' 
'mitto*  des  Simon  Portius.  —  6.  cpOXaS  :  q>uXapxoc  =  mulierosus  :  <püLo- 
tOviic.  —  6.  Juturna^  mit  Döderlin  als  Doublette  von  diutumus  zu  fasen. 
—  7.  porta  ratumena  =  porta  rotunda.  —  8.  Fr.  retUe  nach  vente.  — 
9.  t^  :  to8tus  'chaud*.  —  10.  Latin  populaire  :  bracias,  femuB^  umlicu^, 
labiaSf  nervias^  merilaa,  —  11.  Allem,  mund  *tutelle*,  entlehnt  aus  lat. 
manua  *).  —  12.  Italien,  andare. 

70.  Brngmann  K.  Homer.  ^€^otvduJ  und  got.  hriggan,  zwei  Fälle  von 
Wurzelangleichung.    IF.  12,  150—58. 

MCMOivdui  durch  Umbildung  von  *^oivdu)  (:  meinen)  nach  \LtfOC 
entstanden,  ebenso  briggan  durch  Beeinflussung  der  Wz.  eni  von  Seilen 
des  Verbes  *bhirö. 

71.  Niedermann  M.  Zum  Namen  des  Zeigefingers  in  den  idg.  Sprachen. 
BB.  26,  281  f. 

Nach  A.  Weber  Festgruß  an  Roth  S.  136  ist  der  Zeigefinger  (und 
der  kleine  Finger)  zum  Herausholen  der  Speisen  aus  der  Schüssel  benutit 
worden.  Darauf  deutet  auch  gr.  Xixavöc  (:  Xe(xu)  *lecke*),  liL  emUii^ 
(:  emailüs  'naschhaft'),  bret.  biz  iod^  d.  i.  'Breifinger*,  kymr.  fty*  yr  u*d 
(uicd  'hasty-pudding,  bargoo,  pape,  porridge*).  Vgl.  auch  deutsch  Dial 
leckfeng  und  p^chenlickr. 

72.  Oathoif  H.  Etymologische  Parerga.  Erster  Teil.  Leipzig  Hirzel 
VIII  u.  378  S.    9  M. 

73.  V.  PatmbAny  L.  Idg.  Wortdeutungen.  Sprachwiss.  Abhandlungen  1 
150—222. 

Vgl.  OB.  15  Nr.  2516. 

74.  Vendryte  J.  Latin  vervex  {vert%x\  irlandais  ferh  MSL.  12,  40 — 42. 

Altertumskunde. 

76.  Letoomean  Ch.  La  Psychologie  ethnique.  Paris,  Schleicher  fr^res. 
VIII  u.  556  S. 

77.  Deniker  J.  The  races  of  man ;  an  outline  of  antliropology  and  elhno- 
graphy.   New  edition.   New  York  Scribner.   XXIII  u.  611   S.  1,50  t 

78.  Schrader  0.  Reallexikon  der  idg.  Altertumskunde.  Grundzüge  einer 
Kultur-  und  Völkergeschichte  Alteuropas.  2.  (Schluß-)Halbband.  Straßboii: 
Trübner  XL  u.  561—1048.    13  M. 

79.  Conway  R.  S.  The  riddle  of  the  nations.  Contemp.  Review77, 74— 81. 

80.  Conway  R.  S.  The  *-folk,  the  g-folk  and  the  i>-folk.  Contemp.  Review 
77,  266—76. 

1)  Vgl.  Osthoff,  Abt.  7. 
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81.  Tomic'  S.  N.  Die  Sprachen  und  Völker  der  Balkan-Halhinsel  vor  der 
Ankunft  der  Slaven  (serb.).  Nastavnik  12,  278—300. 

1.  Die  thrakisch-phrygische,  2.  die  illyrische,  3.  die  hellenische, 
4.   die  keltische,  ö.  die  itaüsche  Völker-  und  Sprachengruppe. 

82.  Fogodin  A.  L.   Dje  primitiven   Formen  der  gesellschaftlichen   Ein- 
richtungen (russ.).  inr.  Min.  333.  Jan.  114 — 135. 

1.  Die  Familie.  2.  Das  Gemeinwesen  (referierend). 

83.  Hahn  E.  Ursprungsgeschichte  und  Entstehungs weise  des  Ackerbaues. 
Zeitschr.  Ges.  f.  Erdkunde  36,  230—54. 

Religionswissenschaft.   Mythologie. 

85.  Hardy  E.    Zur   Geschichte   der  vergleichenden   Religionsforschung. 
Archiv  f.  Religionswissenschaft  4,  45—66;  97—135;  193—228. 

I.  Die  Religionsstudien  vor  Begründung  der  Religionswissenschaft. 
—  II.  Die  Entdeckung  und  Durchforschung  der  Religionsurkunden.  — 
III.  Max  Müller  und  die  vgl.  Religionswissenschaft.  —  IV.  Die  Mythologie; 
historisch-kritische  Obersicht.  —  V.  Die  Ethnologie,  Volkskunde,  Archäo- 
logie; die  Psychologie.  —  VI.  Die  Neuzeit. 

86.  Jastrow  M.   The  study  of  religion.   London  Scott.   468  S.  6  Sh. 

87.  Lang  A.  Magic  and  reUgion.  London  Longmans.  X  u.  316  S.  10  Sh.  6  d. 

88.  Siecke  E.   Mythologische  Briefe.   Berlin  Dümmler.   258  S.   4  M. 

89.  Hoffmann-Krayer  G.  Die  Volkskunde  als  Wissenschaft.  Zürich 
Amberger.    34  S. 

Zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft.    Varia. 

91.  OildersleeTe  B.  L.  Oscillations  and  Nutations  of  Philological  Studies. 
Johns  Hopkins  University  Circulars  Nr.  150,  March  1901.   S.  1—13. 

An  address  delivered  of  the  Philological  Congress,  Philadelphia, 
in  Dec.  27  1900.  A  spirited  sketch  is  drawn  of  the  varying  interests  and 
methods  of  philological  study  and  interpretation  during  the  18  ^  Century. 

92.  Kr^ek  F.  Die  klassische  Philologie  in  der  Zeitschrift  'Indogermanische 
Forschungen*  I— X.  (poln.)  1.  Graeca.  Eos  7,  97—117.  2.  Latein  und 
die  itahschen  Dialekte.  Eos  7,  117—132. 

93.  Peters  J.  P.  Notes  on  recent  theories  of  the  origin  öf  the  Alphabet. 
JAOS.  22,  176—198. 

A  sketch  of  the  various  theories  of  the  origin  of  the  aiphabet, 
Egyptian,  Babylonian,  Cretan  etc.,  in  relation  to  the  Phoenician,  and 
stress  is  laid  on  the  importance  of  further  study  of  the  Assyrian-Baby- 
lonian  syllabaries  and  of  the  names  of  the  letters  in  general  instead  of 
their  forms  alone. 

94.  Jellinek  M.  H.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft. 
IF.  12,  158—70. 

1.  Die  Erklärung  der  Personalendungen.  —  2.  R.  v.  Raumer. 

95.  Heyer  L.  Über  den  Ursprung  der  Namen  Indogermanen,  Semiten  und 
Ugrofinnen.    Gott.  Nachr.   Phil.-hist.  Klasse.    1901.   S.  448—59. 

Der  Terminus  'Indogermanen'   zuerst  bei  Klaproth   1823   belegt, 
Semiten'  zuerst  bei  Schlözer  1781  und  Ugrofinnen  bei  Ujfalvy  1875. 

96.  Meyer  Gustav  f»  vgl-  Dieter  ich  K.  Byzantinische  Zeitschrift  10, 
382—84.  —  Katona  L.  Mitteilungen  der  anthropol.  Gesellschaft  zu 
Wien  30,  219  f.  —  Thumb  A.  IF.  Anz.  12,  141—52. 
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97.  MfiHar  F.  Max  f,  vgl.  Blind  K.  Westminster  Review  ld5,  529—40. 

—  Br^al  M.  Bulletin  de  la  Soci^tä  de  Lingoistique  de  Paris  11, 
CXCI— VL  —  de  Gnbernatis  A.  Giomale  Soc.  as.  ital.  14,  249—63, 

—  Jackson  A.V.W.  Forum  30,  620—9.  —  Kaegi  A.  Neue  Züricher 
Zeitung  2.-8.  Januar  1901.  —  Lang  A.  Contemp.  Review  78,  784—93. 

—  Macdonell  A.  A.  JRAS.  1901  S.  364—72.  —  Regnaud  P.  Rev. 
de  Ling.  34,  82—84.  —  Winternitz  M.  Mitteilungen  der  anthrop.  Ges. 
zu  Wien  31,  80—87. 

98.  Miller  M.  F.  My  autobiography.  New-York  Scribner.  XI  u.  327  S.  2  #. 

Vgl.  die  deutsche  Obersetzung:  Aus  meinem  Leben.  Fragmente 
zu  einer  Selbstbiographie.  Autoris.  Übersetzung  von  H.  Groschke.  Gotha 
F.  A.  Perthes.  1902.  VIII  u.  261  S. 

99.  Schmidt  Johannes  f,  vgl.  Runkel  F.  Berliner  Tageblatt  1901  Nr.  .H36 
(5.  Juli  1901).  —  Solmsen  F.  Allgem.  Zeitung  Beilage  1901  Nr.  170 
(27.  Juli).  —  Meringer  R.  Wiener  Fremdenblatt  1901  Nr.  313  (14.  Nov.). 

—  Kretschmer  P.  KZ.  38,  V— XIV  (1902).  —  Zupitza  E.  Jahres- 
bericht über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswissenschaft. 
Nekrologe  1901. 

100.  Tomasdhek  Wilhelm  f,  vgl.  Günther  S.  Allg.  Zeitung  Beilage  1901 
Nr.  227.  —  Sieger  R.  Mitteilungen  der  anthrop.  Ges.  zu  Wien  31,  345^7. 

101.  Weber  Albrecht  f,  vgl.  Strohal  E.  Die  indischen  Studien  und  Albrecht 
Weber.  Allg.  Zeitung  Beilage  1901  Nr.  297.  298. 

102.  Transaetiona  and  Proceedings  of  the  American  Philological  Associa- 
tion 1901.  Volume  XXXII.  Boston  Ginn. 

Inhalt:  I.  Transactions.  1.  Wheeler  B.  I.  The  causes  of  ani- 
formity  in  phonetic  change  (5 — 15).  —  2.  C läpp  E.  B.  Pindar*s  accusative 
constructions  (16—42).  —  3.  Merrill  E.  T.  Some  observations  on  the 
arch  of  Trajan  at  Beneventum  (43 — 63).  —  4.  Harry  J.  E.  A  misunder- 
stood  passage  in  Aeschylus  (Prom.  119)  (64 — 71).  —  ö.  Franklin  S.  B. 
Public  appropriations  for  individual  ofTerings  and  sacrifices  in  Greece 
(72—81).  —  6.  Morgan  M.  H.  Rain-gods  and  rain-charms  (83—109).  — 

7.  Warren  M.  Some  ancient  and  modern  etymologies  (110—120).    — 

8.  Adams  Gh.  D.  The  Harpalos  cases  (121—53).  —  9.  Steele  R.  B. 
Anaphora  and  Chiasmus  in  Livy  (154—85).  —  10.  Hempl  G.  The  variant 
runes  on  the  Franks  casket  (186—95).  —  11.  Bill  C.  P.  Notes  on  the 
Greek  Geiupöc  and  ecujpCa  (196—204).  —  12.  Eimer  H.  C.  On  the  sub- 
junktive  with  farsitan  (205—17). 

U.  Proceedings.  1.  Shumway  E.  S.  Notes  on  Juristic  Latin  (HI}. 
—  2.  Kellog  G.  D.  Critical  notes  on  Cicero's  LeUcrs  (IV).  — 
3.  Ashmore  S.  G.  On  Bennett's  Critique  of  Elmer's  theory  of  the  sab- 
junclive  of  Obligation  or  propriety  (V— IX).  —  4.  Rad  for  d  R.  S.  Remains 
of  synapheia  in  Horace  and  Roman  tragedy  (IX — XII).  —  5.  Gar  oll  M. 
The  Athens  of  Aristophanes  (Xlllf.).  —  6.  Platner  S.  B.  The  archaic 
inscription  in  the  Roman  Forum  QCIV- XVII).  —  7.  Rarst röm  C.  A. 
The  use  of  sense-epithets  in  poetry  (XVII— XX).  —  8.  Har  rington  K.  F. 
Propertius  as  a  poet  of  nature  (XX— XXII).  —  9.  Sanders  H.  A.  The 
younger  Ennius  (XXIII).  —  10.  Schmidt-Wartenberg  H.  Further 
contributions  to  the  Lithuanian  accent  question  (XXIV — XXVI).  — 
11.  Wright  J.  H.  Notes  onDemosthenesd« Corona (XXVI).  — 12.  Smith  C.  L. 
A  preliminary  study  of  certain  Mss.  of  Suetonius'  Lives  of  the  Caesars 
(XXVI— VIII).  —  13.  Earle  M.  L.  Miscellanea  critica  (XXVIRf.).  — 
14.  Capps  E.  Notes  on  rd  dpxaiÖTcpa  Aiovöcia  (XXIX).  — 15.  Fowler  H.  N. 
The  Visits  of  Simonides,  Pindar,  and  Bacchylides  at  the  Court  of  Hiero 


I.    Allgemeine  indogenn.  Sprachwissenschaft  und  Altertumskunde.     13 

(XXX).  —  16.  Hammond  W.  A.  AristotIe*s  theory  of  imagination  (XXXf.). 
—     17.  Gray   L.  H.    Notes   on   Indo-Iranian  phonology   (XXXII  f.).   — 

18.  Steele   R.   B.    The   ablative    absolute   in  Livy   (XXXUI— VI).    — 

19.  Shumway  E.  S.    Note  on  an  elusive  preposition  (rfo)  (XXXVI.)  — 

20.  Scarborough  W.  S.   Iphigenia   in  Euripides,  Racine  and  Goethe 

(XXXVII— IX).  —  21.  Radford  R.  S.  The  judgement  of  Caesar  upon  the 

Vss  of  Terence  (XXXDC— XLI).  —  22.  Heidel  W.  A.  Catullus  and  Furius 

Bibaculus  (XLI— III).  —  23.  Rabbi tt  F.  C.  Questions  with  ^if\  (XLIII— IV). 

—   24*.  Anderson  M.  B.  An  examination  of  Shakespeare's  artistic  reasons 

for  introducing  prose  scenes  and  speeches  in  plays  wiiich  are  chieily  or 

partly  in  verse  (XLVIIf.).   —  25.  Nutting  H.  C.  On  the  history  of  the 

unreal  condition  in  Latin  (XLVID  f.).  —  26.  Gayley  C.  M.  Fresh  light 

on  facts  in  the  Life  of  Roh.  Greene  (XLIXf.).  —  27.  Rendtorff  K.  G. 

A  Problem  in  German  syntax(Lf.).  —  28.  Johns  ton  0.  M.  The  episode 

of    Yvain    the    lion    and    the  serpent  in  Chr^tien  de   Troies  (LI  f.).    — 

29.  Schmidt  F.  G.  G.  Some  unpublished  Mss.  of  the  Library  of  Maihingen 

(LII  f.).  —  30.  Pease  E.  M.  Note  on  Hör.  Sat.  1,  6,  16  nauta  atque  viator 

(Llllf.).  —  31.  Fryer  J.  Chinese  Literature  (LIV  f.).  —  32.  Reynolds  B. 

F  in  Bacchylides  (LV).  —  33.  Göbel  J.  The  principles  of  hermeneutics 

(LVI  f.).   —  3i.  Murray  A.  T.  Corrections  to  Liddell  and  Scott's  Greek 

lexicon  (LVII— IX).  —  35.  Flügel  E.  Some  notes  on  the  history  of  philology 

during  the  Middle  Ages  (LX  f.).  —  36.  Merrill  W.  A.  edueare,  edueere  and 

educate  (LXI  f.).  —  37.  Lathrop  H.  B.  The  indebtedness  of  Fielding  to 

Cervantes  (LXIIf.).  —  38.  Richardson  L.  J.  On  the  form  of  Horace's 

Lesser   Asclepiads  (LXIVf.).   —   39.  Elmore  J.   Notes   on  the  text  of 

Plautns  (LXVI).  —  40.  Chase  G.  D.  Latin  verbs  in  -cinari  (LXXIIIf.).  — 

41.  Fiske   G.   L.   The   poUtics   of  the  patrician  Claudii  (LXXIV  f.).    — 

42.  Bates  W.  N.  The  early  Greek  alphabets  in  the  light  of  recent  dis- 
coveries  (LXXVI).  —  43.  Michel son  Fr.  Some  text  emendations  to  the 
Rig-Veda,  Atharva-Veda  and  Kena  Upanishad  (LXXVI— IX).  —  44.  Scar- 
borough W.  S.  Rrief  notes  on  Thucydides  (LXXIX).  —  45.  Magoun  H.  W. 
Notes  onTacitus  and  Vergil  (LXXIX  f.).  —  46.  Platner  S.  B.  The  credi- 
bility   of  early  Roman  history   (LXXXI— III).    —  47.  Ho  d  gm  an  A.  W. 
On  Variation  of  gender  in  Plautus  (LXXXIII— V).  —  4S.  Ashmore  S.  G. 
^'      the    so-called    prohibitive    in    Terence    Andr.   392    and    elsewhere 
'>«^aXV — VIII).   —  49.  Haie  W.  G.    Leading  case-forces  in  the  Indo- 
European  parent  speech  (LXXXVIU).  —  50.  Ingraham  A.   Subjunctive 
meanings  and  a  science  of  relations  (LXXXIX— XCII).  —  51.  Eiden  W.  S. 
Notes  on  the  conditionel  sentence  in Horace (XCIII— V).  —  52.  Water s  W.  E. 
An  Horatian  gloss  (XCVf.).   —  53.  Tolman  H.  C.  The  temple  of  ZcOc 
Bt^Xoc  Herod.  1,   181   (XCVI  f.).  —   54.   Bushneil  C.  C.   A  study  on 
Browning's  Agamemnon  (XCVII— IX).  —  55.  Earle  M.  L.  Notes  on  the 
nominative  of  the  first  person  in  Euripides  QCCIX- CD.  —  56.  Sihler  E.  G. 
As  to  Caesar's  personal  culture  (CI— III).  —  57.  Magoun  H.  W.   The 
metricai  retiding  of  Latin  poetry  and  the  treatment  of  elided  syllables  in 
Latin  verse  (CIV— XII).  —  58.  Fairbanks  A.  The  geslure  of  supplication 
implied  in  TouvoO^ai,  youvdloiLiai  touvoiv  XaßcTv  etc.  in  Homer  (CXV  f.). 
--  59.  Eimer  H.  C.   Is  there  still  a  Latin  potential?   A  reply  to  Prof. 
Haie  (CXVII-XX).  —  60.  Haie  W.  G.  Leading  mood-forces  in  the  Indo- 
European  parent  speech  (CXX— II).  —  61.  Bates  W.  N.  The  dating  of 
the  Iphigenie  in  Tauris  of  Euripides  (CXXII— IV).  —  62.  Sanders  H.  A. 
Some  explanations  and  emendations  to  Livy  (CXXIV— VI).  —  63.  Gray  L.  H. 
Armenian  dialectology  (CXXVII— IX).  —  64.  Hellem s  F.  B.  R.  Lex  de 
imperio  Vespasiani  (CIL,  6,  930)  (CXXX).  —  65.  Sturtenant  E.  H.  Con- 
traction  in  the  case-forms  of  the  Latin  io-  and  ja  -stems  and  of  deus,  is 
and  ia«H  (CXXXI— V).  —  66.  Green  E.  L.  ir^p  in  Thucydides,  Xenophon 
^d  the  Attic  orators  (CXXXV— VIII).   —  67.  Seelye  W.  J.  Notes  on 
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Aeschylos  and  Aristophanes  iCXXXVIII  f.).  —  68.  Schreiner  E.  F.  The 
vowel  in  Ihe  writing  of  ancient  Egypt  (GXXXIX).  —  69.  Cooley  A.  Sl. 
Zeos  Ihe  heaven  (C5CL — IIj. 

103.  Miscellanea  linguistica  in  onore  di  Graziadio  AscolL  Torino 
Löscher.   VID  u.  626  S.   40  L. 

104.  Straßburger  Festschrift  zur  46.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner.  Hrsg.  von  der  philos.  Fakult&t  der  Kaiser- 
Wilhehns-Universität   Strasburg  Träbner.   332  S.   10  M. 

105.  Müller  F.  M.  Last  Essays.  First  Series :  Essays  on  language,  folklore 
and  other  subjects.  Second  Series:  Essays  on  the  science  of  religion. 
London  Longmans,  Green  &  Co.   VI  n.  360 ;  V  n.  375  S.  Je  5  Sh. 

106.  Cnrt  R.  N.  Linguistic  and  Oriental  essays  written  from  the  year 
1840  to  1901.  Sixth  Series.   London  Luzac.  XI  n.  485  S. 

W.  Str. 

IL  Arisclu 

A.  Indo-Iranisch. 

1.  Sehennaa  L.  OrientaUsche  BibUographie,  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  Dr.  Lucian  Scherman.  XV.  Jahrg.  (für  1901).  Berlin 
Reuter  u.  Reichard.    1902.    H.  1  u.  2:  224  S.   kpl.  10  M. 

IV.  Indogermanen.  I.Allgemeines:  S.  125 — 28.  —  2.  Indien: 

5.  128—64.  —  3.  Iran:  S.  164—73. 

2.  Studi  italiani  di  filologia  indo-iranica  diretti  da  Fr.  L.  Pull6.  Firenze 
tipogr.  Carnesecchi  e  figli.  4.  XXIII,  lö8,  63  (mit  Karten-Facsimiles).  20  L. 

Inhalt:  Studi.  —  Disegno  della  cartografia  antica  delFIndia.  per 
Fr.  L.  Pull6.  1— XXIU.  1—158.  (Parle  I.  Dai  Principi  Fino  ai  Bizantini 
e  agli  Arabi.) 

Appendici.  —  Mario  Longhena.  1.  II  catalogo  geografico  del 
Kürmavibhäga  nella  Brhatsamhitä.  —  2.  L*India  in  Pomponio  Mela.  — 

3.  11  bacino  del  Gange  in  P'linio.   —  4.  D  capitolo  41  del  Periplo   del 
Mare  Eritreo.   —  5.  Sul  capitolo  62  del  Periplo  del  Mare  Eritreo-    — 

6.  Nota  suUa  carta  greca  del  India  di  E.  Kiepert.  1 — 56.  —  Alberto  Trauzzi. 
L'lndia  secondo  V  Anonimo  Ravennate.  56 — 62. 

3.  Bragmann  K.  Der  indo-iranische  Feminintypus  ndr-t.    IF.  12,  1 — 3. 

Woher  stammt  dieser  Feminintypus  des  arischen  Sprachzweiges? 
In  den  idg.  Sprachen  tritt  öfters  das  Suffix  -io-,  -io-  hinter  fertige  Kasas 
(aind.  -agya-,  o  =  -^yüi-,  Oyiya-)  und  zwar  meist  als  Weiterbildungen 
vom  Locat.  singuL  der  o-  und  a-Stämme  aus.  Hieraus  dürfte  sich  als 
Grundlage  der  arischen  Feminina  auf  -»  die  uridg.  »-lose  Bildung  des 
Locat.  singul.  mit  dehnstufigem  Vokale  der  Schlußsilbe  ergeben.  Unsere 
Feminina  sind  daher  zunächst  aus  Bezeichnungen  für  männliche  Personen 
hergeleitet  worden,  die  die  Gemeinschaft  des  weibUchen  Wesens  mit  der 
männhchen  Person  andeuteten  (sie  ist  bei  ihm). 

B.  Indisch. 

4.  Klemm  K.  Inder  bis  zur  Gegenwart.  Jahresberichte  der  Geschichtswiss. 
(für  1900).    1,  44—59. 

Registriert  323  separat  oder  als  Abhandlungen  in  Zeitschriften  er- 
schienene Beiträge  zur  Kenntnis  Indiens,  die  sich  beziehen  auf:  Vor- 
geschichte, Ethnographie,  Geschichte,  Geographie,  Archäologie,  Inschriften, 
Numismatik,   Geschichte   der   Schrift,    Religionsgeschichte,   Philosophie, 
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Lecht    und  Sitte,  Sprachwissenschaft,   Literaturgeschichte,  Astronomie, 
Leilkunde,  Grenzgebiet. 

*.  Hopkins  E.  W.  India  old  and  new.    (Yale  Bicentennial  Publications.) 

New  York  Scribner's  sons.   8,  342.   2.50  $. 
».  Abdul  Karim.  Studenfs  history  of  India.   Galcutta  S.  Bhatt^chäryya. 

194  S.    1  R.  6  A. 
?.  Ancient  India,  as  described  in  classical  literature  Translated  and 
copiously  annotated  by  J.  W.  M."  Crindle.    London  Constable.   248  S. 
7  Sh.  6  d. 

Der  6.  und  letzte  Band  einer  Serie  von  Werken,  enthält  anerkannte 
Obersetzungen  aller  in  der  griechisch-römischen  Literatur  sich  findenden 
Stellen  über  das  alte  Indien.  Berücksichtigt  sind  z.  B.  Herodotus,  Strabo, 
Diodonis  Siculus,  Plinius,  Aelianus,  Philostratus,  Dion  Chrysostomus, 
Porphyrius,  Stobaeus,  das  Itinerarium  Alexanders  des  Großen,  der  Periegetes 
des  Dionysios,  die  Dionysiaca  des  Nonnus,  die  'römische  Geschichte  des 
Alexander'  etc.  Beigegeben  ist  eine  wertvolle  Einleitung  und  ein  umfang- 
reicher Index.  Jeder  Auszug  wird  von  einem  Überblick  über  das  Leben 
des  betreffenden  und  den  Charakter  seiner  literarischen  Tätigkeit  begleitet. 
Die  Einteilung  des  Stoffes  geschieht  je  nach  der  Zugehörigkeit  des  Autors 
zur  vor-  oder  nachchristlichen  Ära.  In  der  ersteren  werden  die  Schrift- 
steller wieder  in  solche  vor  und  nach  dem  makedonischen  Einfalle  getrennt. 

8.  Bhandarkar  R.  G.  A  peep  into  the  early  history  of  India  from  the 
foundation  of  the  Maurya  dynasty  to  the  fall  of  the  Iijaperial  Gupta 
dynasty.  (B.  C.  322— circa  500  A.  D.)  J.  of  the  Bo.  br.  of  the  RAS. 
1900.    20,  356—408. 

Ein  allgemeiner  Oberblick  über  die  politischen,  sozialen  und  religiösen 
Bewegungen,   die  bis  zur  Ankunft  der  Muhammedaner  in  Indien  statt- 
fanden. Bei  dem  Fehlen  jeglicher  geschriebenen  Geschichte  ist  der  Autor 
hinsichtlich  des  Quellenmaterials  auf  dreierlei   angewiesen:    1.  auf  die 
Silber-  und  Kupfermünzen  verschiedener  Herrscher  mit  dem  Namen,  zu- 
weilen auch  des  Vaters  Namen  des  betreffenden  Fürsten  und  gelegenthcher 
Angabe  der  Prägungszeit ;  2.  auf  Inschriften  (an  Felsen,  Säulen,  in  Tempeln), 
die  oft  die  ganze  Genealogie  einer  Dynastie  anführen,  mit  den  bemerkens- 
wertesten Ereignissen  in  der  Regierung  eines  jeden  Fürsten  und  3.  auf 
die  griechischen  Berichte.   Allerdings  ist  eine  kritische  Prüfung  des  Stoffes 
vor  dem  Gebrauche  wohl  am  Platze.   So  behandelt  Bhand.,  um  nur  die 
wichtigsten  der  von  ihm  dargestellten  Stücke  indischer  Geschichte  heraus- 
zugreifen, die  Dynastie  der  Mauryas,  die  Entstehung,  Ausbreitung,  die 
Lehren  und  Ziele  des  Buddhismus,  die  Regierung  des  ASoka,  in  erster 
Linie  dessen  berühmte  Edikte  und  die  von  ihm  befolgten  Regierungs- 
grundsätze,  die  Beziehungen  der  Inder  zu  den  Yavanas  oder  baktrischen 
Griechen,  die  chronologische  Festlegung  der  Dynastien  der  S'akas,  Kshatrapas, 
Sätavähanas,   der  Pahlavas  (Indo  -  Parther),   Kushanas   und  zuletzt  der 
Guptas.   Besondere  Abschnitte  widmet  er  dem  Wiedererstarken  des  Brah- 
^^nentüms,  dem  Dichter  Kälidäsa,  der  Literatur  über  Gesetzgebung  und 
Opferritual,  den  Puränas,  um  mit  einer  Skizzierung  weiterer  Gebiete  der 
Wissenschaft  (wie  Astronomie,  Philosophie,  Logik,  Dialektik  etc.)  seinen 
Artikel  zu  schheßen. 

9.  Smith  V.  A.  Asoka,  the  Buddhist  emperor  of  India.  (Rulers  of  India.) 
Oxford  Clarendon  Press  (London  Frowde).   204  S. ;  2.  T.   3  Sh.  6  d. 

10.  Smith  V.  A.  The  identity  of  Piyadasi  (Priyadaräin)  with  Aäoka  Maurya 
and  8ome  connected  problems.   JRAS.   1901.   S.  827—58. 
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I.  The  identity  of  Piyadasi Das  Problem  der  Chronologie  d» 

ASoka  ist  eng  verknüpft  mit  der  Frage  nach  der  Identifizierung  des  Aioka 
and  Piyadasi,  ja  die  ind.  Geschichtschronologie  ist  überhaupt  abhängig 
von  der  Datierung  des  Königs  ASoka.  Für  Smith  besteht  an  der  Tatsache 
der  Gleichsetzung  beider  kein  Zweifel  mehr.  Auch  ohne  anderweitige 
Beweise  müßte  schon  das  Zeugnis  des  Dvipavamsa  dies  genügend  be> 
kräftigen,  da  hier  die  verschiedenen  Namen:  Aäoka,  ASokadhamma, 
DhammaSoka,  Piyadassi  und  Piyadassana  als  Synonyma  gebraucht  werden, 
was  auch  die  Berichte  der  chinesischen  Reisenden  Fä-hien  und  Hiuen- 
Tsiang  bekräftigen,  die  an  der  Echtheit  des  wiederaufgefundenen  Lumbini- 
Gartens  und  der  darin  von  Aäoka  errichteten  Säule  keinen  Zweifel  lassen, 
welche  die  Aufschrift  trägt:  Errichtet  von  Piyadasi  Räja.  Das  Haupt- 
argument ist  für  Smith  jedoch  der  Synchronismus,  der  aus  dem  Tode 
Alexanders  des  Großen  und  des  Magas  von  Cyrene  (Halbbruder  des 
Ptolemaeus  Philadelphus)  für  die  Thronbesteigung  des  Aä.-Piy.  herzuleiten 
ist.  Die  griech.-röm.  Geschichtsschreiber  berichten,  übereinstimmend  mit 
der  ind.  Tradition  (brahman.  Puräna's,  ceylones.  Chroniken,  Jaina-Bücher;, 
daß  kurz  nach  Alexanders  Tode  Candragupta  (Sandrokoptos)  nach  Ver- 
treibung der  maked.  Macht  und  Entthronung  des  letzten  Königs  von 
Magadha,  Nandrus  (ind.  Nanda),  den  Thron  usurpiert  hat,  was  hiernach 
mit  ziemhcher  Sicherheit  im  Jahre  321  geschehen  sein  muß.  Nach  den 
griech.  Zeugnissen  haben  Candragupta  und  sein  Sohn  Bindusüra  49  Jahre 
regiert,  was  mit  der  ind.  Oberlieferung  in  Einklang  steht,  die  dem  C.  2^, 
dem  B.  25  Jahre  gibt,  womit  wir  für  die  Thronbesteigung  des  AS.  in 
das  Jahr  272  (321--49)  kommen.  Dasselbe  Datum  wird,  ganz  unabhängig 
hiervon,  von  dem  Tode  des  Magas  von  Cyrene  ausgehend,  für  die  Thron- 
besteigung des  Piy.  gewonnen.  Der  Tod  des  Magas  wird  von  allen  Autoritäten 
in  258  gesetzt.  In  einer  der  Piy.-Felseninschriften  wird  nun  von  der  Aus- 
breitung des  Buddhismus  in  den  Reichen  der  Nachfolger  Alexanders  und 
zugleich  von  dem  Tode  des  Magas  gesprochen.  Letzlere  Nachricht  kann 
nicht  viel  später,  als  der  Tod  des  Magas  selbst  erfolgte,  nach  Indien  ge- 
drungen sein,  ebenso  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  das  Edikt  erst 
längere  Zeit  darauf  herausgegeben  worden  ist.  Infolgedessen  kann  hierfür 
das  Jahr  257  als  ziemlich  gesichert  angesetzt  werden.  Nun  ist  dieses 
Edikt  im  IH.  Jahre  der  Thronbesteigung  des  Piy.  publiziert  worden,  womit 
269  gewonnen  wird.  Nach  ceylones.  Berichten  liegen  aber  zwischen 
Thronbesteigung  und  Krönung  3  Jahre  (auch  die  Inschriften  selbst  er- 
wähnen beides  als  verschiedene  Ereignisse),  sodaß  das  gleiche  J.  272, 
wie  oben  für  A§.,  hier  für  Piy.  erlangt  wird.  Beide  Könige  werden  aber 
über  ganz  Indien  herrschend  genannt,  was  gleichzeitig  doch  nicht  gut 
möglich  sein  kann. 

II.  KäläSoka.  Die  Existenz  eines  Königs  KäläSoka  oder  Ai.  L,  ver- 
schieden von  Aä.  II.  oder  DharmäSoka,  dem  Maurya,  ist  für  Smith  nur 
eine  Fiktion,  bloß  auf  Erzählungen  ceylones.  Mönche  beruhend  und  offenbar 
nur  zu  dem  Zwecke  erfunden,  die  beiden  widersprechenden  Traditionen 
miteinander  zu  vermitteln,  nach  deren  einer  A5.  100,  nach  deren  anderer 
derselbe  König  200  Jahre  nach  dem  Tode  Buddhas  gesetzt  wird.  Auch 
die  weiteren  hiermit  in  Beziehung  stehenden  genealogischen  Angaben 
machen  einen  so  absurden  und  konfusen  Eindruck,  daß  an  ihrer  historischen 
Glaubwürdigkeit  wohl  zu  zweifeln  ist. 

III.  The  Buddhist  Councils.  Aus  den  verschiedenen  Nachrichten 
hierüber  ist  nur  so  viel  zu  entnehmen,  daß  3  Konzile  abgehalten  worden 
sein  sollen,  und  zwar  das  erste  unmittelbar  nach  Buddhas  Tode  zur 
Unterdrückung  der  Häresie  und  zur  Festsetzung  der  kanon.  Schriften. 
Über  das  2.  und  3.  geht  die  ceylones.  und  ind.  Tradition  auseinander. 
Nach  der  ersteren  soll  das  2.  in  Vaisäli  (100  oder  110  J.  nach  B.),  das  3. 
in  Pätaliputra  (234  resp.  236  J.  nach  B.)  abgehalten  worden  sein,  nach 
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r  letzteren  das  2.  in  Vaisäli  oder  Pätalipotra  (100  J.  n.  B.),  das  3.  in 
sohiAwar  (um  400  n.  B.,  unter  der  Regierung  des  Kaniska)  stattgefunden 
l>en..  Die  ind.  Tradition  dürfte  der  Wahrheit  näher  kommen  als  die 
v^lones.,  denn  Kaniska  hat  so  spät  regiert  (2.  Hälfte  des  1.  Jhrhs.  p.  C), 
iS  eine  reine  Erfindung  schwerhch  anzunehmen  ist.  Die  ceylones.  ist 
ederum  bloß  eine  Folge  der  Aufstellung  zweier  Könige  des  Namens 
:ok3.,  indem  sie  das  2.  (in  Vaisäli  oder  Pätaliputra)  abgehaltene  Konzil 
iX,  z^vireimal  stattfinden  lassen,  da  nach  allen  Berichten  unter  (dem  so- 
mannten  zweiten)  Aäoka  ein  Konzil  einberufen  worden  ist.  Das  dritte 
>er  liat  sie  einfach  ignoriert,  weil  die  religiöse  Entwicklimg  des  Panjäb 
e  ceylones.  Buddhisten  wenig  interessieren  konnte.  Auf  keinen  Fall 
jer  sind  die  letzten  beiden  Konzile  'feste  Punkte  in  der  Geschichte  des 
teren  Buddhismus*. 

1.  Sewell  R.  A  forgotten  empire  (Vijayanagar).  A  contribution^to  the 
yiistory  of  India.  Madras  Civil  service  (London,  Swan  Sonnenschein 
a.    Co.,  Itd.).  1900.  450  S.  15  Sh. 

2.  PiBohel  R.  Ädhyaräja.  Nachrichten  v.  d.  Kngl.  Ges.  d.  Wissensch.  zu 
Göttingen,  Philol.-hist.  Kl.  1901.  S.  ^5—7. 

In  einer  von  2  Strophen,  die  sich  in  der  durch  ihre  literarhistor. 
Notizen  höchst  wichtigen  Einleitung  des  Bäna  zum  Harsacarita  befinden, 
wird  ein  Ädhyaräja  aufgeführt,  der  bis  jetzt  von  allen'  Kommentatoren, 
L' inheimischen  wie  fremden,  für  einen  Dichter  gehalten  worden  ist.  Durch 
ric^ilige  Verbindung  der  beiden  S'lokas  wird  aber  klar,  daß  dieser,  übrigens 
auch  noch  anderwärts  zitierte,  Ädhyaräja  ein  König  war,  und  zwar  ein 
Harsa  und  der  Schutzpatron  des  Bäna.  Das  Nichtvorkommen  des  Ädhya- 
räja'. als  Beinamen  des  Harsa,  auf  Inschriften  ist  noch  lange  kein  Beweis 
gegen  die  Richtigkeit  der  Hypothese,  da  die  literarhistor.  Angaben  oft 
von  größerem  Werte  sind,  als  ihnen  bis  jetzt  zugeschrieben  worden  ist, 
und  zuweilen  sogar  die  Inschriften  ergänzen. 

13.  Schefielowitz  J.  Arisches  im  Alten  Testament.  I.  Eine  sprachwissen- 
schaftliche und  kulturhistorische  Untersuchung.  Berlin  S.  Calvary  &  Co. 
VI ,  97  S.   gr.  80.   3  M. 

14.  Yenkata  Ratnam  M.  The  Hehre w  origin  of  the  Brahmans.  A  histo- 
rical  inquiry.    Madras  Soc.  for  prom.  Christ,  knowledge.   56  S.  4  A. 

15.  Bendall  C.  Ancient  Indian  Sects  and  Orders  mentioned  by  Buddhist 
writers.  JRAS.  1901.  S.  122—27. 

Nimmt  Bezug  auf  Stellen  aus  Ratnolkä-dhärani  und  dem  Mahä- 
vastu,  wo  die  Caraka's,  Parivrajaka's,  Ajivaka's,  Nirgr'antha's  und  andere 
Religionsgemeinschaften  erwähnt  werden.  Dabei  wird  hingewiesen  auf 
einschlägige  Bemerkungen  von  Rhys  Davids  in  JRAS.  1898,  S.  197  und  in 
dessen  Obersetzung  des  Dighanikäya  (S.  220),  sowie  auf  Barths  (noch  aus- 
stehendej  Ausgabe  des  Majjhima  und  anderer  nikäya's. 

16.  Bnrgess  J.  Date  of  Buddha's  Nirvana.   Ind.  Antiq.  30,  S.  117. 

Burg,  macht  hier  auf  einen  Fehler  in  der  singhales.  Chronologie 
aufmerksam.  M.  Müller  hat  in  seiner  Sanskrit-Lit.  (S.  262—300)  mit  Hilfe 
der  Zeitbestimmung  des  Candragupta  das  Nirväna  B.'s  auf  477  oder  478 
berechnet.  Eine  burmesische  Datierung  kommt  "zu  demselben  Resultat. 
Aiif  dem  Konzil  zu  Pätaliputra,  abgehalten  im  17.  Jahre  A6oka's,  wurden 
behufs  Buddhisierung  Burma's  2  Mönche  daliin  entsendet.  Der  Beginn 
der  Regierung  des  A§.  wird  nun  allgemein  in  das  J.  260  gesetzt,  das 
Konzil  fand  demnach  243  und  die  Ankunft  der  buddhist.  Missionare  in 
Burma  ungefähr  242  statt.  Nun  lassen  Inschriften  von  Pegu  zwischen 
dem  Nirväna  des  B.  und  der  Bekehrung  Burma's  236  Jahre  verfließen, 
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was  zu  dem  MüUerschen  Datum  477/78  führt.  Interessant  ist  es  nun. 
daß  diese  burmes.  Berechnung,  der  doch  wahrscheinhch  die  MahaFamsa- 
Chronologie  zugrunde  hegt,  auf  der  einen  Seite  die  aus  einem  anderen 
Datum  gewonnene  Fixierung  des  Nirv&na  B.'s  bestätigt,  während  sie  auf 
der  andern  die  singhales.  Datierung  der  singhales.  Quellen  stürzt  Letztere 
setzen  nämlich  die  Thronbesteigung  des  Devanampiya  Tishya,  des  Zeit- 
genossen des  A§oka,  im  Vergleich  zu  dem  (aus  der  Zeit  des  Candragupta 
bestimmten)  Konzil  Aäoka's  um  65  Jahre  zu  früh  an,  wodurch  sowohl  das 
Nirväna  B.'s  als  auch  alle  übrigen  davon  ausgehenden  Datierungen  gleich- 
falls irrtümlicherweise  um  ebensoviel  hinaufgerückt  werden. 

17.  The  S'atrunjaya  Mähätmyam  (A  contribution  to  the  history  of 
the  Jainas  by  Albrecht  Weber).  Edited  by  James  Burgess.  Ind.  Antiq. 
30,  239—51;  288—308. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Jainas  in  Form  einer  Übersetzung 
von  Teilen  des  in  Rede  stehenden  poetischen  Werkes  mit  ziemlich  um- 
fangreichen geschichtlichen  und  sonstigen  Bemerkungen,  z.  T.  von  Weber. 
Zuerst  einige  einleitende  Bemerkungen,  die  das  über  Inhalt,  Charakter 
und  Sprache  des  Werkes  notwendig  zu  Wissende  enthalten.  Damach  gibt 
das  Mäh.  selber  an,  947  Jahre  nach  Vira's  Nirväna  verfaßt  worden  zu 
sein,  also  i.  J.  421  p.  C,  und  zwar  von  einem  Jaina-Lehrer  Dhane^vara 
imter  der  Regierung  des  Siläditya,  was  aber  mit  dem  ersteren  Datum  in 
Widerspruch  steht,  da  Sil.  bedeutend  später  regiert  hat.  Das  Werk  wird 
dem  letzten  Jina,  Vira,  in  den  Mund  gelegt  und  erzählt  die  Legenden, 
die  mit  dem,  dem  ersten  Jina,  Rshabha,  geweihten  Berge  in  Beziehung 
stehen.  Doch  ist  es  in  der  Fassung  und  Lösung  dieser  Aufgabe 
durchaus  nicht  engherzig,  indem  es  nicht  nur  die  eigentlichen  Jaina- 
Mythen  und  die  Nachrichten  über  die  hauptsächlichsten  Jaina-Patriarchen, 
sondern  ebensowohl  die  ganze  Serie  der  brahman.  Mythen  von  Räma, 
wie  auch  den  Kampf  der  Kuru's  und  Pändu's  und  die  Krshna-Legende 
bietet,  alles  aber  in  ziemlich  freier  und  willkürlicher  Fassung.  Nur  der 
Puräna-Cyklus  fehlt.  Besonders  eingehend  werden  fromme  Stiftungen 
und  Gründungen  nebst  Pilgerfahrten  verschiedener  Könige  und  bedeutender 
Männer  und  die  von  ihnen  errichteten  Wallfahrtsorte  (heilige  Badeplätze) 
geschildert.  Die  Sprache  des  Gedichtes  ist  elegant  und  kräftig  und  zeigt 
mancherlei  Besonderheiten,  namentlich  bietet  sie  infolge  des  Gebrauches 
seltener  Wörter  reiches  und  interessantes  lexikal.  Material.  Am  Schlüsse 
des  aus  14  Sargas  bestehenden  Gedichtes,  dessen  einzelne  Abschnitte 
zwischen  300 — 1000  Strophen  enthalten,  preist  der  Dichter  sich  und  sein 
Werk  (als  Demütiger  der  Buddhisten),  bittet  um  Nachsicht  wegen  etwaiger 
Irrtümer  und  wünscht  dem  Buche  ewiges  Leben. 

18.  Dadabhai  Mulla  F.  OnthegeographyoftheancientAryans.  J.  Anthrop. 
Soc.  Bo.   5,  107—200.   2  T.,  5  K. 

19.  Fleet  J.  F.   Tagara;  Ter.   JRAS.   1901.   S.  537— 52. 

In  verschiedenen  ind.  epigraph.  Berichten  wird  eine  alte  Stadt 
Tagara  erwähnt,  deren  Lage  schon  Ptolemäus  genau  verzeichnet  und  die 
der  Periplus  gleichfalls  näher  beschreibt.  Die  ersten  Versuche,  diese  Stadt 
zu  rekognoszieren,  wurden  vor  nunmehr  über  100  Jahren  gemacht,  denen 
andere  folgten,  die  aber  alle  an  demselben  Fehler  laborieren,  die  Namen 
der  von  ihnen  angenommenen  Städte  in  keiner  Weise  dem  der  zu  identi- 
fizierenden Stadt  entsprechen  zu  lassen,  weder  als  Korruptel  des  alten 
Namens,  noch  als  Übersetzung  oder  als  sonst  mögliches  Substitut.  Durch 
die  gleiche  Bedeutung  der  Wörter  karavira  und  tagara,  die  beide  den 
'Oleander'  bezeichnen,  wurde  Fl.  zuvörderst  dazu  geführt,  die  Gleichung 
Karavirapura-Tagarapura  aufzustellen.  Da  fand  Fl.  zufällig  im  Gebiete 
des  Nizam  an  einem  kleinen  Flusse  eine  Stadt  Thair,  und  die  ist  es,  die 
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;r  für  das  alte  Tagara  hält,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  1.  ent- 
»prechen  sich  die  beiden  Namen  Thair  und  Tagara  in  korrekter  Weise. 
sügentlich  müßte  man  für  ai  ein  langes  e  erwarten,  aber  das  ai  kommt 
xxif  Rechnung  der  früher  üblichen  Methode,  langes  e  durch  ai  auszudrücken. 
Das  allerdings  etwas  sekundär  anmutende  th  für  t  hält  er  entweder  für 
einen  Einfluß  des  eingedrungenen  Arabischen  oder  für  einen  bloßen  Schreib- 
fehler. 2.  ist  die  gegenwärtige  Wichtigkeit  von  Ter,  das  von  Ptolemäus 
als  wichtiger  Handelsplatz  geschildert  wird ,  und  das  heutzutage  *  einen 
Marktflecken  von  nicht  ganz  9000  Einwohnern  darstellt,  bedeutend  genug, 
nm  es  als  Repräsentant  einer  alten  Stadt  erscheinen  zu  lassen,  so  wie 
es  auch  auf  allen  Karten  und  Atlanten  zu  finden  ist.  3.  genügt  es  allen 
den  Anforderungen,  die  der  Periplus  hinsichtlich  der  geograph.  Lage  und 
der  räumlichen  Entfernung  von  festgelegten  Punkten  an  das  alte  Tagara  stellt. 

20.  HoUer  P.  The  student's  manual  of  Indian  literature,  Vedic— Sanskrit— 
Prakrit — Pali.  A  System  and  review  with  lists  of  commentaries,  text- 
editions,  transl.,  and  expositions  of  the  books,  a  chronicle  of  Indian 
authors,  and  other  useful  appendices.  2  Parts.  Rajahmundry  publ.  by 
the  author  (Leipzig  Lotus-Verl.).    203  S.    1  R.  4  A.   (2.75  M.) 

21.  Oldenberg  H.  Die  Literatur  des  alten  Indien.  IIL  Die  beiden  Epen 
und  Manu's  Gesetze.   Deutsche  Rundschau.    109,  354 — 71. 

22.  Literatura  india.   Madrid  impr.  de  F.  Marque's.    123  S.    1  Pes. 

23.  Grundriß  der  indo-arischen  Philologie  und  Altertumskunde 

Hrsg.  von  G.  Bühler;  fortges.  von  F.  Kiel  hörn.   Straßburg  Trübner. 

Indices  zu  I,  3  b  (Zachariae),  I,  6  (Speyer),  II,  1»>  (Bloomfield),  U,  3  b 
iRapson),  lll,  4  (Garbe).  Zusammen  1.20  M.  ~  III,  10:  Jolly,  Julius, 
Medicin.    1^0  S.    Subskript.-Pr.  6  M.    Einzelpr.  7  M. 

24.  Böhüingk  0.    Kritische   Beiträge.    Ber.  Verh.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss., 
philol.-histor.  Kl.    53,  7—19. 

Inhalt:  rcisama  und  tuviravant.  —  Das  Medium  von  bhü.  — 
ayäsi  und  ayäsan.  —  S'vetääv.  Up.  4,  1.  —  Parallelstellen  zu  Päraskaras 
Grhyasütra.  —  MBh.  ed.  Vardh.  12,  235,  16  ff.  —  dohada. 

25.  Bartholomae  Chr.  Arica  XII.  IF.  12,  92—150. 

Enthält  dieses  Mal  lauter  iranische  Beiträge. 

26.  Gray  L.  H.  and  Schuyler  M.   Indian  glosses  in  the  Lexicon  of  Hesychios. 
Am.  J.  of  Philol.  22,  195—202. 

27.  Uvi  S.    [Note  sur  Torigine  du  nom  de  l'^criture  dite  Kharoshthi.] 
Journ.  Asiat.  IX,  18  (=  1901,  IL),  502. 

Mit  Hilfe  chinesischer  Texte  gibt  L.  diesem  Worte  die  (korrektere) 
Form  kharoshtri  und  glaubt,  es  so  von  der  alten  Bezeichnung  des  Landes 
Käshgar,  Kharoshtra,  ableiten  zu  dürfen. 

28.  Ludwig  A.   gaükhalikhita.  WZKM.  15,  307—10. 

Erklärung  dieses  sonderbaren  Namens,  unter  dem  im  Kommentar 
zum  Manu  oft  ein  Rechtsbuch  zitiert  wird.  Aus  Nilakantha's  Kommentar 
zu  Mahäbhärata  XII,  130  adhy.  29  (zwar  im  Widerspruch  mit  seiner  Be- 
merkung zu  115  adhy.  22,  aber  die  richtigere,  weil  ungezwungenere  Definition 
bietend)  ersieht  man,  daß  weder  von  einem  Verfasser  eines  dharma-Buches 
(JaAkha  oder  gar  von  2  Brüdern  QaAkhalikhitau  die  Rede  sein  kann, 
noch  das  Wort  in  der  Bedeutung  von  'der  Fall  mit  (Jankha  und  Likhita| 
zu  nehmen  ist,  sondern  einzig  und  allein  durch  'Schrift  auf  dem  ^ailkha* 
wiederzugeben  ist.  Es  ist  hier  also  die  Rede  von  einer  vrtti  (jivanam, 
Lebensweise),  die  dem  betreffenden  auf  den  Stirnknochen  (Schläfenbein) 
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geschrieben  ist.  Im  älteren  Indien  ist  zwar  von  einem  Glauben  dieser 
Art  sonst  nichts  bekannt,  im  heutigen  Indien  ist  er  jedoch  so  verbreitet 
daß  an  eine  Zurückführung  auf  den  Islam  nicht  zu  denken  ist,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  im  übrigen  Orient  nicht  von  einer  Aufzeichnung  des 
Schicksals  auf  dem  Knochen,  sondern  auf  der  Stirn,  d.  i.  der  Haut,  die 
Rede  ist. 

29.  Hii  Kunir  Tarkaratna.    Student's  Sanskrit  grammar.    Bhagalpur 
Bihär  Angel  Press.   306  S.    1  R. 

30.  MahAdev  Shivr&m  Gole.   First  Sanskrit  course.   (The  new  Sanskrit 
reader  series.)   Poona  Arya  Bhüshan  Press.   160  S.   6  A. 

31.  ]£acdonell  A.  A.  Sanskrit  grammar  for  beginners.  LiondonLongmans.  8Sh. 

32.  Blatt  G.    Quaestiones    phonologicae    sanscritae.    De    consonantibus 
sanscritis  tenuibus  aspiratis.   Eos  7,  1 — 71. 

I.  kh.  1.  Anl. :  a)  ai.  kh-  :  ir.  x-  (altes  kh).  b)  ai.  kh-  :  sk-  der  ver- 
wandten Sprachen  (unurspr.).  Seltenheit  von  anl.  «fc-  (rfc-),  welches  wohl 
in  Komposition  durch  Akzentverrückung  zu  akh-  kh-  wurde.  Doch  gibt 
es  auch  idg.  anl.  kh-  skh-  (z.  B.  in  W.  ekhid-  khid  :  khad,  akhal-  Jchtd- 
:  C9dXXu),  khariu,  *kakkhafa8  :  xdpxapoc).  Sl.  sk  ist  ursp.  sq,  st,  tth. 
Im  Lit.  sind  die  Verhältnisse  {sk^  szk,  sz)  nicht  aufgeklärt.  (Ai.  ch  ist 
ursp.  slj  slh.)  c)  Ai.  skh-  ohne  Entsprechung  in  andern  Sprachen. 
2.  Inl.  kh:  a)  ai.  -kh-,  im  Griech.  (oder  Arm.)  durch  Aspirata  vertreten 
{nakhäs  :  övux-,  äavkhäs  :  kötxoc  u.  A.).  b)  ai.  -kh-  :  ir.  -x-.  c)  ai.  -kh- 
entspricht  -k-  (-q-)  anderer  Sprachen  (zweifelhafte  Belege  wie  mürkhds 
:  pXdS,  rikhäti :  ipeiKM)  u.  A.).  Zusatz  über  mit  andern  Lauten  in  Wechsel 
stehendes  ai.  kh,  haupts.  in  prakritischen,  fremden  und  dunkeln  Wörtern : 

a)  kh  wechselt  mit  k,  h)  mit  gh,  c)  mit  kfi  ab;  d)  kh  in  onomalop.,  meist 
redupl.  Wörtern,  e)  kh  in  Fremdwörtern.  —  11.  th  (fh).  1.  Ai.  anl.  sth-, 
in  andern  Sprachen  durch  st-  vertreten.    2.  Inl.  -th-  a)  zwischen  Vokalen, 

b)  hinter  Konsonanten,  c)  in  Suffixen.  Im  Gr.  wird  vortoniges  ai.  th  durch  t, 
nachtoniges  ai.  th  durch  6  vertreten :  so  in  ?\c9a,  okea,  ästhitOs  :  ^crdOiic 
präthanam  :  irXdeavov,  aber  sthä  :  icrl  (so  auch  -cGov  -cGäv  nach  -tov 
Töv  aus  älterem  *-c8äv  ♦-ctöv  :  ai.  -ätham  -Otäm  in  der  2.  Du.  Med.), 
katithds  :  iröcroc,  pancathds  :  ir^fiirroc,  pfthü^  :  TiXardc.  Abweichungen,  die 
teils  leichtverständlich  (irövroc  irdroc  aus  ursp.  ♦ttövO-  :  irar-,  bhdratha 
:  <p^p€T€  jiach  ^CT^,  TrXdToc  nach  iiXa-njc  u.  A.),  teils  dunkel  sind  (so  im 
Sup.  -iCToc  für  ♦-icOoc ;  doch  vgl.  Xoiceoc).  Lat.  hat  -/-  (der  Wandel  von 
-sih-  zu  -88-  zweifelhaft).  Zus. :  th  in  vulgären  und  fremden  Wörtern.  — 
III.  ph.  1.  Anl.  ai.  sph-  ph-  :  gr.  c<p-  (ctt-)  <p-  (wo  cq>-  mit  ctt-  abwechselt, 
ist  jenes  älter).  2.  Inl.  ai.  -ph- :  a)  alten  Ursprungs.  Die  gr.  und  lat.  Ent- 
sprechungen beruhen  auf  unsichern  Etymologien,  b)  Ai.  mit  -p-,  -hh-  ab- 
wechselndes -ph-.  c)  -ph-  in  Prakritismen  {*guphati  :  gu^pitds),  d)  -ph- 
in  onomatopoetischen  und  e)  in  fremden  Wörtern.  —  Ausführliche  Be- 
sprechung der  betr.  Etymologien. 

33.  Zachariae   Th.    Das   Devanägari-Alphabet    bei   Athanasius   Kircber. 
WZKxM.  15,  313—20. 

Der  vorliegende  Aufsatz  bildet  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
ältesten  Sanskrit-Studiums  in  Europa.  Bis  jetzt  hat  man  geglaubt,  daß 
der  im  J.  1678  erschienene  Hortus  Malabaricus  das  älteste  Werk  sei.  in 
dem  Devanägarl-Schrift  vorkomme.  Vor  kurzem  ist  aber  Zach,  mit  einem 
Buche  bekannt  geworden,  daß  nicht  nur  einzelne  Wörter  in  Devanägari- 
Schrift  enthält,  sondern  auch  die  sämtlichen  Sanskrt-Buchstaben  aufführt 
und  die  Eigentümlichkeiten  dieses  Alphabetes  erörtert.  Das  betreffende 
Werk  betitelt  sich:  Athanasii  Kircheri  e  Soc.  Jesu  China  monumentis 
qua   sacris  qua  profanis,   nee  non  variis  naturae  et  artis  spectaculis 
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iliarumque  renim  memorabilium  argumentis  illustrata,  Amstelodami  1667. 
»eine  Mitteilungen  verdankt  Kircher  seinerseits  einem  Pater  Heinrich  Roth 
Lus  Augsburg,  der  fast  ganz  Indien  bereiste  und  in  Agra  Superior  des 
resuitenkollegs  wurde.  Er  erlernte  das  Sanskrt  von  einem  Brahmanen 
ind  sclirieb  auch  eine  Grammatik  der  Sanskrt-Sprache ,  die  noch  heute 
n  Rom  aufbewahrt  werden  soll.  Die  Beiträge  Roths  zu  Kirchers  Werk 
enthalten  einen  Bericht  über  die  10  Inkarnationen  Vishnu*s  (mit  bildlichen 
Darstellungen  und  Überschriften  in  latein.  und  Devanägari-Schrift)  und 
mehrere  Schrifttafeln  (Reihenfolge  der  Buchstaben :  Vokale,  ha,  Halbvokale, 
basale,  tönende  Aspiranten,  tönende  mutae,  tonlose  Aspiranten,  tonlose 
mutae,  Sibilanten)  mit  verschiedener  Umschrift  und  die  Konsonanten- 
Verbindungen.  Angefügt  ist  das  Pater  noster  und  Ave  Maria  in  Devanägari- 
Schrift.  Aus  der  Anordnung  der  Buchstaben  ersieht  man,  daß  Roth  uns 
zuerst  mit  einem  der  indischen  Grammatikeralphabete  bekannt  gemacht 
hat,  und  zwar  hat  er  ohne  Zweifel  den  Mugdhabodha  des  Bopadeva  und 
das  Särasvatavyäkarana  benutzt.  Weiteres  über  indische  Grammatiken 
hat  dann  ein  Pater  Pons  1740  gegeben,  der  von  der  Grammatik  des 
Kramadisvar  (?)  einen  Abriß  gemacht  haben  will. 

34.  Kirste  M.  J.  What  place  should  Anusvara  and  Visarga  occupy  in 
the  Sanskrit  Alphabet?  Actes  du  XII.  congr.  des  Orient.  Rome  1899. 
1,  31— 4ö. 

Um  eine  alphabetische  Festlegung  des  Anusvara  und  Visarga,  die 
beide  hinsichtlich  des  ihnen  angewiesenen  Platzes  bedeutend  schwanken, 
anzubahnen,   erließ   der  Verfasser  im  Jahre  1899   ein  diese  Frage  be- 
rührendes Rundschreiben  an  eine  Anzahl  Sanskritisten,  mit  der  Bitte, 
sich  darüber  zu  äußern,  ob  sie  seinem  Vorschlage,  dem  Usus  der  ind. 
Lexikographen  und  Grammatiker  zu  folgen,  d.  h.  beide  zwischen  Vokale 
und  Konsonanten,  also  zwischen  'au*  und  *ka",  einzufügen,  einverstanden 
seien.    Aus  den  daraufhin  eingelaufenen  37  Antworten  (die  im  Wortlaut 
beigefügt  sind)  erhellt  1.,  daß  eine  Einheitlichkeit  in  der  Anschauung 
hierüber  nicht  existiert  und  2.,  daß  die  Einreihung  beider  Lautwerte  ab- 
hängt von  der  zu  befolgenden  Orthographie.    Die  verschiedene  Schreib- 
weise des  Anusvara  (bald  als  m,  bald  als  des  der  folgenden  muta  ent- 
sprechenden Nasals,  also  ä,  il,'n,  m)  ist  auch  die  Ursache  der  nunmehr 
herrschenden  Konfusion  geworden.   Kirste  schlägt  daher  vor,  1.  vor  einer 
muta  den  homorganen  Nasal  im  Wortinnern  zu  gebrauchen,  2.  bei  Kom- 
positis  und  bei  Samdhi  den  Anusvara  anzuwenden  und  3.  im  Alphabet 
den  Anusvara  auf  'au'  und  den  Visarga  auf  den  Anusvara  folgen  zu  lassen. 

35.  VorinnatOT    F.     Die    indogermanischen    liquiden    im    Altindischen. 
KZ.  36  (NF.  16),  1—38.  [Vgl.  IF.  Anz.  12  Abt.  II  B  *10.] 

Fortunatov  unterscheidet  bekanntlich  3  idg.  liquiden :  r,  l  und  eine 
von  ihm  durch  X  bezeichnete,  bestimmte  Abart  des  r  oder  l.   Aus  idg.  r 
ging  in  den  idg.  Einzelsprachen  r  hervor,  aus  \  in  den  europ.  Sprachen 
(einschließlich  Armenisch)  ^,  in  den  indo-iran.  r;  das  seltnere  idg.  l  hat 
sich  in  den  europ.  Sprachen  und  der  Sanskrit-Mundart  des  Altind.  als 
(  erhalten,  in  der  ved.  Mundart  zum  Teil  erhalten,  zum  Teil,  besonders 
in  den  älteren  Partien  des  R.V.,  zu  r  gewandelt.   Auf  dieses  Vorhanden- 
sein dreier  liquiden  gründet  Fortunatov  sein  Gesetz  von  der  Entstehung 
der  altind.  Cerebralen  aus  der  idg.  Gruppe  7  -|-  dental',  das  von  Bartholomae, 
Schmidt  und  Wackernagel  angegriffen  worden  ist,  gegen  welche  er  sich 
Ml  dieser  Stelle  wendet  und  deren  Erklärungen  der  ved.  und  sanskrit. 
Wörter  mit  cerebralen  aus  den  Gruppen  'liquida  -j-  dental*  er  prüft,  wobei 
er  einerseits  urind.  Lautgruppen  vielfach  aus  indo-iran.  Verbindungen  ent- 
standen sein  läßt,  wo  z.  T.  schon  Veränderungen  der  idg.  Laute  vor  sich 
S^gangen  waren,  andererseits  aber  eine  Entlehnung  gewisser  altind.  Wörter 
(mit  ä  vor  cerebralem  Laut)  aus  dem  Prakrit  durhaus  nicht  begründet  findet. 
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36.  Leunaim.  Zur  Geschichte  der  vierten  Präsensklasse  des  Sanskr:!. 
Vortrag,  gehalten  auf  der  46.  Versammlung  Deutscher  Phil,  und  Schulm. 
in  Straßburg,  vom  1.  bis  4.  Oktober  1901. 

Der  Redner  zeigt,  daß  die  Praesentia  der  4.  Klasse  (auf  -jrof  •' ,  die 
meist  intransitiv  gebraucht  sind,  in  der  ältesten  Zeit  fast  ausschließlich 
Participia  perfecti  auf  -äa  (z.  B.  kup-üd,  i^-td)  bildeten,  denen  im  Latein. 
Adjectiva  auf  idus  (so  eupidus)  entsprachen,  woraus  er  auf  den  denomina- 
tiven  Charakter  dieser  Verbalstämme  schließen  zu  können  glaubt. 

37.  Anireeht  Th.  Katalog  der  Sanskrit -Handschriften  der  Universitäts- 
Bibliothek  zu  Leipzig  (=  Katalog  der  Handschriften  der  Universätäls- 
Bibliothek  zu  Leipzig.  Bd.  1).  Leipzig  0.  Harrassowitz.  VI  und  493  S. 
gr.  8o.   32  M. 

38.  Rgveda-samhita  rsyädisamvalitft  vaidikayanträlayasthapanditair 
bahusamhitänusärena  samSodhitä.  Äjmere  Vedic  Press.  (London  Lozac  \ 
656  S.   S.Nr.  44. 

39.  S'aunakas  Präti^ftkhya  of  the  Rigveda,  with  the  conunentary  of 
Uvvata.  Ed.  and  annotated  by  the  late  Pandit  YugalakiSora  Vylsa 
and  Pandit  Prabhudatta  S'armft.  Fase.  II  (=  Benares  Sanskrit 
Series,  Nr.  59).   Benares  Braj  B.  Das  a.  Co.   S.  97—192.   1  R. 

40.  S'amaveda-samhitä  rsyadisamvalita  vaidikayanträlayasthapandi- 
tair bahusamhitänusarena  samäodhitä.  Ajmere  Vedic  Press.  (London 
Luzac.)  120  S.   S.  Nr.  44. 

41.  Krsnayajurvediya-Taittiriya-Samhitä  ärimad-SäyanäcÄrya- 
viracita-bhäsya-sametä  .  .  .  [ed.  by]  KäSinäthaiästri  Ägä^e.  vol.  TV.  V 
[Schluß].  (=Anandä6rama-Samskrtagranthävalih.  42.)  Poona  Hari  Narft- 
yanaÄpate.  1901/02.  S.  1325— 2460.  llRs.4A.  (Leipz.  Harrass.,  cpl. 50 M.) 

42.  [Väjasaneyi]  Sukla  Yajurveda  Samhitä  with  commentary  by 
R.  Sivaräma  Sästri.  P.  I.  Kumbakonam  publ.  by  the  editor.  64  S- 
cpl.  4  Rs. 

43.  [Väjasaneyi]  Yajurveda-samhitä  rsyadisamvalita  vaidikayanträla- 
yasthapanditair bahusamhitänusarena  sam§odhita.  Ajmere  Vedic  Pre^. 
(London  Luzac.)   S.  159.*  S.  Nr.  44.  ' 

44.  Atharvaveda-samhitä.  Vaidikayanträlayasthapanditair  bahusamhi- 
tänusarena samäodhitä.  Ajmere  Vedic  Press.  (London  Luzac.)  268  S. 
Zus.  mit  den  andern  3,  in  dem  nämlichen  Verl.  erschienenen,  Veden 
(s.  Nr.  38.  40.  43)  12  Sh. 

45.  The  Kashmirian  Atharva-Veda  (School  of  the  PäippaJädas).  Repro- 
duced  by  chromophotography  from  the  mscr.  in  the  University  Library 
at  Tübingen.  Edited  unter  the  auspices  of  the  Johns  Hopkins-University 
in  Baltimore  and  of  the  royal  Eberhard-Karls-University  in  Tübingen, 
Württemberg  by  Proff.  Maurice  Bloomfield  and  Rieh.  Garbe.  3  parts. 
Baltimore  the  Johns  Hopkins  Press  (Leipz.  0.  Harrass.).  III,  544  Taf. 
Fol.   280  M. 

46.  The  (Jatapatha  Brähmana  of  the  White  Yajurveda,  with  the  com- 
mentary of  Säyana  Äcärya.  Ed.  by  Pandit  Satyavrata  Säma^ramL 
vol.  I.  fasc.  II— V.  [=  Bibl.  Ind.  N.  S.,'  Nr.  971.  84.  88.  96.]  CalcutU, 
As.  Soc.  (Leipz.  Harrass.)  1900/01.  Je  1  M. 
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47.  Taittiriya  Yajur  Brähmana.  Dvitiy&shtaka  ed.  by  M.  A.  Vaidyanätha 
Sästri.   Kumbakonam  Vaidika  Vardhani  Press.   164  S.    1  Rs.  8  A. 

48.  Das  Mantrabrahmana.  I.  Prapäthaka.  Von  Heinrich  Stönner. 
(Diss.)  Halle.   Druck  von  C.  Bertelsmann  Gütersloh.    XXXVI  u.  66  S. 

Einleitung,  Text,  kritische  Anmerkungen,  Auszüge  aus  den  Kom- 
mentaren, Übersetzung. 

49.  The  Upanishads  with  the  text  in  Sanskrit-Devanagari,  an  English 
translation  of  it  and  of  Sankara's  commentary  by  S.  Sitarama  Sastri. 
vol.  V.  The  Aitareya  and  Taittiriya  Upanishads.  Publ.  by 
V.  G.  Seshacharri.  Madras  G.  A.  Natesan  a.  Co.  230  S.  1  R.  4  A. 
(Lond.  Luzac,  3  Sh.) 

50.  The  Bädäräyana  Brahma  Sütra  with  its  comm.  Viggyanamrta  by 
Sri  Viggyana  Bhikshu  ed.  by  Pandit  Mukunda  Shastri.  Fase.  V.  VI. 
(=  Chowkhambä  Sanskrit  Series  Nr.  37.  40).  Benares  Chowkhambä 
Skr.  Book-Depot.   S.  401—600.   2  Rs. 

51.  The  S'rauta  Sütra  of  Äpastamba  belonging  to  the  Black  Yajur 
Veda,  ed.  by  Rieh.  Garbe,  vol.  III.  fasc.  XVI.  [=  Bibl.  Ind.  Nr.  999]. 
Calcutta  As.  Soc.   S.  289—384.   6  A.   (Leipz.  Harrass.,  1  M.) 

52.  Das  Mänava-(^rauta-Sütra  .  .  .  hrsg.  von  Friedrich  Knauer. 
Buch  U.   Petersburg  Akad.  (Leipzig  Voss.)  S.  73—128,  I— XIU.  4o.  2  M. 

53.  Das  Apastamba-S'ulba-Sütra,  herausgegeben,  übersetzt  und  mit 
einer  Einleitung  versehen  von  Albert  Bürk.   ZDMG.  55,  543 — 91. 

Wie  der  Verfasser  eingangs  der  Einleitung  selber  bemerkt,  soll 
darin  'eine  neue  Untersuchung  über  Herkunft  und  Entwicklung  der  ältesten 
indischen  Geometrie'  niedergelegt  werden.  Da  nun  die  älteste  ind.  Geo- 
metrie auf  religiösem  Bedürfnisse  fußt,  nämlich  auf  der  für  den  Erfolg 
des  Opfers  höchst  notwendigen,  möglichst  genauen  Konstruktion  der  jeweilig 
vorgeschriebenen  Opfer altar-Form,  so  behandelt  Bürk  zunächst  *Die  in- 
dischen Altäre  und  das  geometrische  Wissen,  welches  ihre  Konstruktion 
voraussetzt'  (die  vedi's  und  den  beim  Soma-Opfer  geschichteten  Feuer- 
altar, den  agni).  In  einem  2.  Paragraphen  bespricht  er  das  Alter  des 
Satzes  vom  Quadrat  der  Hypotenuse  bei  den  Indern.  Als  durchaus  nicht 
jüngerer  Teil  des  Äpastamba-Kalpa-Sütra  (in  dem  dieser  Satz  direkt  aus- 
gesprochen ist)  muß  das  Ä.-S'.-S.  mindestens  im  4.  oder  ö.  vorchristl. 
Jahrhundert  verfaßt  worden  sein.  Das  in  ihm  und  den  anderen  gepmetr. 
Lehrbüchern  niedergelegte  Material  ist  demgemäß  natürlich  weit  älter. 
Aus  diesem  Grunde  schon  ist  einerseits  die  Annahme  einer  Abhängigkeit 
der  ind.  Geometrie,  vor  und  in  den  S'ulba-Sütra's,  von  der  Alexan- 
drinischen,  speziell  Heronischen,  unhaltbar,  andererseits  die  selbständige 
Entwicklung  des  Lehrsatzes  vom  Quadrat  der  Hypotenuse  für  Indien  ge- 
sichert. An  dritter  Stelle  erläutert  Bürk  den  'Weg  zur  Auffindung  des 
Satzes  vom  Quadrat  der  Hypotenuse',  den  er  auf  empirische,  nicht  deduktive 
Weise  aus  geometrischen,  nicht  arithmetischen  Versuchen  entstanden 
sein  läßt. 

54.  Daräanasatkam  (Vaiäeshika,  Nyäya,  Sänkhya,  Yoga,  Mlmämsä^ 
Vedänta,  sütrapäthäh)  yathäkramam  püjyacarana  Kanada,  Gautama^ 
Kapila,  Pataßjali,  Jaimini,  Vyäsa-mahämuni-pranitam.  Benares  H.  Gupta. 
1900.    (Leipz.  Harrass.  3.50  M.) 

55.  The  Aitareya  and  Taittiriya-Upanishads  and  Sri  Sankara's 
commentary,  translated  by  S.  Sitarama  Sastri.Madras  G.A.  Natesan  a.Co. 
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66.  Gharaka-Samhitä.  Transl.  into  English  by  Abinash  Chandn 
Kaviratna.   P.  XXIII.   Galcutta  Saniel  a.  sons.   1  R. 

57.  Legendes  morales  de  l'Inde  emprunt^es  au  Bhägavata  Puräna  et 
au  Mahäbhärata,  traduites  du  Sanscrit  par  M.  Tabb^  Roussel  (=  Les 
littöratures  populaires  de  toutes  les  nations,  t.  XXVIII  et  XXIX >. 
Paris  Maisonneuve.    1900/01.   XII,  328.  365  S. 

58.  PiBohel  R.  und  Geldner  K.  F.  Vedische  Studien.  3.  Bd.  Stuttgart 
W.  Kohlhammer.  V  u.  215  S.   Gr.  8o.   7  M. 

Inhalt:  Ableitung  und  Erklärung  einer  Anzahl  unsicherer  und 
schwankender  Ausdrücke,  sowie  Obersetzung  mehrerer  Hymnen  mit 
reichem  textkritischem  und  sonstige  Angaben  bietendem  Kommentar. 
Stellen-,  Wort-,  Namen-  und  Sach -Verzeichnis  sind  dem  Bde.  beigegeben 

59.  Arnold  E.  V.   The  Rig  Veda  and  Atharva  Veda.   JAOS.  22  II,  809—20. 

Arnold  macht  hier  Front  gegen  die  von  Bloomiield  vertretene  Ansicht, 
daß  die  Lieder  des  A.  V.  ebenso  alt  seien  wie  die  des  R.  V.  und  die 
"volkstümliche'  Anustubh  nicht  aus  den  korrespondierenden  Metren  des 
R.  V.  entstanden,  sondern  in  ihrer  Entstehung  von  ihnen  unabh&ngig 
und  in  ihrer  Entwicklung  parallel  zu  jenen  sei.  Soviel  gibt  Arn.  zu,  daß 
der  Stoff  des  A.  V.,  besonders  die  medizinischen  Zaubersprüche,  prähistorisch 
seien,  und  daß  auch  2  Dialekte,  wie  sie  Bloomfield  in  seiner  hierat.  und 
Yolkstüml.  Sprache  beschreibt,  zeitlich  nebeneinander  bestanden  haben 
mögen.  Aber  daraus  folgert  noch  lange  nicht  die  Unanfechtbarkeit  der 
Bloomiieldschen  Hypothese,  gegen  die  übrigens  auch  die  grammatikal. 
Arbeiten  Whitneys  und  seiner  Schüler  sprächen.  Um  die  Unhaltbarkeit 
der  Bloomf.  Theorie  darzutun,  rekonstruiert  er  von  Grund  aus  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Veda,  wozu  er  die  R.  V.  und  A.  V.-Hymnen  einteilt 
in:  1.  Zauberlieder  (charms)  des  R.  V.  und  Hymnen  des  A.  V.  (der  ja 
fast  durchgängig  aus  Zauberliedern  besteht)  und  2.  eigentliche  R.  V.- 
Hymnen (Rig  Veda  proper).  Den  Brennpunkt  seiner  Expektoration  faßt 
er  zusammen  in  die  zwei  Fragen:  1.  Können  die  eigentlichen  R.  V.- 
Hymnen durch  eine  scharfe  Grenzlinie  von  den  Rig  Vedic  charms  getrennt 
werden  ?  und  2.  kann  der  Rig  Veda  proper  selbst  wieder  nach  historischen 
Prinzipien  weiter  geteilt  werden  ?  Was  die  erstere  Frage  anlangt,  so  hat 
bereits  Bloomf.  die  Hymnen  des  R.  V.  eingeteilt  in  solche,  die  an  eine 
Gottheit  gerichtet  sind,  und  solche,  die  einen  bestimmten  Gegenstand  zu 
erlangen  trachten.  Weiter  gibt  es  aber  auch  Hymnen,  die  entweder  Opfer- 
geräte verherrlichen  oder,  bei  mehr  epischer,  resp.  dramatischer  Gestaltung, 
mytholog.  Inhalts  sind  (rituale  und  mytholog.  Hymnen),  von  welchen  beiden 
Gruppen  die  ritualen  mehr  zu  den  eigentlichen  Liedern,  die  mytholog. 
mehr  zu  den  Zaubersprüchen  hinneigen.  Hinsichtlich  der  linguist.  Seite 
dieser  1.  Frage  verweist  Arn.  auf  einen  früheren  Artikel  von  sich  in 
KZ.  XXXVII,  4,  440—52,  wo  er  die  Zugehörigkeit  der  Hymnen  zur 
hieratischen,  resp.  volkstümlichen  Diktion  untersucht  und  nach  dieser 
Richtung  hin  zu  ziemlich  positiven  Resultaten  kommt.  Mit  Bezugnahme 
auf  die  2.  Frage  (nach  der  weiteren  Teilung  der  eigentl.  R.  V.-Hymnen  auf 
Grund  von  Inhalt  und  Stoff)  gibt  er  eine  positive  Antwort  nicht.  Nur  soviel 
glaubt  er  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Hymnen,  die  an  die  Äditya*s  und 
Indra  gerichtet  sind,  in  präklassischen  (im  A.  V.  praktisch  unbekannten) 
Metren  verfaßt  sind,  einen  hieratischen  Charakter  tragen  und  wahr- 
scheinlich früher  als  die  übrigen  Hymnen  des  R.  V.  proper  sind.  Es  er- 
geben sich  demnach  7  Gruppen:  1.  R.  V.  der  präklassischen  Metra, 
2.  Rest  des  R.  V.  proper,  3.  rituale,  4.  mytholog.  Hymnen,  5.  charms  des 
B.  V.,  6.  charms  des  A.  V.,  7.  Prosa  des  A.  V.,  die  zeitlich,  räumlich  oder 
auch  sozial  (durch  Klassenunterschiede)  voneinander  getrennt  sein  können. 
Arn.  gibt  der  Annahme  einer  zeitlichen  Differenz  den  Vorzug.    Hieraus, 


X 


II.   B.  Indisch.  25 

sowie  aus  der  sich  anschließenden  Untersuchung  über  die  Anustubh  und 
die  anderen  vedischen  Maße  zieht  Am.  den  Schluß,  daß  von  einer  gleich- 
zeitigen Entwicklung  der  Veden  auf  parallelen  Linien  keine  Spur  sich  zeigt. 

60.  Arnold  E.  V.  The  Rigveda.  (=  Populär  studies  in  mythology,  romance 
and  Folklore  Nr.  9.)   London  Nutt.    1900.   56  S.   6  d. 

61.  Foy  W.   Vedische  Beiträge.   KZ.  36  (=  N.  F.  16),  123—43. 

Fortsetzung  zu  34,  224  ff.  —  VII:  kenipd  (R.  V.  X,  44,  4:  bisher 
einzige  Stelle,  wo  dieses  Wort  im  R.  V.  im  Genitiv  pluralis  vorkommt).  — 

VIII.  cäjfamana,  nicäyya^  cäyü  (3  idg.  Wurzeln  auf  *qi,  die  sich  auch  alle 
drei  im  R.  V.  nachweisen  lassen  (aind.  et) ;  erst  nachrgved.  sind  Formen 
einer  Wurzel  cüy  zu  belegen:   R.  V.  VII,  18,  8;  I,  105*,  18;  III,  24,  4).  — 

IX.  Zu  R.  V.  m,  38  (betrifft  Henrys  Konjektur  in^d  sUtt  indtd  in  v.  2 
und  ndkir  mair  (=  mais)  statt  ndkir  me  in  v.  8  [vgl.  M61anges  de  Harley 
S.  133—37] ;  letztere  wird  gebilligt,  erstere  nicht).  —  X.  mühii  (Grund- 
bedeutung 'contrarius',  abgeleitet  von  der  Wurzel  'mith'  =  'begegnen'). 
—  XI.  dvüä  (nur  rgved.  belegt  [die  einzelnen  Belegstellen  werden  jede 
für  sich  behandelt]  mit  der  einzig  und  allein  richtigen  Bedeutung  Von 
alters  her,  vor  alters';  aus  ar.  *djiitd  =  'mit  langer  Zeit*,  dann  'seit 
langem,  vor  alters',  das  von  Foy  sowohl  im  Aind.,  wie  im  Av.  und  Ap. 
nachgewiesen  wird).  —  Beigefügt  sind  als  Indices:  1.  R.  V.- Stellenver- 
zeichnis.  2.  Wortverzeichnis.   3.  R.  V.- Konjekturverzeichnis. 

62.  Weber  A.  Vedische  Beiträge.   IX.  Text-Korrekturen  im  Veda.  [Sitzber. 
d.  preuß.  Ak.  d.  Wiss.]  Berlin  G.  Reimer  i.  Komm.  12  S.   Gr.  8o.  0.50  M. 

63.  Arnold  E.  V.   Recent  vedic  literature.   Class.  Rev.  15,  70—77. 

Rezension  der  neueren  Werke  von  A.  A.  Macdonell,  M.  Bloomfield 
und  A.  Hillebrandt. 

64.  Rajaram  Ramkrisbna  Bhagawat.   Sanhitä  of  the  Rig-Veda  searched. 
J.  of  the  Bo.  br.  of  the  RAS.  (1900)  20,  307—55. 

Erstreckt  sich  speziell  auf  die  Untersuchung  der  Shäkala-Sanhitft. 
Die  Hymnen  werden  eingeteilt  in  drei,  je  nach  ihrem  Dichter,  genannte 
Gruppen:  1.  Madhu-chhandas.  2.  Medhä-tithi.  3.  Shunash-shepa.  An 
jede  Gruppe  schließen  sich  'observations'  an,  die  sich  auf  alles  mögliche, 
auf  sprachliche,  metrische,  religiöse,  chronologische,  literaturgeschicht- 
liche usw.  Fragen  beziehen. 

65.  Arnold  E.  V.   The  second  mandala  of  the  Rigveda.  KZ.  37  (N.  F.  17), 
429—86. 

In  den  Sitzber.  d.  Berl.  Ak.  d.  Wiss.  v.  J.  1900  hat  Prof.  Weber  die 
Behauptung  aufgestellt,  daß  das  2.  mandala  des  R.  V.  aus  zwei  der  Zeit 
nach  verschiedenen  Teilen  bestehe.  Zum  Beweise  dessen  bringt  er  unter 
anderem  eine  Liste  von  Infinitivformen  dieses  mandala.  Dieser  Webersche 
Versuch  einer  Anwendung  der  leider  so  vielfach  hintenangesetzten  lingui- 
stischen Methode  bei  der  Erforschung  der  historischen  Entwicklung  des 
R.  V.  ist  ganz  im  Sinne  Arnolds,  nur  findet  er  das  von  Weber  vorgebrachte 
Material,  aus  dem  sich  höchstens .  Schlüsse  auf  eine  'etwas  archaische' 
Gestaltung  des  2.  mandala  im  Gebrauch  der  Infinitivformen  ziehen  lassen, 
viel  zu  dürftig,  um  dadurch  zu  endgiltig  bestimmenden  Resultaten  in  der 
angeregten  Frage  gelangen  zu  können.  (Die  17  verschiedenen  Infinitiv- 
formen im  2.  mandala  kommen  im  ganzen  an  43  Stellen  vor.  Von  diesen 
17  Formen  werden  die  wirklich  altertümlichen  auf  -tdye,  -dhyai,  -vdne  und 
-iw^nur  11  Mal  in  8  von  41  Hymnen  angewendet,  unter  welchen  8  wiederum 
nur  4  an  Indra  und  1  an  Brahmanaspati  gerichtet  ist.  Daraus  aber  ein 
höheres  Alter  der  ersteren  im  Vergleich  zu  dem  der  letzteren  herleiten 
zu  wollen,  ist  doch  ein  ziemlich  gewagtes  Beginnen.)  Deshalb  stellt  Arn. 
seinerseits  umfassende,  sowohl  Grammatik  und  Lexikon,  wie  auch  Metrum 
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berücksichtigende  Verzeichnisse  nach  den  beiden  Richtungen  des  ^early 
date'  und  *late  date*  auf,  für  die  er  die  größere  oder  geringere  Häufigkeit 
des  Gebrauches  der  einzelnen  Formen  und  Wörter  im  klass.  Sanskrit  als 
maßgebhches  Kriterium  aufstellt.  Als  *eariy*-Form  gilt  ihm  die,  die  im 
'Rigveda  proper*  10  Mal  so  oft  als  im  'later  Rigveda*  und  im  Atharraveda 
vorkommt,  als  'late'-Form  dagegen,  die  im  'later  Rigv.*  und  im  Atharva- 
veda  3  Mal  so  oft  als  im  'Rigv.  proper'  sich  findet.  Die  metrischen  Beo- 
bachtungen beziehen  sich  auf  die  Zugehörigkeit  der  Hymnen  und  Strophen 
zur  'Gäyatri-Anushtubh*,  resp.  Trishtubh-Jagati  family',  deren  erstere  die 
achtsilbigen,  deren  letztere  die  zwölfsilbigen  Verse  enthält.  Auf  Grund 
des  von  ihm  bearbeiteten  Materials  kommt  Arn.  zu  Erwägungen,  die 
bereits  früher  anerkannte  Ergebnisse  bestätigen,  was  die  Richtigkeit  seiner 
Methode  beweist. 

66.  Oldenberg  H.   Rgveda  VI,  1—20.   ZDMG.  55,  267—330. 

Proben  zu  dem  vom  Verfasser  schon  seit  langen  Jahren  gefaßten 
Plane,  über  den  traditionellen  Rgveda-Text  hinausgehend,  einen  Rktext 
zu  liefern,  der  dem  der  Liedverfasser  so  nahe  wie  möglich  komme. 
Anlage,  Ausführung  und  Umfang  des  ganzen  Planes  wird  durch  das  vor- 
gelegte Spezimen,  das  die  Agni-Serie  des  6.  mandala,  sowie  die  1.  Hymne 
der  Indra- Serie  (einschließlich  des  schwierigen  Hymnus  VI,  20)  umfaßt, 
genügend  cliarakterisiert,  umsomehr,  da  die  behandelten  Lieder  zufällig  eine 
Slenge  schwieriger  Stellen  bieten,  an  denen  der  Verfasser  seine  Kraft  er- 
probt. Ein  besonderes  Gewicht  legt  Oldenb.  auf  den  Wert  exegetischer  Fragen 
für  textkritische  Probleme.  Im  allgemeinen  steht  Oldenb.  auf  konservativem 
Standpunkte,  ohne  jedoch  dabei  die  Unfehlbarkeit  der  indischen  Text- 
überlieferung als  Glaubens-Dogma  hinzunehmen.  Im  Gegenteil  verspricht 
er  sich  bei  mit  Vorsicht  und  Kühnheit  zugleich  unternommenen  Versuchen 
viel  Erfolg  auf  dem  Wege  der  Textverbesserung.  Aus  der  Fülle  des  dis- 
kutierten Materials  seien  nur  folgende  der  Lösung  noch  offenstehende 
Fragen  angegeben :  mahö  räyS  (von  ihm  anstandslos  angenommen  =  ge- 
waltiglich  zum  Reichtum,  i.  e.  zum  gewaltigen  Reichtum) ;  Plurale  wie 
vdsu  (nämlich  pluralisch  verwendete  neutrale  Nom.  und  Akkus.  Sing,  von 
-a-,  -»-  und  -u-Stämmen,  deren  Gebrauch  der  Verfasser  im  großen  und 
ganzen  vom  Metrum  abhängig  sein  läßt.  Ihre  Entstehung  ist  Oldenb. 
geneigt,  an  das  Problem  des  Wechsels  kurzer  und  langer  Schlußvokale 
im  IJ.  V.  anzuschließen  und  auf  die  oberflächliche  Sprachgewohnheit 
zurückzuführen,  bei  sehr  vielen  von  Haus  aus  auf  Kurz  vokale  auslautenden 
Worten  kurz-  und  langvokalisch  auslautende  Formen  nebeneinander  äqui- 
valent zu  gebrauchen) ;  tifäjas  (bei  dessen  Bedeutung  von  der  Verbalwurzel 
tyaj  =  'verlassen,  im  Stich  lassen*  auszugehen  ist,  wie  durch  beigefügte 
Belegstellen  bestätigt  wird) ;  ndydm  (zweifelhafter  Akzent,  vielleicht  näyam 
zu  lesen);  nrn  (die  auch  für  andere  Kasus  vorkommende  Verwendung 
dieses  Akkusatives  ist  wahrscheinlich  aus  mechanischer  Nachbildung 
anderer  Stellen  herzuleiten) ;  T^jase^  atu^e  (das  •  =  Personalendung  der 
1.  und  3.  Sing,  und  nicht  Dativendung,  welchem  auch  Brugmann  Grundr.  2, 
1020,  beipflichtet) ;  chardif^  (nicht  durchgängig  in  ehadi(i  zu  ändern,  sondern 
beide  Wörter  repräsentieren  zwei  verschiedene  Vorstellungen,  ehadis 
=  Decke,  ehardia  =  Schutzwehr) ;  ürvd  (bezieht  sich  nicht  auf  einen  Stall 
von  Kühen  i.  allgem.,  sondern  speziell  auf  das  Versteck  der  von  den 
Panis  geraubten  Kühe). 

67.  Arnold  E.  V.  Rigveda  VII.  33.   KZ.  37  (N.  F.  17),  207—19. 

Geldner  (in  den  Ved.  Studien  2, 129  f.)  sieht  in  dieser  Hymne  durch- 
aus keine  Epigonenarbeit,  sondern  beansprucht,  da  die  Sprache  gewählt  und 
fließend  und  die  Hymne  auch  sonst  eine  der  besten  des  7.  mandala  sei, 
frühen  Ursprung  für  sie,  mit  welcher  Behauptung  er  sich  im  Widerspruch 
zu  Graßmann,  Oldenberg,  Bergaigne  findet,  denen  sich  auch  Arnold  an- 
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schließt,  der  alle  einschlägigen  Momente:  Anordnung,  Metrik,  Sprache, 
Stil  und  Inhalt  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzieht.  Hinsichtlich  der 
Stellung  der  Hymne  im  Mandala  muß  an  dem  von  Bergaigne  und  Oiden- 
berg  erkannten  'mechanischen  Prinzip  der  Anordnung'  festgehalten  werden, 
sodaß  ein  Nichtbefolgen  dieser  mindestens  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
späteren  Datierung  spricht.  Die  Sprache  weist  insofern  auf  spätere  Zeit 
hin,  als  nur  1  Wort  dem  hieratischen  Dialekt,  aber  20  dem  späteren  Ge- 
brauch angehören.  Das  Metrum  ist  das  der  reinen  Trishthubh,  die  auf 
der  Grenze  zwischen  der  spätesten  Periode  des  ursprünglichen  und  einer 
früheren  des  späteren  Veda  liegt.  Ferner  hat  die  Hymne  dialogischen 
Charakter,  legt  dem  Gründer  der  Vasishtha-Familie  fast  göttUche  Ehren 
bei  und  erwähnt  die  im  ß.  V.  sonst  nicht  wieder  angeführte  Legende 
von  der  seltsamen  Geburt  des  Vasishtha:  alles  Indizien,  die  gegen  eine 
allzufrühe  Abfassung  sprechen.  Zuletzt  wendet  sich  Arnold  gegen  die 
Geldnersche  Theorie  von  dem  'indischen'  Charakter  des  Veda,  für  den  er 
vielmehr  indo-europäisches  Gepräge  beansprucht  und  nachweist. 

68.  Bannack  Th.   Zu  R.  V.  X,  40,  3.   KZ.  36  (N.  F.  16),  253—54. 

Die  endhch  befriedigende  Lösung  dieser  Strophe  findet  B.  dadurch, 
daß  er  das  darin  vorkommende  Wort  kdpayd  nicht,  wie  früher,  lokal 
(über  eine  wie  große  Strecke  hin),  sondern  temporal  (über  einen  wie 
großen  Zeitraum  sich  erstreckend  =  seit  uralter  Zeit,  immer  von  neuem) 
nimmt. 

69.  Bdhtlingk  0.   dohada.   ZDMG.  55,  98. 

Die  bisherige  Ableitung  dieses  (zur  Zeit  nur  als  Mask.  belegten) 
Wortes  als  eines  Nomen  abstractum  von  durhrd  oder  dvihrd  (vgl.  hierzu 
Nachrichten  der  Kngl.  Ges.  d.  Wiss.  z.  Göttingen,  Philol.-histor.  Kl.  1898, 
S.  1  ff.;  ZDMG.  52,  763;  IF.  10,  213 ff.)  wird  aus  dreifachem  Grunde  von 
Böhtlingk  nicht  gebilligt,  und  zwar,  weil  1.  ein  derartiges  Abstr.  nur  ein 
Neutrum  ergeben  würde,  2.  lautliche  Schwierigkeiten  im  Wege  ständen 
und  3.  auch  die  gewonnenen  Bedeutungen  zu  wünschen  übrig  ließen. 
Allen  drei  Bedenken  entgeht  Böhtlingk  durch  Zerlegen  von  dohada  in 
doha-^-da,  so  viel  wie  'das  Verlangen  nach  dem,  was  Milch  erzeugt*, 
mit  etwaiger  Ergänzung  von  käma  oder  abhiläsha.  Böhtlingk  bezieht  die 
dieser  Auffassung  zugrunde  liegende  Vorstellung  auf  die  während  der 
Schwangerschaft  eintretende,  den  Indern  rätselhafte  Milcherzeugung  in 
den  Brüsten,  die  die  Inder  dem  Genüsse  von  Speisen  zugeschrieben  haben 
sollen,  nach  denen  eine  Schwangere  besonders  Verlangen  trägt. 

70.  Bannack  Th.  Ober  das  ved.  Wort  paura.  KZ.  36  (=  N.  F.  16),  245—53. 

Betrifft  die  richtige  Konstruktion  der  Strophe  R.  V.  V,  74,  deren 
Hauptschwierigkeit  verursacht  wird  durch  die  Deutung  von  paura ^  das  B. 
Tülle  habend  und  gebend,  Füllespender*  bedeuten  und  von  pura,  die 
Fülle,  ebenso  gebildet  sein  läßt  wie  von  pura,  die  Stadt,  paura,  der 
Städter.  Außer  an  oben  genannter  Stelle  kommt  paura  noch  vor  R.  V.  II, 
11,  11;  VIII,  61,  6;  VIII,  3,  12  und  Välakh.  2,  5  und  6,  1.  Wie  früher 
bereits,  so  kommt  B.  auch  dieses  Mal  wieder  zu  dem  Resultat,  daß  paura 
kein  Nomen  proprium,  sondern  ein  Nomen  appellativum  ist,  welches 
sowohl  den  Indra  (als  den  Spender  von  Pferden  und  Rindern  die  Fülle), 
den  Soma  (als  den  Verleiher  göttUcher  Kräfte)  und  den  Opferer  (als  den 
Darbringer  des  Soma)  bezeichnen  kann. 

71.  HiUebrandt  A.   äntaraig  cakrafh.   WZKM.  15,  305  f. 

Diese  B-  V.  VI,  62,  10  sich  findenden,  an  die  A^vin's  gerichteten 
Worte,  die  Delbrück  (in  seiner  Chrestomathie)  mit  'nahe,  dem  Sprechenden 
sich  nähernd,  zugewandt'  übersetzt,  Haug  in  Übereinstimmung  damit 
durch  'mit  zugewandten  Rädern'  wiedergibt  und  Geldner  für  doppelsinnig 
(einmal  im  Gegensatze  zu  sdnutya  stehend,  zweitens  scheinbar  auf  eine 
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wunderbare  Einrichtung  am  Wagen  der  ÄQvin's  anspielend)  und  deshalb 
für  unübersetzbar  hält,  erklärt  Hillebr.  einfach  durch  die  Vorstellung  von 
den  ihren  Verehrer  schützenden  und  um  ihn  in  die  Runde  falircäiden 
A^vin's,  so  dem  Freunde  die  Innenseite,  dem  Feinde  die  Außenseite  zu- 
kehrend. Die  den  inneren  Kreis  beschreibenden  Räder  sind  dabei  die 
dntara^i  cakrd^i.  Der  einzige  dagegen  geltend  zu  machende  Umstand, 
daß  nur  von  einem  Wagen  gesprochen  wird  und  demnach  der  Singular 
dntare^a  zu  erwarten  wäre,  falle  weniger  ins  Gewicht,  weil  der  Wagen 
der  A^vin's  mehr  als  2  Räder  habe. 

72.  Ryder  A.  W.  Die  Bbhu's  im  ^gveda.  [Leipz.  Diss.]  Gütersloh  (L«eipzig 
Harass.  i.  Komm.).   49  S.   1.50  M. 

73.  Bannack  Th.    Nachträgüches  zu  Bhujyu.    KZ.  36  (N.  F.  16),  254 — 56, 

Erkennt  Böhtlingks  Zweifel  (vgl.  ZDMG.  52,  247  ff.  257  f.)  an  der 
Richtigkeit  seiner  früheren  Auffassung  von  bhujyu  i.  allgem.  und  spez. 
an  der  Stelle  ß.  V.  X,  95,  8  als  begründet  an  (die  strittigen  Worte  sprx 
und  bhuj  beziehen  sich  nach  B.'s  nunmehriger  Deutung  auf  die  Schnellig- 
keit; 8pr^j  'berühren'  ist  nicht  soviel  wie  'sich  stoßen  an",  sondern  'er- 
reichen, erlangen,  gewinnen  [einen  als  Preis  im  Wettrennen  ausgesetzten 
Wagen]',  und  bhujyu  gehört  zur  Wz.  bhuj^  'biegen'  und  ist  zu  übersetzen 
mit  'biegsam,  gelenk,  leicht  beweglich,  hurtig,  behend'),  indem  die  da- 
durch notwendigen  Änderungen  in  der  Obersetzung  dieser  Strophe  nach- 
geholt werden,  wobei  B.  jedoch  unentschieden  läßt,  "ob  der  Schützling 
der  Apvin  seinen  Namen  nach  ihrem  Namen  oder  nach  der  wunderbaren 
Art  seiner  Rettung  erhalten  hat". 

74.  Böhtlmgk  0.   Ober  präna  und  apäna.   ZDMG.  55,  518. 

Böhtl.  pflichtet  hier  der  Calandschen  Auffassung  von  prapa  als 
Aushauch  und  apüna  als  Einhauch  vollständig  bei  (s.  ZDMG.  54,  261)  und 
bringt  den  dort  fehlenden  Beweis  durch  folgende  Erwägung :  Da  die  Inder 
nur  den  leeren  Luftraum  und  den  Wind,  nicht  aber  die  unbewegte  Luft 
kannten,  so  konnten  sie  sich  auch  das  Atmen  nicht  durch  Einziehen 
von  Luft,  sondern  nur  durch  Ausstoßen  eines  im  Körper  befindlichen 
Windes,  resp.  Hauches  erklären.  Der  präpa,  sc.  der  aus  dem  Innern 
hinaus  (pra-)  gestoßene  Wind,  ist  demnach  das  Prius,  der  apäna,  d.  h.  der 
dem  Luftraum  wieder  ent-{a/Hi-)zogene  Wind  ist  das  Posterius.  Daher  die 
große  Rolle  des  Aushauches,  der,  wenn  er  nicht  wieder  als  Einhauch 
(besser  als  'Rück'-Hauch)  zurückkehrte,  den  Tod  herbeiführte. 

75.  Flanket  E.  M.   Astronomy  in  the  Rig-Veda.  Actes  du  XII«  congr.  des 
Orient.   Rome  1899.    1,  55—100. 

Die  schon  oft  ventiherten  Fragen,  wann  die  Astronomie  in  Indien 
aufgekommen  ist,  und,  in  Verbindung  damit,  ob  sie  sich  selbständig  ent- 
wickelt hat  oder  von  den  Griechen  entlehnt  worden  ist,  bemüht  sich  PL 
auf  astronomischem  Wege  einer  Lösung  entgegenzuführen  und  kommt  so 
zu  Resultaten,  die  den  bisher  überwiegend  geglaubten  Anschauungen 
direkt  entgegenstehen.  Man  hat  die  ind.  Astronomie  vielfach  von  der 
griech.  hergeleitet,  indem  man  die  große  Obereinstimmung  beider  und  das 
Fehlen  einer  Erwähnung  des  Zodiakus  im  R.  V.  als  Argumente  benutzte. 
Ein  derartiger  Schluß  ist  aber  für  PI.  nicht  beweiskräftig,  da  z.  B.  der 
Mond  gar  nicht  und  die  Sonne  verhältnismäßig  selten  in  den  Hymnen 
vorkommt.  Wenn  auch  nicht  direkt,  so  lasse  sich  doch  indirekt  zeigen, 
daß  die  astronomischen  Phänomene  im  ß.  V.  eine  bedeutende  Rolle  spielen, 
und  daß  sogar  der  (Sonnen)-Zodiakus  den  ved.  Indern  bekannt  war,  ob- 
schon  sie  in  frühester  Zeit  nur  nach  Mondjahren  reclmeten  und  die 
Himmelseinteilung  durch  Nakshatra's  (Mondhäuser)  regelten.  Sehr  vielen 
mythologischen  Vorstellungen  des  B.  V.  liegen  nach  Pl.'s  Ansicht  'alte 
Konstellationen'   zu  gründe,  und  verweist  er  hierbei  zunächst  auf  die 
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X^regende  vom  DracLcntOter  IzKirm.   d^r  dcrcb   d-e-se  Tat  der  Erde   den 
Regen  znrQckgibL    Ineser  Drache  ;»:  :ir  PI.  £c.i>r  .n  «^rstalt  eines  Drachen 
gedachte  Regenwolke,  s^cirrm  o-e  T.ertrr.>s^:-.an^r,  und  Indra,  der  an 
einigen  Stellen  nul  der  Sofise  ^^traiezn  : 2<r:::^:.z:trt  wird,  repräsentiert 
liier  nicht  den  Sturm-  and  Gew.tter^.tL  S4:n:itrrn  dtrn  Gvtt  des  Si-mmer- 
solstitinms,  mit  dem  m  tndien  <:er  l>-^.iin  <ler  Rtr^enzeit  zusammentällt. 
Oie  Periode  aber,  wo  die  Coline  zur  Zeit  des  S-.«!:^n.t:r«.«lstHmms  in  der 
Schlange  kulminierte,  war   un^riar^   das  4.  Jahrtausend  a.  C    Ebenso 
deutet  er  die  Vorstellung  d«  von  Wassern  uingtrl>enen  S^ma  iSoma  ist 
hier  der  Mond,    auf  d^e  ger.i^^e  Entfernung  d^-s  Mi u>ommer -Vollmondes 
vom  Wassermann,  was   un^ciär^r  auf  das  J.  Mßß)  a.  C  zurückführt,  und 
den  den  Soma  im  ScLnai«:i  träger; den  Adler  erklärt  er  durch  die  Nähe 
von  Adler  und  Wassermann  una  durch  das  astronomische  Faktum,  dafi 
der  Vollmond,  wenn  er  in  das  Stern b:.d  des  Wassermannes  eintritt,  mit 
dem  Adler  auf  gleichem  Mer:<i.an   sle:.L   Ais  letztes  Beispiel   bringt   er 
den  aus  dem  Wasser  geborenen  Agni,  den  Feuer^ott.   An  das  schembare 
Verschwinden  der  Sonne  im  Meer  kann  wAd  mchl  gedacht  werden,  da 
die  alten  Inder  schwerlich  einen  Meereshorizont  kannten,  vielmehr  liegt 
hier  die  Konjunktur  der  Sonne  mit  dem  Wassermanne  im  Wintersolstu 
zu  gründe,  was  gleichfalls  ca.  30üiJ  a.  C.  sich  ereignete.   Ja  die  A^vinau- 
Hymnen,  in  denen  auf  eine  der  Sonne  von  den  Asvin's  geleistete  Hilfo 
angespielt  wird,   welchen   Mythos   PL   sich   aus  einer   besonderen   Kon- 
stellation von  Sonne,  Mond  und  den  Sternen  A  und  B  des  Widders  idio 
mit  den  A5vin*s  identisch  smd«  entstanden  denkt,  rücken  zufiWge  astn>- 
nomischer  Berechnung  dieser  Konsteüatiun  die  Abfassungszeit  eines  Teile» 
des  Veda  bis  ungefähr  in  das  J.  6U(X>  a.  C.  hinauf. 

76.  Henry  V.  Le  triangle  et  le  carreau  »B.  V.  1, 152,  2).  Actes  du  Xlh'  conjjv. 
des  Orient   Rome  1899.    1,  1 — 17. 

Lösung  eines  der  vielen  Rätsel,  die  der  ß.  V.  aufgibt,  auf  ftsti  oUnj. 

Basis.    Es  betrifft  die  Worte:  trirä<;rim  hanti  cätura^rir  ugro ,  die  U. 

übersetzt:  le  triangle  a  ete  battu  par  le  carreau.  was  bedeuten  hoII  :  tu 
lune  d^croissante  perit  sous  les  coups  du  soleil.  Er  stützt  sich  hitM'boi 
auf  den  unter  vielen  Völkern  zu  Gndenden  Brauch,  die  Sonne  nielil  nU 
Kreis,  sondern  als  Viereck  Tals  auf  den  Kopf  gestelltes  QuailrnO  und  du» 
Halbmondphasen  als  Dreieck  zu  symbolisieren,  resp.  als  einen  l)t>pp«»lkiMl, 
wie  er  in  der  babyl.-assyr.  Keilschrift  verwendet  worden  ist. 

77.  Hopkinit  E.  W.    Notes  on  the  QvetäQvatara,    the  Buddhararita,  oto. 
JAOS.  22,  U,  380—89. 

I.  The  Cvetä<?vatara.  —  II.  Buddhacarila,  v.  72,  X.  U,  und  XII.  )i\\ 
III.  Further  Notes  9n  the  Epic. 

Zu  Nr.  I.  Über  Autorschaft  und  Entstehunjiszoit  der  (,!\el.  I'p. 
Hinsichtlich  der  ersteren  hat  bereits  Deussen  geschrieben,  dnl\  du»  (,lv.  lip. 
zwar  ein  individuelles  Gepräge  zeige,  aber  unmöj^Iioli  das  Werk  tMni«N 
Autors  sein  könne,  und  zwar  wegen  des  Fehlens  einer  ijeortlnelon  i\%> 
dankenfolge  und  wegen  der  massenhaften  Zitate,  woraus  vielhMehl  auf 
eine  Schulautorschaft  zu  schließen  sei.  Das  letztere  mtW^hto  II.  ntrhl 
strikte  bestreiten,  aber  die  von  Deussen  dafür  an^eführttMi  (iründo  Ntnd 
ihm  nicht  beweiskräftig  genug  für  diesen  speziellen  Kall,  w«m1  h\o  \\\v 
alle  Up.  Giltigkeit  haben.  Jedoch  auch  H.  kommt  in  dieser  V\i\i\v  nulit 
weiter.  Er  kann  gleichfalls  nur  unbestimmt  sajjen,  daft  sie  von  ii«rml 
jemandem  verfaßt  und  vielleicht  von  irgend  einer  anderen  Hand  IUmt- 
arbeitet  worden  ist.  In  dem  2.  Punkte  stimmt  H.  mit  1).  allerdinj^N  nielit 
völlig  überein.  In  der  Datierung  der  (Jv.  Up.  gleich  hinter  die  /eil  der 
alten  Prosaabhandlungen  und  des  Käthaka  pflichtet  er  ihm  allerdingN 
anstandslos  bei,  auch  darin,  daß  die  (^v.  Up.  ein  ziemlich  aus^cd)ild(*teN 
Yoga-System  habe,  und  daß  Vedänta-Ideen  in  keinem  früheren  Werke  Micl» 
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fänden.   Aber  die  weiteren  Ausführungen  Deussens  kann  H.  nicht   gut- 
heißen, zumal  es  sich  hierbei  nicht  bloß  um  das  Problem  der  Zeitbestimmung 
einer   kleinen  philosoph.  Abhandlung,   sondern  um   das   zweier    großer 
Philosoph.  Systeme  handelt.  Um  so  weniger  kann  H.  auf  den  Deussenscfaen 
Pfaden  wandeln,  als  dessen  Argumente  auf  einer  angenommenen  Voraus- 
setzung, und  nicht  auf  einem  Faktum,  basieren.   Deussen  hält  nämlich 
den  Verfasser  der  Qv.  Up.  für  einen  Vedäntisten  und  als  solchen  natürlich 
für  einen  Gegner  des  Säriikhya.   Daraus  folgert  D.  auf  der  einen    Seite, 
daß  an  eine  Personifizierung  des  GottesbegrifTes  in  der  Qv.  üp.  nicht  ge- 
dacht werden  könne,  daß  also  die  Worte  x^äna  und  ^va  nicht  Beinajnen 
des  Rudra,  sondern  reine  Adjektiva  sind,  auf  der  anderen  Seite,  daß  von 
einem  Vedäntisten  unmöglich  Kapila,  der  Gründer  des  Sämkhya  als  Gott, 
und  das  Sämkhya-System  als  ^eg  zur  Erlösung*  bezeichnet  werden  könne. 
Um  über  diese  letzteren  Schwierigkeiten,  die  aus  dem  entgegengesetzten 
Charakter   der  monistischen,   theistischen  und  idealist.  Upanishads    und 
des  dualist.,  atheist.  und  realist.  Sämkhya  resultieren,  hinwegzukommen, 
nimmt  D.  an,  daß  beide  Worte,  Kapila  und  Sämkhya,  nicht  die  ihnen  im 
S.-System  inhärierenden  Bedeutungen  haben  können,  daß  demgemäß  der 
Verfasser  der  Qv.  Up.  den  Sämkhya  als  gegnerisches  System  nicht  gekannt 
habe  und  weiterhin,  daß  der  Sämkhya  aus  Tendenzen  der  Up.*s  entwickelt 
worden  sei,  und  umgekehrt  der  Sämkhya  nicht  die  Basis  der  Up.'s  gebildet 
habe.   Hopkins  betrachtet  es  demgemäß  als  seine  nächste  Aufgabe,    den 
in  den  Sämkhya  lermini  liegenden  Widerspruch  mit  den  Vedänta-Begriffen 
zu  beseitigen.  Er  erreicht  das  ohne  weiteres  dadurch,  daß  er  D.  Unkenntnis 
im  historischen  Gebrauch  des  Wortes  sämkhya  vorwirft.    Nach  Hopkins 
Ansicht  verwechselt  D.  Sämkhya  und  Sämkhya-Yoga,  welch  letzterer  in 
der  Qv.  Up.  allein  erwähnt  wird  und  gegenüber  dem  atheist.  Sämkhya 
theisl.  Tendenzen  aufweist.    Der  zweite  schwache  Punkt  in  der  D.'schen 
Argumentation  ist  ihm  die  mäyä-Frage.    Eine  Fassung  dieses  Wortes  im 
Sinne  des  späteren  philosoph.  Begriffes  der  'Illusion'  sei  imdenkbar,   da 
in  den  Upanishads  nur  von  moha  und  samdeha  im  Gegensatz  zur  wahren 
Erkenntnis  gesprochen  und  die  Welt  als  etwas  Wirkliches  und  nicht  als 
Schein  hingestellt  werde.    Der  Wert  der  Qv.  Up.  liegt  für  H.  eben  darin, 
daß  sie  zeigt,  wie  mit  dem  ersten  formalen  Auftreten  des  (mäyä-)  Vedänta 
der  alte  Sämkhya  bereits  in  den  Sämkhya- Yoga-Zustand  des  Deismus 
übergegangen  ist.   Von  diesem  Standpunkte  läßt  sich  auch  die  Kapila- 
Frage  befriedigend  lösen.    Kapila,  von  Deussen  nur  durch  *the  red  being' 
wiedergegeben,  im  Säriikhya  mit  Prajäpati  identifiziert  und  im  Epos  ein 
alter  Seher,  wird  zuweilen  auch  als  Gründer  des  Säriikhya- Yoga  hingestellt, 
als  welcher  er  auch  im  Buddhacarita  vorkommt.   So  ist  die  ^Iv.  Up.  nach 
Meinung  Hopkins'  nur  ein  weiterer  Beweis  für  die  Beziehungen  zwischen 
Kapila    und    den    Säriikhya(-Yoga)    Lehren    der    Upanishad's    und    des 
Buddhacarita. 

78.  Galand  W.   Zur  Exegese  und  Kritik  der  rituellen  Sütras.    ZDMG.  55, 
261—66. 

[Vgl.  hierzu  Bd.  54,  97  ff.  derselben  Zeitschrift.]  XXXIV.  Ober  präna 
und  apana.  —  Über  die  richtige  Bedeutung  dieser  beiden  für  die  vedische 
Literatur  höchst  wichtigen  Wörter  herrscht  augenblicklich  noch  Zweifel  imd 
Unsicherheit.  Während  das  größere  Petersburger  Wörterbuch  und  mit  ihm 
Müller,  Haug,  Hillebrandt,  Garbe,  Bloomfield  präna  durch  'Einhauch* 
(inbreathing),  apäna  durch  'Aushauch'  (outbreathing)  wiedergeben,  fassen 
Speyer  (Abhndlg.  über  das  Jätakarma),  Eggeling  (Obersetzung  des  S'at.  Er.) 
und  auch  der  Verfasser  selbst  beide  Wörter  gerade  entgegengesetzt  auf. 
Die  i.  Petersb.  Wörterb.  in  kürzerer  Fassung  gegebene  Übersetzung  von  apäna, 
der  eingezogene  Hauch,  wird  von  Böhtlingk  als  bloßes  Versehen  bezeichnet. 
Zum  Beweise  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  führt  G.  eine  Anzahl  SchoUen 
und  Kommentare,  sowie  Textstellen  selber  an,  die  nur  bei  seiner  Annahme 
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einen  befriedigenden  Sinn  zu  geben  vermögen.  —  XXXV.  Zu  Vaitänasütra 
12,  14.  —  Beschäftigt  sich  mit  der  Garbeschen  Interpretation  dieser  Stelle, 
die  er  als  völlig  verfehlt  bezeichnet  und  hierbei  mit  Hilfe  der  jetzigen 
^'Gai'be  seiner  Zeit  noch  nicht  zugängig  gewesenen)  Quellenmaterialien 
entsprechend  rektifiziert.  —  XXXVI.  Zum  Äpastamba-S'rautasütra.  — 
Verbesserung  verschiedener  Textstellen  (XVI,  2,  6;  3,  13;  XII.  2,  7j  in 
Garbes  Ausgabe  dieses  Sütra  durch  Vergleichung  mit  dem  verwandten 
Hir.  S'rs.,  resp.  mit  Mädhava's  Kommentar  zu  letzterem,  sowie  Änderung 
in  der  Trennung  zweier  seiner  Ansicht  nach  von  Garbe  falsch  abgeteilter 
SQtra's  XIX,  25,  4—5  und  XX,  1,  2—3).  —  XXXVII.  Kurze  Anzeige  von 
der  vom  Verfasser  beabsichtigten  Herausgabe  des  Baudhäyana-S'rautasütra, 
mit  der  Bitte,  ihm  von  noch  anderweitem  handschriftlichem  Material  außer 
dem  in  Aufrechts  Cat.  cat.  verzeichneten  Mitteilung  zukommen  lassen 
zu  wollen. 

79.  Oldenberg  H.    Zu  Hiranyakeäin  Grhy.  I,  11,  1.    ZDMG.  55,  258—60. 

Oldenberg  verteidigt  sich  hier  gegen  den  von  Böhtlingk  in  ZDMG.  54, 
613  erhobenen  Vorwurf,  eine  Übersetzung  dieses  Spruches  gegeben  zu 
haben,  **ohne  an  irgend  etwas  [sc.  in  der  Textgestaltung]  Anstoß  zu 
nehmen",  in  welcher  Replik  Old.  zu  wesentlich  anderen  Resultaten  ge- 
langt. Der  fragliche  Spruch  findet  sich  mit  einigen  Abweichungen  auch 
Äpast.  Mantr.  II,  8,  8 ;  Bgveda  Khila  27,  4  und  ß.  V.  Mantrasamhitä.  Auf 
grund  der  vorgelegten  Materialien  kommt  Old.  zu  dem  Schlüsse,  daß  der 
Vers  in  der  überlieferten  Textgestaltung  zu  belassen  ist  und  die  von 
Böhtlingk  vorgenommenen  Konjekturen  damit  von  selbst  fallen.  (Die  z.  B. 
in  dem  Akkusativ  des  1.  Päda  liegende  grammatikalische  Schwierigkeit 
beseitigt  Old.  durch  Annahme  eines  Anakoluthes.)  Desgleichen  bedarf  die 
von  Böhtlingk  im  52.  Bde.  der  ZDMG.  (S.  82)  gegebene  Übersetzung  nach 
Old-'s  Ansicht  einiger  Richtigstellung. 

80.  Lal  Chandra.  The  Prakrit  grammar.  Benares  Bharat  Jiwan  Press. 
44  S.   8  A. 

81.  Präkrita-Paiiigalam.  Ed.  by  Chandra  Mohana  Ghosha.  Fase.  II— VI 
(=  Bibi.  Ind.  N.  S.  Nr.  972.  76.  79.  80.  87>  Calcutta  As.  Soc.  1900/01. 
Je  6  A.    (Leipz.  Harrass.  je  1  M.) 

82.  Kaccayana's  Paligrammar.  Ed.  in  Devanagari  characters  and  trans- 
lated  into  English  by  Satis  Chandra  Acharya  Vidyabhusana.  Calcutta 
Mahabodhi  Soc.   8,  43,  38^  S.   3  Rs.    (Leipz.  Harrass.  6  M.) 

83.  Andersen  D.  A  Päli  reader,  with  notes  a.  glossary.  P.  I:  Text  and 
notes.  Copenhagen  Det  nordiske  Forlag  (Lond.  Luzac  a.  Co.;  Leipz. 
0.  Harrass.).    IV,  131  S.   2  Bl.    Gr.  8o.   5  Kr.    5.50  M. 

84.  The  Jätaka  or  stories  of  the  Buddha's  former  births.  Transl.  from 
the  Päli  by  various  hands  under  the  editorship  of  E.  B.  Co  well, 
vol.  rV.  Translated  by  W.  H.  D.  Rouse.  Cambridge  University  Press. 
(Lond.  Clay).   XIII,  320  S.    12  S.  6  d.   (Subskr.  10  S.) 

85.  A  Buddhist  manual  of  psychological  ethics  of  the  fourth  Century 
B.  C.  Being  a  translation,  now  made  for  the  first  time,  from  the  original 
Pali,  of  the  first  book  in  the  Abhidhamma  Pitaka,  entitled  'Dhamma- 
Sangani*  (compendium  of  states  or  phenomena).  With  introductory  essay 
and  notes.  By  Caroline  A.  F.  Rhys  Davids  (=  Oriental  translation 
Fund,  N.  S.  XII).   London.    1900.   XCV,  393  S. 

In  der  Einleitung  wird  von  der  Abfassungszeit  der  DhammasaAgani, 
von  den  Kommentaren  i.  allg.  und  der  Atthasälini  (Buddhaghosa's  Kom- 
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m€'n'.ar   i.  be^oni^m.  sovie  ron  den  vichtifsleii  philosophischen  Beprifies. 
die  in  (l»rirj  K<>c.p«rn<i:aci  behandelt  Verden,  feqkrochen. 

>fS.  Ans  d*rn  Ge<4'y^cht«-n  froherer  Existenzen  Buddhas  Jätaka' :  X.  Asaia- 
padänava^^a.  CWr^  tod  Paol  Stein thaL  Studien  x.  ver^I 
Littgrt^h  1,  475 — N?. 

87.  Dhammapadatthakatha   by   Baddhaghosa.    Rev.   and    ed.    by 
W.  Dr.amir.anan'ia   and   M.  Nänissara.    9  parts.   iparts   1.   2:    2.   ed 
Co...mU*  Ganthafjakisayanlälaye.    1891—1901.  XIL  659  S.   49.     Ijeizz. 
Harrass.  2U  M. 

88.  Mahajanakajätakam  ed.  by  James  Gray.  Rangoon  M.  Stand:>h 
a.Co.   oOS. 

f^.  Mahajanakajätakam.  Englishtranslationby James  Gray.  Rangrvn 
pobl.  by  the  transl.    52  S. 

90.  Mettasutta.  Aus  dem  Sutta-Nip&ta  übers.  Ton  Ä.  PfangsL  Das 
freie  Wort  1,  412  f. 

91.  Paflcatthiyasamgahasnttanfi.  D  compendio  dei  cinqne  elementL 
[Herausg.  von]  F.  E.  Pavolini.  L  Texte.  [S.  A.  aas  Giornale  della 
SocieLa  Asialica  Italiana.    vol.  XIV.]    Firenze. 

92.  Hardy  E.  Xetli-Pakarana,  with  extracts  from  Dhammapala's  coro- 
mentary.    London.    liJU2. 

93.  PftTolini  P.  E.  Sulla  leggenda  dei  quattro  Pratyekaboddha.  Actes  di 
XII«  conjrr.  des  r»rient.  1,  129 — 37. 

Behandelt  das  Gebiet  der  baddhist  and  jainist  Novellistik. 

94.  Senart  E.  Les  Abhisambuddhagäthäs  dans  le  Jätaka  Päli.  Journal 
Asiatique  9.  17  (=  1901,  I  .  385—409. 

Der  uns  in  der  Päli -Rezension  überlieferte  Jätaka  (Erzählung  von 
den  früheren  Geburten  des  Buddha)  ist  ein  Konglomerat  von  versclüedenen 
Elementen:  Rahmenerzählung,  Erläuterung,  Prosa,  Verse.  Schon  seit 
lanjrem  hat  man  sich  mit  der  inneren  Einrichtung  dieser  Komposition 
beschäftijrt  und  auch  bereits  die  wohl  allein  richtige  Annahme  aufgestellt, 
daß  nur  die  Verse  von  Anfang  an  den  kanonischen  Text  bildeten,  d:e 
Prosa  lediglich  einen  Kommentar  darstellte,  der,  weil  das  ganze  erst  in 
ziemlich  später  Zeit  schriftlich  fixiert  worden  ist,  sich  in  mehreren  Fällen 
verschiedene  Überarbeitungen  hat  gefallen  lassen  müssen.  Senart  wendet 
im  vorlicfrenden  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  neues  Problem.  Die  in  die 
Erzählung  eingefügten  Verse  sind  von  verschiedenem  Charakter.  Sie  werdtn 
entweder  den  in  der  Erzählung  auftretenden  Personen,  besonders  dem 
Bodhisattva,  in  den  Mund  gelegt,  oder  sie  werden  durch  eine  bestimmte 
Formel,  die  im  Verlaufe  des  Werkes  in  ihrer  Form  gewissen  Änderungen 
unterworfen  ist,  eingeleitet,  wie  z.  B.  Satthä  . . .  abhisambuddho  hutvä 
imarh  gätliam  äha  .  .  .,  zuweilen  auch  bloß  als  abhisambuddhagäthä  hin- 
gestellt, aus  welchen  Indizien  man  auf  eine  Spezi alkategorie  von  Strophen 
hat  schließen  wollen.  Diese  abhisambuddhagäthä's  haben  einen  allen 
gemeinsamen  Zug :  mögen  sie  nun  sich  auf  die  Erzählung  beziehen  oder 
eine  moralische  Lehre  enthalten,  stets  stellen  sie  sich  so,  als  ob  sie  von 
Buddha  selbst  verkündet  worden  wären.  Theoretisch  müssen  natürlich 
die  den  Personen  der  Erzählung  in  den  Mund  gelegten  Strophen  früher 
sein  als  die  Aussprüche  des  Buddha  selbst,  was  natürhch  für  die  relative 
Zeit  ihrer  Entstehung  ohne  Belang  ist.  Auch  sprachlich  lassen  sich  keine 
Unterschiede  zwischen  ihnen  konstatieren:  beide  besitzen  die  nämlichen 
Eigentümlichkeiten,  die  ein  höheres  Alter  als  das  der  Prosa  voraussetzen. 
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(Die  des  öfteren  sich  findenden  speziellen  t.  t.  osänagäthä  und  sesagäthä 
beziehen  sich  nur  auf  ein  vom  Kommentator  dadurch  begrenztes  Stück.) 
Bezüglich  dieser  Abhisambuddhag.  kommt  Sen.  zu  dem  Schluß,  daß  sie 
-wie  die  anderen  poet.  Teile  zu  dem  ursprünglichen  Knochengerüst  der 
Jätaka's  gehören,  und  daß  die  einleitende  Formel  nur  eine  Zutat  des 
Kommentators  ist,  zu  dem  Zwecke  gemacht,  den  Leser  des  besseren  Ver- 
ständnisses wegen  mit  ihrem  Charakter  und  ihrem  Sprecher  bekannt 
zu  machen. 

95.  Zachariae  Th.   Das  indische  Original  von  Bharatae  Responsa  Nr.  5. 
WZKM.  15,  72—76. 

Bereits  Benfey  hat  in  der  Einleitung  zum  Pantschatantra  auf  den 
echt  buddhist.  Charakter  der  Antworten  des  Bilad-Bharata  im  9.  Abschnitt 
des  syr.  KaUlag  und  Damnag  hingewiesen,  ohne  von  der  erst  1875  (von 
Schiefner;  veröffentlichten  tibetischen  Fassung  Kenntnis  zu  haben.    Im 
vorliegenden  Artikel  macht  nun  Zach,  auf  eine  Päli-Strophe  aufmerksam, 
die  sich  als  Zitat  im  Ucchangajätaka  und  als  Original  im  Vessantarajätaka 
findet   (aber  auch  in  sämtlichen  Obersetzungen  in  mehr  oder  weniger 
ähnlicher,  fast  wörtlicher  Übereinstimmung  anzutreffen  ist).    Eine  genau 
entsprechende  Sanskritstrophe  ist  Zach,  vorderhand  zwar  noch  nicht  be- 
kannt, doch  kehren  im  Rämäyana  solche  gleichen  Inhaltes  wieder,  sodaß 
an  einen  bloßen  Zufall  wohl  nicht  zu  denken  ist,  sondern  die  korrespon- 
dierenden Strophen  auf  jene  aus  vorbuddh.  Zeit  stammenden,  von  den 
späteren  epischen  Dichtern  meist  in   freier  Weise  benutzten,  beHebten 
Äkhyäna-Strophen  zurückgehen  dürften.   Die  Entstehung  des  berühmten 
Fürstenspiegels  aber  auf  indischem  Boden  ist  somit  auch  an  der  Hand 
der  Textgestaltung  nachgewiesen. 

96.  Lemnaim.  Über  eine  indische  Satire.  Vortrag,  gehalten  auf  der 
46.  Versammlung  Deutscher  Philol.  und  Schulm.  in  Straßburg,  vom 
1.  bis  4.  Oktober  1901. 

Bis  jetzt  wohl  als  Unikum  in  der  ind.  Literatur  zu  betrachten  ist 
die  in  nur  wenigen,  der  indischen  Regierung  gehörenden,  Handschriften 
überlieferte  Satire  des  Haribhadra,  betitelt:  Dhürtäkhyäna,  in  Präkrit- 
Strophen  (gätha  s)  abgefaßt  und,  wie  das  Paßcatantra,  in  5  Abschnitte 
geteilt.  Es  werden  darin  die  in  den  alt-ind.  Epen  (Mahäbhärata  und 
Rämäyana)  sowie  in  den  Puräna's  enthaltenen  Erzählungen,  Legenden 
und  andere  Ausgeburten  der  dichterischen  Phantasie  karikiert  und 
bespöttelt. 

97.  Anesaki.  [On  the  relation  of  the]  Chinese  Ägamas  and  Päli  Nikäyas. 
JRAS.    1901.   S.  895— 901. 

Beide  Schriftgattungen  enthalten  oft  dasselbe  Material,  allerdings 
in  ganz  verschiedener  Anordnung.  A.  belegt  das  durch  56  Beispiele  aus 
dem  Kosala-,  Mära-,  Bhikkhuni-  und  Vangisa  Samyutta.  Ferner  macht  er 
auf  einige  Tatsachen  aufmerksam,  die  nicht  auf  eine  durchgehende  Trennung 
zwischen  südl.  und  nördl.  Tradition  hindeuten,  sowie  auf  andere,  die  die 
chines.  Version  in  Übereinstimmung  mit  der  allgemeinen  Überlieferung 
erkennen  lassen  und  die  Päli-Rezensionen  nicht  immer  als  originaler  und 
reiner  als  die  chinesischen  hinstellen. 

98.  Golemaa  F.  M.  How  to  speak  Hindustäni  in  a  month.  Bombay  Bennett 
Coleman  a.  Co.   92  S.   1  R. 

99.  Moorat  Mrs.  Elementary  Bengali  grammar  in  English.  Calcutta  School 
Book  Soc.   136  S.   1  R.  8  A. 

100.  J.  M.  C.  and  G.  A.  C.  A  small  dictionary  of  coUoquial  Bengali  words. 
Calcutta  J.  Culshaw.   125  S.   1  Rs.  12  A. 
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101.  Meht4  J.  B.   The  studenfs  English  and  Gujaräti  dictionary.    Bombay 
Jamnädäs  Bhagavändäs  a.  Co.   868  S.    3  Rs. 

102.  lüJiAdeoVin&yakBidTaL  Pocket  school  dictionary,  English  a.  Mardttu. 
Bombay  Sädhale  a.  Co.   687  S.   8  A. 

103.  DaUmal  Bnloliaad.   A  manual  of  Sindhi.   P.  I.   Hyderabad  Raiseria 
Press.   260  S.    3  Rs. 

104.  Kulm  E.    Der  palatale  Zischlaut  im  Kashmiri.    KZ.  36  (^\  F.  16 1,  46iX 

Das  Kashmiri  teilt  mit  den  Dialekten  des  Hindükush  und  ilrm 
Zigeunerischen  die  Eigentümlichkeit,  den  palatalen  Zischlaut  deutlh  h 
bewahrt  zu  haben,  wobei  im  Anlaut  am  häufigsten  h  dafür  ein  tri  tL  \*fT 
r  und  9  im  Anlaut  steht  «A,  das  auch  im  Inlaut  zumeist  angei^rendtt 
wird.  Zum  Schluß  seiner  Notiz  schreibt  K. :  "Der  Obergang  von  ^  m  A 
ist  um  so  beachtenswerter,  als  —  so  weit  ich  sehe  —  das  dentale  s  v.»n 
diesem  Lautwandel  nie  ergriffen  wird." 

105.  Qrierson  G.  A.   Note  on  the  principal  Räjasthäni  dialects.    JRAS. 
1901.    S.  787—802. 

In  Räjputänä  werden  auf  einem  Gebiete,  in  dem  Räjasthäni  die 
Muttersprache  ist,  ohne  die  geringeren  Variationen  16  wirklich  gesprochene 
Dialekte  gezählt,  die  ihrerseits  in  4  Hauptgruppen  zerfallen:  Mewäti. 
Mälwl,  Jaipuri  und  Märwäri,  die  man  als  die  4  Hauptdialekte  ansehen 
kann.  Aufgabe  des  Verfassers  ist  es  nun,  die  grammatikalischen  Grund- 
formen dieser  4  und  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  benachbarten  West- 
Hindi  und  Gujaiäti  zu  zeigen.  Räjasth.  steht  nämlich  zwischen  diesen 
beiden  in  der  Mitte  und  hat  von  beiden  Charakteristisches  angenommen. 
sich  aber  doch  mehr  dem  Gujaräti  als  dem  West-Hindi  genähert.  Die 
Sprache  der  Räjastli.-Dialekte  ist  sehr  markiert,  besonders  nach  Westen 
hin.  Eigentümlich  ist  ihnen  die  sich  dem  o  nähernde  Aussprache  des  a 
(vgl.  a  in  engl,  all),  besonders  wenn  der  Vokal  am  Ende  eines  Wortes 
nasaliert  ist.  Aus  den  angeführten  Paradigmen,  in  denen  zu  jeder  Räjastii- 
Form  die  entsprechenden  Belege  im  Gujaräti  und  im  Braj  und  Bundeii 
(Dialekte  des  West-Hindi)  gegeben  werden,  ist  zu  entnehmen,  daß  der 
Räjasth.-Dialekt  eng  verwandt  ist  mit  den  indo-arischen  Sprachen  der 
Himälaya-Bewohner,  ja  daß  sogar  die  Güjars,  die  weit  über  die  Nordwest- 
Grenzen  des  indo-britischen  Reiches  und  über  Kaschmir  hinaus  wandern, 
eine  Sprache  haben,  die  in  ihren  grammatischen  Formen  der  von  Jaipur 
ähnlich  ist. 

106.  RooB-Keppel  G.  and  Qazi  Abdul  Ghani  Khan.   A  manual  of  Pushta, 
assisted  by  Sahibzada  Abdul  Qajum. 

107.  Corbet  R.  G.    Singhalese  Literature.   The  Imperial  a.  Asiat.  Quarterlv 
Review.    III,  12  (=  1901,  II),  101—9. 

Die  Anfänge  des  singhalesischen  Schrifttums  werden  neueren 
Forschungen  zufolge  bis  in  die  Zeit  der  Einführung  und  Verbreitung  des 
Buddhismus  auf  der  Insel  Ceylon  zurückverlegt.  In  dieser  Zeit  soll,  so 
berichtet  die  Tradition  der  Eingeborenen,  Mahinda  die  Atthakatliä  \n& 
Singhaies,  übersetzt  haben,  einen  Kommentar  zu  dem  buddhist.  Kanon, 
die  beide  bis  ins  1.  Jahrh.  a.  C.  mündlich  überliefert  wurden.  Von  weiteren 
bis  ins  6.  Jahrh.  a.  C.  zurückreichenden,  leider  aber  nicht  erhaltenen. 
Dokumenten  in  Form  von  Briefen  singhales.  Könige  sprechen  auch  bereits 
die  sin$(hales.  Chroniken.  Auf  der  in  den  Jahren  88 — 76  a.  C.  abgehaltenen 
Synode  sollen  die  heiligen  Texte  und  die  Kommentare  geprüft  und  revidiert 
und  von  beiden  eine  neue  Ausgabe  hergestellt  worden  sein,  die  aber  leider 
verloren  gegangen  ist.  Berühmt  sind  ja  die  Chroniken  Mahävainsa  und 
Dipavarnsa,  die  überhaupt  die  einzige  historische  Literatur  Indiens  dar- 
stellen,  z.  T.  auf  der  historischen  Einleitung  der  Atthakathä  fußen   und 


II.   B.  Indisch.  35 

nach  Wickremasinghe  i.  4.  und  5.  p.  G.  verfaßt  sein  müssen.  Von  sonstigen 
aiten  Werken  in  singhales.  Sprache  führt  der  Verfasser  z.  B.  den  Elu- 
Bodhivamsa  (die  Geschichte  vom  Bodhi-Baum),  das  alte  Gedicht  über  die 
berühmte  Zahnreliquie,  den  Daladävamsa,  die  Obersetzung  des  Suttanta 
F*itaka,  den  Dampiyä-Atuvägaitapada  und  viele  andere  an.  Besonders 
vom  11.  bis  15.  Jahrh.  p.  C.  war  die  literarische  Produktion,  sich  auf  alle 
Gebiete  erstreckend,  eine  sehr  rege.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  die  Autoren 
mehr  der  Unterhaltungsliteratur,  der  Balladendichtung  und  der  Knüttel vers- 
poesie  (Schilderung  von  örtlichkeiten  und  Zeitereignissen  in  Reimen)  zu- 
gewendet. Auf  jeden  Fall  ist  aus  dem  beigebrachten  Material  zu  ersehen, 
daß  die  Singhalesen  eine  genügend  große  Literatur  besitzen,  um  die  in 
<lieser  Beziehung  früher  herrschenden  Vorurteile  zu  beseitigen. 

102.  Geiger  W.  Dipavamsa  und  Mahävamsa,  die  beiden  Chroniken  der 
Insel  Ceylon.  [Aus :  "Festschrift  der  Univ.  Erlangen  f.  Prinzreg.  Luitpold."] 
Leipzig  A.  Deichert  Nachfolger.   24  S.    Gr.  8o.   0.80  M. 

109.  Ferguson  D.    Water  (vatura)  in  Sinhalese.    JRAS.    1901.    S.  119  f. 

Das  sinhales.  vatura^  allgemein  für  'Wasser*  gebraucht,  besaß  ur- 
sprünglich diese  Bedeutung  durchaus  nicht.  Mit  dem  engl,  'water'  hat  es 
linguist.  nichts  zu  tun,  hat  aber  mit  Hilfe  des  holländ.  'water^  das  ein- 
heimische diya  verdrängt.  Hinsichtlich  seiner  Etymologie  leitet  es  Ferg. 
nicht  mehr  vom  sanskr.  vättda  (Wind,  Regenwolke,  Regenschauer)  ab, 
sondern  mit  Wilh.  Geiger  vom  Päli  vitthära  (skr.  vistära)  durch  die  Formen 
vitara,  vatara  und  verbindet  es  mit  sinhales.  vätafuj  ausgebreitet  =  Päli 
vitthata. 

1 10.  Geiger  W.  Mäldivische  Studien  I.  Sitzber.  Ak.  Wiss.  München,  phil.- 
phil.  u.  bist.  Kl.  1900.  641—84.  1.  T.  (München  Franz  in  Komm.  1.20  M.) 

I.    Einleitung.     II.    Bemerkungen    über    die    mäldivische    Sclirift. 

111.  Neue  Materialien  zur  Kenntnis  der  mäldivischen  Sprache. 

111.  Geiger  W.  Mäldivische  Studien  IL  Beiträge  zur  Grammatik  der 
mäldivischen  Sprache.   ZDMG.-55,  371—87. 

Zweck  vorliegender  Arbeit  ist  es,  auf  dem  bisher  sehr  wenig  oder 
vielmehr  so  gut  wie  gar  nicht  bebauten  Gebiete  anregend  zu  wirken. 
Den  hier  gebotenen  grammatikalischen  Aufzeichnungen  (die  sich  auf  Sub- 
stantivum,  Adjektivum,  Numerale,  Pronomen  und  Verbum  erstrecken)  ist 
bereits  eine  Veröffentlichung  kleinerer  maldivischer  Texte  vorausgegangen 
(s.  oben  Nr.  110),  bestehend  in  einfachen  Sätzen  und  mäldivischen  Trans- 
skriptionen englischer  Märchen  und  Fabeln.  Besonders  wertvoll  wäre  es 
jedoch,  die  noch  vorhandenen  mäldivischen  Inschriften  zu  kopieren,  die 
in  einer  Schriftgattung  aufgezeichnet  sind,  deren  Kenntnis  nur  auf  wenigen 
Personen  beruht. 

112.  Borrow  G.  The  ZincaH;  or,  an  account  of  the  Gypsies  of  Spain, 
with  an  original  coUection  of  their  songs  and  poetry,  and  a  copious 
dictionary  of  their  language  (Pocket  Lib.).  London  Lane.  516  S.  2  Sh. 

113.  Hillebrandt  A.  Altindien  und  die  Kultur  des  Ostens.  Rede,  geh. 
beim  Antritt  des  Rektorates  der  Univ.  Breslau  am  15.  Okt.  1901.  Breslau 
M.  u.  H.  Marcus.   35  S.   gr.  8o.   1  M. 

114.  Geiger  W.  Die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  indischen  Alter- 
tums. Rede  beim  Antritt  des  Prorektorats . . .  Erlangen  Junge.  15  S.  4o. 

115.  Davids  C.  F.  Rh.  Notes  on  early  economic  conditions  in  Northern 
India.  JRAS.   1901.   S.  859—88. 

Eine  Skizze  des  altindischen  Lebens  der  nach-vedischen  Zeit.  Zu- 
nächst Schilderung  der  ländUchen  Verhältnisse.   Die  Landleute  wohnten 
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127.  Boyer  A.  M.   £tude  sur  Torigine  de  la  doctrine  du  Samsära.    Jout: 
Asiat.  IX,  18  (=  1901,  II),  461—99. 

Samsära  ist  die  Lehre  von  der  Wiedergeburt  unter  dem  Einfhissf 
der  in  einem  früheren  Leben  getanen  Werke.    Da  diese  Lehre    erst  x 
Schriften  einer  späteren  Epoche  auftaucht,  so  ist  die  Frage,  ob  sie  ent- 
lehnt oder  aus  dem   eigenen  Ideenkreise   der   Inder   heraus    entwickt. 
worden  ist,  nicht  unberechtigt.   Dem  Verfasser  ist,  um  das  gleich  vurw-; 
zu  nehmen,  die  selbständige  Entwicklung  von  seiten  der  Inder  als  Produk* 
ihres  Nachdenkens  über   die  Schicksale  des  Menschen  nach    dem  Ti-> 
kein  Zweifel.    Den  Nachweis  davon  zu  erbringen,  hat  sich  der  Verfas^: 
vorgenommen,   wozu   er   seine  Abhndlg.,   den  3  Perioden   der    Veuas. 
Brälimana's  und  Upanishad's   entsprechend,  in  3  Abschnitte  gliedert.  — 
Der  Glaube  an  eine  Fortdauer  im  Jenseits  nach  dem  Tode  findet  s>K 
bereits   im  Veda,   allerdings   nicht  in   dem   jetzt   üblichen  Sinne   eir.tr 
faktischen  Unsterblichkeit.    Da  der  Pessimismus,  die  eigentliche   Que)!^ 
des  Samsära,  die  Gemüter  damals  noch  nicht  beherrschte,  so  waren  die 
Wünsche  auf  ein  möglichst  langes  irdisches  Leben  gerichtet.  Die  vedischt-r. 
Arier  verstanden   sonach  unter  der  menschlichen  Unsterblichkeit    emv 
verlänjrerte,  aber  nicht  eine  ewige  Dauer  im  Jenseits,  und  zwar  dachier* 
sie  sich  diese  als  Belohnung  für  die  den  Priestern  beim  Opfer  dargebrachten 
Geschenke  und  für  das  richtige  Wissen  der  zum  Opfer  notwendigen  Ver- 
richtungen.  Aber  die  Gewißheit  eines  wirklich  beständigen  Weiterlebens 
in  der  anderen  Welt  ist  ihnen  doch  noch  nicht  zur  festen  Cberzeuguru 
geworden.  —  Herrschen  so  in  den  Veden  noch  ziemlich  vage  Vorstellun^jen, 
nimmt  dagegen  in  den  Brähmana's  der  Unsterblichkeitsglaube  festere  FurTi.^n 
an,  und  zwar  wird  die  Unsterblichkeit  immer  ausschließlicher  das  Privil^v 
der  guten  Werke :  die  das  wissen,  werden  wiedergeboren  und  erlangen  durc  f 
diese  Geburt  die  Unsterblichkeit;  die  das  nicht  wissen,  werden  zwar  auch 
wiedergeboren,  aber  nur,  um  immer  wieder  dem  Tode  zur  Beute  zu  fallen. 
Das  Leben  in  jener  Welt  wird  also  in  den  Brälimana's  durch  den  punarmrtyu 
formell  anerkannt.    Aber  auch  in  anderer  Richtung  gehen  die  Brähmana's 
über  die  Veda's   hinaus.   Während   die  letzteren   unter  dem  jenseitig'  n 
Aufenthaltsort  nur  die  Welt  der  Väter  verstanden,  verlegen  jene  den  S:t2 
der  Unsterblichkeit  bereits  in  die  Welt  der  Götter  und  stellen  die  definitive 
Befreiung  vom  Tode  als  Endzweck  der  menschlichen  Bestimmung  hin. 
—  In  den  Upanishad's  endlich  machen  sich  insofern  andere  Tendenzen 
geltend,  als  die  Unsterblichkeit  nicht  mehr  von  den  guten  W^erken,  sondern 
allein  von  der  richtigen  Erkenntnis  des  Brahma  abhängig  gemacht  wird. 
Wer  diese  hat,  der  wandelt  den  Weg  der  Götter,  die  anderen,  die  nur 
gute  Werke  getan  haben,   müssen  den  Weg  der  Väter  gehen,   der  zum 
Monde   und  unter  verschiedenen  Entwicklungsphasen   von  dort   wieder 
zur  Erde  führt.    Zugleich  wird  die  Vorstellung  des  punarmrtyu  in  dt« 
Begriff  der  punarävrtti  umgewandelt,    welche  Entwicklung '  unter   den: 
Drucke  des  immer  mehr  erstarkten  Pessimismus  vor  sich  ging,  der  den 
Tod  als  eine  Erlösung  von  dem  Übel  des  Daseins,  das  Leben  jedoch  als 
eine  Qual  und  Strafe  ansah  und  demgemäß  den  sainsära  als  notwendi^re 
Folge   der   in   einem   früheren  Leben  vollendeten  taten  zum   alles  be- 
stimmenden Prinzip  erhob. 

128.  Ewing  A.  H.   The  Hindu  conception  of  the  functions  of  breath.  - 
A  study  in  early  Hindu  psycho-physics.   JAOS.  22,  II,  249 — 308. 

Bekanntlich  spielen  in  der  indischen  Philosophie  (schon  von  sehr 
früher  Zeit  an)  die  präna's  eine  bedeutende  Rolle,  d.  s.  gewisse  Wind^* 
oder  Hauche  im  menschlichen  Körper,  deren  es  6  gibt,  nämlich:  prän*, 
apäna,  vyäna,  udäna,  samäna  und  aväna.  Ew.  hat  sich  nun  der  Mü'i^^ 
unterzogen,  die  Stellen,  wo  in  den  Veda's,  wo  präna  und  seine  Komposita 
im  ganzen  13  Mal  vorkommen,  jedoch  von  der  der  späteren  indiscbtc 
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Religionsphilosophie  eigentümlichen  Klassifizierung  und  Spezifizierung  der 
^nzelnen  präna's  so  gut  wie  nichts  zu  spüren  ist,  in  den  Brähmana's,  Upani- 
shad's  und  Sütra's  von  präna  die  Rede  ist,  zu  sammeln  und  die  verschiedenen 
Oeutimgen,  die  das  Wort  (und  seine  Unterabteilungen)  von  selten  der 
einheim.  Kommentatoren  und  der  fremden  Übersetzer  erfahren  hat,  gegen 
einander  abzuwägen.  Nach  einigen  einleitenden,  fundamentalen  Bemer- 
kungen wendet  sich  £w.  zunächst  den  variierenden  Ansichten  der  be- 
dleutenderen  Übersetzer  zu,  von  denen  er  Haug,  Böhtlingk,  Bloomfield, 
Griffith,  Müller,  Röer,  Rajendra  Lala  Mitra,  Gowell,  Deussen,  Eggeling 
anführt.  Im  Anschluß  hieran  gibt  er  eine  Übersicht  über  das  von  ilrni 
zusammengetragene  Material,  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  präna 
usw.  jedesmal  zahlenmäßig  feststellend,  welche  Untersuchung  sich  auf 
die  wichtigsten  Vertreter  der  oben  genannten  Literaturgattungen  erstreckt. 
In  einem  2.  Kapitel  prüft  er  die  von  den  Hindus  (in  verschiedenen  Upan. 
und  Sütra's)  gemachten  Versuche,  die  Präna-Serie  sich  klar  zu  machen. 
Kap.  3  bringt  eine  sachgemäße  Erklärung*  der  präna-Serie  als  ganzes, 
-wie  ihrer  einzelnen  Glieder,  womit  er  zugleich  Ursprung  und  Wert  der 
von  den  Hindus  gegebenen  Erläuterungen,  sowie  die  empirische  Herkunft 
und  formelhafte  Entwicklung  der  Namenreihe  nachweist  und  etwas  Ordnung 
in  die  bis  jetzt  herrschende  Konfusion  bringt.  In  einem  Schluß-Resumi 
definiert  er  seine  Resultate  dahin,  daß  der  Ausgangspimkt  der  ganzen 
Serie  präna,  i.  e.  Atem  i,  allg.  ist.  ^'  x  eilung  der  Tätigkeit  des  Atmens 
führte  zur  Bildung  des  in  der  älteren  Literatur  vorhandenen  Kompositum : 
pränäpänau  (Ein-  und  Ausatmen).  Das  Intervall  zwischen  beiden  deutet 
der  Hindu  als  vyäna  =  breathing  apart,  i.  e.  der  zurückbleibende,  beständig 
vorhandene  Hauch.  Mit  der  fortschreitenden  Symbolisierung  der  religiösen 
Gebräuche  und  Handlungen  (^besonders  in  Verbindung  mit  der  Errichtung 
des  Feueraltars)  wurden  dann  die  anderen  präna' s  geschaffen.  In  Bezug 
auf  die  Übersetzung  sind  Ew.'s  Resultate  nur  negativ,  anstatt  einer  wirk- 
lichen Übersetzung  befürwortet  er  eine  bloße  Transliteration.  Allein  in 
dem  einen  Punkte  glaubt  er  Positives  gebracht  zu  haben,  daß  nämlich 
präna  entweder  den  doppelten  Prozeß  des  Atmens  oder  das  Einatmen 
im  Gegensatz  zum  Ausatmen  bezeichne,  womit  er  der  (von  verschiedenen 
Seiten  angenommenen)  Umkehrung  der  ursprünglichen  und  eigentlichen 
Bedeutung  von  präna  und  apäna  den  Boden  entzieht.  Ein  Appendix 
enthält  die  späteren'  einheimischen  Definitionen  (so  z.  B.  (^ankara's  Kom- 
mentar zu  den  Vedänta  Sütra's,  Sugruta,  die  buddhist.  Terminologie  usw.). 

129.  MethA  S.  S.    Aspect  of  Hindu  Worship.    Ind.  Antiq.  30,  254  f. 

Handelt  von  der  Himmelsrichtung,  die  das  Antlitz  des  Hindu  beim 
Gebet  früher  eingenommen  hat,  resp.  noch  einnimmt.  Im  Zeitalter  der 
Veda's,  wo  die  Natur  allein  Quelle  und  Gegenstand  der  Verehrung  war 
und  die  staunende  Bewunderung  des  Menschen  hervorrief,  wendeten  die 
Inder  ihr  Gesicht  bei  der  Anbetung  der  Götter,  gleichviel  v.'elcher  Gott 
es  war,  nach  der  Morgendämmerung  hin,  die  als  Verkünderin  der  alles 
Leben  spendenden  und  erhaltenden  Sonne  ihr  ganzes  Fühlen  und  Denken 
mächtig  erregte.  Im  Zeitalter  der  Brähmana's,  namentlich  der  Sütra's 
aber,  wo  ritualist.  Tendenzen  und  allerlei  mystisches  Beiwerk  dem  Gebet 
untergeschoben  wurde,  hatte  der  Betende  seine  Aufmerksamkeit  nach 
anderen  Richtungen  hin  zu  wenden,  und  zwar  je  nach  der  Gottheit,  die 
er  anrief;  denn  die  verschiedenen  Himmelsrichtungen  waren  als  Sitze  ver- 
schiedener Gottheiten  gedacht.  So  hat  z.  B.  Siva  (der  Gott  der  Zerstörung) 
seinen  Sitz  im  Norden,  die  Sonne,  ihrem  jeweiligen  Stande  am  Himmel  im 
Verlaufe  des  Tages  entsprechend,  im  Osten,  Norden  und  Westen,  während 
der  Süden  dem  Yama,  dem  Totengotte,  vorbehalten  ist. 

130.  Oldham  C.  F.   The  Nägas.   A  contribution  to  the  history  of  Serpent- 
worship.    JRAS.    1901.    S.  461— 73. 
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Zwischen  den  Zeiten  der  Veden  und  denen  des  Epos,  ebenso 
zwischen  den  letzteren  und  denen  des  heutigen  Hindutums  haben  lo 
Rehgion  und  Sitten  nicht  geringe  Veränderungen  stattgefunden.  Das 
Brahmanentum  mußte  dem  Buddhismus,  dieser  wieder  jenem  weichen, 
der  Islam  ergoß  seine  Wellen  über  das  Land,  und  dennoch  werden  an 
verschiedenen  Stellen  des  Landes,  besonders  im  Himälaya  (wie  sich  denn 
die  folgenden  Angaben  nur  auf  den  nördUchen  Teil  Indiens  beziehen, 
während  im  Süden  2.  T.  abweichende  Gebräuche  existieren)  noch  Indra 
und  die  alten  Götter  verehrt,  werden  Sonne,  Zeder  und  Schlange  nt^b 
für  heilig  gehalten,  werden  die  Näga^s  (Schlangenkönige)  noch  für  Halb- 
götter angesehen.  Die  Schlangen  (fast  durchgängig  ist  es  die  Cobra)  gelten 
hier  nicht  als  gefährliche  Reptile,  sondern  als  die  vergötterten  Herrscher 
eines  alten  Volkes,  dessen  Stammesemblem  der  Näga  und  dessen  Haupt- 
gottheit die  Sonne  ist.  Die  Form  ihrer  Anbetung  hat  sich  seit  den  alten 
Tagen  so  gut  wie  nicht  verändert,  ebenso  das  Äußere  ihrer  Tempel 
die  nicht  den  Schlangen  i.  allgem.,  sondern  eben  den  Schlangenkönigea 
Näga's,  geweiht  sind.  Das  Bild  des  betreffenden  Näga  steht  in  jedem 
Tempel,  in  dem  Darstellungen  der  Sonne  an  der  Decke  eine  hervorragende 
Rolle  einnehmen,  wie  denn  der  Näga  auch  eine  Sonnenscheibe  in  der 
Hand  trägt.  Die  Tempel,  aus  massiven  Blöcken  der  Zeder  gefügt,  deren 
Zweige  behufs  Abwehr  böser  Geister  verbrannt  werden,  wie  auch  das 
Einatmen  ihres  Rauches  als  gleich  wirkendes  Mittel  galt,  werden  auch 
zu  außergewöhnlichen  Versammlungszwecken  benutzt,  so  bei  Krie^. 
Hungersnot,  Pestilenz  usw.  Die  Priester  der  meisten  dieser  Tempel  sind 
Kshatriya's,  eine  Erinnerung  an  jene  Zeit,  da  die  Kshatriya-Fürsten  ihre 
eigenen  Opfer  darbrachten.  Die  eigentliche  Vermittlung  zwischen  Gott 
und  Volk  bildet  aber  ein  besonders  inspiriertes  Medium,  dessen  Einfiofi 
sehr  groß  ist,  der  aber  durchaus  nicht  vorgibt,  ein  Zauberer  und  Magier 
zu  sein,  oder,  wie  der  orthodoxe  Brahmane,  göttliche  Kräfte  zu  besitzen 
behauptet.  Das  Zeremoniell  ist  das  gleiche,  wie  das  in  den  Deva-Tempeta, 
Tanz  und  Musik  spielen  eine  Hauptrolle,  auch  blutige  Geißelungen  mit 
3  oder  öfacher  Geißel  finden  statt.  Wie  die  katholischen  Kirchen,  so  sind 
auch  die  Näga-Tempel  mit  Stiftungen  und  Schenkungen  angefüllt  und 
um  sie  herum  Steintafeln,  gleich  kleinen  Grabsteinen,  angebracht  die 
Denkmäler  verstorbener  Dorfbewohner  repräsentierend.  So  hat  die  Ver- 
ehrung der  Deva's  und  Näga's,  der  Vorfahren  und  Helden  der  heutigen 
Hindus,  die  Jahrhunderte  überdauert,  wie  ja  die  Anbetimg  von  zn  Göttern 
erhobenen  menschlichen  Wesen  durch  die  ganze  Welt  gang  und  gäbe  ist 
Aber  während  Arhant's  und  IJshi's,  Heilige  und  Engel,  noch  heutzutage 
heilig  gehalten  werden,  sind  die  Deva's  und  Näga^s  von  dem  orthodoxen 
Brahmanentum  als  Dämonen  gebrandmarkt  worden. 

131.  Sofaröder  L.  v.    Das  Bohnen  verbot  bei  Pythagoras  und  im  Veda. 
WZKM.  15,  187—212. 

Nach  wie  vor  ist  v.  Sehr,  von  der  Entlehnung  des  weitaus  größten 
Teiles  der  Pythagoräischen  Philosophie  aus  Indien  überzeugt.  In  dem 
rätselhaften  Bohnenverbot  des  Pythagoras  jedoch,  das  sich  auch  im 
Yajurveda  findet  (na  mäshänäm  a<;nlyät)  sieht  v.  Sehr,  jetzt  einen  Be- 
standteil uralt-indogerman.  Sitten  und  Bräuche,  da  es  auch  bei  den 
Römern  wiederkehrt  und  zwar  unter  Umständen,  die  eine  pythagor.  Be- 
einflussung von  vornherein  ausschließen  und  Licht  über  diese  im  Altertum 
nie  geklärte  Frage  zu  verbreiten  geeignet  sein  dürften.  Von  verschiedenen 
(röm.)  Schriftstellern  wird  berichtet,  daß  dem  Flamen  Dialis  verboten 
war,  unreines  zu  berühren,  darunter  auch  Bohnen,  mit  der  Begründung, 
daß  sie  zu  den  Toten  in  Beziehung  ständen,  indem  sie  den  Lemnren 
dargebracht  und  bei  Totenopfern  verwendet  wurden.  Zuweilen  findet 
sich  auch  die  Notiz,  daß  die  Seelen  Verstorbener  in  den  Bohnen  wohnen 
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sollten.  Aber  auch  anderwärts  lassen  sich  noch  Anklänge  an  diesen  Aber- 
glauben hinsichtlich  der  Bohnen  erkennen.  In  Skandinavien  und  Esth- 
land  werden  am  Julfest  Schüsseln  mit  Bohnen  hingestellt,  aus  denen 
jeder  Anwesende  eine  Bohne  ißt.  In  Frankreich,  den  Niederlanden,  in 
Teilen  von  Deutschland  und  Rußland  werden  am  heiligen  Dreikönigstage 
Bohnenfeste  abgehalten.  Beide  Festtage  fallen  in  den  Bereich  der  geheimnis- 
vollen Zwölfnächte,  um  welche  Zeit  auch  die  Saturnalien  gefeiert  wurden, 
an  denen  neben  Satumus  der  Dis  Pater,  der  Herr  der  imterirdischen 
Scharen,  verehrt  wurde.  Aus  alle  dem  erhellt,  daß  man  unter  der  Bohne 
eine  allen  indogerm.  Völkern  gemeinsame  Opferspende  für  die  Seelen 
der  Abgeschiedenen  zu  sehen  hat.  Im  Yajurveda  und  in  seinen  Bräh- 
manas  wird  die  Bohne  als  Sühnopfer  für  das  (bei  gewissen  rituellen 
Handlangen,  z.  B.  bei  Schichtung  eines  bestimmten  Feueraltars)  vorge- 
nommene Menschenopfer  benutzt,  so  daß  ihre  Unreinheit,  die  übrigens 
in  Griechenland  auch  den  Orphikern  und  bei  den  eleusin.  Mysterien 
bekannt  war,  für  andere  Opferzwecke  hieraus  noch  deutlicher  erhellt. 
Durch  obigen  Nachweis  wird  zugleich  zweierlei  erhärtet :  1.  das  Vor- 
handensein der  Bohne  und  ihre  Verwendung  als  Nahrungsmittel  und 
2.  ein  primitiver  Seelenkult  in  der  Urzeit.  Was  die  Spezies  anbelangt, 
so  kann  nur  die  gemeine  Saubohne,  auch  Pferde-  oder  Puffbohne  genannt 
(vicia  faba),  in  Betracht  kommen,  denn  sie  allein  begegnet  uns  in  den 
praehis torischen  Funden.  In  Indien  ist  allerdings  eine  andere  Bohnenart 
(Phaseolus  radiatus)  dafür  eingetreten,  da  vicia  faba  hierher  erst  in 
neuerer  Zeit  eingeführt  ist,  wodurch  sich  auch  das  Fehlen  der  alten 
Bezeichnung  für  diese  Bohne  (faba)  in  der  indischen  Sprache  erklärt. 

132.  Jaeobi  H.   Die  indische  Logik.   Nachrichten  von  der  Kgl.  Ges.  d. 
Wiss.  zu  Göttingen,  Phil.-hist.  Kl.   1901.   S.  460—84. 

Eine  übersichtliche  Darstellung  der  indischen  Logik  sowohl  in 
ihrer  vollendeten  Form  (Gangeäa's  Tattvacintämani )  wie  in  ihrem  Vor- 
stadium in  den  Sütra's  der  Nyäya's  und  Vaiäeshika's  und  in  ihrer  spä- 
teren Entwicklung.  Die  Logik  (anumäna  oder  Schluß)  ist  ein  Teil  der 
richtigen  Erkenntnis  (pramäna).  Der  Schluß  ist  die  wirkende  Ursache  für 
die  Schlnßerkenntnis  (anumiti)  und  entsteht  durch  die  Schlußvorstellung 
(parämaria).  Er  kann  richtig  oder  falsch  sein.  Bei  dem  ersteren  muß 
Concomitanz  (vyäpti)  walten,  und  zwar  in  der  Form,  daß  der  Grund 
stets  von  der  Folge  begleitet  wird.  Gegenstand  des  richtigen  Schlusses 
ist  daher  alles  von  einer  Folge  Begleitete,  welch*  letztere  sich  durch 
Beispiel  und  Gegenbeispiel  (positives  und  negatives  Beispiel)  erklären 
lassen  muß.  Zur  Mitteilung  des  Schlusses  an  einen  andern  hat  der  Inder 
ein  ögliedriges  Schema  ausgebildet:  Behauptung,  Grund,  Beispiel,  An- 
wendung, Schlußfolgerung.  Bei  den  Fehlschlüssen  findet  jedoch  vor- 
stehendes Schema  keine  Anwendung,  hier  richtet  er  seine  Aufmerksamkeit 
nur  auf  den  Grund,  der  in  diesem  Falle  ein  Scheingrund  ist,  von  dem 
5  Unterarten  unterschieden  werden.  —  Die  Schule,  die  die  Logik  zuerst 
in  ihr  Programm  aufnahm,  war  die  der  Nyäya's  (Akshapada),  die  weitere 
Ausbildung  erfolgte  aber  durch  die  Vaiäeshika's  (Kanada  u.  PraSastapäda), 
die  in  ihrer  späteren  Zeit  schon  die  Grundzüge  des  ausgebildeten  Systems 
erkennen  lassen.  Die  Logik  der  Vaiäeshika's  ist  zweifellos  auch  die  Grund- 
lage der  buddhist.  gewesen,  die  von  ihr  nicht  viel  abweicht.  Der  Buddhismus 
hinwiederum  wurde  durch  seine  Angriffe  die  Ursache  der  Weiterentwicklung, 
indem  er  die  Gegner  einerseits  zur  Abwehr  zwang,  andrerseits  zur  An- 
näherung aneinander  führte,  wodurch  eine  Verschmelzung  beider  Systeme 
vorbereitet  wurde,  die  schließlich  im  System  des  Gangeäa  ihren  Ab- 
schluß fand. 

133.  Bürk  A.  Die  Theorie  der  Schlußfolgerung  (anumäna)  nach  der  Säm- 
khya-tattvakaumudi  des  Väcaspatimi^ra.   WZKM.  15,  251 — 64. 
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Die  Schlußfolgerung  (anumäna)  bildet  mit  drsta  ( Sinneswaiir- 
nehmung)  und  äpta-vacana  (zuverlässige  Mitteilung)  die  3  Erkenntoi?- 
mittel  (pramäna)  der  Sämkhya-Philosophie  und  ist  (nach  der  Lehre  des 
Nyäya-Systems)  dreifach  (trividham) :  pürvavat,  cesavat,  sämänyato  drstazr 
deren  Bedeutung  nur  aus  der  S.-t.-k.,  der  wichtigsten  hier  in  Betrach* 
kommenden  Quelle,  festzustellen  ist.  Darnach  ist  anumäna,  der  Schhi& 
bezw.  Beweis,  ein  doppelter,  ein  indirekter  (avTta)  oder  ein  direkter  (vita 
Unter  den  ersteren  fällt  ^esavat  (das,  was  übrig  bleibt),  welcher  iermiDi^ 
den  Schluß  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  bezeichnet  (das  Produkt 
ist  mit  der  Ursache  identisch).  Der  direkte  ist  wiederum  doppelter  Art : 
pürvavat  und  sämänyato  drstam.  Das  erstere  hat  zum  Gegenstand  einec 
allgemeinen  Begriff,  dessen  spezißsche  Merkmale  wahrnehmbar  sind,  daä 
letztere  einen,  dessen  spezifische  Merkmale  nicht  wahrnehmbar  sind 
Pürvavat  spielt  in  der  nur  auf  das  Abstrakte,  Obersinnliche  gerichteten 
Sämkhya-Philosophie  naturgemäß  keine  Rolle.  Die  von  verschiedenen 
Seiten  behandelte  Frage,  ob  sämänyato  drstam  'deduktiv'  oder  'induktiv' 
bedeute,  beantwortet  B.  dahin,  daß  es  mit' keinem  von  beiden  übersetzt 
werden  körme,  denn  für  die  Unterscheidung  dieser  Begriffe  sei  der  Aus- 
gangspunkt wesentlich,  alle  3  termini  (pürv.,  ces.  u.  säm.  dr)  aber  l»e- 
ziehen  sich  nicht  auf  den  Ausgangspunkt  des  Verfahrens,  sondern  nur 
auf  das  Resultat  dieses.  Der  Gegensatz  von  Induktion  und  Deduktic^n 
ist  eben  auf  indischem  Boden  nicht  ausgebildet  worden. 

134.  La  Vallie  Poassin  L.  de.  Bouddhisme.  Notes  et  Bibliographie.  Mns^on 
NS.  I,  225—252;  456—471. 

(Vgl.  Mus6on,  1899,  S.  97  u.  221).  1.  Nanjio,  Nr.  1251.  —  2.  Madhya- 
makävatära.  —  3.  Les  quatre  viparyäsas.^ —  4.  Le  [Gatuhj^ataka 
d'Aryadeva.  —  5.  Le  Cittavi^uddhiprakarana  d'Äryadeva.  —  6.  The  Dham- 
mapada...  edited  a  second  time  with  a  literal  latin  translation  and 
notes  for  the  use  of  Päli  students  by  V.  Fausböll.  Londres  1900,  Liizac 
11/6  sh.  —  7.  Notes  sur  le  Dhammapada  (Dhanmiapada  7,  8;  349,  350; 
72;  166  et  224).  —  8,  Lankävatära-sütra,  for  the  first  time  edited... 
Fase.  I,  Jan.  1900,  Darjeeling,  Government  Press  —  London,  Luzac.  — 
9.  Histoire  de  la  m6decine  (aus  Cordier,  P.,  Quelques  donnees  nouvelles 
k  propos  des  traites  m^dicaux  sanscrits  ant^rieurs  au  XIII«  si^cle,  Caicutta, 
Catholic  Orphan  Press,  1899).  —  10.  Speyer,  J.  S.,  Eenige  bundeis  van 
Avadänas,  stichtelijke  verbalen  der  Noordelijke  Buddhisten  (s.  Versl.  en 
Meded.  Ak.  Amst.,  Afd.  Letterk.,  IV  R.,  3,  S.  361—418.  —  1.  Grünwedel 
Mythologie  du  Buddhisme  au  Tibet  et  en  Mongolie,  —  basee  sur  la 
collection  lamaYque  du  Prince  Oukhtomsky,  avec  une  pr6face  du  Prince 
Oukhtomsky  —  188  illustrations;  trad.  fran^aise  de  Ivan  Goldsmidt  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus,  1900,  p.  XXXVII,  247  in-4o.  —  2.  T.  W.  Rhys  Davids, 
Dialogues  of  the  Buddha,  translated  from  the  P&li  (deuxi^me  volume  de  la 
collection  des  "Sacred  Books  of  tlie  Buddhists",  6dit6s  par  F.  Max  Müller). 

135.  Kern  M.  Histoire  du  Bouddhisme  dans  Tlnde.  Traduite  du  Neer- 
landais  par  Gideon  Huet.  T.  I«'  (=  Annales  du  Mus6e  Guimet,  t  X)l 
Paris  Leroux.    2  Bl.,  IV,  489  S.    Kompl.  (2  Bde)  20  Fr. 

136.  Reiner  J.  Der  Buddhismus.  Für  gebildete  Laien  geschildert.  Leipzig 
H.  Seemann  Nachf.    1902.    77  S.   4o.    2  M. 

137.  Klingemann  K.  Buddhismus,  Pessimismus  und  moderne  Welt- 
anschauung.   2.  Aufl.    Essen  G.  D.  Baedeker.   58  S.    Gr.  8o.   0.80  M. 

138.  La  Vall^e  PooBsin  L.  de.  Le  Bouddhisme  d'aprfes  les  sources  brah- 
maniques.  Note  pr61iminaire.  I.  Sarvadar^anasarhgraha.  Mus6on  N.  S.  2, 
52—73.  171—207. 

139.  Falke  R.  Buddha,  Mohammed,  Christus,  ein  Vergleich  der  drei 
Persönlichkeiten  und  ihrer  Religionen.    2.  systemat.  Tl. :  Vergleich  der 
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drei  Religionen.    2.  Aufl.    Gütersloh  C.  Bertelsmann.    1900.    III,  252  S. 
Gr.  8o.    (ä)  3  M. 
140.  Lanier  B.   [Christus  oder  Buddha?]    Globus  79  (1901,  I),  19. 

Eine  Warnung  vor  dem  von  Kreichauf  (Leipzig  1900)  in  das  Deutsche 
übersetzten  Buche  Stixs:  Christus  oder  Buddha?  (aus  Lillies  Werke, 
"Buddhismus  im  Christentum",  geschöpft)  als  einem  oberflächlichen  und 
Tnißglücktem  Versuche,  das  Christentum  zu  gunsten  des  Buddhismus 
herabzusetzen.  Es  fehle  dem  Verfasser  wie  dem  Übersetzer  "an  allen 
liistorischen  Kenntnissen  beider  Rehgionen  und  an  jeglichem  Verständnis 
für  die  Behandlung  dieser  Frage",  was  durch  einzelne  Belegstellen  doku- 
mentiert wird.  Diese  Besprechung  habe  sich  ihm  nur  deshalb  als  not- 
-wendig  dargetan,  weil  die  "Zusammenstellung  von  Zitaten  ohne  jede 
^wissenschaftliche  Diskussion  und  Erläuterung"  auf  den  unbefangenen 
Leser  einen  gewissen  bestechenden  Reiz  auszuüben  vermöchte. 

141.  La  Vall^e  Poossin  L.  de.    The   four   classes    of  Buddhist   tantras. 
JRAS.  (1901),  900  f. 

Bekanntlich  werden  die  buddh.  tantra's  in  4  Klassen  eingeteilt  (in 
kriyä*,  cäryä',  yoga'  und  anuttarayoga  tantra's),  ohne  daß  jedoch  bisher 
die  genaue  Erklärung  dieser  technischen  Ausdrücke  gelungen  wäre.  Der 
Verfasser  verweist  deshalb  auf  das  Padmatantra,  dessen  1.  Kapitel  jnänapäda 
("Einleitung  und  Exegetik")  genannt  wird,  das  2.  yogapäda  ("Konzentration 
des  Geistes"),  das  3.  kriyäpäda  ("über  die  Zeremonien  bei  Errichtung  von 
Häusern,  Dörfern,  Tempeln,  Götterbildern,  Altären  usw."),  das  4.  cäryäpäda 
("über  die  praktische  Verehrung,  d.  h.  über  die  Feier  der  Vaishnava- 
Feste").  An  der  Hand  dieser  Angaben  dürfte  man  auch  zu  einem  richtigen 
Verständnis  der  buddh.  Klassifikation  gelangen. 

142.  La  Vall^  Ponssin  L.  de.  Buddhist  sütras  quoted  by  Brahmin  authors. 
JRAS.  (1901),  307  f. 

Ankündigung  einer  von  einem  indischen  Gelehrten  beabsichtigten 
Sammlung  der  in  den  Schriften  des  Uddyotakara,  Udayana,  Väcaspatimiära 
usw.  zahlreich  sich  findenden  Beziehungen  zu  buddhist.  Aussprüchen  und 
Lehren,  verbunden  mit  einem  Hinweis  auf  2  besonders  augenfällige  Beispiele, 
von  denen  das  eine  das  S'älimbasütra  (ein  vollständiges  expos6  des  Pratitya- 
samutpäda)  betrifft,  das  von  dem  berühmten  Autor  der  Bhämati  (zu 
Brah.  S.  II,  2,  19)  zitiert  wird,  und  von  dem  Fragmente  auch  im  Sarva- 
daröana  sich  finden.  Das  andere  bezieht  sich  auf  das  'Sütra  of  the  bürden 
and  the  bürden  bearer',  eine  der  Hauptautoritäten  des  Pudgalavädin. 
Es  wird  von  Uddyotakara  gegen  seine  buddhist.  Gegner  selbst  verwendet, 
und  mit  ihm  jeder  (buddh.)  Verneiner  der  Ätman-Lehre  als  Häretiker 
hingestellt.  Derartige  schwer  lösbare  Widersprüche  beruhen  wahrscheinlich 
auf  einer  Inkongruenz  in  der  buddhist.  Philosophie  und  Tradition. 

143.  Francke  H.    Die  Dhyänibuddha's  und  Mänushibuddha's  im  Lichte 
der  vorbuddhistischen  Religion  Ladakhs.  Globus  80  (=  IHOI,  II),  122—25. 

In  einem  Teile  der  Volksliteratur  Ladakhs,  die  überhaupt  viel  vor- 
buddhistisches Material  enthält,  spielen  auch  die  4  Weltgegenden  eine 
bedeutende  Rolle,  was  auf  das  Vorhandensein  von  'etwas  den  Lokapälas 
Entsprechendem*  auch  bei  den  vorbuddhist.  Tibetern  schließen  lasse, 
aber  nicht  als  einfache  Entlehnung  Tibets  von  Nordindien  her,  sondern 
als  selbständiger  tibet.  Typus  (unter  gejjenseitiger  Beeinflussung  beider 
Länder)  gedeutet  werden  müsse.  Den  Beweis  hierfür  gewinnt  Fr.  aus 
einer  sprachlichen  Vergleichung  der  ind.  und  tibet.  Bezeichnungen  für 
die  Lokapälas,  deren  letztere  dem  Geiste  der  tibet.  Sprache  in  einer 
Weise  entsprechen,  wie  es  bei  einer  bloßen  Übertragung  fremden  Sprach- 
gutes  kaum  geschehen  kann.    Nur  der  5.  der  Lokapäla's,  der  der  Welt- 
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mitte,  zeige  sprachlich  indisches  Gepräge,  woraus  er  den  weiteren  Schliß 
zieht,  daß  die  Inder  5,  die  Tibeter  nur  i  Lokap.  gekannt  hätten.  Femer 
aber  könne  man  aus  den  tibetischen  Namen  viel  besser  als  ans  den 
indischen  den  Ursprung  der  Lokap.  erkennen,  da  jene  deutlich  auf  die 
Tätigkeit  der  Sonne  hinweisen  und  somit  die  solare  Herkunft  der  Lokap. 
sichern.  Zugleich  lassen  sie  sich  mit  einem  vorauszusetzenden  Tages- 
mythus in  Einklang  bringen,  der  noch  zur  Zeit  des  beginnenden  Buddhismus 
in  Erinnerung  war,  wo  man  den  Gautama  Buddha  nach  seinem  (for  das 
Volk  nie  recht  verständhch  gewesenen)  Nirväna  in  das  im  Westen  gedachte 
Paradies  versetzte  und  dadurch  allmählich  mit  dem  Lokapäla  dieser 
Himmelsrichtung  identifizierte,  was  mit  der  Zeit  zur  weiteren  Anwendung 
des  Lokap.-Systcms  auf  die  Buddha's  führte,  wobei  zuerst  die  menschlichen, 
dann  die  irdischen  Buddha's  ausgebildet  worden  seien.  Fr.  will  damit 
durchaus  nicht  den  vielfach  auf  diesem  Gebiete  angenommenen  persischen 
Einfluß  leugnen,  sondern  nur  den  westtibet.  Einfluß  auf  den  älteren  Bud- 
dhismus nachgewiesen  haben. 

144.  Borgess  J.    Note  on  Jaina  mythology.    Indian  Äntiquary  30,    27  f. 

Skizzenhafte  Klassifikation  des  Jaina-Pantheons  (der  Jina's,  Yaksha's 
und  Yakshini's,  Bhavanaväsin*s,  Vyantara's  [die  in  Wäldern  leben]. 
Jyatishka's,  der  Gottheiten  der  Sonnen,  Monde,  nakshatra's,  Planeten  und 
Fixsterne,  Vaimänika's  und  Kalpopaga's),  die  alle  wieder  in  eine  Anzahl 
Unterabteilungen  zerfallen.  Nennenswerte  Arbeiten  über  diese  sind  bis 
jetzt  so  gut  wie  nicht  vorhanden,  ebenso  fehlen  neuere  Beiträge  über 
die  persönlichen  Gottheiten,  ihre  Kulte  und  bildlichen  Darstellungen. 
Manches  hat  ja  sicherlich  Analogien  im  Buddhismus  (so  die  Reliquien- 
Schreine  und  Bilder  der  Yaksha*s  und  Yakshinfs  in  oder  dicht  bei  den 
Tempeln  der  von  ihnen  begleiteten  Jina*s),  vieles  ist  gewiß  auch  dem 
Hinduismus  direkt  entlehnt,  aber  neue  Rollen  und  neue  Aufgaben  sind 
den  Göttern  zugeteilt,  sie  sind  ihrer  Ehren  entkleidet  und  zu  Dienern 
der  Jina's  gemacht  worden.  Die  Einzelheiten  dieser  Umwandlungen,  die 
Skulpturen  der  Jaina-Tempel  und  vieles  weitere  neue  Material,  alles  dieses 
harrt  noch  der  Bearbeitung. 

145.  ZÜTa  Wiokremasinghe  M.  de.    The  Semitic  origin  of  the  Indian 
Alphabet.  JRAS.    1901.   301—5. 

Bereits  früher  (s.  JRAS.  1895)  hat  der  Verfasser  Kenntnis  genommen 
von  Ceylonesischen,  in  Süd-Maurya  Charakteren  (sogen.  Brähmi  lipi)  ge- 
schriebenen Inschriften,  die  von  rechts  nach  links  laufen.  Dieses  kann 
weder  ein  Zufall,  noch  einer  Unwissenheit  des  Schreibers  entsprungen 
sein,  um  so  mehr  als  auch  viele  Inschriften  in  Süd-A§oka-Charakteren 
diesen  Ductus  zeigen.  Die  einzige  Möglichkeit  bleibt  deshalb  nur  in  der 
Annahme  bestehen,  daß  die  Inder,  wie  die  Semiten  noch  jetzt,  einst 
und  zwar  in  der  frühesten  Zeit  von  rechts  nach  links  schrieben,  und 
daß  sich  darin  semit.  Einfluß,  resp.  der  sem.  Ursprung  der  ind.  Schrift 
zu  erkennen  gibt.  Nun  zeigt  sich  in  der  Schreibung  verschiedener  Kon- 
sonantengruppen, namentlich  mit  r  als  zweitem  Gliede,  einige  Anomalie, 
insofern  nämlich  die  älteren,  rechtsläufigen  Inschriften  die  Lesung  von 
rechts  nach  links  bieten,  während  die  später  zu  datierenden  diese  Liga- 
turen in  umgekehrter  Ordnung  aufnehmen.  Zilva  löst  diesen  Widerspruch 
durch  folgende  Kette  von  Schlüssen :  1.  Die  alten  Inder  schrieben  ur- 
sprünglich von  rechts  nach  links.  2.  In  späteren  Zeiten,  lange  vor  A^oka's 
Periode,  fingen  sie  bereits  an,  von  links  nach  rechts  zu  schreiben,  aus 
welchen  Gründen,  ist  unbekannt,  ließen  jedoch  die  Konsonantengruppen 
zunächst  davon  unberührt.  3.  In  der  Zeit  des  Aäoka  aber  begannen  sie 
nunmehr  ebenfalls,  die  miteinander  verbundenen  Konsonantenzeichen 
umgekehrt,  d.  h.  von  links  nach  rechts  zu  schreiben,  wahrscheinlich  unter 
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dem  Einflüsse  der  übrigen  rechtsläufigen  Schrift.  An  einer  Menge  Beispielen 
iwrird  diese  Theorie  vom  Verfasser  ad  oculos  demonstriert. 

146.  Sxnith  V.  A.    The   authorship  of  the  Piyadasi  inscriptions.   JRAS. 
1901.   S.  4Ö1— 99. 

Die  Verwendung  dieser  Inschriften  für  die  Aufhellung  der  dunklen 
indischen  Geschichte  hängt  von  der  Lösung  folgender  zwei  Fragen  ab : 
1.  Sind  alle  Piyadasi-Inschriften  von  einem  oder  von  mehreren  Herrschern 
abgefaßt  worden?  und  2.  Wer  war  Piyadasi  und  welches  sein  Platz  in  der 
Geschichte  ?  Gewöhnhch  wird  Piyad.  mit  Aäoka  identifiziert  und  alle  In- 
schriften werden  ihm  zugeschrieben.  Da  aber  Zweifel  nach  entgegengesetzter 
Richtung  aufgetaucht  sind,  so  untersucht  Smith  beide  oben  näher  präzi- 
sierten Fragen  und  kommt,  und  zwar  mit  Hilfe  des  inschriftlichen  Quellen- 
materials  selbst,  zu  der  Oberzeugung,  daß  alle  von  Räja  Piyadasi,  Piya- 
dasi Räja  oder  Devänainpiya  veröffentlichten  Edikte  von  einem  buddhist. 
Herrscher  imd  unter  der  persönlichen  Leitung  dieses  Mannes  publiziert 
worden  sind,  dessen  voller  Titel  lautete :  Devänampiya  Piyadasi  Räja, 
seine  geheiligte  Majestät  König  Piy.  Für  die  Einheit  der  Autorschaft  läßt 
Smith  folgende  Punkte  sprechen :  1.  Die  Gleichförmigkeit  des  Materials 
(Stein);  2.  Alphabet  (Brähmi-Char akter  mit  Ausnahme  eines  in  Kharosthi 
geschriebenen  Erlasses),  Orthographie  und  lautliche  Entwicklung  (meist 
in  Mägadhi  geschrieben),  die  alle  nur  einer  Periode  angehören;  3.  die 
Besonderheiten  im  königl.  Titel  und  die  Art,  sich  an  das  Volk  zu  wenden; 

4.  der  eigentümliche  u.  charakterist.  Stil  (eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und 
Identität  im  Ausdruck  und  ein  leidenschaftlicher  Ernst  der  Ermahnung); 

5.  die  Mannigfaltigkeit  der  Rezensionen,  die  in  dem  von  ihrem  Autor 
beabsichtigten  Zwecke  ihre  Erklärung  findet;  6.  häufige  Wiederholung 
von  Phrasen  und  Stimmungen;  7.  der  Inhalt,  der  mit  dem  anderer  ind. 
Inschriften  nichts  zu  tun  hat  (Proklamationen,  die  die  Befestigung  der 
königl.  Macht  bezwecken  durch  Verbindung  und  Vertiefung  eines  Moral- 
systems, das  auf  die  Lehre  von  der  Pietät  sich  gründet)  und  8.  die 
geograph.  Verbreitung  (die  sich  über  das  ganze  Reich  des  Piy.  erstreckt, 
in  einer  Ausdelmung,  in  der  er  es  zu  besitzen  auf  den  Inschriften  selbst 
angibt).  Die  Zweifel  an  der  Einheit  basieren  hauptsächlich  auf  religiösen 
Argumenten,  indem  man  konfessionell  verschieden  gefärbte  Ansichten 
herauslesen  zu  müssen  geglaubt  hat.  Aber  alle  beigefügten  Symbole 
deuten  auf  Buddha,  auch  die  der  Sekte  der  Vaisnava  gemachten  Schenkungen 
sprechen  nicht  dagegen,  da  der  König  eben  die  Politik  gleichmäßiger 
Unterstützung  und  Förderung  der  einzelnen  Sekten  und  Religionsgemein- 
schaften befolgte,  um  sie  gegenseitig  in  Schach  zu  halten  und  gegebenen- 
falls gegen  einander  ausspielen  zu  können.  Das  Fehlen  jeghcher  offiziellen 
Erklärung  der  Zugehörigkeit  zum  Buddhismus  findet  seine  Begründung  im 
Charakter  der  Inschriften,  die  sich  an  alle  Bewohner  des  Reiches  wenden, 
ohne  Ansehen  der  Religion.  Infolge  des  auf  einem  der  Edikte  sich  findenden 
Vermerkes,  noch  mehr  dergleichen  Proklamationen  erlassen  zu  wollen,  hat 
der  Schluß  auf  weitere  Funde  dieser  Art  eine  begründete  Berechtigung. 

147.  Lfiders  H.   A  Buddhist  inscription  in  Swat.  JRAS.   190L   S.  575  f. 

Nimmt  Bezug  auf  die  JRAS.  1901,  S.  291  ff.  von  E.  Rapson  ver- 
öffentlichten Inschriften  und  gibt  die  Lesung  von  Nr.  5,  die  weder  von 
diesem  noch  von  Stein  bewerkstelligt  worden  ist.  Darnach  stellt  sie  die 
Sanskrit-Version  einer  sich  zu  verschiedenen  Malen  im  Pali-Kanon  findenden, 
berühmten  gäthä  dar,  die  auch,  mit  einigen  kleinen  Änderungen,  im 
Kharosthi  Ms.  des  Dhammapada  zu  lesen  ist. 

148.  Hath  G.  Neun  Mahaban-Inschriften.  Entzifferung,  Obersetzung,  Er- 
klärung. (=  Veröffenthchungen  aus  dem  Kngl.  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin.  Suppl.  H.)  Berlin  W.  Spemann.  VIII,  19  S.  m.  9  Photogr.  Fol.  10  M. 
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149.  Mokhexji  Babu  Puma  Chandra.  A  report  on  a  tour  of  exploraticio 
of  the  antiquities  in  the  Tarai,  Nepal,  the  region  of  Kapilavastu ;  daring 
Febr.  and  March  1899.  lUustr.  by  32  plates.  With  a  preface  note  bj 
Vincent  A.  Smith.  (=  Arch.  Survey  of  India,  Imp.  Series  XX\^,  P.  l. 
Calcutta,  Office  of  the  Superintendent  of  Gov.  Printing,  India.  S.  22, 
II,  2,  60;  28  T.   4o.    6  Rs.  8  A;  9  s.  9  d. 

150.  BnrgesB  J.  Remarkable  antiquarian  discovery  in  Southern  India. 
JRAS.    1901.    S.  925—29. 

Ein  vorläufiger  kurzer  Bericht  über  die  vor  einiger  Zeit  in  der 
Madras-Präsidentschaft  gemachte  Entdeckung  einer  der  größten  Begräbnis- 
plätze Indiens.  Auf  einem  Raum  von  mehreren  Ackern,  dessen  Grund 
aus  zersetztem  Quarz f eisen  besteht,  wurden  in  Abständen  von  ungefähr 
6  und  in  Tiefen  von  3  bis  zu  10  und  12  Fuß  in  künstlich  hergerichteten 
Höhlen  Urnen,  manchmal  mehrere  über  einander,  gefunden,  in  denen 
eine  Unmasse  allerhand  seltsamer  und  merkwürdiger  Gegenstände  aus 
Bronze,  Eisen,  Gold  und  Ton  zum  Vorschein  kamen.  Das  Gold  ist  zu 
ovalen  Schmuckgegenständen,  scheinbar  Armbändern,  geformt,  die  mit 
geometrischen  Zeichen  be(Teckt  sind.  Die  Eisenfunde  setzen  sich  zusammen 
aus  allerhand  Gebrauchsartikeln,  wie  Lampen,  Speere,  Schwerter,  Dolche. 
Dreifüße,  Axen,  Pfeile,  Messer,  Ringe,  Hämmer  und  was  sonst  aus  Eisen 
gemacht  zu  werden  pflegt.  Werkzeuge  und  Waffen  aus  Bronze  hat  man 
dagegen  bis  jetzt  nicht  gefunden,  letztere  ist  vielmehr  nur  zu  Gefar>en 
von  verschiedenartigster  Form  und  zu  Schmuckgegenständen,  wie  Ringen. 
Uhrgehängen,  Halsbändern  usw.,  verarbeitet  worden.  Nach  der  lokalen 
Tradition  soll  früher  eine  große  Stadt  unmittelbar  in  der  Nähe  gestanden 
haben,  und  in  der  Tat  zeigen  sich  Spuren  früherer  Wohnungen,  und 
manche  Felder  tragen  Bezeichnungen,  die  Lage  von  Toren  und  Wällen 
einer  Stadt  oder  Festung  andeuten.  Der  Gebrauch  von  Graburnen  durfte 
auf  die  Zeit  der  Pallavas,  Pändyas  und  anderer  ehemaliger  südindischer 
Stämme,  vor  dem  Einfalle  der  Chöla's,  hinweisen. 

151.  Grünwedel  A.   und  Huth  G.    Altertümer  aus  der  Malakand-   und 
Swat-Gegend.    Sitzber.  Ak.  Wiss.  Berlin  (1901),  202—20. 

Inhalt:  1.  Liste  von  photographierten  Skulpturen  aus  der  Swat- 
Gegend,  von  Th.  Bloch.  2.  Aufzählung  und  Beschreibung  der  im  Dargai 
gefundenen  Skulpturen,  von  Räm  Singh.  3.  Die  Bedeutung  der  Skulpturen, 
von  A.  Grünwedel.  4.  Die  Entzifferung  der  Mahaban-Inschriften,  von 
G.  Huth.    (Vorläufige  Mitteilung.) 

152.  Fawcett  F.  Notes  on  the  rock  carvings  in  the  Edakal  cave,  Wynaad. 
Ind.  Antiq.  30,  409—21. 

Beschreibt  und  erklärt,  soweit  das  letztere  bis  jetzt  möglich  ist, 
die  in  der  Edakal -Höhle  (Malabar-Distrikt,  56  engl.  Meilen  von  Kalikut 
gelegen)  aufgefundenen  Fels-Inschriften  und  Zeichnungen,  die  durch  photo- 
graphische Faksimiles  vor  Augen  geführt  werden.  Eine  Kartenskizze  gibt 
einen  Begriff  von  der  Lage  und  Gestaltung  der  Höhle.  Die  Entzifferung 
der  Inschriften  ist  trotz  mehrmahger  Versuche  noch  nicht  gelungen.  Sie 
sind  nach  Hultzsch  im  Sanskrit,  teilweise  auch  im  Tamil  und  zwar  in 
altertümlichen  Charakteren  abgefaßt.  Noch  interessanter  und  rätselhafter 
jedoch  sind  die  Zeichnungen,  die  nicht  ausgemeißelt,  sondern  mühsam 
eingekratzt  sind.  Da  sie  dicht  aneinander  gereiht  sind,  zuweilen  sogar 
ineinander  übergehen,  bietet  ihre  Deutung  ziemliche  Schwierigkeiten. 
Soviel  ist  allerdings  klar  zu  erkennen,  daß  sie  menschhche  und  tierische 
Figuren  und  Gebrauchsgegenstände  ersterer  und  Symbole  (svastika,  Sonnen- 
scheibe, und  magische,  auch  sonst  im  Orient  übhche,  Vierecke)  repräsen- 
tieren. Die  Tiere  sind  infolge  ihrer  rohen  und  primitiven  Zeichnung 
(manchmal  bloße  Striche)  nicht  zu  klassifizieren.    Die  Menschen  tragen 
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liäußg  einen  eigentümlichen  Kopfputz.  In  der  Umgebung  der  Höhle 
^^wnrden  außerdem  bearbeitete  Quarzstücke  in  kleinen  Steinkisten  gefunden, 
"wrelch'  letztere  noch  Eisen  und  andere  Sachen  enthielten.  Diese  Quarz- 
stücke dürften  auf  einheimischen  Ursprimg  der  Zeichnungen  hindeuten. 
Über  ihre  Verfertiger  läßt  sich  vorderhand  sonst  nichts  sagen.  Die  Hypothese 
Faw^cetts,  daß  vielleicht  die  Vorfahren  der  umwohnenden  Kudumba's  sie 
ausgeführt  haben  könnten,  ist  nur  eine  vage  Vermutung,  die  sich  lediglich 
auf  die  Scheu  jener  vor  einer  Annäherung  an  die  Höhle  und  auf  die 
gleichzeitige  Verehrung,  die  sie  ihr  zollen,  gründet. 

153.  Cava  H.  W.  Baudenkmäler  aus  ältester  Zeit  in  Ceylon.  Nach  dem 
Englischen  ins  Deutsche  übertragen  von  Anna,  Gräfin  von  Zech 
(A.  Helms).  Mit  65  Vollbildern  nach  Orig.-Aufnahmen  des  Verfs.  Berlin 
D.  Reimer.    XI,  205  S.    12  M. 

154.  Dayida  T.  W.  Rh.  Asoka  and  the  Buddha-rehcs.  JRAS.  (1901),  397—410. 

Die  vorliegende  Abhndlg.  bezweckt,  die  einheimischen  Berichte  über 
den  Ursprung  und  die  Schicksale  der  Reliquien  Buddhas,  besonders  über 
die    angeblich  von  Aäoka  vorgenommene  Öffnung  der  Stüpa's,  auf  ihre 
historische  Glaubwürdigkeit  hin  zu  prüfen.    Die  Hauptautorität,  das  Mahä- 
parinibhäna  Suttanta,   berichtet,  daß  der  Körper  Buddhas  nach  dessen 
Verbrennung  in  8  Teile  gesondert  und  an  verschiedene  Anhänger  Buddhas 
verschenkt  worden  sei,  die  über  diesen  8  Teilen  je  eine  Stüpa  errichteten, 
von  denen  bis  jetzt  nur  die  der  Sakyas  entdeckt  worden  ist,   an  deren 
Echtheit  zu  zweifeln  wohl  nicht  angebracht  ist,  da  die  Angabe,  daß  alle 
8  stüpa's  vom  Könige  A§oka  geöffnet  worden  sein   sollen,   wohl  kaum 
ernst  zu  nehmen  ist,  zumal  in  den  29  kanonischen  Büchern  der  Bud- 
dhisten davon  nichts  zu  lesen  ist.  In  der  hier  heranzuziehenden  sonstigen 
Literatur  geht  die  Überlieferung  auseinander.   Mahävastu,  Asokavadäna 
und  Fa  Hien  erzählen  von  dem  Offnen  der  Stüpas,  Samanta,   Päsädikä 
und  Sumangala  Viläsini  ebenso,  geben  jedoch  von  den  3  zuerst  genannten 
abweichende  Versionen,  Mahä-  und  Dipa-vamsa  erwähnen  gar  nichts  davon. 
Eine  chinesische  Schrift,  die  diese  Legende  gleichfalls  enthält  und  eine 
Übersetzung  von  Aövaghosa's  Buddha-carita  sein  sollte,  hat  sich  nicht 
als  solche  erwiesen.    Die  tibetischen  Mss.  stimmen,  was  hier  etwas  merk- 
würdig ist,  nicht  mit  den  Sanskrit-,  sondern  mit  den  Päli-Handschriften 
überein  (Paritta,  Digha,  Anguttara,  Samyutta).    Dav.  schließt  daraus,  daß 
in  der  ältesten  buddh.  Literatur  von '  einem  Öffnen  der  Stüpa's  nichts 
steht,  daß  diese  Erzählung  vielmehr   erst  nach  Aäoka,   wahrscheinlich 
durch  Konfusion  in  der  Überlieferung,  aufgekommen  ist,  und  daß  auf  jeden 
Fall  eine  Stüpa  erhalten  geblieben  ist  (die  von  Aäoka  gebauten  84^000 
stüpa's  gehen  auf  die  gleichvielen  Teile  des  Dhamma  zurück). 

155.  Pleyte  C.  M.  Die  Buddha-Legende  in  den  Skulpturen  des  Tempels 
von  Börö-Budur.  1.  u.  2.  H.  Amsterdam  J.  H.  de  Bussy.  XIV,  32  S.  m. 
Abbildgn.    Gr.  4«.    ä  1  M. 

156.  Pischel  R.  Die  Echtheit  der  Buddhareliquien.  [=  Beilage  zur  Allgem. 
Zeitung.    Jhg.  1902.  Nr.  4.]    München.    1902. 

157.  Landon  F.  A  remnant  of  Buddha's  body.  Nineteenth  Century  50, 
237-43. 

Handelt  von  einem  Grabfund,  der  zu  Bhattiprolu,  in  der  Präsident- 
schaft Madras  gelegen,  gemacht  worden  ist  und  die  Gebeine  Buddlias 
enthalten  soll.   Die  dabei  entdeckte  Inschrift  datiert  aus  dem  J.  250  a.  G. 

158.  BapBon  E.  J.  Notes  on  Indian  coins  and  seals.  JRAS.  (1901),  97—108. 

Die  in  Frage  stehenden  Siegel  und  Münzen  (auf  einer  beigegebenen 
Tafel  reproduziert),  bis  jetzt  wenig  beachtet  und  behandelt,   zeigen  teils 


48  IL   G.  Iranisch. 

nicht  religiösen,  teils  hinduistischen  (Vaisnava  oder  S'aiva->  Charak*^- 
und  sind  an  verschiedenen  altindischen  Stätten  gefunden  '«rorden.  T-f 
von  Führer  im  Kafikäli  Tlla  entdeckten  Jaina-Inschriften  frleichen  >; 
ältesten  dieser  Siegel  mehrfach.  Auf  einem  von  den  letzteren  ist  -:i 
Feueraltar  dargestellt,  ähnlich  den  auf  den  scytho-sassanidi sehen  Slünr^'i 
von  300—470  p.  C.  übhchen  Abbildungen,  was  von  lebhafteren  ci: 
intimeren  Bezieliungen  zwischen  der  Monarchie  der  Sassaniden  and  vier 
Kusana-Könipen  von  Kabul  usw.  für  diese  Periode  spricht  und  zugl^  er 
das  Alter  der  betreffenden  Münzen  und  Siegel  fixiert. 

169.  Drouin  E.    Le  nimbe  et  les  signes  de  TApoth^ose.    Revrie  nnvr.:^- 
matique  4,  t.  5,  154—66. 

Mit  Bezug  auf  die  Münzprägungen  der  indoskythis^^hen  Kün:- 
(z.  B.  des  Hvima  Kadpi<^a  =  Kadpliises  II,  Kanishka.  Huvishka  usw.: 
Münzen  der  beiden  letzteren  zeigen  außerdem  auf  dem  Revers  gncii 
oder  iran.  Gottheiten,  so  Selene,  Hehos,  Meiro,  Nana,  Ardoksho,  Mao,  n 
häuügslen  aber  Buddha  in  verschiedenen  Stellungen,  woraus  der  Sei  1:5 
zu  ziehen,  daß  diese  indoskythischen  Herrscher  seit  dem  1.  Jahrh.  a.  C 
Buddhisten  waren;.  Der  Verfasser  kommt  dabei  zu  folgenden  Resultaitn. 
1.  Der  Lichtschein  war  in  der  alten  indischen  Kunst  unbekannt.  2.  Erft 
seit  dem  J.  70  p,  C.  erscheint  auf  den  Münzen  des  Kanishka  Buddha  m.: 
dem  Lichtkreis.  3.  Die  Strahlenkrone  der  induskytiiischen  Könige  dier 'r 
als  Anzeichen  ihrer  himmlischen  Herkunft.  4.  Der  Gedanke  des  lünun- 
lischen  Glorienscheines  ist  den  hellenischen  Gottheiten  entlehnt,  aber  nar 
als  bildnerische  Wiedergabe  und  Auffassung  des  monarchischen  Prinzipt-s, 

Leipzig.  Dr.  Erich  Schröter. 

C.  Iranisch. 

Kachlese  1899—1900. 

1.  Bloohet  E.  Lexique  des  fragments  de  TAvesta :  Actes  de  la  Sociei^ 
philologicjue  (Bulletin  de  Toeuvre  de  Saint  J^röme).  28  (1899)  S.  168— aib. 
Paris  Klincksieck.    10  Fr. 

3.  Cnmont  F.  Sur  un  passage  de  Diodore  relatif  ä  Zoroastre.  Rev.  de 
l'instr.  publ.  en  Belgique.    1900.    Nr.  6. 

4.  Desai  Palanji  Barjorji.  Zartoshti  Zawahiro  or  Zoroastrian  Gcms.  (In 
Gujaräti).    Bombay :  Pirosha  D.  Mukadum    1900.    16mo.    S.  1—366. 

Contains  365  Avestan  quotations  —  one  for  each  day  in  the  year  — 
transliterated  and  translated  into  Gujaräti.  Convenient  as  an  aid  in 
learning  the  latter  vernacular. 

5.  Modi  J.  J.  The  ancient  name  of  Sanjän.  (SA.  aus)  J.  Anthropological 
Soc.  of  Bombay  (1JK)0).    S.  1—15. 

Sanjän  is  not  the  Konkan  Sindän  of  the  Arab  geographers,  for 
that  town  is  to  be  identified  with  Sindän  in  Cutch;  but  Sanjän  must 
originally  have  been  called  Hanjamana  by  the  Parsis,  and  later  Sans- 
kritized  and  corrupted  into  its  present  form. 

1901. 

6.  Bacher  W.  Jüdisch-Persisches  aus  Buchara.  1901.  ZDMG.  65  (2),  241—257. 

Parallel  texts  of  two  poems  in  Hebrew  and  Persian,  with  translation 
and  notes. 

7.  Bartholomae  C.   Arica  XIV.   IF.  12.  1901.  S.  92—151. 
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8.  Bittner  M.  Armenische  und  persische  Etymologien.  WZKM.  15.  1901. 
S.   409-^11. 

9.  Bonsaet  W.  Die  Himmelsreise  der  Seele  (Fortsetzung  und  Schluß). 
Archiv  f.  Religionswissenschaft  4  1901.  S.  136—169  und  229—273. 

Has  special  reference  also  to  the  Avesta  and  to  Iranian  ideas 
of  a   future  hfe. 

10.  Browne  Edward  G.  The  Tadhkiratu'sh-Shu'arä  ("Memoirs  of  the  Poets") 
of  Dawlatshäh  bin  *Ald*u  bin  'Alä'u  'd-Dawla  Bakhrishäh  al-Ghäzi  of 
Samarqand.  Edited  in  the  Original  Persian  with  Prefaces  and  Indices. 
Vol.  1  of  Persian  Historical  Texts.  London  Luzac  and  Co.;  Leide 
E.  J.  Brill.    1901.   S.  16  u.  621.    12  Sh.  (subscription  price). 

This  is  the  first  volume  of  a  Series  of  Persian  Historical  Texts. 
The  Memoirs  of  Dawlatshäh  were  composed  about  1487,  and  they  contain 
abnndant  biographical  material  to  illustrate  the  lives  of  the  Persian  poets. 
The  present  edition  is  designed  for  circulation  in  the  East  as  well  as 
among  European  Orientalists.  The  preface  and  index  enhance  its  value. 

11.  Browne  E.  G.  Biographies  of  Persian  Poets.  Contained  in  Chapter  V. 
Section  6,  of  the  Tärikh-i-Guzida,  or  'Select  History',  of  Hamdu'Uäh 
Mustawfi  of  Qazwin.   Translated.    1901.    S.  1—80.    8o.   2  Sh. 

This  English  translation  gives  numerous  details  regarding  the  lives 
of  the  Persian  poets  as  chronicled  by  Hamdu'Uäh  Mustawfi.  The  extracts 
from  their  writings  are  printed  both  in  the  original  and  in  translation. 

12.  Browne  Ed.  G.  Account  of  a  rare  manuscript  history  of  Isfahän, 
presented  to  the  Royal  Asiatic  Society  on  May  19,  1827,  by  Sir  John 
Malcolm.   Part  I  —  Part  II.    JRAS.  July  1901,  411--446;  661—904. 

A  füll  description  with  an  abstract  of  the  Contents  and  selected 
passages  from  this  very  interesting  old  monograph  devoted  to  the  City 
of  Isfahän. 

13.  Bnumhofer  H.    Iranische  Namen.    BB.  (Göttingen  1901)  26,  74—81. 

14.  Casartelli  L.  G.  Ancora  su  Tiscrizione  pehlevica  di  DubUno.  Actes 
du  Xllrae  Cong.  Intern,  des  Orientalistes.  (1901)  1,  207—12.    Florence. 

Records  progress  made  in  deciphering  this  inscription  which  was 
presented  at  the  Paris  Congress  in  1897. 

15.  Costello  Louise  S.  The  Rose  Garden  of  Persia.  Boston  L.  C.  Page 
1901.    12ino.   2$. 

Selections  from  versions  of  Persian  classics.  New  edition  with  twelve 
full-page  illuminated  designs  in  gold  an  colours.  Reprinted  from  the  1846 
edition,  with  added  matter,  and  an  essay  by  Joseph  Jacobs. 

16.  Dole  N.  H.  and  Walker  Belle  M.  Flowers  from  Persian  Poets.  Edited 
in  2  vols.   New  York  T.  J.  Crowell  and  Co.  1901.   4  $. 

Selections  from  English  versions  of  Standard  Persian  poets. 

17.  Dronin  E.  Les  Symbols  astrologiques  sur  les  monnaies  de  la  Perse. 
Gazette  beige  de  Numismatique.    (Bruxelles.)   1901. 

The  astrological  Symbols  sometimes  have  a  historic  value  in  helping 
to  date  events. 

18.  Dnnieox  A.  et  Fanvelle  R.  Samarkand  la  bien  gard6e.  Ouvrage 
accompagnö  de  23  gravures.  Paris  Plön.  Nourrit  et  Cie.  1901.  VI,  306  S. 

Descriptions  of  Merv,  Bokhara,  and  Samarkand,  which  are  of 
interest  in  connection  with  studies  of  Eastern  Iran. 

Anzeiger  XV.  ^ 
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18  a.  Fechner  6.  T.  Zend-Avesta  oder  über  die  Dinge  des  Himmels  und 
des  Jenseits.  Vom  Standpunkt  der  Natur betrachtung.  Zweite  Auflage 
Vol.  I.  Hamburg.   1901.  8o. 

Somewhat  gener al  in  treatment  and  rather  from  the  philosophic 

Standpoint. 

19.  Foy  W.  Beiträge  zur  Erklärung  der  altpersischen  Ächaemeniden- 
inschriften.   KZ.  37.  1901.  S.  486--574 

20.  Foy  W.  Zur  altpersischen  Inschrift  NRd.  ZDMG.  55.  1901.  Heft  2, 
S.  509—15. 

In  the  doubtful  words  va&rabara  or  UuvOm  däsyamä  there  is  sooght 
an  allusion  to  a  *battle  hammer'. 

21.  Geiger  W.  Mäldivische  Studien  II.  —  Beiträge  zur  Grammatik  der 
mäldivischen  Sprache.  ZDMG.  55.  1901.  Heft  2,  371—88. 

Geiger  W.  und  Kuhn  E.  Grundriß  der  iranischen  Philologie,  vgl. 
unten  25,  56. 

22.  Gray  L.  H.  Gontributions  to  Avestan  Syntax,  the  Preterite  Tenses  of 
the  Indicative.  JAOS.  21.  1901.  S.  112—45. 

In  the  Gäthäs  the  tenses  retain  their  original  significations  un- 
changed,  while  tlie  Younger  Avesta  shows  a  steady  degeneration  of  feelin«r 
for  the  primary  distinctions  between  the  preterite  tenses.  A  special  point 
is  made  that  the  pluperfect  is  a  true  preterite  perfect,  not  a  preterite 
present.  The  medio-passive  in  -»  lost  its  aoristic  force  as  early  as  the 
Iranian  period  and  became  equivalent  to  a  simple  preterite  tense. 

23.  Gray  Louis  H.  Gontributions  to  Avestan  Syntax,  the  Subordin&te 
Clause.   JAOS.  22.   1901.   S.  145—75. 

A  Supplement  to  the  author's  previous  studies  on  the  conditional 
sentences  and  the  preterite  tenses  of  the  indicative  of  the  Avesta  in 
relation  to  Indo-Germanic  syntax. 

24.  Gray  L.  H.  Stylistic  Parallels  between  the  Assyro-Babylonian  and 
the  Old  Persian  Inscriptions.  Am.  Journal  of  Semitic  Languages  and 
Literatures  17  (No.  3).  1901.  S.  151—59. 

The  style  of  the  Ancient  Persian  inscriptions  often  reflects  the 
influence  of  the  older  Assyrian  and  Babylonian  cuneiform  texts.  The 
most  striking  of  these  reserablances  are  noted. 

25.  Grundriß  der  iranischen  Philologie.  Herausgegeben  von 
Wilh.  Geiger  und  Ernst  Kuhn.  1.  Bd.,  1  Abt,  3.  Lief.  u.  1.  Bd.,  2.  Abt, 
4.  Lief.    Straßburg  Trübner.    1901. 

C.  Salemann,  Mittelpersisch,  und  auch  Register,  vgl.  unten  56. 

26.  Hardy  E.  Zur  Geschichte  der  vergleichenden  Religionsforschung. 
Archiv  f.  Religionswissenschaft  4.  1901.  S.  97—135. 

Seven  pages  (pp.  103 — 110)  are  devoted  to  a  sketch  of  the  history 
of  researches  into  the  religion  of  Iran. 

27.  Hom  P.  Zahlen  im  Schähnäme.  Straßburger  Festschrift  zur  46.  Ver- 
sammlung Deutscher  Philologen  und  Schulmänner.   1901.   S.  91 — 107. 

A  collection  of  material  on  Firdausi's  usage  of  numbers  and  their 
application  in  descriptive  passages  of  the  epic. 

28.  Hom  P.  Eine  Reformation  des  Parsismus?  Beilage  zur  Allgemeinen 
Münchener  Zeitung,  22.  Febr.  1901  Nr.  44. 

Comments  on  Billimoria's  'Warning  Word  to  Parsis'. 
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i^.   Born  P.    Zoroaster.    1.  Seine  Lehre.    2.  Seine  Person.    Christliche 
Welt  15.  1901.   Spalten  211—15;  234—39. 

Bfit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Buch  von  Jackson  'Zoroaster 
he   Prophet  of  Ancient  Iran'. 

30.  Homer  Joseph.  Daniel,  Darius  the  Median,  Gyrus  the  Great.  Based 
on  Results  of  Recent  Researches,  and  from  sources  Hebrew,  Greek, 
Cuneiform  etc.  Pittsburgh  Pa.  Joseph  Homer.  1901.  S.  1—142.  12mo. 
1,20  i. 

The  aim  of  this  study  is  to  bring  out  into  clearer  view  the  accuracy 
of  the  Biblical  lüstorical  notes  for  the  period  from  the  fall  of  the  city 
of  Nineveh  to  the  reign  of  Darius  the  Persian.  The  story  of  Cyrus  is 
brought  into  closer  connection  with  parts  of  the  books  of  Jeremiah 
and  Ezra.  The  Fourth  Chapter  is  devoted  to  arguments  in  favor  of 
identifying  Darius  the  Mede,  in  the  Bible,  with  Gobryas. 

31.  Jaekson  A.  V.  W.  The  Religion  of  the  Achaemenian  Kings.  First 
Series  (I).  The  religion  according  to  the  Inscriptions.  With  an  Appendix 
by  Dr.  Louis  H.  Gray.   JAOS.  21.  1901.  S.  160—84. 

This  is  the  first  of  three  monographs  in  which  the  religion  of  the 
Achaemenians  is  to  be  dealt  with.  The  appendix  treats  the  subject  from 
the  Standpoint  of  the  non-Iranian  inscriptions. 

32.  Jackson  A.  V.  W.    Special  Visit  to  a  Parsi  Tower  of  Silence.    The 
Nation  N.  Y.  72.   1901.   S.  449  fr. 

Description  of  a  visit  to  a  new  'dakhma'  at  Ooran,  near  Bombay, 
prior  to  its  consecration. 

33.  JexiaenP.  Alt- und  Neuelamitisches.  ZDMG.  5ö  (2).  1901.  S.  223— iO. 

Contains  a  discussion  of  various  problems  of  pronunciation,  and 
treats  also  of  the  age  of  the  Persian  cuneiform  writing,  the  Cyrus-inscrip- 
tion,  Behistun  L,  and  sunguk-mi  =  'mein  Reich*.   To  be  continued. 

34.  Khan  Sultan  Mohammad.  Present  Status  of  Afghanistan.  The  Forum  29. 
1901.    S.  641— 56. 

35.  Kiefiling  Max.  Untersuchungen  zur  älteren  persischen  Geschichte  und 
zum  Territorium  der  persischen  Landschaften.  Quellen  und  Forschungen 
zur  alten  Geschichte  und  Geographie,  herausg.  W.  Sieglin,  Heft  2. 
Leipzig  Eduard  Avenarius.    1901. 

36.  Madan  A.  M.  P.  The  sacred  fire  of  the  Parsis  called  the  Atash-e- 
Vahrarän.  Actes  du  XII«»«  Gong.  International  des  Orientalistes  1.  1901. 
S.  213— 20.   Florence. 

Opposes  the  Statement  made  by  Hang  that  fuel  from  a  corpse- 
buming  fire  was  one  of  the  elements  employed  in  preparing  the  MeUf- 
Bahräm  (Vd.  8.  73 — 96).  Points  out  inaccuracies  in  the  interpretation  of 
the  text,  although  that  interpretation  re-echoes  a  traditional  explanation. 

37.  Madan  A.  M.  P.  "The  seeds  of  Zoroaster."  Actes  du  Xllme  Gong. 
Intern,  des  Orientalistes  1.  1901.   S.  221—24.   Florence  1901. 

The  expression  is  allegorical  and  represents  simply,  the  three 
Cardinal  principles  hunuUa,  hüxta,  hvardSta,  The  three  Messianic  leaders 
who  will  arrive  at  the  time  of  the  millennium  will  embody  these  principles. 

38.  Mftdigän-i-Hazär  Dädistftn.  A  Photozincographed  Facsimile  of 
a  Ms.  belonging  to  the  Mänockji  Limji  Hoshang  Hätariä  Library  in  the 
Zarthoshti  Anjuman  Ätashbeharftm,  with  an  introduction  by  J.  J.  Modi. 
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Poona  Trustees  of  the  Parsee  Punchayet.   (Pahlavi  Text  Series  Bombay 

vol.  2.)   1901.  16  u,  110  u.  17  S.   4o. 

This  publication  renders  accessible  the  interesting  Pahlavi  teil 
which  West  (Grundriß  der  iran.  Philol.  11. 116)  has  called  'the  social 
Code  of  the  Parsis  in  Sassanian  times'. 

39.  ICarqoart  J.  EranSahr  nach  d.  Geographie  Ps.  Moses  XoreiMLc'i. 
M.  histor.-krit.  Kommentar  u.  histor.  u.  topograph.  Exkursen.  Berlin 
Weidmanische  Buchhandlung.  (Abh.  Gesellsch.  Wiss.  zu  Gott)  1901. 
Gr.  40.    30  M. 

This  book  is  of  importance  to  all  Iranian  students,  and  the  füll 
Indexes  enhance  its  value.  Rezensiert  (lobend)  von  de  Goeje  WZKM.  16, 
189—96. 

40.  Menant  D.  Zoroastrianism  and  the  Parsis.  North  American  Review  172. 
1901.    S.  132— 47. 

A  sketch  of  the  history  of  the  Parsis  with  a  description  of  their 
present  Status  in  India,  and  with  comments  on  their  religious  \iews 
and  ideals. 

41.  Meyer  E.  Geschichte  des  Altertums.  Vol.  III:  Das  Perserreich  und 
die  Griechen.  Erste  Hälfte:  Bis  zu  den  Friedensschlüssen  von  448 
und  Uß  V.  Chr.   Stuttgart.    1901.   XIV  u.  692  S.  8o. 

Of  special  interest  in  connection  with  Ancient  Persia  as  dealing 
particularly  with  the  relations  between  the  Persians  and  the  Jews. 

42.  Hills  L.  H.  The  inherent  vowel  in  the  aiphabet  of  the  avesta-language. 
ZDMG.  55(2).    1901.    343—51. 

Has  special  reference  to  adopting  suggestions  from  the  PahlaW 
Script  for  reading  certain  combinations  of  Avestan  letters. 

43.  Müls  L.  H.   Vohumanah  in  the  Gäthas.   JAOS.  21.    1901.    S.  67—87. 

An  examination  of  the  significance  of  Vohu  Manah  in  the  metrical 
hymns  of  the  Avesta.  Four  usages  are  distinguished :  1.  first,  as  an 
attribute  of  the  beneficient  disposition  of  the  Deity;  2.  second,  as  this 
attribute  personified;  3.  thirdly,  as  a  subjective  quaUty  in  man  as  a 
member  of  the  Zoroastrian  Community;  and  4.  fourthly,  in  man  as  an 
individual. 

44.  Hills  L.  H.  The  Bible,  the  Avesta,  and  the  inscriptions.  Asiatic 
Quarterly  Rev.  11.    1901.   S.  315—21. 

45.  Modi  J.  J.  Two  Amulets  of  Ancient  Persia.  Nirang-i-jashan-i-burzigarän 
and  an  Avesta  Amulet.  (SA.  aus)  J.  Anthropological  Soc.  of  Bombay 
(1900).   1901.    S.  1— 19. 

Quotes  and  translates  a  Pahlavi  charm  against  noxious  insects; 
also  one  of  Westergaard's  fragments,  and  seeks  to  explain  it  as  a  charm 
for  friendship. 

46.  MorganJ.de.  Delegationen Perse.  Tome III.  Textes elamites-anzanites. 
Premiere  s6rie  par  V.  Scheil.   Paris  Leroux.    1901.    8  u.  146  S.    Fr.  50. 

47.  Mulla  H.  D.  Persian  Proverbs  and  Maxims,  with  their  Gujaräü  and 
English  Equivalents.  Bombay  Education  Society's  Steam  Press.  1901. 
XXIV  u.  68  S.    Kl.  80. 

Gives  Persian  text,  largely  from  Sa'di,  Hafiz  and  Firdausi  together 
with  a  translation.   There  is  an  appropriate  introduction. 

48.  Mulla  H.  D.  Persian  Idioms  and  Expressions,  set  out  and  explained^ 
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with    numerous  examples,  by  a  graduate  of  the  Elphinslone  College. 

Bombay  Edncation  Society 's  Steam  Press,    1901.   11  u.  98  S. 

The  Persian  text  is  accompanied  by  an  English  Version  so  as  to 
»xplain  many  idiomatic  expressions  which  the  student  meets  in  acquiring 
:he   foreign  language. 

(9.   Omar  Khayy&m.    Rubäiydt.    Paraphrase  from  several  literal  Trans- 
lations  by  R.  Le  Gallienne.  Third  Edition.  1901.  110  S.  8o.  (Luzac's  list). 

50.  Omar  Khayy&m.  Rubäiyät,  rendered  into  English  Verse  by  E.  Fitzgerald. 
1901.    68  S.   160.   (Luzac's  list.) 

51.  Reichelt  H.    Aramäische  Inschriften  aus  Kappadocien.    WZKM.  15. 
1901.    S.  51— 56. 

Examines  one  of  the  inscriptions  recently  published  by  Clermont- 
Ganneau  and  Lidzbarzki,  after  Smirnow's  communication,  and  concludes 
that  the  language  is  not  Aramaean  but  Chaldaeo-Pahlavi.  An  allusion  in 
the  inscription  is  of  importance  in  connection  with  the  alleged  custom 
of  next-of-kin  marriages  in  ancient  Iran. 

52.  Remy  A.  F.  J.   The  Influence  of  Persian  Literature  on  the  German 
Poet  Platen.   JAOS.  21.   1901.   S.  40—41. 

A  preliminary  selection  from  the  writer's  forthcoming  monograph 
on  the  general  subject  of  the  influence  of  India  and  Persia  in  German 
poetry. 

53.  Rosa  E.  D.   Bäbism.   North  Am.  Rev.  172.   1901.   S.  606—22. 

54.  Sibleigh  Charles.   Les  Rubäiyät  de  Omar  Khayyam  d'apr^s  la  version 
anglaise  de  Edouard  Fitzgerald.   Cleveland  (Ohio)  Imperial  Press.   1901. 

Reviewed  by  J.  A.  H.  Morgan  Critic  38,  335—7. 

55.  Strange  Guy  le.   The  cities  of  Kirmän  in  the  Time  of  Hamd-allah 
Mustawfi  and  Marco  Polo.   JRAS.  April  1901.   S.  281—90. 

Selected  notes  from  a  concise  account  of  the  Cosmography  known 
as  Nuzhat-al  Kulub  by  Hamd-Allah  Mustawfi,  with  special  reference  to 
the  older  capitals  of  Kirmän.  This  is  of  interest  in  connection  with 
descriptions  given  in  the  Travels  of  Marco  Polo,  and  Kirmän  is  also  of 
interest  in  connection  with  the  modern  Zoroastrians. 

56.  Salemann  G.  Mittelpersisch.  In  Grundriß  der  iranischen  Philologie  1, 
249—332.   1901. 

A  grammar  of  Pahlavi.  Rezensiert  von  Th.  Nöldeke,  WZKM.  16, 
1—13.   1902. 

57.  Scheltelowitz  J.  Arisches  im  Alten  Testament  I.  Eine  sprachwissen- 
schaftliche u.  kulturhistor.  Untersuchung.  Berlin.   1901.  VI  u.  97  S.  8o. 

58.  Soderblom  Nathan.  La  Vie  Future  d'apr^s  le  Mazd6isme,  k  la  lumidre 
des  croyances  paralleles  dans  les  autres  religions.  £tude  dVschatalogie 
compar^e.  Traduit  du  manuscrit  su6dois  de  Tauteur,  par  J.  de  Coussanges. 
(Annales  du  Mus6e  Guimet.  Tome  IX.)  Paris  Leroux.  1901.  Vniu.448S, 

This  work  is  of  importance  to  theologians  and  to  students  of  com- 
parative  religion  as  well  as  to  the  Iranian  specialist.  It  forms  a  sequel 
to  the  authors  previous  monograph  on  the  Fravashis.  It  deals  (1)  with 
the  belief  in  a  life  after  death  according  to  Zoroastrianism  and  other 
religions;  (2)  with  the  doctrine  of  future  punishment,  and  (3)  the  re- 
generation  of  the  world.  There  is  also  a  chapter  (4)  devoted  to  a  general 
discussion  of  eschatology  from  the  Standpoint  of  comparative  religion; 
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and  (5)  to  the  teachings  of  Iran,  India,  Greece,  Jadaea,  and  the  Wv?: 
on  the  hfe  eternal  and  union  wiih  God. 

59.  Staokelberg  R.  von.  Beiträge  zur  persischen  Lexikographie.  WZKM.  15 
1901.   S.  367— 92. 

61.  Tiele  C.  P.  Plularchus  over  de  AmSaspands.  S.A.  von  Feestbunir. 
Prof.  Boot.   Leiden  E.  J.  Brill.    1901.   S.  117—19. 

A  Suggestion  is  made  that  the  list  of  the  bimtouptoi  in  PIutArr 
Js.  et  Os.  46—47  (after  Theopompus)  is  not  to  be  regarded  as  dirtr'i'. 
applicable  to  the  Amsliaspands  in  their  usual  order.  but  that  it  is  t>>  W 
differently  explained.  Reference  to  Ys.  37.  3  ff.  shows  an  arrangemtn*  •. 
the  Amesha  Spentas  that  departs  from  the  common  sequence.  TiMe 
would  therefore  identify  itXoOtoc  with  Khshathra  V'air^'a;  €uvo^ia  wiii 
Vanuhi  Daena;  and  tüjv  ^itI  toic  koXoic  fib^uiv  with  ft^-ratü  as  a  synonym 
of  Uaurvatät. 

62.  Weissbaoh  F.  H.  Ober  einige  neuere  Arbeiten  zur  babylonisch- 
persischen  Chronologie.   ZDMG.  65.   1901.  S.  195—220. 

Has  special  reference  to  Mahler's  chronological  investigations. 

63.  Wilhelm  E.  and  Patel  B.  B.  B.  Catalogue  of  Books  on  Iränian  Lateratnr^ 
published  in  Europe  and  India.  (In  English  and  Gujarati.)  Bombjr 
Education  Society 's  steam  Press.    1901.   S.  1—64. 

A  comprehensive  list  of  books  and  pamphlets  on  Iränian  subjects 
published  in  Europe  up  to  1893  and  in  India  up  to  1900. 

(>4.  Wilhelm  E.  Perser.  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.  \90\. 
§  7.  I,  63— ai   Berlin. 

A  bibliography  of  the  important  Iränian  publications  during  Ih? 
year,  with  a  comment  on  each. 

65.  Lynch  H.  F.  B.  Armenia  Travels  and  Studies.  With  197  Illustration^, 
mainly  in  Tints,  reproduced  from  Photographs  and  Sketches  by  Ibo 
Author,  16  Maps  and  Plans,  a  Bibliography,  and  a  Map  of  Armenu 
and  Adjacent  Countries.  2  vols.,  medium  8o,  gilt  tops.  Vol.  L  pp 
XV1.-470;  Vol.  II.  pp.  X1I.-512.  Net  15.00  *.  Postage  (70c.)  or  Express 
additiunal.    London  Longmans  Green  a.  Co.    1901. 

Important  to  Iränian  students  as  it  contains  so  much  matenai 
relating  to  Azarbaijan,  the  frontier  province  of  Persia  bordering  on  Ar- 
menia, and  believed  by  many  to  be  the  native  country  of  Zoroaster. 

66.  Schuyler  M.  Index  Verborum  of  the  Fragments  of  the  Avesta.  New  York. 
the  Macmillan  Company.   1901.   X  +  106  S.   2  #. 

This  index  collects  in  convenient  form  all  examples  of  each  word 
found  in  the  hitherto  discovered  fragments  which  are  not  included  in 
üeldner's  edition  of  the  Avesta. 

67.  PrUek  J.  V.  Die  ersten  Jahre  Dareios'  des  Hystaspiden  und  d.  all- 
persische  Kalender.  (SA.  aus)  Beiträge  zur  alten  Geschichte,  hrsg.  von 
C.  F.  Lehmann.  1,  26—50. 

Investigations  with  regard  to  the  months  mentioned  in  the  Darius 
inscription  at  Behistun  in  comparison  with  certain  Babylonian  tablets. 

68.  Nestle  E.  Zu  Herodots  Erklärung  der  Namen  Darius  und  Xerxes- 
BPWS.   1901.  S.  1115—6. 

Compare  Leo  Meyer's  Handbuch  der  griechischen  Etymologie. 
Leipzig  1901.  S.  457  to  which  Nestle  refers.  (Wilhelm.) 
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69.  BeYeridge  H.  Notes  on  Persian  Manuscripts  in  Indian  libraries. 
JRAS.   1901.  S.  69— 8ö. 

TO.  Blochet  E.  Pehlvi.   Grande  Encyclop.  26.  S.  228  f. 

•71.  Kanga  N.  M.  N.  The  Pahlavi  Vendidäd  translated  into  English  with 
a  transliteration  in  Roman  characters,  historical,  explanatory,  critical 
and  philological  notes  and  an  introduction  to  each  chapter  including 
synopses.  Dinshaw  Merwan  and  Co.  Bombay  1900.  S.  VI  u.  125  S. 

72.  Sykes  E.  C.  Story  Book  of  the  Shah;  or  legends  of  Old  Persia.  Illu- 
strated.  Macqueen  London.  1900.  6  Sh. 

1902. 

73.  Asa  Dastur  Kaikhosru  J.  J.  Arda  VirafNameh,  the  original  Pahlavi 
Text,  with  an  Introduction,  Notes,  Gujarati  Translation,  and  Persian 
Version  of  Zartosht  Behram  in  verse :  by  Dastur  Kaikhusru  Dastur 
Jamaspji  Jamasp  Asa.  Bombay  Education  Society's  Steam  Press.  1902. 
12,  79,  37  u.  39  S.   (beinahe)  49. 

74.  C[a8arteUi]  L.  C.  Eranica.  Le  Mus^on.  Nouvelle  Ser.  111.  1902. 
S.  284—286. 

A  review  of  some  of  the  recent  publications  relating  to  the  Avesta, 
Old  Persian,  and  Pahlavi. 

75.  Ciimont  F.  Mithra  (and  Mithraism).  Open  Court,  Chicago,  Ü.S.A. 
16.   1902  (Jan.— Dec). 

A  study  of  the  Mithraic  mysteries  and  of  their  development  through 
Europe  under  the  Roman  Empire  and  during  the  foUowing  ages.  There 
are  numerous  illustrations. 

76.  The  Dabistän  or  School  of  Manners.  Translated  from  the 
original  Persian,  by  David  Shea  and  Athony  Troyer.  With  a  special 
Introduction  by  A.  V.  Williams  Jackson.  Washington  and  London. 
M.  W.  Dünne  (Universal  classics  Library).    1902.   XVI  u.  411  S.   8o. 

A  handsome  reprint  of  the  well-known  edition  of  this  int  eres  ting 
and  important  work,  but  with  certain  omissions,  abbreviations  and  con- 
densations,  to  adapt  the  book  to  the  series  in  which  it  appears. 

77.  Gray  L.  H.  Notes  on  the  Old  Persian  Inscriptions  at  Behistun.  JAOS.  23. 
1902.   S.  56—64. 

Treats  of  Bh.  1.  65,  m&aibiä  'omnia';  Old  Persian  iufxim  ka :  Doric 
ka;  Bh.  IV.  44:RV.  II.  17.  7;  Bh.  IV.  46,  fl»fli;  Old  Persian  duvitOtaranam 
:  Old  Church  Slavic  davi,  Greek  b/|v. 

78.  Gray  L.  H.  Indo-Iranian  Phonology.  With  Special  Reference  to  the 
Middle  and  New  Indo-Iranian  Languages.  Columbia  University  Indo- 
Iranian  Series,  Vol.  II.  New  York  Macmillan.   1902.  XVI  u.  300  S.   ^3.00. 

This  forms  vol.  II  of  the  Columbia  University  Indo-Iranian  series 
and  presents  the  phonetic  developments  under gone  by  the  principal  Indo- 
Iranian  languages  from  the  Sanskrit,  Avestan  and  Old  Persian  through 
the  Pali,  the  Prakrits  and  Pahlavi  down  to  the  Singhlalese,  New  Persian, 
Afgban  and  other  Indo-Iranian  dialects. 

79.  Gray  L.  H.  Zoroastrian  elements  in  Muhammedan  eschatology. 
Le  Mus^on.   Nouvelle  S6r.  3.    1902.   S.  153-84. 

A  discttssion  of  the  principal  traces  of  Persian  influence  on  the 
faith  of  Muhammad  in  beUefs  relating  to  the  resurrection  of  the  body, 
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the  day  of  judgment,  and  heaven  and  hell.  The  passages  from  tlie  AvesU 
and  from  the  Qu'rän  are  given  in  the  original  characters  and  are  tben 
translated  and  discussed. 

80.  GtTKf  L.  H.   Zu  den  byzantinischen  Angaben  über  den  altiranischen 

Kalender.   Byzantinische  Zeitschrift.    1902.    S.  468—72. 

A  passage  from  Isaacos  Argyros  and  from  an  anonymous  ^niter, 
containing  remarks  on  the  Persian  calendar.  These  Greek  passages  are 
of  interest  to  students  of  the  Avesta  and  of  Zoroastrianism. 

81.  Ghnindy  G.  B.  The  Great  Persian  War,  and  its  Preliminaries.  A  study 
of  the  evidence,  literary  and  topographical.  lUustrations.  8o.  S.  Xin-590L 
New  York  Charles  Scrubner's  Sons.   $  5.   1902. 

82.  Hom  P.   Vrddhi  im  Altiranischen.   KZ.  38.    1902.   S.  290—93. 

Shows  that  the  number  of  examples  of  vrddhi  in  Avestan  is  com- 
paratively  large. 

83.  Hüsing  G.  Zur  Erklärung  der  Achämanidentexte.  KZ.  38.  19Q2. 
S.  241—60. 

In  Opposition  to  Foy^s  criticism,  together  with  some  comments 
on  the  New-Elamitic  version  of  Bh.  1.  7;  1.  86;  2.  28;  3.  72. 

84.  Columbia  University  Indo-Iranian  Series.  Edited  by 
A.  V.  Williams  Jackson.   New  York  Macmillan.   1902. 

The  second  volume  of  this  series  contains  Gray's  'Indo-Iranian 
Phonology',  the  fourth  volume  is  Schuyler's  'Index  Verborum  of  the  Frag- 
ments of  the  Avesta'.    Other  publications  in  the  series  will  follow. 

85.  Khimjiani  F.  M.  Sufism.  East  and  West.  Bombay.  1902.  S.  915 — 19. 

Emphasizes  the  likeness  bet ween  Sufism  and  Vedantism,  but  notices  that 
Vedantism  appeals  more  to  the  intellect,  and  Sufism  to  the  heart  and  emotions. 

86.  Lehmann  Edv.   Zarathustra.   En  bog  om  Persernes  gamle  tro.  Anden 
del.   Köbenhavn  Det  Schubotheske  Forlag.    1902.    S.  1—226.    8o. 

This  second  part  of  the  author's  work  is  devoted  to  the  life  and 
teaching  of  Zoroaster  and  to  the  development  of  Parsiism  as  one  of  the 
world's  important  religions. 

87.  Lehmann  E.    Zur  Charakteristik  des  jüngeren  Avesta.    Archiv   tür 
Religionswissenschaft  5.    1902.    2.  202—18. 

Emphasizes  the  difference  between  the  'original,  personal,  and 
prophetic  monotheism'  of  the  Gäthäs  and  the  'varied  polytheism"  of  Yasht 
and  Vendidad  from  the  point  of  view  of  civilization. 

88.  Lorimer  I.  G.   Grammar  and  Vocabulary  of  Waziri  Pashto.    Calcutta 
1902.   80.   ÖSh. 

89.  Mills  L.  H.   The  Pahlavi  text  of  Yasna  IX.  49—103,   edited  with  the 
collation  of  all  the  Mss.,  also  deciphered.   JAOS.  23.    1902.    S.  1—18. 

90.  MüIb  L.  H.   Pahlavi  Yasna  X,  XI,  XII,  XIII  with  all  the  Mss.  collated. 
ZDMG.  56.    1902.    S.  117— 22;  618-22. 

A  continuation  of  the  similar  contribution  in  JRAS.,  July  1900 
t  611 — 16.   Text  given  in  transliteration,  with  variants  added. 

91.  Mills  L.  H.   The  Veda  and  the  Avesta.    East  a.  West  Bombay  1.    1901. 
S.  435— 43;  500—9. 

Tends  to  show  the  parallelism  of  Veda  and  Avesta,  and  to  prove 
the  early  origin  of  the  latter,  in  Opposition  to  Darmesteter's  theory  of 
its  Philonic  origin. 
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)2.  Mills  L.  H.  A  Dictionary  of  the  Gäthic  Language  of  the  Zend  Avesta. 
Beiiig  vol.  III  of  a  Study  of  the  Five  Zarathushtrian  Gäthas.  First 
issue  a  to  <f.   Leipzig  Brockhaus.    1902.   XVII  u.  200  S.    Gr.  8o. 

This  volume  is  an  attempted  lexicon-commentary  on  the  Gäthic 

texts     with    constant    reference    to    the   Pahlavi,    Sanskrit,    and   Parsi- 

Persian  versions. 

93.  Modi  J.  J.  An  untranslated  chapter  of  the  Bundehesh.  (SA.  aus) 
J.  Anthropological  Soc.  of  Bombay.  (1901.)    1902.    S.  1—17. 

Text  and  translation  of  a  chapter  headed  **0n  Chinvahar  (bridge) 
and  the  souls  of  the  departed",  according  to  ms.  DH.,  not  previously 
translated. 

94.  MonltonJ.H.    It  is  his  Angel.   Journ.  Theological  Studies  Oxford.   1902. 

The  application  of  the  word  'angel',  as  a  representative  of  man, 
in  certain  Oid  Testament  passages,  may  he  closely  paralleled  in  Zoro- 
astrianism. 

95.  Nöldeke  Th.  Zum  Mittelpersischen.  Wiener  Z.  für  die  Kunde  d.  Morgen- 
landes 16.    1902.   S.  1—13. 

Favorable  comments  on  Salemann's  contribution  to  the  Iranian 
'Grundriß'  with  additions  and  suggestions  from  the  Semitic  side. 

96.  Report  of  the  proceedings  of  the  society  for  the  promotion 
of  researches  into  the  Zoroastrian  religion  . . .  1890/91—1897/98 
A.  C.   Bombay  Fort  Printing  Press.    1902.   25  u.  299  S.   8». 

97.  Rosa  £.  D.  and  Browne  E.  G.  Gatalogue  of  Two  Collections  of  Persian 
and  Arabic  Manuscripts  ...  in  the  India  office  Library.  London  Eyre 
and  Spottiswoode.   1902.   7  u.  189  S.   8o. 

98.  St.  Clair  Tisdell  W.  Modern  Persian  conversation-grammar.  With 
reading  lessons,  English-Persian  vocabulary  and  Persian  letters.  (Method 
Gaspey-Otto-Sauer.)  K,  318  u.  80  S.  Gr.  8o.  Heidelberg  J.  Groos.  1902. 
Geb.  in  Leinw.  10  M. ;  key.  (90  S.)  Kart.  2  M. 

99.  Stazame  H.  Arabisch,  Persisch  u.  Türkisch  in  den  Grundzügen  der 
Laut-  u.  Formenlehre,  f.  das  Privatstudium  sowohl  als  f.  akademische 
Vorlesungen,  in  denen  Wörter  und  Namen  aus  dem  Kulturkreise  der 
islamischen  Welt  zu  erklären  sind  ohne  Anwendung  der  arabischen 
Schrift  dargestellt.  63  S.  Gr.  8«.  Leipzig  J.  C.  Hinrichs'  Verl.  1902. 
Geb.  in  Leinw.  n.  3  M. 

Pages  40 — iS  are  devoted  to  a  grammatical  sketch  of  the  Persian, 

100.  Tohannan  A.  A  Manuscript  of  Gul  ü  Naurüz,  a  Seventeenth  Century 
Persian  Romance.   JAOS.  23.   1902.   102—8. 

A  description  of  a  Ms.  in  the  Library  of  Columbia  University, 
New  York,  and  an  account  of  its  contents. 

Columbia  University  New  York.  A.  V.  Williams  Jackson. 

lU.  Armenisch. 

1.  OsthoffH.  Zur  armenischen  Laut- und  Wortforschung.  Sprachwissensch. 
Abhandlungen  hrsg.  von  L.  v.  Patrubäny.   2,  49 — 136. 

1.  s  in  8Üt  und  eres  =  idg.  ps.    Bugge  KZ.  32,   23  f.   hat  sut 
'falsch'  mit  hi€u&oc  verbunden.   Andere  setzen  ep'em  =  ^hiuü.  Aber  ep'em 
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kann  sich  zu  luiu)  verhalten  wie  auka :  aOStu.   p'  kann  =  idg.  pk  sein. 
vgl.  i<pQ6c.    Wie  sut  ist  ere9  'Angesicht*  behandelt,  das  aaf  idg.  prepg- 
zurückgeht,   vgl.  cii-irpcTn^c.   —  2.  siun^  gr.  kIujv,  ai.  iiayati.    Gegen 
Fick  BB.  1,  333  und  Bartholomae  Studien  2,  36  Anin.    Ober    den  Ausfall 
des  zwischenvokalischen  s  im  Arm.  "Gegen  unsere  Zusammenstellung  des 
gr.  KiuJv  mit  ai.  ^-  .  .  .  wird  mancher  der   heutigen  Sprachforscher  das 
einzuwenden  haben,  daß  zu  dem  Habitus,  den  diese  Sanskritwz.  zeij:e. 
eine  Ablautsform  mit  der  Tief  stufenlänge  t,   kis-^    nicht    passe.    Mich 
inkommodieren  solche  Bedenken  herzlich  wenig.    Wer  sie  auf- 
wirft, wird  uns  noch  über  dieses  und  jenes  die  Zirkel  seiner  Ablanis- 
theorien  störende  t  und  ü  seine  Meinung  sagen  müssen  ..."  —  3.  arimn^ 
ai.  «isarti,   gr.   j)aivui.    Gegen  Bugge  KZ.  32,  17,  Hübschmann  Är'x. 
Et.  424-,  die  es  zu  asj-k  stellen.    Dagegen  spricht  r,   denn,  sr  ergibt  r. 
Auch  die  Suffixbildung  widerspricht.    Wenn  man  ariun  zu  sfsarii  stellt, 
muß  hefum  mit  lit.  pilü  verknüpft  werden.  —  4.  Das  Suffix  -tun.  Es 
ist  die  Vertretung  von  idg.  -j«»,  -jan  oder  -»i>»,  -»fon.  —  5.  Das  Suffix 
'Umn.    Es  bildet  Nomina  actionis  aus  Wurzeln  und  Verbalstanunen.   Es 
stellt  sich  zu  gr.  -ü^a,  lat.  'Urnen.    Die  alte  Quantität  des   arm.  v  ist 
zweifelhaft.  —  6.  Das  Suffix  -uftun.  Es  bildet  Nominalabstrakta.  Die 
hergebrachte  Verknüpfung  mit  lat.  -tiön-  scheitert  an  dem  -«-  des  Suffixes. 
Um  seinetwillen  muß  die  Grundform  -oü'iun  sein,  das  aus  -o-U'iun  ent- 
standen ist.  0  und  »  waren  ursprünglich  durch  s  getrennt ;  o  ist  der  Stamm- 
auslaut der  2.  Dekl.    Ein  orbut'iun  geht  also  auf  arbosU'iun  zurück  'die 
Situation,  Lage,  Stellung  eines  Verwaisten'.    Das 'Suffix' ist  also  ebenso 
zu  beurteilen  wie  deutsch  -^wm,  -heit  usw.    -sü^iun  von  Wz.  sH-  'in  Ruhe 
lassen',  'ruhen,  dauern,  währen  lassen*.  Morphologisch  am  nächsten  steht 
po-sitio.  —  7.  Zur  n-Deklination  des  Armenischen.    Es  wird  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Ausgangs  -an  im  Gen.  und  Dat,  Sing,  be- 
handelt, und  zwar  vornelimlich  insoweit  dieses  -an  sich  mit  einem  Nora, 
(und  Akk.)   Sing,   auf  -un   paradigmatisch  verbindet,    -an  im    Gen.  mit 
Bartholomae  BB.  17,  92  =  pn  nicht  =  -on-  (Meillet  MSL.  8,  154).    Dies  ist 
die  Form  des  Suffixes  nach  langer  Silbe.   Arm.  -an-  ist  als  Neubildung 
überall  durchgedrungen ;  da  in  sämtlichen  schwachen  Kasus,  mit  konson. 
Suftixen  der  Typus  aller  n-Stämme  gleich  geblieben  war.  Über  die  Ver- 
breitung der  Suffixform  -pn-  im  Ai.,  Balt.,  Griech.   (-iiiaT-  ist  als  Kom- 
promißbildung  von  -^lavoc,   -^lavi  und  -fnaTou,  -luorrui  zu  erklären.    Die 
Neutra  wie  öbiup  haben  sich  an  die  men-Stämme  angelehnt).  —  8.  Akk. 
u.  Nom.  Sing,  im  Arm.    Über  Brugmanns  Theorie,  der  Akk.  sei  überall 
durch  den  Nom.  ersetzt.   Dieser  Zusammenfall  verliert  alles  Befremdliche, 
wenn  man  das  alte  Genus  neutrum  und  seinen  Untergang  im  Zusammen- 
hang mit  der  Vernichtung  aller  Genusunterschiede  im  Arm.  heranzieht. 
Von  den  neutralen  o-Stämmen  liegen  einige  Formen  (wie  jukn  usw.)  mit 
lautgesetzlich  erhaltenem  -n  (=  idg.  m)  vor;  wo  das  -n  fehlt,  ist  es  von 
den  obliquen  Kasus  aus  nach  Verlust  der  Genusunterschiede  im  Interesse 
der  Uniformierung  beseitigt  worden.  —  Ober  Deminutivbildung  mit  neutralem 
Genus,  die  von  altersher  verbreitet  war,  im  Griech.,  Preuß.,  Lit  (wo  das 
Deminutiv  häufig  Mask.  ist,  wenn  das  Stammnomen  feminines  Geschlecht 
hat),  Lat.  (im  Hochlatein  hat  das  Dem.  das  Genus  des  Stammwortes,  im 
Volkslatein  erscheint  auch  das  Genus  neutrum;   sehr  häufig  ist  es  im 
Spätlatein),  Roman,  (wo  wie  im  Lit.,  Lett.  das  Maskulinum  die  Erbschaft 
des  Neutrums  übernimmt).    Im  Germ,  hat  Grimm  die  alte  idg.  Regel  des 
neutralen  Geschlechtes  der  Deminutive  zwar  verkannt,  aber  doch  gefühlt, 
wie  die  durchgehende  Neutralform  aller  Deminutive  im  Hd.  und  Kd.  recht 
eigentlich   für   den   sprachlichen  Ausdruck  der  Verkleinerung  von  Sub^ 
stantivsbegriffen  geeignet  sei.    Es  solle  "gleichsam  nur  ein  Stück  davon* 
ausgesagt  werden.   arrnukUj  mukn^  unkm  sind  solche  neutrale  Deminutiva. 
Spuren  dieser  Bildung  auch  bei  srunk*  "Unterschenkel'.    Weitere  NominÄ 
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£Luf  -m:  dufn  ist  Neutrum  wie  daür  :  ai.  dväras,  türe  usw.  =  öcTpov 
z  <icT^pfc.  über  durgu  'Töpferrad'  :  xpoxöc,  air.  droch,  k'irtu  'Schweiß' 
=  *8iiidram;  amatn  'Sommer',  junetn  'Winter'  sind  alte  Neutra  wie  ai. 
T7€Bsaram,  jer^  gr.  ♦x€iH€pov  in  buc-X€i^€poc,  lat.  vernum^  htbemum.  — 
:N achträge  und  Berichtigungen:  Bugge  KZ.  32,  80  über  -uftun,  —  Collitz 
ÖB.  18,  214  f.  über  9ino.  —  arcat*  'Silber'  und  gare  'Werk'  sind  keine 
Neutra.  —  Zu  daur  usw.  —  Wörterverzeichnis. 

2.  Hübschmann  H.   Armeniaca.   Strassburger  Festschrift  69 — 79. 

1.  arm.  ustr  :  ae.  auhterga.    —    2.   arm.  ien  =  rhod.  icrolva.    — 

3.  arm.  skund  :  ckOXoS.  —  4.  arm.  demealikos  =  bon^criKoc.  —  5.  arm. 
J^cue^avan  ;  diroßaTVipiov  ? 

3.   V.  Patrubiny  L.    Miszellen.    KZ.  37,  427  f. 

1.  arm.  jnj-em  'töte,  verniclite,  reinige';  jinj  'rein',  idg.  g^h  im 
Arm.  vor  dunkeln  Vokalen  durch  g,  vor  «,  i  (vor  n  aus  t)  und  io  da- 
gegen /.  —  2.  arm.  Aap  'panis'  =  ^pOakom.  —  3.  arm.  ora-a-mj  juku 
•fischen  :  iröpKoc  'Fischernetz'.  —4.  arm.  gov-e-m  'lobe' :  abg.  govMi  'venerari*. 

4r,  ▼.  Patmb&ny  L.   Armen.  Akzentstudien.   Untersuchungen  zur  Chrono- 
logie der  armen.  LAutlehre.   Sprachwiss.  Abhandlungen  2,  137—50. 

5.  Gjandflohezlan  E.    Beiträge  zur  altarmen,  nominalen  Stammbildungs- 
lehre.   Zeitschr.  f.  arm.  Phil.  1,  33—63. 

6.  Qleje  A.    Ugro-finnischer  Einfluß  im  Armen.   Keleti  Szemle  2,  157—59. 

7.  Finck  F.  N.  Kleinere  mittelarmenische  Texte  (mit  Einleitung  u.  Glossar). 
Zeitschr.  f.  armen.  Phil.  1,  1—32. 

8.  Mserianc  L.  Etjudy  po  armjanskoj  dialektologiji  (Studien  zur  arm. 
Dialektologie).   II.   H.  1.   Moskau.   XXI  u.  186  S.    1.50  Rh. 

Vergleichende  Morphologie  des  Dialekts  von  Musch  mit  dem  Grabar 
and  dem  Mittelarmenischen. 

9.  Gray  L.  H.  Armenian  dialectology,  abridged  translation  from  the 
Russian  of  Dr.  Levon  Ms6riantz.   Proc.  Am.  Phil.  Ass.  32,  CXXVII  f. 

10.  Adjarian  H.  Lautlehre  des  Van-Dialekts.  Zeitschr.  f.  armen.  Phil.  1, 
74-86. 

11.  Danith-Bek  M.  S.  Der  Dialekt  von  Arabkir  (arm.).  Randes  15,  36—42. 

12.  Lynch  H.  F.  R.  Armenia,  Travels  and  Studies.  Vgl.  Iranisch  56. 

IT.  Griechisch. 

1901  und  1902. 

1.  Balsamo  A.  Gratete  di  Mallo  e  la  sua  interpretazione  di  Omero. 
Riv.  di  filol.  21.    1903.   S.  193—219. 

2.  Scholia  in  Dionysii  Thracis  artem  grammaticam  rec.  et 
apparatum  criticum  indicesque  adiecit  A.  Rilgard.  Grammatici  graeci  III. 
Leipzig  Teubner.    1901.   XLI  u.  652  S.   36  M. 

3.  Schneider  R.  Commentarius  criticus  et  exegeticus  in  ApoUonii  Dyscoli 
scripta  minora.  Grammatici  graeci  I,  2.  Leipzig  Teubner.  1902.  274-  S.  8o. 

4.  Gray  L.  H.  und  Schnyler  M.  Indian  Glosses  in  the  Lexicon  of  Resychios. 
Am.  Journ.  of  Philol.  22.    1901.   S.  195— 202. 
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Die  Glossen  werden  zusammengestellt  und  erklärt ;  sie  zeigen  sans- 
kritischen Ursprung  und  geben  einige  Aufschlüsse  Ober  die  Aussprache 
des  Indischen  (sowie  des  Griechischen). 

6.  Reitsenstein  R.  M.  Terentius  Varro  und  Johannes  Maoropus  von 
Euchaita.  Eine  Studie  zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  Leipzig 
Teubner.    1901.    97  S.   3.60  M. 

6.  The  Greek  gram  mar  of  Roger  Bacon  and  a  fragment  of  his  Hebrev 
grammar.  Ed.  from  the  Mss.  with  introduction  and  notes  by  E.  Nolao 
and  S.  A.  Hirsch.    Cambridge  University  Press.    1902.    LXXV  u.  212  S 

7.  Rienuum  0.  und  Ooelser  H.  Grammaire  compar^e  du  Grec  et  du  Latin 
1^  partie.  Phon^tique  et  ötudes  des  formes.  Paris  Colin.  1901.  540  S. 

8.  Ritter  C.  Die  Sprachstatistik  in  Anwendung  auf  Piaton  und  Goethe. 
N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Alt.    11.    1903.   S.  242—61 ;  314—25. 

Gegen  Zeller  (Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1897,  1  ff.)  sich  wendend, 
verteidigt  der  Verf.  den  Wert  einer  richtig  angewandten  Sprachstatistik 
für  die  relative  chronologische  Bestimmung  von  Werken  eines  Schrift- 
stellers. Tatsächlich  bewährt  sich  auch  die  Sprachstatistik,  wenn  man 
datierte  Schriften,  z.  B.  von  Goethe  oder  von  lebenden  Schriflstellera 
nach  der  statistischen  Methode  untersucht. 

9.  BxUTÜl  E.  F.  Die  logische  Schärfe  der  griech.  Sprache  (engl.).  Proceed. 
of  the  Phil.  Ass.  of  the  Pacific  Coast.    1899.   S.  XLVlü. 

10.  Bechtel  F.   Varia.   Hermes  36.    1901.   S.  422—26. 

1.  eöcooc  (bei  Theokrit)  bedeutet  'hurtig'  und  gehört  zu  ccöui  u.  Verw. 

2.  iTpußi^Xn.  Dieser  Name  erklärt  sich,  wenn  man  Irpcißt^Xr]  liest  .za 
crpoipöc).   3.  Boot.  €tt6  nicht  aus  ^ct€,  sondern  aus  ♦^v-tt€. 

11.  Bragmann  K.  Beiträge  zur  griechischen  und  lateinischen  Sprach- 
geschichte.  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.    1901.   S.  89—115. 

1.  Zur  Geschichte  des  griechischen  u.  Der  Wandel  von  tu  in  cv 
ist  für  den  Inlaut  (nach  Vokal)  durch  eine  nicht  geringe  Reihe  von 
Belegen  sichergestellt.  Die  Ausnahmen  erklären  sich,  soweit  es  sich  um 
etymologisch  klare  Fälle  handelt,  durch  Analogie:  Bildungen  wie  <piTvc 
kXcituc  usw.  sind  von  liviicTdc,  dpiraicTOc  u.  dgl.  beeinflußt.  Der  ur^iech. 
Wandel  von  -tu-  in  -cu-  ist  durch  die  urgriech.  Wandelung  von  u( «)  in 
ja  nach  Dentalen  hervorgerufen.  2.  Griechisch  c/mcpov,  cf^cc,  ^tTTieravöc 
Nach  dem  Stammkompositum  ♦K!ä|ui€pov  ist  *KiäF€T€C  gebildet;  dieselbe 
Bildungsweise  zeigt  das  von  ^irl  F^toc  ausgegangene  ^irricTavöc  (vgl.  dazu 
v/|-KoucToc,  ^m'ißoXoc  u.  dgl.).  3.  ^aOvuj  ist  von  einem  Nomen  agentis 
♦Äauvöc  W.  ^a-  (vgl.  Kcpauvöc,  W.  K€pä)  abgeleitet.  7.  Kyrenäisch  ol  lop^c 
u.  Verw.  Zu  iapcic  ist  lap^c  gebildet  nach  den  Satzdoubl etten  cic  ^c. 
alpcBctc  aipeO^c,  tövc  töc  usw.  8.  Griech.  €Öv/|  zur  W.  efi  in  lat.  in-duo. 
ftr-uo,  Omentum  u.  Verw. 

12.  Pick  A.  1.  Einige  griechische  Namen.  2.  coqpöc  ^triccoq)oc.  3.  Zur 
thessalischen  Mundart.  4.  OöaTiac  König  von  Kyme.  BB.26.  1901.  S.  110  ff. 

1.  Bemerkungen  zu  den  korinthischen  Namen  in  Colhtz*  Sammlun«: 
d.  Dialektinschr.  3119 — 3156.   2.  Zum  Verbum  \\fi(p\u ;  Belege  für  c  aus  v. 

3.  Zur  Erklärung  der  thess.  Inschrift  Mitt.  d.  arch.  Inst.  XXI,  248  ff. 
(=  Meister  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1896,  252  ff.)  4.  Zur  Gründungs- 
geschichte von  Phokaea. 

13.  Liddell  A.  C.  Greek  grammar  papers.  London  Blackie.  1901.  110  S. 
1  Sh.  6  d. 
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l-fi.    Schulze  Guil.   Graeca  Latina.    Univ.-Progr.   Göttingen  (Vandenhoeck 
und  Ruprecht).    1901.    25  S.   0.50  M. 

15.  Oercke  A.   Abriß  der  griechischen  Lautlehre.   Berlin  Weidmann.   1902. 
V  u.  86  S.   8o.   1.80  M. 

Vgl.  die  Rezension  von  Bartholomae  Wschr.  f.  klass.  Phil.  1902,  822  ff. 

16.  Jannaris  A.  N.   Plato's  Testimony  to  Quantity  and  Accent.  Am.  Journ. 
of  Phil  23.    1902.   75—83. 

Plat.  Rep.  399  A  ist  Kai  irpoci^ibiac  schwerlich  richtig:  wahrscheinlich 
ist  Kai  irpöc  <T€>  tbbdc  'and  even  songs'  zu  lesen ;  der  Gebrauch  von 
Trpoci|ib{a  'Accent'  im  Plural  findet  sich  erst  viel  später.  Ferner  bedeutet 
Äplio via  Kratyl.  416  B  nicht  'Accent',  sondern  'Symmetrie';  xal  \iif\K€\  toO  oö 
ist  eine  spätere  Interpolation,  die  durch  die  mißverständliche  Deutung 
von  Ap^ovia  als  'Accent'  hervorgerufen  ist. 

17.  lleillet  A.  und  Roosselot  P.  Sur  la  prononciation  des  aspir^es  grecques. 
La  Parole.    1901.   Nr.  8.    HS. 

Die  phonetisch  merkwürdige  Schreibung  x®,  <PÖ  erklärt  sich  aus 
der  lau tphy Biologischen  Natur  der  Aspiraten :  experimentelle  Untersuchungen 
über  dieselben  zeigen,  daß  sie  die  geringste  Stärke  des  Verschlusses  haben, 
besonders  gegenüber  den  Tenues ;  die  Schreibung  von  Aspirata  vor  Aspirata 
deutet  demnach  an,  daß  vor  einer  Aspirata  ein  Verschlußlaut  von  gleicher 
Intensität  steht,  und  daher  ist  xö,  <p6  eine  genauere  Wiedergabe  der  pho- 
netischen Verhältnisse  als  etwa  k0,  ttB. 

18.  Schmidt  J.    Zur  Geschichte   der   Langdiphthonge   im   Griechischen. 
KZ.  38.    1902.    S.  1—52. 

Der  wichtigste  Beleg  für  die  Kürzung  von  LangJiphthong  ist  der 
Dat.  pl.  XOkoic;  er  ist  aber  nicht  aus  ♦XOkuiic  zu  erklären,  sondern  aus 
XOkoici;  die  Verkürzung  um  eine  Silbe  ist  lautgesetzhch  im  Artikel  toici 
und  von  da  übertragen :  wie  die  Präpositionen  xar,  itot  (ttoi),  ^tt,  irep 
infolge  Proklise  aus  Kard  usw.  verkürzt  sind,  so  auch  die  proklitische 
Artikelform  toTc  aus  Toici ;  die  Proklise  des  Artikels  bewirkte  in  analoger 
Weise  die  Kontraktion  von  böot.  töv,  ion.  tiüv  gegenüber  -daiv  (-douv) 
und  -^ujv  der  Nomina;  der  thess.  Gen.  auf  -ui  ist  endlich  von  proklit.  toio 
zu  TOI  ausgegangen  (man  vergleiche  die  Verkürzung  des  unbetonten  ol^ai 
=s  otoimai):  denn  toO  aus  toio,  ^iu^o  (^^oO)  neben  djuieio,  meg.  G^buipoc, 
OoxXeibac,  ark.  irXöc  st  irX^oc,  aöc-  in  aOcauTÖv  u.  dgl.  beweisen  alle 
eine  'Zusammendrückung'  von  Wortformen  als  eine  Folge  von  Enklise 
oder  Proklise. 

Die  übrigen  Beispiele  für  die  Kürzung  von  Langdiphthongen  wie 
aidiv,  föeiEa,  Tvot^6v  lassen  sich  leicht  auf  andere  Weise  erklären;  es 
sträuben  sich  gegen  jenes  Gesetz  die  Dat.  s.  auf  -qi,  -tu. 

19.  SchnlzeW.  Kontraktion  in  proklitischem  Worte.  KZ.  38. 1902.  S.  286-^88. 

cq)^ac  und  cqpduiv  werden  bei  Homer  und  sonst  in  proklitischer 
Stellung  (vor  aOTOiic,  aOTöüv)  regelmäßig  kontrahiert  (cq)äc,  cq)iJLiv). 

20.  BanielBson  0.  A.    Zur  f-Epenthese  im  Griechischen.    IF.  14.    1903. 
S.  375—96. 

21.  Levi  A.   Della  gradazione  ne'  dialetti  greci.    Riv.  di  filol.  30.    1902. 
S.  59— 90;  274—94. 

Eine  Materialsammlung  aller  Ablautsstufen,  die  in  den  griecb. 
Dialekten  belegt  sind,  und  zwar  geordnet  nach  diesen. 

22.  Radermacher  L.   MuK/|VTia.  Rhein.  Mus.  NF.  57.   1902.   S.  640. 

Die  Form  M.  wird  durch  Konjektur  erschlossen  in  einem  Fragment 
^er  sog.  Epitome  des  Adamantios  (Rhein.  Mus.  55,  141). 
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23.  Ehrlich  H.    Die  Nomina  aaf  -€6c.    [Leipziger  Diss.]    KZ.  38.    It^U 
S.  53—97. 

Wie  im  Ai.  eine  enge  Beziehung  zwischen  Stämmen  aaf  -ra»-. 
-ran/-  {-cos-}  besteht,  so  auch  im  Griechischen,  z.  B.  in  Akk.  kukciiu  aos 
♦xuKn-Föca  zu  KUKCibv;  mancherlei  Anzeichen  weisen  auf  eine  Verwandt- 
schaft zwischen  -n-,  -o-(r)€ic,  (-ti-)Fiüv,  (-ri-)Foc  und  -€Öc,  vgl.  z.  B.  xo^KCubv 
und  xa^»«€(ic,  tokcOc  und  TOK/|€cca.  UpcOc  imd  Fem.  Up^a  aus  *i€pn-Fti 
Da  nun  -jK«»-,  -|^*«^-,  -IKO-  in  Kontakt  mit  -^es-,  -f^os-j  -fts-  auf  der  einen 
Seite,  -e^en-,  -e^ent-,  -ejjio-  andererseits  in  Kontakt  mit  -e|w#-,  -nF-  steht  >*» 
verhält  sich  linr?^-oc  ans  ♦lirirn-Fc-oc  (iirircuci  aus  ♦liritn-uc-ci)  zu  ai.  aJrärin 
wie  *bhagöAis  (vgl.  Voc.  bhagdS  aus  bhaga-uf)  zu  bhagavän,  d.  h.  das  Suffix 
-nF-  setzt  sich  zusammen  aus  dem  gedehnten  Auslaut  eines  nominalen 
o-Stammes  (lirmi-  :  litiro-)  und  dem  Suffix  |i«»  in  seiner  schwächsten 
Gestalt.  Die  Stammdehnung  ♦qpopii-Fc-  statt  •q)opo-Fc-  erklärt  sich  aus 
der  von  Wackernagel  erkannten  Regel,  daß  schon  in  idg.  Zeit  der  Stamm- 
vokal in  der  Kompositionsfuge  vor  ^  gelängt  wurde,  vgl.  ^€Ci^-€ic  :  utcoc 
wie  jiä-tä  :jrta.  Verf.  bestreitet  Brugmanns  Dissimilationsregel  (IJP.  9, 153  fr. 
und  setzt  z.  B.  für  kX^oc  zwei  Stammformen  »icXriFcc-  und  icXcFec-,  ßr 
Kp^ac  ein  ♦Kpf^Fac-  an.  —  Der  Aufsatz  enthält  ferner  Bemerktingen  über 
Kdpä,  xipr\\  (ulöc),  "Apric,  sowie  über  die  Kontraktion  im  Ionischen  und 
Attischen. 

24.  Kretschmer   P.    Rezension   von   H.  Ehrlich   Die  Nomina   auf  -cvc 
Zschr.  f.  d.  Ost.  Gymn.  53.    1902.    S.  711—13. 

K.  gibt  eine  neue  Erklärung:  die  meisten  Nomina  auf  -€\ic  sind 
Tostverbalia'  von  Verben  auf  -€um  (die  zu  slav.  Verben  auf  -u/a,  lit,  amja 
gehören) ;  die  Personennamen  auf  -€Öc  und  die  Nomina  wie  9op€6c  usw. 
sind  ursprünglich  w-Stämme  mit  Verallgemeinerung  der  -ett-Stufe,  bezw. 
der  -?tt-Stufe  des  Lokativs.  Fälle  wie  lirircOc  sind  Neuschöpfungea  nach 
den  alten  Mustern. 

25.  Crönert  W.    Die  adverbialen  Komparativformen  auf  -ui.    Philol.  61. 
1902.   S.  161—92. 

Aufzählung  aller  Formen  des  Typus  yi^itsu^  irXeiui.  1.  -lu  im  Nomin.  s. 
aller  Geschlechter  und  als  Adverbialform.  II.  -u)  für  -ovoc.  111.  -ui  für 
-ovi.  IV.  -uj  für  -0V6C  oder  -ovac.  V.  -ui  für  -6vuiv.  VI.  -ui  für  -oa.  Die 
Adverbial  formen  wie  irXeiu)  für  irXciuiv  usw.  gehörten  in  hellenistischer  Zeit 
der  lebenden  Sprache  an,  wie  die  Papyri  zeigen,  und  sind  auf  neu- 
ionischem Boden  entstanden ;  dem  Attischen  fehlt  die  Bildung  sogut  wie  ganx. 

26.  Strachan   J.    On    some    greek    comparatives.    The   Glass.  Rev.   16. 
1902.    S.397f. 

Erörtert  die  analogischen  Beziehungen  zwischen  ^drrujv,  edrTuiv, 
Kpeirruiv,  iicilujv  usw. 

27.  Richards  H.   On  a  greek  adverb  of  place  [€öeu(c)].  Class.  Rev.  1901. 
S.  U2—4b. 

28.  MeUlet  A.   Varia.   M^m.  de  la  Soc.  de  linguist.  12.    1902.   S.  213  ff. 

Darin  6.  gr.  buo  (das  Ö  ist  vielleicht  idg.). 

29.  XarJlibdKic  f.  N.  TTcpl  dvauHi^Tu)v tiviuv  (>r)|Lia'nKt&v tuitujv.  ^AOi^vÖ  14. 
1902.    S.  133-36. 

Die  seit  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  auftretende  Vernachlässigung  des 
Augments  bei  den  Verben  mit  oC-  ist  nicht  aus  der  Aussprache  oi  =  il 
zu  erklären,  sondern  ist  die  Folge  derselben  Tendenz,  welche  auch 
bei  den  Verben  mit  ^-,  uü-,  oO-,  ci-,  €Ö-  den  Verlust  des  Augmentes  bewirkte. 

30.  Zuhatt  J.    Kuv^ui.    Listy  filologiske.    1901.   S.  81—91. 
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1 .    S«ol2  Fr.   Zur  Bildung  der  2.  u.  3.  Sing.  Ind.  und  Konj.  Präs.  Act.  im 
Griechischen.   Zschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  53.    1902.    S.  1057—66. 

Die  2.  S.  &T€ic  ist  Kontamination  von  urgriech.  *6rf€i  =  dTCCi  -f-*ÄT€C 
.-{?!.  kypr.  ^pircc),  welch  letzteres  wie  tOhc  usw.  gebildet  ist.  Als  die 
ei  den  Formen  durch  das  Kontaminationsprodukt  &f€\c  ersetzt  waren, 
a  wurde  auch  in  der  3.  S.  ♦&t€ti  zu  gunsten  von  *&x^{t)  verdrängt; 
ÄT€  wurde  weiterhin  nach  ürftxc  zu  ürfex.  Die  Formen  &T€ic,  öcfix  wirkten 
lun  auch  auf  den  Konjunktiv:  nachdem  urgr.  ♦q)^pii(c)i,  ♦qp^pnc  zu  q>^pi3C 
:c>n taminiert  waren,  wurde  q>^pn  unter  dem  Einfluß  des  Indik.  zu  qp^pi) 
iTiil  verdrängte  schließlich  die  Primärform  ♦9^pnTi  (die  durch  <plpr}C\  bei 
ioiTier  noch  bezeugt  wird). 

12.   Fuhr  K.   Zu  griechischen  Prosaikern.  2.  fBriKav  und  ^buixav  bei  den 

Rednern.    Rh.  Mus.  NF.  57.    1902.    S.  425—28. 
53.  I«a  Roche  J.   Die  Formen  von  €l'iT£iv  und  ^vctkciv.    Wien.  Stud.  23. 

19fJ2.    S.  300— 11. 

Zusammenstellung  der  (Schriftsteller-)  Belege  für  die  Formen  mit 
-€/o-  und  -a-. 

S-i,  La  Terza  £.    Trattamento  della  vocale  radicale  nel  tema  del  perfetto 
greco.    Studi  glotlolog.  ital.  2.    1901.    1—91. 

35.  Solmsen  F.   Zwei  Nominalbildungen  auf  -^a.    Rhein.  Mus.  N.  F.  56. 
1901.    S.  498— 507. 

Argiv.  Tpdc^a  und  kret.  \)ldq>t^^a  sind  nicht  als  Analogiebildungen 
za  erklären:  jenes  ist  vielmehr  die  lautgesetzliche  Entwicklung  von 
*Tpci<p-CMa,  dieses  von  i^dcpiTluia  (vgl.  lokr.  Midq)i£gic). 

36.  Solmsen  F.    Zwei  verdunkelte  Zusammensetzungen  mit  dv-  =  &vol-. 
IF.  13.    1902.    S.  132—42. 

37.  Wa45kemagelJ.  Über  Bedeutungsverschiebung  in  der  Verbalkomposition. 
Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.   1902.   S.  737— 57. 

^irdixctTo  Ilias  M  340  hat  mit  i-nixyxi  bezw.  cuvokuixötc  (B  218), 
dvoKUixi^  (dieses  aus  ♦dviüx/|  =  ♦dvo-oxn  mit  Einschiebung  eines  -ox-)  u.  ä. 
nichts  zu  tun,  sondern  ist  mit  dem  Codex  Venetus  ^irijixaTO  zu  lesen : 
darin  liegt  ein  regelmäßiges  Perf.  Med.  zu  ^ir-olTywMi  'schließen'.  Daß  ein 
Verbura  durch  ein  Präverbium  in  sein  Gegenteil  verkehrt  wird  (ottvum 
'öffnen',  ^ir-irpoc-oCTvu^i  'schließen'),  läßt  sich  aus  verschiedenen  idg. 
Sprachen  durch  zahlreiche  Fälle  belegen.  Der  Verf.  stellt  Belege  besonders 
aus  dem  Ai.,  Griech.  und  Lat.  zusammen. 

38.  GKlderaleere  B.  L.   Problems  in  Greek  Syntax.   I — III.   Am.  Journ.  of 
Phil.  23.    1902.   S.  1—27.  121—41.  241-60. 

1.  Allgemeine  Betrachtungen  über  Satz,  Redeteile,  Kasus,  Präposi- 
tionen. —  2.  Erörtert  die  prinzipielle  Auffassung  des  Artikels,  der  Genera 
Verbi,  der  Modi,  des  Infinitivs,  der  Negationen  und  der  Partikel  &v  (k^v) 
in  der  griechischen  Sprachentwicklung.  —  3.  Times  and  Tenses. 
Bespricht  die  verschiedenen  Tempora;  in  der  Definition  von  Imperfekt 
und  Aorist  werden  die  Begriffe  'prolonged'  und  'momentary  action'  ver- 
mieden: "we  call  the  aorist  the  tense  of  statement,  the  imperfect  the 
lense  of  description ;  we  call  the  aorist  the  complexive  tense,  the  imperfect 

the  tense  of  evolution The  aorist  apeals  more  to  the  intellect,  the 

imperfect  more  to  the  eye."  The  Compound  Sentence.  Erörtert  das 
Verhältnis  von  Parataxis  und  Hypotaxis.  —  Addendum  :  über  die  modale 
Natur  des  Partizipiums. 

39.  Bvrton  E.  D.   Syntax  of  the  Words  and  Tenses  in  New  Testament  Greek. 
4.  Aufl.    Chicago  University  Press.    1901.    216  S.    1.50  |. 
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40.  Detto  P.  De  genetivi  apud  Aeschinem  usd.  Gymn.-Progr,  Magdeirj:: 
1901.    13  S, 

41.  Kern  J.  W.  On  the  case  construclion  of  verbs  of  sight  and  heann; 
in  Greek.    Studies  in  honour  of  Gildersleeve.    1902. 

42.  Ahlberg.  Bemerkungen  über  die  Syntax  des  Imperfekts  und  X^ivy^ 
bei  Thukydides  (schwed.).  Frän  Filologiska  Föreningen  i  Land.  Sprak'j.i 
Uppsatser  2  (1).    1902. 

43.  Meltzer  H.  Vermeintliche  Perfektivierung  durch  präpositionale  Z> 
samraensetzung  im  Griechischen.   IF.  12.    1901.    S.  319 — 72. 

44.  Hagelüken.  Tabellarische  Cbersicht  der  griechischen  Moduslelire.  l^ri. 

45.  Meyer  L.  über  die  Modi  im  Griechischen.  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wi>5 
phil.-hist.  Kl.    1903.    S.  313— 46. 

Verf.  gibt  auf  grund  reichlicher  Belege  eine  Cbersicht  über  F'i 
und  Bedeutung  der  Modi  in  der  homerischen  Sprache. 

46.  Haie  W.  G.  The  origin  of  Subjunctive  and  Optative  ConditioDs  Si 
Greek  and  Latin.  Harvard  Sludies  in  Class.  Philol.  12.  1901.  S.  H)9-23 

47.  Allinson  F.  G.  On  causes  contributory  to  the  loss  of  Üie  oplative  ::i 
later  Greek.    Studies  in  honour  of  Gildersleeve.    1902. 

48.  Wia^n  M.  Misoellanea.  3.  &v  et  k^(v)  particulae.  Filol.  Föremn^ro 
i  Lund,  spräkliga  uppsatser  2.    1902. 

49.  Whitelaw  R.  Interrogative  commands  [im  Griechischen].  The  Ga^i 
Rev.  16.    1902.    S.  277. 

50.  Golick  Gh.  B.  On  the  Greek  infinitive  after  verbs  of  fearing.  Har\ä'-' 
studies  in  class.  phil.  12.    1901. 

öl.  Hentze  C.  Der  imperativische  Infinitiv  in  den  homerischen  Gedicb'.eL 
BB.  27.    1902.   S.  106—37. 

Der  häufig  vorkommende  imperativische  Infinitiv  2.  Person  lii 
nahezu  regelmäßig  futurische  Bedeutung,  wie  eine  Prüfung  der  Bel-':'^ 
ergibt :  in  3  Fällen  (A  20,  A  64  f.,  €  346)  läßt  sich  der  Imperativ  dürr: 
Konjektur  herstellen.  Jedoch  konkurriert  der  Imperativ  in  futurischtr 
Geltung  öfter  mit  dem  Infinitiv.  Dieser  Gebrauch  des  Infinitiv  ist  kc 
final-konsekutiven  Gebrauch  ausgegangen,  wie  noch  deutlich  eini:- 
homerische  Beispiele  (o  158  f.,  l  25ö)  zeigen.  Auch  der  Gebrauch  <i'-^ 
imperativischen  Infinitivs  3.  Person  (ebenfalls  in  futurischem  Sinm  i^' 
häufiger,  als  bisher  angenommen ;  die  Infinitivkonstruktion  von  Trpiv  i5i 
aus  solcher  Verwendung  des  Infinitivs  hervorgegangen. 

52.  Hesseling  D.  C.  Quelques  observations  sur  Temploi  et  Thistoire  ä 
participe  grec.    M61anges  Kern.   Leiden.    1903.   S.  69 — 72.    4<>. 

Aus  den  Papyri  ist  der  Beweis  zu  erbringen,  daß  das  Part:  r 
Aor.  Akt.  nach  €Ö  itoiuj  u.  dgl.  zeitlos  ist.  Im  Ngriech.  lebt  allein  lü- 
durative  Part.  Präs.  Akt.  als  Gerundium  fort;  nur  im  unterital.  Griecb.Ä' 
und  im  Tsakonischen  ist  das  alte  Partizip  etwas  besser  erhalten,  H»^ 
Einschränkung  desselben  auf  den  gemeinneugr.  Gebrauch  vollzog  sicli  o:> 
im  Mittelalter;  die  frühbyzantinische  attributive  Verwendung  des  Par' 
Präs.  Akt.  verrät  sich  noch  in  ngr.  lujvr-avöc,  luivTo-iridvuj  u.  dgl 

53.  Babbitt  F.  C.  The  use  of  ini^i  in  questions.  Harvard  studies  in  cl.i>' 
phil.  12.    1901. 

54.  Harry  J.  E.  Indicative  questions  with  lut/j  and  dpa  jur|.  Studie>  r 
honour  of  Gildersleeve.    1902. 
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5.  f^cha  A.   Die  Temporalsätze  mit  den  Konjmiktionen  *bis'  und  'so 

lange  als'.  Beiträge  z.  hist.  Syntax,  herausgeg.  von  Schanz.  Würzbm*g 

Stubers  Verlag.    1902.   130  S. 
3.  Allen  J.  T.   The  use  of  Optative  with  ei  in  protasis.   Proceed.  of  the 

Phil.  Ass.  of  the  Pacific  Coast.    1899.   S.  LXIII. 
7.  Korsoh  Th.  E.   De  cl  particula  cum  futuro  indicativi  coniuncta.   Filol. 

obozr.  18,  61—80. 
B.  Eckeis  W.  A.  "Qcre  as  an  index  of  style  in  the  orators.   Diss.  der 

John  Hopkins-Univ.  Baltimore.  1901.  83  S. 
9.  Green  E.  L.  \if\  for  o6  before  Lucian.  Studies  in  honour  of  Gildersleeve. 

1902. 

0.  Howes  G.  E.  The  use  of  ^i'i  with  the  Participle  where  the  negative 
is  iniluenced  by  the  construction  upon  which  the  participle  depends. 
Harvard  studies  in  class.  philol.  12.    1901. 

1.  Hude  K.  Ober  ydp  in  appositiven  Ausdrücken.  Hermes  36. 1901.  S.  313-16. 

2.  Stahl  J.  M.  Ober  eine  besondere  Bedeutung  von  ydp.  Rh.  Mus.  NF.  57. 
1902.    S.  1— 8. 

Bei  Thuk.  III 40,  4  und  auch  sonst  in  der  griech.  Literatur  hat  ^dp 
inräumende  Bedeutung. 

13.  Ebeling  H.  L.  Some  statistics  on  the  Order  of  words  in  Greek.  Studies 
in  honour  of  Gildersleeve.   1902. 


yi.  Cauer  T.   Bericht   über    die  Litteratur   zu  Homer    (höhere   Kritik). 

1888—1901.   Bursians  Jahresber.  112.   1902.   S.  1  ff. 
;5.  Gtoldsehmidt  M.   Gentagelseme  i  de  homeriske  Digte.  (Dissertation.) 

Kopenhagen  Gyldendal.   1900.   270  S.   8o.   Kr.  3.00. 
16.  Allen  F.  W.   The  nature  of  the  ancient  Homeric  Vulgate.   The  Class. 

Rev.  15.   1901.   S.  4—9. 

In  einem  Sechstel  der  Varianten  (=  100)  zeigt  die  alte  Homer- 
mlgata  jüngere  Sprachformen  als  der  Text  des  Aristarch :  jene  Varianten 
And  das  Ergebnis  allmählicher  Modernisierung.  In  *^6  der  Fälle  sind  die 
Varianten  der  Vulgata  und  des  Aristarch  gleichwertig.  Die  Vulgata  geht 
rielleicht  auf  die  'ATTiKfi  ^Kbocic  und  die  sogen.  Redaktion  des  Peisistratos 
:urück.  —  Der  von  Aristarch  athetierte  Vers  B  658  gehörte  der  alten 
Tulgata  an;  er  fehlt  in  einem  Teil  der  Handschriften. 

57.  Allen  F.  W.  Characteristics  of  the  Homeric  Vulgate.  The  Class.  Rev.  16. 

1902.   S.  1— 3. 
>8.  Lndwich  A.  Über  Papyruskommentare  zu  den  Homerischen  Gedichten. 

Vorlesungsverzeichnis.   Königsberg.   1902. 
59-  Meyer  L.    Über  die  homerischen  Formen  des  Singulargenetivs  der 

Grundformen  auf  o.  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1902.  S.  351—74. 
Die  Endung  -oio  überwiegt  bei  Homer  gegenüber  -ou  und  ist  noch 
jine  lebendige  Sprachform;  an  fast  150  Stellen,  wo  -ou  in  der  Hebung 
;or  Vokal  steht,  kann  -oi'  =  -oio  gelesen  werden.  Ebenso  ist  in  Fällen 
jvie  TTnXTiFidbciü  'AxiXf^Foc  die  Form  TTnXnFidbä*  'A.  herzustellen.  Ferner 
st  -oo  überall  vor  einfachem  Konsonanten  in  der  Senkung  in  den  Text 
cu  setzen;  vor  Vokalen  ist  in  gleicher  Stellung  -o'  (mit  Elision)  zu  lesen. 
rO.  Hatzbaner  C.   Die  Entwicklung  des  sogenannten  Irrealis  bei  Homer. 

Philologus  61.   1902.   S.  481— 502. 
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Der  Verf.  zeigt  die  allmähliche  Entstehung  des  Irrealis  an  homeriscb^  ^ 
Beispielen :  der  Gebrauch  desselben  ging  aus  vom  Imperf.  von  ^äUlil}  zz,. 
von  der  Verbindung  mit  öXiifou  'beinahe',  bezw.  für  den  imeriüllbarf" 
Wunsch  von  der  Verbindung  von  atGc,  ibc  mit  iIi9€Xov,  ü[iq>eXXov.  WeiterLi 
versuchte  die  Sprache,  durch  Zusatz  von  k^v  und  &v  den  Irrealis  zu  teni- 
zeichnen.  Eine  Vorstufe  des  irrealen  Bedingungsgefüges  ist  die  VerbindoL 
zweier  Hauptsätze  durch  ÄXXd,  von  denen  der  erste  der  Indik.  Impf,  f^'-.: 
Aor.  mit  k^v,  der  zweite  den  bloßen  Indikativ  enthält.  Erst  darauf  fol^-i 
die  Versuche,  das  irreale  Bedingungsgefüge  durch  die  Verbindung  mit  t. 
auszudrücken.  Der  Begriff  der  NichtWirklichkeit  hat  aber  niemals«  wt*»ir' 
bei  Homer  noch  später  einen  'schlagenden  sprachlichen  Ausdruck*  erhallt: 

71.  Wölile  J.   De  adiectivi  verbalis  praesertim  in  Iliade   usu  Horaent 
Gymn.-Progr.   Neuburg  a.  D.    1903.  4ö  S. 

72.  Fränkel.    [oöb^  bei  Homer.]   Album  gratulatorium  in  honorem  Henrik  - 
van  Herwerden.    Utrecht  Kemink  u.  Sohn.    1902. 

73.  Hoifmann  0.   TTpoMvncrivoc.    Rhein.  Mus.  NF.  56.    1901.    S.  -^74  f. 

Das  seltene  homerische  Wort  ist  eine  Ableitung  von  irpÖMvr^cTx 
'Mädchen,  das  dem  Freier  zugeführt  wird'  und  bedeutet  eigentlich  'nac! 
Art  von  irpöiivricToi,  die  hintereinander  herbeigeführt  werden*.  Ein  xtraltt : 
Hochzeitsgebrauch  liegt  der  Bedeutung  zu  gründe. 

74.  Kühn  C.   Zur  Erklärung  homerischer  Beiwörter  (äbcvdc,   dTpÖT€Ti>c. 
Gymn.-Progr.    Königsberg.    1901.    19  S. 

75.  Hoerenz  C.    De  vetustiore  versus  heroici  forma  in  Homeri  carminibo^ 
inventa.   Progr.  d.  12.  Stadt.  Realsch.   Berlin.    1901. 

76.  Mesk  J.   Satz  und  Vers  im  elegischen  Distichon  der  Griechen.    Pro^. 
Brunn.    1901.    13  S. 

77.  Jensen  P.    Das   Gilgami§-Epos   und   Homer.    Vorläufige    Mitteilunf. 
Zschr.  f.  Assyriologie  16.    1901.    S.  125—34. 

Der  Verf.  formuliert  in  26  Thesen  eine  neue  Hypothese  über  den 
Ursprung  des  Sagenstoffes  der  Odyssee :  den  Irrfahrten  des  Odysseus  (und 
anderen  Sagen,  wie  der  Argonauten-  und  Minossage,  Nostos  des  Menelac'S' 
liegt  der  mythologische  Stoff  des  babylonischen  GilgamiS-Epos,  d.  h-  eine 
Fahrt  in  den  äußersten  Westen  zur  Erkundung  des  Schicksals,  zu  gründe. 
Aber  nicht  nur  in  diesem  Grundzug,  sondern  auch  in  Art  und  Reihenfolge  der 
einzelnen  Abschnitte  der  Fahrt  zeigen  sich  auffallende  Obereinstimmungen 
zwischen  der  griechischen  Heldensage  und  dem  babylonischen  Epos. 

78.  Bethe  E.    Homer  und  die  Heldensage.    N.  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt  7. 
1901.   S.  657— 76. 

Vortrag  auf  der  Straßburger  Philologenversammlung,  worin  ausgeführt 
wird,  daß  Thessalien  Heimat  und  Mittelpunkt  des  troischen  Sagenkreises  ist 

79.  Zoretti  C.  0.    Archeologia   e   glottologia   nella  questione   omerica. 
(Origine  e  formazione  deir  Iliade.)  Riv.  di  filol.  30.   1902.   S.  24—58. 

Erörtert  und  kritisiert  die  archäologischen  und  sprachlichen  Kriterien, 
welche  Robert  und  Bechtel  in  dem  Buche  'Studien  zur  Ilias*  (1901)  zur 
Altersbestimmung  der  einzelnen  Teile  der  Ilias  angewendet  haben;  das 
Argument  der  *Übersetzbarkeit  ins  Äolische'  wird  stark  angezweifelt. 

80.  Keller  G.    Homeric  society.   A  sociological  Study  of  the  Uiad  and 
Odyssey.    London  Longmans.    1902.   X  u.  332  S.    12o.    5  Sh. 

81.  FapMKacr.    *H  t^vi?^  ^v  toi  ^XXtiviküj  iroXiTicmii.    Zia(rrpa9ia  toö 
4X\nviKoO  iroXiTiCMoO  iv  Tf|  'OMnpiKtl  ^^roxfi.  'A8nva  14.  1902.  S.  387—492. 

S.  479  ff.  werden  die  homerischen  Frauennamen  besprochen. 
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S2.  Henize  C.   Die  Formen  der  Begrüßung  in  den  homerischen  Gedichten. 
Philologus  61.    1902.    S.  321—65. 

Der  1.  Abschnitt  untersucht  die  Verba  des  Begrüßens  auf  ihre 
Grundbedeutung;  im  2.  Abschnitt  werden  die  Handlungen  verzeichnet,  die 
sich  als  Formen  der  Begrüßung  darstellen;  im  Anschluß  daran  werden 
auch  die  Begrüßungsformeln  erörtert. 


83.  Zubat^  J.  Neuere  Arbeiten  zur  griechischen  Dialektologie  (öech., 
referierend).  Vöstnik  6.  Akad.  9,  339—51.  368—78. 

84.  Reinach  Th.  Bulletin  6pigraphique.  Rev.  des  Et.  gr.  15.  1902.  S.71— 96. 

85.  Drerap  E.  Histoire  des  alphabe ts  grecs  locaux.  Le  Mus^e  beige  5. 
1902.   S.  135—48. 

S6.  Earle  E.  W.    On  the  supplementary  signs  of  the  Greek  aiphabet.   Am. 

Journ.  of  archaeol.    1900.   S.  175  f. 
87.  Earle  M.  L.  Notes  on  the  Greek  aiphabet.  Am.  Journ.  of  Arch.  1902.  S.  4ß  f. 
1.  Of  the  evolution  of  the  supplementary  aspirate  and  assibilate 
signs.    2.  Of  the  names  of  the  original  letters  of  the  Greek  aiphabet. 
3.  Of  the  Beta-signs.   4.  Of  the  sixteen-letter  aiphabet. 

SS.  Frankel  M.  Epigraphische  Beiträge.  Rhein.  Mus.  NF.  57.  1902. 
S.  53*— 48. 

1.  C.  J.  G.  1511 :  neue  Lesung  und  Besprechung  der  lakonischen 
Inschrift,  die  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  angehört;  so  ist  st.  ^qp^crioi 
vielmehr  'Ecp^cioi  zu  lesen.  2.  Zur  Aphaia-Inschrift  Gl.  Pelop.  1580  (zur 
sachlichen  Interpretation). 

89.  Waldstein  Gh.  The  Argive  Heraeum.  I.  General  Introduction,  Geology, 
Architecture,  Marble  Statuary  and  Inscriptions.  Boston  and  New  York 
Houghton  Mifflin  &  Co.    1902.    XIX  u.  231  S.  3  jß  7  s  6  d. 

90.  Kayser  S.  L'inscription  du  temple  d'Ascl6pios  k  Epidaure.  Mus6e 
Beige  6.    1902.    S.  322— 29. 

Erklärung  verschiedener  technischer  Termini  der  Inschrift. 

91.  Legrand  Ph.  E.  Sur  une  inscription  de  Tr6z6ne.  Rev.  de  phil.  26.  1902. 
S.  99—104. 

Zur  Inschrift  Bull.  24,  191—99. 

92.  Bechtel  F.  Zur  Entschädigungsurkunde  von  Troezen.  Hermes  36. 
1901.   S.  610— 12. 

iceice^^^voic  in  der  Inschrift  Bull,  de  corr.  hell.  XXTV,  190  ff.  ist  ein 
Fehler  statt  'fr€'Tra(^)^l^volc  (=  k€ktt)|ji^voic). 

93.  Meister  R.  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik.  III.  Ein  Kapitel  aus  dem 
altgriechischen  Pfandrechte.  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.64.  1902.  S.  2—7. 

Zu  der  Ber.  1901,  21  ff.  besprochenen  trözenischen  Inschrift.  Verf. 
erklärt  1re1T€^^^volc  (gegen  Bechtel  Hermes  36,  610  ff.)  als  Part.  Perf.  Med. 
von  ir^vo^ai  mit  der  Bedeutung  'durch  Arbeit  herrichten*,  insbes.  *ein 
Land  bestellen'. 

94.  Fränkel  M.  Bronze-Inschrift  aus  Ligurio  [bei  Epidauros].  Rhein. 
Mus.  NF.  56.   1901.   S.  423— 28. 

Erneuter  Versuch  (nach  Kretschmer  Jahreshefte  des  österr.  arch. 
Inst.  III,  133  f.),  die  archaische  Inschrift  einer  Bronzebasis  des  Berliner 
Museums   zu   erklären:   ''Av9oEuv   (Beiname   der  Athene?)  "6irpaipoi  (?) 

5* 
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123.  Kern  0.  Inscriptionum  Thessalicarum  antiquissimarum  sylloge.  Ind<;i 
Scholarum.   Rostock  1901/02.    18  S.   4«. 

124.  Zn^lbnc  r.   OcccoXiKal  ^mTpa<pal  dv^Kboxoi.  'E<pnM*  <ipxa»oX.  lft>l. 
S.  123—143. 

Jüngere  Inschriften;  im  Dialekt  Nr.  8  (mit  der  Form  iroX^|Lioio!L 
11  (dvTp^cioc). 

125.  Prellwitz  W.  Zu  Nr.  26  der  Inschriften  von  Magnesia  am  Maiandnr'S. 
BB.  26.    1902.   291. 

Verf.  vermutet  Z.  26  die  Lesung  dvtpcciv,  d.  i.  die  thessalisch'^ 
Form  für  afpeciv. 

126.  Hoffmaan  0.   Zur  thessalischen  Sotairos-Inschrift.  Philol.  62.  19Ld 
S.  245—251. 

H.  vermutet,  daß  Zeile  1  den  Schluß  der  Inschrift  bilde  und  wegen 
Raummangels  oben  angebracht  wurde;  der  Schluß  lautete  also  :  11.  -ö^€vü 

£CU)C€   *Op?CTaO    0€p€Kpa  I  12   [=  Z.  1]   TTIC   huXUJp^OVTOC   <t>lXufv(KUJ    hL'ioc. 

In  4>€p€KpdTnc  sieht  H.  einen  Genetiv  (aus  -KpdTii-oc-  kontrahiert  ». 

127.  Bechtel  F.   Zur  Inschrift  des  Sotairos.  Hermes  37.   02.    631—633, 

Der  Deutungsversuch  Hoffmanns  (s.  oben)  scheitert  daran,  djü? 
0€p€KpaTEc  nicht  als  Genetiv  aufgefaßt  werden  kann;  die  Form  Mirwo- 
KpdT€ic  SGD.  Nr.  1329^,  welche  jene  Genetivform  stützen  sollte,  ma3 
als  Nominativ  aufgefaßt  werden.  —  OnTtiivioi  der  Inschrift  hat  mit  enrec 
nichts  zu  tun,  da  das  attische  Wort  urgriech.  d  hat  (vgl.  Hesych  edrac  önrac  . 

128.  Hoffmann  0.    Nochmals  die   Sotairos-Inschrift.    Philol.    62.    lÄÖ. 
S.  155—157. 

Gegen  Bechtel  Hermes  37,  631  ff.,  der  die  Auffassung  der  thess 
Formen  NiK(ac  und  *  iTriroKpdTcic  (Hoffm.  Griech.  Dial.  II,  13  Nr.  6}  als 
Genetive  bestritt:  sie  müssen  als  Genetive  aufgefaßt  werden,  wie  die 
darauf  folgenden  patronymischen  Adjektiva  zeigen. 

129.  Atticaster.    Boeotisches.    Rhein.  Mus.  57.    1902.   S.  315  f. 

Im  letzten  Vers  des  (nicht-boeot.)  Epigramms  aus  Akraiphiai 
Bull.  24,  70  ff.  ist  äcT€a  (für  AIITEA)  zu  lesen. 

130.  Bechtel  F.   Boeotischc  Eigennamen.   BB.  26.    1901.    147—152. 

1.  Teu|iaciT^v€ic  zum  VerbumT€U|üidoiuiai.  2.  MdjXiouTOC  =  MdjXuTOC2B 
^uiXOu)  (Hesych  jiuiXuc-  d^AaOi^c).  3.  Fabibcioc  =  att.&boOaoc  aus  FabovT-jo<: 

131.  Solmsen  F.  Oövojia  k^  ^irnraxpocpiov.  Rhein.  Mus.  56.   1901.  47^  f. 

Der  Ausdruck  ^TriiraTp69»ov  in  der  boeot.  Inschrift  Rev.  des  Et.gr.  11 
53  ff.  ist  eine  'Hypostase'  der  Verbindung  ^iri  irarpo^iv,  worin  -cpiv  i  wie 
bei  Homer)  genetivisclie  Bedeutung  hat;  der  Gebrauch  von  -qpiv  bei  Homer 
ist  ein  Aeolismus. 

132.  laßßÖTTouXoc  K.  'GiriTpacpiKä  ^E  'Apxabiac.  'ABrivä  14.    1902.   506. 

2  kleine  Inschriften  (Zeit  ?);  Nr.  1  enthält  die  Formen  l€p/|c  =  l€p€uc 
und  irdvcav.  

133.  Babbitt  F.  C.  A  grammar  of  Attic  and  lonic  Greek.  New  York  Amer. 
Book  Comp.    1902.   44S  S.    12o.    1,50  $. 

134.  Thiele  G.   Ionisch-attische  Studien.   Hermes  36.  1901.  S.  218-271. 

S.  245  ff.  handelt  über  Gorgias*  Dialekt  und  Aussprache.  Der  Verf 
macht  wahrscheinlich,  daß  Gorgias  tt,  nicht  cc  geschrieben  habe.  Die 
AUitterationstechnik  des  Gorgias  beweist,  daß  q)  =p-{-Ä  (nicht  Spirant 
gewesen  ist.  Aus  den  Gleichklängen  und  Reimen  möchte  der  Verf.  schließen, 
daß  in  Fällen  wie  TrXdcavrcc  —  irdvTcc,  dtvon  M«  —  ä^idprima  usw.  ein  ex- 
piratorischer Nebenakzent  für  die  gleichklingenden  Silben  anzunehmen  sei. 
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3ö.  Fick  A.  Zu  den  Inschriften  von  Magnesia  am  Mai  andres.  BB.  26. 
1902.    S.  276— 91. 

Bespricht  die  ionischen  Elemente  der  Inschriften  und  macht  Lesungs- 
r>wie  Ergänzungsvorschläge  für  die  im  thessalischen ,  lesbischen  und 
rkadischen  Dialekt  abgefaßten  Urkunden.  S.  282  f.  Herstellung  eines 
»sbischen  Dekrets  (Nr.  52),  S.  284  f.  Herstellung  eines  solchen  aus  Megalo- 
olis :  die  Fehler,  die  der  Steinmetz  hinsichtlich  des  arkadischen  Dialekts 
e  macht  hat,  werden  beseitigt.  Der  arkadische  Text  (c.  200  v.  Chr.)  ist 
p  rachlich  sehr  bemerkenswert.  —  S.  287  ff.  wird  der  Ertrag  an  griechischen 
'e  rsonennamen  zusammengestellt. 

H6.  Wiegand  Th.  Ausgrabungen  in  Milet.  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad. 
1901.    S.  903  ff. 

Darin  S.  911  ion.  Inschrift  aus  dem  4.  Jahrhundert. 
37.  Hiller  von  Gärtringen  F.   Die  älteste  Inschrift  von  Faros.  Jahresh. 
d.  öst.  arch.  Inst.  5.    1902.   S.  9—13. 

Nur  wenige  Buchstaben ;  die  Inschrift  gehört  vielleicht  ins  7.  Jahr- 
lundert  v.  Chr. 

[H8.  Rnbensohn  0.   Faros.   Mitt.  d.  D.  arch.  Inst.  27.   1902.    S.  188  ff. 

Darin  S.  196.  220  neugefundene  (kurze)  archaische  Inschriften. 
[)ie  sonstigen  Inschriften  (222  ff.)  sind  ohne  sprachliche  Bedeutung. 

139.  <t>u)K{Tnc  '1.  A.  €(ißoiKal  ^iriTpacpai.  'Aerivä  14.    1902.    S.  357—63. 

10  Inschriften;  außer  einer  ganz  kurzen  archaischen  Inschrift 
Xr.  1)  ist  Nr.  10  wichtig:  ein  größerer  Text  im  Dialekt  (man  beachte 
Formen  wie  'ApTC^iipia  =  'ApT€|ui(cia,  ßöXofiai  =  ßoOXo|uiai,  Inf.  TiOeiv 
KaOiCTÖv,  Imp.  Ti6övTiüv). 

140.  Skorpü  V.  Zwei  metrische  Inschriften  a.  d.  alten  Fantikapaion 
fdech.).   C.  Mus.  fil.  5,  406—09. 

141.  Scholz  J.  G.  Attische  Verbalformen.  Alphabetisch  zusammengestellt 
auf  grund  von  Inschriften  und  Autoren,  in  besonderer  Berücksichtigung 
der  Gymnasial-Klassiker.  2.  Aufl.  Frag  A.  Stosch.  1902.  X  u.  123  S.  1.60  M. 

142.  Dyroff  A.  Jahresbericht  über  Flutarchs  Moraha  für  1889—1899. 
Bursians  Jahresber.  108.    1901.    S.  1  ff. 

Darin  S.  24 — 28  Bericht  über  sprachlich-stilistische  Untersuchungen. 

143.  Kallenberg  H.  Textkritik  und  Sprachgebrauch  Diodors.  I.  Gymn.- 
Progr.  Berlin.    1901. 

14^.  KövToc  K.  Z.  und  XaxribdKic  f.  N.  BißXioKpicCa :  Plutarchi  Chaero- 
nensis  Moralia  recogn.  N.  Bernardakis.  'Aenvä  13.  1901.  S.  462—716. 
Die  beiden  Aufsätze  beleuchten  kritisch  die  Flutarchausgabe  und 
die  philologische  Tätigkeit  von  Bernardakis,  wobei  zahlreiche  Fragen  der 
griechischen  Grammatik  überhaupt  und  insbesondere  der  Sprachgebrauch 
des  Plutarch  zur  Besprechung  kommen. 

145.  BepvapbdKHC  Tp.  N.  TTomiXa  OiXoXoTiKd.  *€iT€Trip{c  TTapvaccoO  5. 
1901.   S.  75ff. 

Darin  S.  75—100  über  die  Sprache  Flutarchs  (1.  Gebrauch  der  Kon- 
junktionen T^,  Ka(.  2.  Vermeidung  des  ö|ioioKaTd\TiKTov.) 


146.  La  Koivi'i  secondo  il  Frof.  F.  Kretschmer.  Bessarione.  1902.  Fase.  65. 
117.  Jannaris  A.  N.  The  true  meaning  of  the  Koiv/|.   The  Class.  Rev.  17. 
1903.   S.  93— 96. 
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J.  polemisiert  gegen  die  heute  flbliche  Vervendimg  des  Be^ 
'Koiv^'  und  sammelt  Stellen  der  Alten,  um  zu  zeigen,  daß  diese  darss^- 
allein  die  von  dialektischer  Beimischung  freie  Schriftsprache  versta&iri 
(Doch  ist  dem  Verf.  dieser  Nachweis  nur  unvollständig  gelun^n.^ 

148.  Tarn  W.  W.  On  Hellenism  in  Bactria  and  India.  The  Joam.  of  &l 
Stud.  22.   1902.    S.  268—93. 

Stellt  die  (geschichtlichen,  numismatischen)  Zeugnisse  direrr: 
Einflusses  zusammen  und  kommt  zum  Ergebnis,  daß  die  griechische  Kz'-z 
in  den  genannten  Ländern  nur  ganz  geringe  Spuren  hinterlass^i  Hu 

149.  Spiegelberg  W.  Ägyptische  und  griechische  Eigennamen  ans  Munrier- 
eti ketten  der  römischen  Kaiserzeit.  Demotische  Studien  1.  Lei:o: 
Hinrichs.    1901.   VIII.  72.  58  S.  u.  33  Tafehi.   Gr.  4o,   24  M. 

160.  Riod  S.  de.  Bulletin  papyrologique.  Rev.  des  Et  gr.  14.  1^'' 
S.  163-205;  15.  1902.  S.  408—60. 

Bericht  über  die  Papyrus-Forschung  der  letzten  Jahre. 

151.  Wüoken  U.  Der  heutige  Stand  der  Papyrusforschung.  N.  Jahrb.  f  d 
klass.  Altertum  7.    1901.   S.  677— 91. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  letzten  4  Jahre  (auch  in  sprachbcLe: 
Beziehung). 

152.  The  Tebtunis  Papyri.  I.  ed.  by  B.  T.  Grenfell,  A.  S.  Hont  and 
J.  G.  Smyly.  London  and  New  York  Frowde.  1902.  XIX  u.  674  S.  X25s. 

158.  Crönert  W.  Literarische  Texte  mit  Ausschluß  der  christlichoi.  ArcL 
f.  Papyrusforsch.  2.   1903.   S.  337—81. 

Gibt  eine  Übersicht  der  neuesten  Funde  von  literarischen  Papr" 
(Homer,  Sappho,  Herodot  u.  a.). 

154.  Green  S.  G.  Handbook  of  the  Grammar  of  the  Greek  Testament  witi 
a  complete  Vocabulary  and  an  examination  of  the  chief  N.  T.  synonyios 
New  York  Revell.    1901.   564  S.   2  |. 

155.  ErdösJ.  Über  die  griechische  Sprache  des  Neuen  Testamentes,  [unga:. 
Eg>  etemes  Philologiai  Közlöny  25.    1901.   S.  107—23.  197—207. 

156.  Moolton  J.  H.  Grammatical  Notes  from  the  papyri.  (Forts.)  CUss. 
Rev.  1901.  S.  434. 

157.  Radermaoher  L.  Griechischer  Sprachbrauch.  Philologus  60.  1901 
S.  491—501. 

Behandelt  Fragen  der  Koivi^,  so  die  angebliche  Form  cctc  in  einem 
Papyrus  des  6.  Jahrhs.,  ferner  den  Gebrauch  des  Akk.  S.  N.  für  das  Adverbium: 
weiter  zur  sprachlichen  Interpretation  des  Papyrus  Lugd.  II  p.  12, 12  S.  237 
(Leemans);  Belege  der  Bildungen  IHoXXoc,  ädv6pu)iroc;  Obergaiig  von  n 
zu  i  in  älteren  Papyri. 

158.  Wessely  C.  Die  lateinischen  Elemente  in  der  Gräzitat  der  ägyptischen 
Papyrusurkunden.   Wiener  Stud.  24.   1902.   S.  99—151. 

Übersicht  über  römische  Ansiedler  in  Ägypten;  nach  einer  statistischen 
Übersicht  über  die  Zunahme  der  lateinischen  Lehnwörter  vom  1 — 3.  Jahrh- 
n.  Chr.  folgt  die  alphabetische  Zusammenstellung  aus  den  Papyri. 

159.  Rolle  J.  C.  The  language  and  style  of  the  preamble  of  Diocletian's 
Edict  De  pretiis  venalium  rerum.  Am.  Journ.  of  Archaeol.  1902.  S.  50— ^äl- 


160.  Herwerden  H.  van.   Lexicon  graecum  suppletorium  et  dialecticam. 
Leiden  Sijthoff.    1902.   973  S.   28  M. 
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1 61 .  Heraefu  W.  Corpus  glossariorum  latinorum.  VII^  2.  Teil :  Index  graeco- 
latinus.   Leipzig  Teabner.    1903. 

162.  Thomas  R.    Zu    den    altgriechischen   Ortsnamen.    BB.  26.    1901. 
S.  183-86. 

Enthält   einige  Bemerkungen   zu  den  Aufsätzen  Ficks  über   das 
gleiche  Thema. 

163.  Heyer  L.   Handbuch  der  griechischen  Etymologie.    4.  Bde.   Leipzig 
S.  Hirzel.    1901. 

Vgl.  dazu  die  Besprechung  von  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  27, 
137 — ^80  mit  zahlreichen  etymologischen  Zusätzen  und  Berichtigungen. 

164.  PrellwiteW.  Zu  den  altgriechischen  Ortsnamen.  BB.  27.  1902.  S.192. 

Der  Berg  "Oxn  aufSüd-Euböa  gehört  zu  ^x^iv  "hinhalten,  steuern'. 

165.  Fick  A.    Die  griechischen  Verbandnamen  (Ethnika).   BB.  26.   1902. 
S.  233-65. 

Nach  einer  Obersicht  über  die  häufiger  vorkommenden  Endungen 
werden  die  griechischen  Stammnamen  landschaftlich  geordnet  und  etymo- 
logisch geprüft. 

166.  Schmidt  K.    Die  griechischen  Personennamen  bei  Plautus.  I— III. 
Hermes  37.    1902.   S.  173-211.  363—90.  608—26. 

Zusammenstellung  der  vorkommenden  Namen  und  ihrer  Quellen: 
ein  gutes  Drittel  ist  in  der  attischen  Komödie  nachweisbar ;  die  Mehrheit 
der  übrigen  kann  ebendaher  stammen.  Nur  etwa  V?  der  269  Namen  ist 
von  auffälliger  Bildung,  und  ein  Teil  davon  fällt  ganz  aus  dem  Rahmen 
griechischer  Namenbildung. 

167.  Diels  H.   Onomatologisches.   Hermes  37.    1902.   S.  4Ö0— 83. 

D.  hält  TTapiui€v(bTic  (neben  -e{hr\c)  als  eine  alte  Namensform  fest. 
—  Das  Patronymikon  XiTuacrdbric,  womit  Solon  den  Mimnermos  anredet 
(Diog.  La.  I  61),  ist  eine  Scherzbildung. 

168.  Crönert  W.   Philitas  von  Kos.   Hermes  37.   1902.   S.  212-27. 

Die  richtige  Form  des  Namens  ist  nicht  <t>iX/|Tac  (oder  4)iXTiTac), 
sondern  OiXkac ;  der  Name  ist  auf  den  Osten  der  griechischen  Welt  (Kos, 
Nisyros,  Ephesos  und  Samos)  beschränkt  gewesen. 

169.  Ludwig  A.  ZcOc  •ATrö^uloc  (Paus.  V,  U)  =  Be'dzebüb  (Cech.).  Ö.  Mus. 
fiL  5,  406. 

170.  BrÄal  M.   xpövoc,  f|te€oc.   Rev.  des  Et  gr.  15.   1902.   S.  1-10. 

Xpövoc  ist  verwandt  mit  xpötvui,  eigtl.  'le  temps  consid6r6  comme 
usant  et  endommageant  toute  chose'.  —  fitBcoc  bei  Homer  bedeutet  nicht 
"Witwer',  sondern  dK^d2:ulv  vcavfac  und  ist  eine  Zusammensetzung  von 
f|t  =  d€(  'beaucoup,  tr6s'  und  eeoc  zu  O^uj  'laufen',  also  soviel  als  'der 
leicht  Bewegliche'. 

171.  Br^  M.  fitymologies.  M6m.  de  la  Soc.  de  Linguist  12.  1901.  S.  1—11. 

Darin  S.  6  T^x^n«  S.  7  ai)QiyTr]c.  &v€uj(c).  S.  8  dßpÖTT^  'nuit  oü  Ton 
erre'.  S.  10  TdXavrov  'volonte*.  S.  11  Tcixccn^XfiTTic. 

172.  Br6alM.  fitymologies.  M6m.  de  la  Soc.  de  Linguist  12.  1901.  S.73— 82. 

Darunter  (76  f.)  it6X€^oc  (zu  itaXdiin),  (77  f.)  CTpaxöc  verwandt  mit 
ctOXui  (?!),  (78)  qpOXoE  zu  cpuX^,  eigtl.  =  tpOXapxoc. 

173.  Br^al  M.  fetymologies.  M6m.  de  la  Soc.  de  linguist.  12.  1902.  S.  239  ff. 

Darin:  dpiOimöc  (zu  dp^ovia,  dp|ui6Z:ui).  bi\iac  (zu  b^^uj).  äpilrikoc 
(vielleicht  Umgestaltung  von  dpi-bT\Xoc  bezw.  de(-bTiXoc).    ^dn^v  (zu  ^ardtj, 
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^alvo^al).    ötji  (=  oO-c !).    Kard  (xa  =  lat.  cum),   ^rv^  (W.  t"-    in  T«io> 
dvTiKpCic  (zu  Kdpa).    &occY\Ti\p  (aus  aOEnTi'ip!).    ciKoav/ipixa  ivon  *dicoia- 

v/ipnc,  vgl.  bi/|pnc,  Tpi/|pnc). 

174.  Bragmann  K.  Wortgeschichtüche  Miszellen.  IF.  13.  1902.  S.  144— »%i 

1.  Griech.  öiIOc  und  ai.  jivrii.  2.  ^^apov.  3.  dl)€Xq>€Öc.  4.  D- 
griech.  Präposition  die.  5.  Lesbisch  x^ppriTov  Triere'.  9.  topTr\,  Iponc 
^pavoc,  ahd.  giweren.    10.  Griech.  ^cirepoc,  aksl.  vederb,  aisl.  rerfr. 

175.  Jacobsohn  H.   Miszellen.    KZ.  38.    1902.    S.  294—96. 

1.  IircpeCric,  Name  eines  Spartiaten  bei  Herod.  7,  134.  137,  zu  jv^ 
8paurdSy  ai.  spplh  'wetteifern*.  2.  aia  zu  ai.  sasyd-  'Saat  auf  dem  Felde', 
pl.  'die  Saaten',  also  eigentlich  'Saatland,  Ackerland';  dazu  vielleicht  hom 
*A(bTic  =  *8aS'ibr\Cy  att.^Aibnc  =  *«a«y-ibnc,  d.  h.  ursprünglich  'Gott  der 
Saaten*. 

176.  Kretschmer  P.   Etymologien.   KZ.  38.    1902.   S.  129  ff. 

Darin  3.  dipOoimai  =  oi  (Interjektion)  j>llo^at,  wie  etwa  deutsch  ir«*- 
klagen.  4.  TpdToc,  zu  TpdJifU)  ^Tpatov,  eigtl.  'der  Nascher',  o.  Maked. 
CKoiboc.  Die  Etymologie  zu  cxiZuj  wird  vom  Verf.  nicht  mehr  für  sicher 
gehalten. 

177.  Prellwitz  W.  Etymologische  Forschungen.  BB.  26.  1902.  S.  a>5— 13. 

1.  iLidcTic,  jidcTiH,  ndcGXn,  lit.  mäst^giUiy  möstagiUi.  2.  ^aio^ai,  ^riX^ 
'Sonde',  slav.  mach-,  lit.  mozdti.  3.  |yia(onai,  \iacvf\p,  ^acTpoiröc.  ^auÄlC 
lat.  tnälua,  lit.  mastaSj  mäsinti.  4.  ^aTp6Xr|,  ^aT¥|p,  |LiaT€Ouj,  fiar^uj,  ^dprl. 
^dX1l,  ^acxdXrl ;  lat.  manuSj  lit.  matyti^  lett.  mdtit,  ksl.  motriti.  5.  ^tucOai, 
IiujXoc,  ^loiXuc,  ^i6Ta|Lid)vioc,  müvii^,  jimviöc,  fidTrj,  ^dTatoc,  ^ardui.  otrrö- 
^ittToc,  lit.  mdti,  monai,  lett.  mdnis,  mänU,  mäfchs,  mädtiis,  slav.  manit^ 
zaman^  germ.  mö,  nhd.  mühen,  müde,  ir.  mon,  in-madae,  madae. 

178.  Schmidt   K.     Griechische   Etymologien.    Berl.  phil.  Wschr.     1901. 
S.  1339  f.  1371  f. 

ddu)  zu  dixeiXi^i,  lat.  sancius,  cWopiai,  lat.  aons,  W.  su-,  die  aus  sl-u- 
hervorging  und  zur  W.  ai. A;^»- gehört!  —  ddZui  und  ftrmiW.Ärf?«, ku,  d.hau^Aenl 
—  äav9a  'Ohrringe',  zu  dra  •  dixa  Hesych.  —  d^Hojiai;  dFcE-  und  auH  (augi 
Weiterbildung  einer  W.  au-  (av,  va,u)...\  —  dOXoc  aus  *8hav^-iMo^\  — 
d^CKovTO  •  dv€TTaOovTo  zu  öirvoc  und  lat.  quies  usw.  (W.  skvo-p) ! 

179.  Bally  Gh.    dKpdcia.   M6m.  de  la  Soc.  de  linguist.  12.  1901.  S.  60—^. 

dKpdcia  kann  nicht  lautlich  aus  KpdToc  abgeleitet  werden,  ist  viel- 
mehr aus  dKpdcia  durch  volksetymologische  Anlehnung  an  Kpdroc  und 
Verw.  entstanden. 

180.  Baylield  M.  A.    On  some  derivatives  of  tAoc.    Class.  Rev.    1901. 
S.  445—47. 

181.  Bechtel  F.    Griech.  tiXXÖc.    BB.  27.    1902.    S.  191  f. 

veoTiXXöc,  das  mit  veo^dvoc  glossiert  wird,  gehört  zu  lit.  zindu  'ich 
sauge'  (aus  ♦x^b-Xöc). 

182.  Birdwood  G.    c^ivov.   Athenaeum  nr.  3851.    1901.   S.  221—22. 

183.  Bolling  G.  M.  The  etymology  of  ce^voc.  Am.  Journ.  of  phil.  21.  S.Slof. 

184.  Br6al  M.   'Aßpörn.   Ac.  des  Inscr.  et  belles-lettres.    1900.    5.  Okt. 

185.  Br6al  M.  XCnv,  X(av  'trop'.  Mem.  de  la  Soc.  de  Linguist.  12.  1901.  S.  66. 

Verwandt  mit  Xeia  'Beute'. 

186.  Br^al  M.   A  propos  de  deeXov.   M6m.  de  la  soc.  de  linguist.  12.   1901. 
S.  140. 

Kritisiert  Zupitza  KZ.  37,  405. 
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7.    Sragmann  K.    UiX^xpavov  aus  ♦iJüXevÖKpavov.   Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.    1901.   S.  31— ai. 

Die  hier  vorliegende  Erscheinung,  daß  "die  Dissimilation  über  eine 
ll>e  ungleicher  Lautung  hinweggreift",  wird  in  mehreren  Sprachen  nach- 
wiesen. In  öX^Kpavov  liegt  eine  alte  Ablautvariante  von  \b\4yr]  vor; 
üsyctis  X^Kpava  ist  vielleicht  nur  ein  'X^Kpava  =  öX^Kpava. 

«.   IHttenbcrger  W.  ö^atpöcTucroc.  Hermes  37.  1902.  S.  298—301. 

Das  bei  Lysias  13, 19  vorkommende  Wort  ist  kein  Eigenname,  sondern 
n    Adjektiv  'mit  einem  Brandmal  in  Gestalt  eines  Hirsches  gezeichnet'. 

59.    l^olters  P.    'EXacpöcTiKToc.   Hermes  38.   1903.   S.  265—73. 

Archäologische  Belege  dafür,  daß  'E.  einen  Menschen  kennzeichnete, 
er   an  seinem  Leibe  das  Bild  eines  Hirsches  als  Tätowierung  hatte. 

91).   Flipse  H.  J.    De  vocis  quae  est  Xötoc  significatione  et  usu.   Diss. 

l^eiden.    1902.    160  S. 
91.   GreeneH.  W.   fi^iixeX/ic  in  Lucian.  The  Class.  Rev.  16.  1902.  S.  120. 

Belege  (Bedeutung  'halb  vollendet'). 
L92.  Headlam  W.  tok^uiv  'a  parenf  and  the  kindred  forms.   Class.  Rev. 

1901.    S.  401—04. 

193.  RendaU  G.  H.  On  [ö]tok^ujv  'parenf.  The  Class.  Rev.  16.  1902.  S.  28. 

Das  bei  M.  Anton.  IV,  46  überlieferte  Wort  wurde  bisher  von  den 
Herausgebern  beseitigt,  ist  aber  echt. 

194.  Headlam  W.   dxp^^a-shghtly.   Class.  Rev.    1902.   S.  319. 

195.  Shületo  W.  F.  R.    dTpd^a  {ä-rpe^ei)  slightly.    The  Class.  Rev.    1902. 
S.  284. 

196.  Jannarifl  A.  N.    Ndpboc  ttictiki^i  or  'spikenard'.    The  Class.  Rev.  16. 
1902.   S.  459f. 

J.  vermutet  vdpboc  TTicibuc/i. 

197.  Naber  S.  A.    Ndpboc  itictiki^.    Mnemosyne  N.  S.  30.    1902.    S.  1—15. 

Der  Verf.  vermutet  für  den  im  Ev.  Markus  und  Johannes  gebrauchten 
Ausdruck  vdpboc  CTreiCTiKi*!  (zu  cnivbiu). 

198.  Nestle  E.  Die  unverfälschte  köstliche  Narde.  Zschr.  f.  neutest.  Wiss.  3. 
1902.   S.  169—71. 

Der  Verf.  verwirft  Nabers  Konjektur  (cTreiCTiKi*))  und  hält  an  der 
älteren  Vermutung  fest,  daß  itictik/i  aus  cniKdir]  verderbt  sei. 

199.  Leenwen  J.  van.    Quid  significat  Xeipioc  sive  Xcipiöeic?   Mnemosyne 
N.  S.  31.   1903.   S.  114-16. 

Die  Grundbedeutung  des  Stammes  ist  'hell,  glänzend';  das  Wort 
wird  sowohl  von  Farben  wie  Tönen  gebraucht;  Xcipiov  'Lihe'  ist  kein 
orientahsches  Lehnwort. 

200.  May  J.  Über  oötiü  und  oötoic.  N.  phil.  Rundschau.  1901.  S.  457—60. 

201.  Mayor  J.   ärpi^a  =  slightly.    The  Class.  Rev.  16.    1902.    S.  284. 

(Vgl.  dazu  auch  Mair  und  Headlam  ib.  319). 

202.  Nestle  E.  'Aproc  =  Bienenbrot  ?  [in  der  LXX].  Neues  Korresp.-Bl.  f. 
die  Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs  9.    1902.    S.  95  f. 

203.  NeBÜeE.  Dextrator,  b€EioXdßoc.  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  12.  1902.  S.581f. 

Das  dunkle  Wort  bcEioXdßoc  in  der  Apostelgesch.  ist  vielleicht  Über- 
setzung des  seltenen,  inschriftlich  belegten  dextrator;  letzteres  ist  ein 
militärisches  Wort  von  nicht  ganz  klarer  Bedeutung. 


76  IV.  Griechisch. 

a04.  Oestergaard  C.  AidKTopoc*ApTeiq>6vTnc.  Hermes  37.  1902.  S.33S— % 
bid-KTopoc  gehört  zur  W.  icr^p  =  cpO^p  =  ai.  kiar  und  bedentet  alsi- 
'Zerstörer';   xr^pca  von   derselben  Wurzel   heißt   eigentlich  Todesfeäl' 
'ApTei<pövTii^  ist  'der  mit  den  Sonnenstrahlen  Tötende*. 

205.  Parmentier  L.    L*Adjectiv  ^Edvrnc  (Piaton  Phödre  244  e).    Rev.  de 
phil.  26.    1902.   S.  354— 59. 

Das  Adjektiv  ist  ionischen  Ursprungs  und  bedeutet  (in  der  medi- 
zinischen Sprache)  'frei  von  Krankheit,  geheilt' ;  die  moralische  Bedeatun^- 
nuance  'frei  von  Schuld',  die  sich  bei  Plato  (und  lamblichus)  findet,  scheint 
ebenfalls  aus  dem  Ionischen  zu  stammen. 

206.  PreUwits  W.    Gr.  dfccui  aus  ^saiäikid,   BB.  26.    1901.   S.  232. 

Intensivbildung  zu  Vkui  und  Yerw. 

207.  ReioheJt  H.   Gr.  ircipui  und  irpö.   BB.  26.    1901.   S.  223-^28. 

Zusammenstellung  der  zur  W.  per-  gehörigen  Wörter,  mit  besonderer 
Beziehung  auf  das  Griechische,  irpö,  irdpoc,  irapai-,  irapd,  ir^pau  «epi 
werden  als  Nominalformen  der  Wurzel  erklärt. 

208.  Raelle  C.  E.  diröToXjioc,  audax  non  inaudax.  Rev.  de  phil.  26.  1902. 
S.  279. 

209.  Schulze  W.    pXdc<pnMoc.  KZ.  38.    1902.   S.  289—90. 

Aus  *^Xa6c-qpä|ioc,  vgl.  ai.  midhra-väc\  ein  «-Stamm  •^Xa9(o)c  liegt 
in  ai.  mj^haakar  'geringschätzen,  verschmähen"  vor. 

210.  Warren.  [Über  cujudv  und  auiiräv].  Album  gratulatorium  in  honorem 
Henrici  van  Herwerden.   Utrecht  Kemink  u.  Sohn.    1902. 


211.  B^rard  V.  L'6tude  des  origines  grecques.  Rev.  bist.  76.77. 1901.  S.  1—31. 

212.  B6rard  V.  Les  Ph^niciens  et  TOdyssöe.  Tome  I.  Paris  Colin.  1902 
VII,  691  S.  u.  98  Abbildungen.   25  Fr. 

Vgl.  dazu  den  Aufsatz  von  Perrot  Journ.  des  Savants  1902,  S.  539 — 56. 

213.  B^ardV.  Topologie  et  toponymie  antiques.  Les  Ph^niciens  et  FOdyssee. 
(4.-9.  Artikel.)  Rev.  archeol.  38.  1901.  S.  94—124.  213—23.  39.  1901 
S.  93—109.  395-406.   40.    1901.    S.  212-28.  401—24. 

4.  Schilderung  des  Seeverkehrs  in  homerischer  Zeit  mit  Parallelen 
aus  neuerer  Zeit;  einige  Bemerkungen  über  semitische  Lehnwörter  (z.  B. 
T^V  rjiy)  sind  eingestreut  —  5  Erörtert  griechische  Wörter  semitischen 
Ursprungs  (v^Kxap,  xp^cöc)  und  desgleichen  Ortsnamen,  welche  auf  Bergban 
hinweisen  (Tciu^cti  'Gießerei',  zu  DDPI,  KoOpiov  zu  -^ID  'Schmelzofen).  — 
6.  Handelt  über  phöni zische  Bezugsquellen  des  Erzes  und  über  Namen 
wie  xa^Koc,  XaXKlc,  xacciTcpcc,  ferner  7.  über  phönizische  Tauschwaren 
(Stoffe  usw.)  mit  semitischen  Benennungen.  —  8.  Behandelt  den  phöniz. 
Import  von  Glas  waren  (Bernstein)  und  Schmucksachen,  sowie  eine  weitere 
Reihe  von  Ortsnamen  semitischen  Ursprungs,  z.  B.  "  Iba  zu  jfid^  id  'Hand' 
und  die  Zahl  'sieben'  in  Ortsnamen.  —  9.  Behandelt  den  semitischen 
Einfluß,  der  sich  in  der  Zahl  'sieben'  in  homerischer  Zeit  und  später 
(vgl.  die  siebentägige  Woche)  äußert ;  ferner  wird  der  semitische  Ursprung 
weiterer  Inselnamen,  z.  B.  von  Thera,  erörtert. 

214.  Pauli  C.  Die  Pelasgerfrage.  Beil.  z.  Allgem.  Zeitung.  1901.  Nr.  94 
(vom  25.  April). 

Der  Verf.  bringt  die  Pelasger  mit  den  Etruskern  und  Tyrsenern  in 
Zusammenhang  und  sucht  die  Heimat  der  Tyrsener-Etrusker  in  Vorder- 
asien (Kleinasien). 
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Lo.  Pick  A.  Asklepios  und  die  Heilschlange.  BB.  26.  1902.  S.  31^—23. 
In  Anknüpfung  an  ApoUodor  III,  3,  1 — 2  bespricht  F.  den  Glauben 
n  die  Heilwirkung  der  Schlange  in  Griechenland  und  sonst.  Die  Schlange, 
DLS  Attribut  des  Asklepios,  ist  ursprünglich  mit  dem  Heilgott  identisch: 
er  !N ame  des  Asklepios  gehört  zu  cKoXairdlci  *  {^d^ßexai  und  ocaAirdleiv . 
€fjißtubüjc  ßablileiv. 

16.    JEloBoher  W.  H.   Zur  Bedeutung  der  Siebenzahl  im  Kultus  und  Mythus 
der   Griechen.   Philologus  60.   1901.    S.  360— 73. 

1.  Die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  im  Kultus  und  Mythus  des  Apollon. 
t.   Die  Moiren  als  Erfinderinnen  von  7  Buchstaben,  d.  h.  der  7  Vokale. 
517.   Carns   P.    On   Greek   Religion   and   Mythology.    The  Open  Court, 
Chicago.  U,  1900.  S.  513—38.  677—606.  6^1—58. 

A  characterization  of  the  principal  divinities  of  ancient  Greece. 
Fhe   articles  are  extensively  illustrated  by  reproductions  from  the  monu- 
menis,  sarcophagi  and  sculptures  of  classical  antiquity. 
21 8.  Hebbelynck  A.  Les  Mystöres  des  Lettres  Grecques  d'apr^s  un  manuscrit 
copte-arabe  de  la  Bibliothöque  Bodl^ienne  d'Oxford.  Texte  copte,  tra- 
duction,  notes.  Le  Mus6on.  Nouvelle  S6rie  1.  1900.  S.  1 — 36. 
Marburg.  Albert  Thumb. 

T.  Albanisch. 

1.  V.  Thalldczy  L.  und  Jire^ek  G.    Zwei  Urkunden  aus  Nordalbanien. 
Archiv  slav.  Phil.  21,  78—99. 

Die  Einleitung  behandelt  die  Entwicklung  des  Namens  *A\ßavo(. 

2.  Pekmezi  D.  Heisebericht  über  das  Studium  des  albanesischen  Dialektes 
von  Elbasan.   Anz.  d.  Wiener  Ak.,  phil.-hist.  Kl.   Nr.  9,  39—64. 

Der  Dialekt  vermittelt  zwischen  dem  Toskischen  und  Gegischen. 
Bemerkungen  über  die  sprachliche  Seite  des  Dialekts,  seine  Grenzen, 
Literatur  (darunter  Nachricht  über  ein  großes  handschriftliches  Wörter- 
buch). Die  elbas.  Schrift  ist  eine  Stilisierung  des  modernen  neugr.  Alphabets, 
höchstens  a.  d.  17. — 18.  Jahrh. 

YI.  Italiseh. 

a)  Allgemein  BibHographisches ;  Yaria. 

1.  BibUotheoa  philologica  classica.  Index  librorum,  periodicorum,  disserta- 
tionum,  commentationum  vel  seorsum  vel  in  periodicis  expressarum, 
recensionum.  Appendix  ad  annales  de  studiorum  quae  ad  scientiam  anti- 
quarum  rerum  pertinent  progressibus.  Bd.  28.  Leipzig  0.  R.  Reisland.  278  S. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  190:  "Stellt  bes.  in  den  Abschnitten:  II.  2.  Scrip- 
lores  Latini;  lil.  Ars  grammatica,  1.  Grammatica  generahs  et  comparativa, 

2.  Prosodia,  metrica,  4.  Grammatica  et  lexicographia  latina ;  X.  Epigraphica, 
hierher  gehörige  Literatur  zusammen.'* 

2.  Panlj-Wiasowa.  Realencyclopädie  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft  Stuttgart  Metzler. 

Der  vierte  Band  erschien  1901  und  umfaßt  die  Artikel  Claudius 
mons — Demodoros. 

3.  Thomsen  V.   Latin,  in  Sahnonsens  Konversations-Lexikon  11,  540 — tö. 

b)  Geflcbichle  der  Grammatik. 

4.  BeitseiistemR.M.  TerentiusVarro  und  Johannes  Mauropus  von  Euchaita, 
eine  Studie  zur  Geschichte  der  Sprachwissenschaft.  Leipzig  Teubner.  97  S. 
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5.  Golling  J.  Zur  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert, in  :  Festschrift  für  J.  Vahlen.   Berlin.   1900.   S.  642— «3. 

1.  Die  lateinische  Syntax  in  Itahen  seit  Lorenzo  Valla.  2.  Bearbeitungen 
der  lat.  Syntax  in  Deutschland,  Belgien  und  den  Niederlanden  seit  1451. 
3.  Aelius  Antonius  Nehrissensis.  Emanuel  Alvarus.  Guillelmus  Tardivus. 
Petrus  Ramus.   Rückblick. 

6.  Lindsay  W.  M.  Nonius  Marcellus  Dictionary  of  Republican  Latin  (=  1-  B. 
der  St.  Andrews  University  Publica tions).  Oxford  Parker  Co.    120  S. 

7.  Lindsay  W.M.  Die  Handschriften  von  Nonius  IV.  Philol.60.  S.217— 2L 

Ders. :  Die  Handschriften  von  Nonius  V — XX,  ibid.  S.  629 — 34. 

c)  Grammatiken. 

8.  Schatz  K.  Kritische  Gänge  auf  dem  Gebiete  der  neueren  lateinischen 
Grammatik.    Heidelberger  Verlagsanstalt.   SOS.   0.80  M. 

9.  Giles  P.  A  Short  Manual  of  Comparative  Philology  for  classical  studen ts. 
2d  ed.  revised.   London  Macmillan  Co.   XL  u.  619  S.    14  Sh. 

10.  Riemann  0.  und  Goelzer  H.  Grammaire  compar^e  du  Grec  et  da 
Latin.  Phon^tique  et  ^tudes  des  formes  grecques  et  latines.  Paris  Colin. 
IVu.  540S.    20  Fr. 

11.  Neue  F.  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache,  Band  L  Das  Substantivum. 
3.  Aufl.  V.  C.  Wagener.  Leipzig  Reisland.  VI  u.  1019  S.  Gr.  So.  32  M. 

12.  Lo  Cascio  Garofalo  G.   Nuova  grammatica  della  lingua  latina. 

13.  Meyer-Lübke  W.  Einführung  in  das  Studium  der  Romanischen  Sprach- 
wissenschaft. (Erster  Band  der  Sammlung  Roman.  Eiementarbücher. 
herausg.  v.  Meyer-Lübke,  1 .  Reihe :  Grammatiken.)  Heidelberg  Winters 
Universitätsbuchh.   X  u.  224  S.   5  M. 

14.  Densosianu  0.  Histoire  de  la  langue  roumaine,  tome  premier,  fasc.  1. 
Paris  Leroux.   XXXI  u.  128  S. 

d)  Schrift.   Aussprache.   Akzent. 

15.  Postgate  J.  P.  Notes  of  some  moot  questions  of  the  latin  aiphabet 
Class.  Rev.  15,  217—20. 

I.  (7,  G,  K  and  Z.  —  II.  Why  did  Appius  Claudius  abominate  Z? 

16.  Friedrich.   Lehrbuch  der  lateinischen  Paläographie. 

17.  Ch&telain  Aem.  Uncialis  scriptura  codicum  latinorum  novis  exemplis 
illustrata.  Explanatio  tabularum,  pars  prior.  Paris  Welter.  VIII  u.  104  S. 

Dazu  von  demselben  Verf.  Tabulae,  pars  prior,  60  S. 

18.  Cappelli  A.  Wörterbuch  lateinischer  und  italienischer  Abkürzungen,  wie 
sie  in  Urkunden  und  Handschriften,  besonders  des  Mittelalters,  gebräuchlich 
sind,  dargestellt  in  über  16000  Zeichen,  nebst  einer  Abhandlung  über 
die  mittelalterliche  Kurzschrift,  einer  Zusammenstellung  epigraphischer 
Siegel,  der  alten  römischen  und  arabischen  Zählung  und  der  Zeichen  für 
Münzen,  Maße  und  Gewichte.  Leipzig  J.  J.  Weber.  LI  u.  5^  S,  7.50  M. 

19.  Chätelain  E.  Introduction  ä  la  lecture  des  notes  tironiennes  (mit 
18  Tafeln).   Paris,  chez  l'auteur.    1900.   XVI  u.  293  S. 

20.  Marx  A.  Hilfsbüchlein  für  die  Aussprache  der  lateinischen  Vokale  in 
positionslangen  Silben.   3.  Aufl.   Berlin  Weidmann.   XVI  u.  93  S. 
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21-    Bück  C.  D.   The  Quantity  of  Vowels  before  gn.   The  Class.  Rev.  15. 
S.  311—14. 

"For  the  cultivated  language . . . .  a  long  vowel  before  gn  is  to  be 
recognized  only  where  it  is  long  in  origin,  as,  for  example,  in  regnutn." 

22.    Uppgreen  A.     De   verborum   peculiaribus    et   propriis    numeris    ad 
antiquas  linguas  et  sermones  et  poesin  facta  disquisitio  et  disputatio. 
II.  III.    Lund  Müller.    1900.    112  u.  lU  S.    Gr.  8o. 
Vgl.  dazu  Teil  I.  1899  (VIU  u.  88  S.). 
23-    Calvagna  N.   Suir  accento  deir  enclitica  latina.  Caltanissetta  tip.  delP 

Omnibus.    1902.   37  S. 
24«.   Plülippide  A.    Ober  den  lateinischen  und  rumänischen  Wortakzent 
(in :  Forschungen  zur  romanischen  Philologie,  Festgabe  für  Hermann 
Suchier  z.  15.  März  1900).  Halle  Niemeyer.  1900.  XXXVI  u.  646  S.  18  M. 

e)  Lautlehre. 

25.  Bmgmaxm  K.   Nochmals  lat.  alienus,  laniena,  (Zu  WALL.  12,  201  ff.) 
IF.  12,  389—96. 

26.  Planta  R.   Die  Bildungen  auf  -enus.   ALL.  12.    1902.   S.  367—72. 

"Es  erscheint  sehr  wohl  verfechtbar,  daß  -enus  =  urit.  -einos, 
Nebenform  zu  urit.  '%no8  sei.  Im  Arischen  und  Litauischen  ist  das  Neben- 
einander beider  Formen  noch  klar  vorhanden  ....  In  italokelt.  Zeit  hätten 
die  beiden  Formen  ebenfalls  nebeneinander  gestanden,  das  Kelt.  hätte 
•eiftO'  bevorzugt  (ein  Rest  von  -ino-  wäre  Tic-Tnus),  das  Ital.  hingegen 
-Two-,  doch  so,  daß  noch  zahlreiche  Spuren  des  absterbenden  -eino  vor- 
hajiden  wären." 

27.  Kretschmer  P.    Vom  lateinischen  Wandel   von  ov  in  av.    KZ.  37, 
274—76. 

cdvuSj  neben  dem  nach  Ausweis  der  romanischen  Sprachen  ein 
CÖVU8  stand,  hat  sein  ä  durch  die  Literatursprache  in  Angleichung  an 
caväre  usw.  erhalten,  wicare,  vacuus  neben  dem  vocare,  vocuus  der  Inschr. 
haben  ihr  a  bezogen  von  den  Fällen,  wo  die  folgende  Silbe  betont  war 
und  a  enthielt,  wie  vacdmus.  Lautgesetzlich  war  v6co,  vöcaa,  aber  vacäre, 
tHicäham  usw. ;  doch  schon  im  2.  Jahrh.  wurden  diese  Verhältnisse  durch- 
einander geworfen. 

28.  SondervoTst  V.    De  la  persistance  de  m  finale  dans  les  accusatifs 
singuliers  et  les  ind6clinables  chez  Jordan^s.  Le  Mus^e  Beige  5,  224! — 34. 

Das  auslautende  m  war  z.  Z.  des  Jordanes  (6.  Jahrh.)  nur  noch 
sehr  wenig  oder  überhaupt  nicht  mehr  hörbar. 

29.  Pascal.    Di   alcuni  fenomeni   di  assimilazione  nel  latino.    Archivo 
glottolog.  ital.  15,  suppl.  period.  7. 

30.  Sommer  L.   De  prosthesi  et  aphaeresi  e  glossariis  Latinis  illustrandis. 
Jena.    37  S. 

31.  Homing  A.   Die  betonten  Hiatusvokale  im  Vulgärlatein.  Zschr.  f.  rom. 
Pliilol.  25,  341—44. 

32.  Zimmermann  A.   Über  »-Epenthese  im  Italischen  bezw.  im  Vulgär- 
latein.  Zschr.  f.  rom.  Philol.  25,  732—34. 

33.  Zimmermann  A.    Zum  Obergang  von  intervokalischem  /  zu  e2  im 
Vulgärlateinischen.   Zschr.  f.  rom.  Philol.  25,  730  f. 
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34.  Zimmermann  Ä.  Wandel  von  l  zu  •  im  Italischen.  Rh.  Mos.  f. 
Phil.  56,  320. 

Nachtrag  von  Beispielen  zu  Rh.  Mus.  öö,  486  ff. 

35.  Comu  J.    Foevea  =  Fovea.   ALL.  12.    1902.    S.  560. 

Vorklang  des  Halbvokales  i  findet  sich  in  foevea,  das  die  Hschr. 
des  Priscillian  (corp.  eccl.  laU  XVIII  56,  Z.  10)  bietet. 

36.  Wölfflin  E.   Maniculus.   ALL.  12.   1902.   S.  20. 

Manudua  für  tnanipulus  im  Cod.  Ambros.  bei  Seneca  dial.  7,  25.  2. 

f)  Etymologien.   Wortbiidungalehre. 

37.  Laurent-Hartmann.  Vocabulaire  ^tymologique  de  la  langue  grecque 
et  de  la  langue  latine.   Paris  Delagrave.   XXVIII  u.  497  S. 

38.  Schnlze  Gu.    Graeca  latina.    Göttingen  Vandenhoeck.   25  S.    0,50  M. 

39.  Boissier  A.  Haruspex,  note  suppl^mentaire.  M^m.  de  la  Soc.  de  Lingu. 
de  Paris  12,  35—39. 

Vgl.  Mem.  de  la  Soc.  de  Lingu.  11,  33  ff. 

40.  Berg  E.  A.   Das  Pronomen  ollu8  (russj.   Äur.  Min.  335  Juni. 

41.  Brngmann  K.    Salus.   ALL.  12.   1902.   S.  402. 

Salus  ist  primäres  -^i-Abstraktum,  wie  eatiOs,  -atis  neben  satiüre  usw. ; 
das  Element  ü  von  salüs  gehört  mit  dem  Elemente  -uo-  in  sal^fog  zu- 
zusammen,  und  zwar  ist  dies  ü  Fortsetzung  eines  idg.  m,  vgl.  hom.  cUötol 

42.  Brngmann  K.  Beiträge  zur  griechischen  und  zur  lateinischen  Sprach- 
geschichte. Ber.  üb.  d.  Verh.  d.  kgl.  S.  Ges.  d.  Wiss.,  Leipzig,  phiL- 
hist.  Kl.  53,  89—115. 

Beachte  S.  106  f. :  4.  Lateinisch  denseo,  densus :  Part,  dens&us  ge- 
hört zu  densescere.  Das  transit.  densere  ist  ein  Präs.  wie  censere^  augere  usw. 
densus  entweder  Verbaladj.  zu  densere  (vgl.  censeo'eensus)^  oder  Fortsetzung 
eines  idg.  *dens-o-8  oder  ^dps-o-s.  Perf.  densi  entstand  neben  densus  nach 
farsi :  farsus,  fixi :  fixus.  —  6.  Lateinisch  proeeres  (S.  107  f.) :  Statt  alat. 
proci  (voranseiend,  pro-ho-  auch  in  reeiprocus,  vgl.  Osthoff  IF.  8,  42  ff.) 
wurde  proeeres  gebildet  nach  dem  Oppositum  pauperes.  —  7.  Lateinisch 
apud  (S.  108 — 10) :  Zu  apiscor^  ai.  äptas ;  wohl  Neutr.  eines  reduplikations- 
losen Part.  Perf.  Akt.  =  *ap^at  'erreicht  habend,  in  der  Nähe  befindlich'; 
das  Neutr.  als  Adv.  wie  adversum  u.  a. 

43.  Bmgmann  K.   Lateinisch  vicissim.   IF.  12,  381—85. 

vieissim  =  vici  (Lok.)  +  -«»»-,  Verbalsubst.  zu  W.  <iö.  farensis  =  ^forei- 
en-sso-y  ebenfalls  zu  W.  dö  gehörig. 

44.  Brngmann  K.  Lat.  deierare,  perieräre,  iierüre  und  aerumrta.  IF.  12, 
396—402. 

"Das  in  unsem  Komposita  enthaltene  -ieräre  muß  für  sich  allein 
den  Sinn  einer  energischen,  mit  Verve  vorgebrachten  Behauptung  oder 
Versicherung  gehabt  haben.  Somit  läßt  es  sich  zu  der  W.  jes-  *fervere' 
stellen."   aerumna  =  *ad-jerumnä. 

45.  Br6al  M.  fitymologies.  M6m.  de  la  Soc.  de  Lingu.  de  Paris  12.  1902. 
S.  239-48. 

Vgl.  Indog.  Anzeiger  1902,  Bd.  13,  194,  VI  27.  Beachte  S.  242  com- 
minus,  eminus :  manus  bildete  alat.  den  Abi.  PI.  manüs  (vgl.  umbr.  berus 
=  verubus),  der  durch  com-  verstärkt  wurde  (wie  pluries  :  compiuries\ 
ohne  den  Sinn  zu  ändern.  Dazu  dann  Oppos.  eminus.  Die  Kürze  des  i5f 
nach  minus  u.  a.  —  Ebenso  cum  maxime  zu  erklären,  das  schon  zu  Ciceros 
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*it    nicht  mehr  verstanden  wurde.    —    S.  243  vicissim  =  Abi.  *vicei8 
gl.  moeniis)  4-  adv.  Suff.  -Um  (vgl.  doctis-timtu  zu  doctisaimus).  —  S.  243 f. 
iicer  und  seine  Sippe  sind  nicht  idg.  Ursprunges^  sondern  wahrsch.  dem 
Lrusk.  entlehnt. 
5.  Fowler  Fr.  H.   On  greek  and  latin  negatives.    1.  Lat.  haud:  greek  oö. 

2.  Latin  nihil,  ml.   Amer.  Joum.  of  Philol.  21.    1900.   S.  443—45. 
7.  Hempl  G.    Etymologies.   Amer.  Joum.  of  Philol.  22,  426— 31. 

Beachte  S.  426  f.  skt.  manusj  lat.  manus,  eng.  man :  die  3  Worte 
edeuten  urspr.  'Hand' ;  im  Skt.  und  Germ,  ist  metaphorisch  die  Bedeutimg 
^lensch'  aufgekommen. 

-8.  D'Axbois  de  Jnbainville.    PaHcidcts.    Comptes  rend.  de  l'Acad.  des 

Inscript.  et  helles  lettres  1901,  I.    S.  310. 
-9.  Lnfi&k  J.   De  paricidii  vocis  origine.   Odessa  —  Leipzig  Simmel  Co. 

18  S.  IM. 
'>0.  Lagercrantz  0.  Eine  Wortgruppe  hei  Verrius  Flaccus.  KZ.  37,  157—77. 
1.  Lat.  andruare,  redandruare  (S.  157 — 70) :  Verf.  stellt  die  schwierige 
ßberlieferung  der  beiden  Worte  bei  Festus,  Paulus  Diac.  und  in  den  Glossen 
klar.  —  2.  Mlat.  androna,  andare:  androna  'langer  Gang'  und  andare 
'gehn'  gehören  zu  andruare  'currere,  ire',  wobei  and{u)are  dissimilat.  aus 
andruare  entstanden  ist.  andare  lebt  im  Roman,  weiter;  aller  geht  zurück 
auf  *annulare,  eine  Verschränkung  von  annare  (=  andare)  und  ambtdare. 
—  3.  Außerlat.  Verwandte:  andruare  =  ambi  4-  drouare,  gehört  zu  ai. 
drdrati  'läuft'. 

51.  Lagercrantz  0.   Lateinische  Worterklärungen.   KZ.  37,  177—89. 

1.  bubulcus,  aubulcua:  bubidcua  kann  wegen  des  auf  ein  umbr.-csk. 
bufülco-  hinweisenden  ital.  bifolco  kein  idg.  h  im  Inlaut  enthalten,  die 
Zusammenstellung  mit  ahd.  pflegan  ist  somit  hinfällig.  —  bubtUcus  gehört 
zu  gr.  «puXaKÖc,  das  gleichbedeutend  neben  jüngerem  <p6XaH  steht.  Das  ü 
der  1.  Silbe  in  büb.,  aüb.  ist  kurz,  vgl.  i)q>opßöc.  bü-  ist  dem  gü-  in  ai. 
saptä-gu'fi  gleichzustellen.  —  2.  calua  (Hirnschale,  Schädel),  urspr. = 'Becher' 
geht  zusammen  mit  gr.  K€Xdßn  'Becher'  auf  *kalegffä  zurück.  —  3.  grunda^ 
auggrunda  (vom  Sparrenwerke  des  Daches  gebraucht)  zu  aisl.  grind  Tür', 
abg.  gr§db  'Balken',  ht.  grändai  'Latten*;  Grundform  *ghrondha.  — 
4.  pemix  'flink*  ist  Kompositum  mit  per-,  -nie-  gehört  zu  lett.  naiJcs 
'gewandt,  schnell';  Grundform  *peri-noik{ö)8. 

52.  ProUwitz  W.   Lat.  umbra.   BB.  26,  323—24. 

Unibra  gehört  zu  lit.  ünksna  'Schatten' ;  Grdf.  ist  *unxra,  das  sich 
über  *un8ra,  *unßra,  *unfra  zu  umbra  entwickelte. 

53.  Nazari  0.   Spizzico  di  Etimologie  Latine  e  Greche.   Riv.  di  filol.  29, 
265—72. 

9.  febris  =  *dhesVh-ri-8  zu  ai.  dah.  10.  februom^  februarim  usw. 
auch  zu  idg.  *dhegVh\  Suff,  ^o-  wie  in  annuoa  neben  annua.  11.  aceeraö, 
arceaaö:  Grdf.  acceraOj  daneben  ar-cerao  mit  ar  s=  ad;  aus  -kera-ao  zu 
ai.  kärfaii  'trahit*.  arcerao  zu  arceaao  (mit  m,  weil  -r»«-  zu  gründe  lag), 
wie  rüa{8)um  aus  ruraaum. 

54.  Nazari  0.   Umbrica.   Torino  Tip.  Succ.  A.  Baglione.   19  S. 

I.  tefra  apantim  af^,  —  IL  upetu.  —  III.  vepurua  felava.  —  IV.  nurpener. 
—  V.  ruaem-e.  —  VI.  furfant,  efurfatu. 

55.  Skutsch  F.    Grammatikalisch  -  lexikalische  Notizen.    ALL.  12.    1902. 
S.  197-214. 

ntceaae  eat,  ait  =  ne-ceaaia  eat,  aü  {ceaaia  =  Ausweichen).  —  caepetum 
(zu  caepe  wie  olivetum  zu  oliva)  ist  zu  lesen  bei  Gell.  XX,  8,  7.  —  iubatua 
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(Stat.  silv.  VI,  83)  =  gemahnt,  d.  h.  männlich,  kräftig.  —  accipetrina  (Fem. 
zu  accipiter)  ist  PI.  Bacch.  274  zu  schreiben.  —  dlienua,  laniena  noch 
einmal:  Verf.  hält  gegen  Bnigmann  Sitz.-Ber.  Sachs.  Ges.  Wiss.  1900,  408 f. 
an  seiner  alten  Erklärung  des  -eno-  aus  -fno-  fest.  —  meridie:  wie  bei 
Plautus  kommt  auch  bei  Cato  nur  diese  Form  vor.  —  emere  'nehmen*: 
auf  diese  alte  Bedeutung  weist  die  Anwendung  des  Wortes  auf  der  pompej. 
Wachstafel  (Bruns  fontes  •  S.  292)  hin.  —  Die  Monatsnamen  Septembri-s 
bis  Decembf'i-8  sind  Bildungen  mit  Suff,  -ri- :  zunächst  septem-ris,  octo-ris ; 
aeptemris  zu  septebris,  darnach  octo-hris,  nach  dessen  Vorbilde  in  den 
andern  Monaten  die  übliche  Gestalt  des  Zahlwortes  hergestellt  wurde: 
septem-bris  usw.  —  magnanitnus  in  seiner  Entwicklung  dargestellt.  — 
Die  -•o-Präsentia :  Die  Verschiedenheit  zwischen  cäpis  und  fare%s  erklärt 
sich  durch  Wirken  und  Nichtwirken  des  Jambenkürzungsgesetzes.  — 
Apprimus  und  Verwandtes :  diese  Adjektiva  sind  erst  nach  Adverbien  ge- 
bildet wie  adprime  'dem  prime  nahekommend*  usw. 

56.  Sommer  F.    Zum  Nom.  sg.  aemifer  und  vir.    Rh.  Mus.  f.  Philol.  56, 
636—38. 

Nachtrag  zu  IF.  11,  48  und  Erwiderung  gegen  Skutsch,  Fleck.  Jahrb. 
Suppl.  27,  84. 

67.  Sommer  F.   Biduam  und  trtduom.   ALL.  12.    1902.   S.  582—84. 
Induom  aus  dvia-divam,  trtduom  aus  tris-divom. 

58.  Stowasser  J.  M.  Woher  kommt  arcsssere  und  ineessere  ?  Wien.  Stud.  23, 
S.  183  f. 

arceaaere  und  inceaaere  können  nicht  zu  etecedere  und  incedere  ge- 
stellt werden,  sondern  gehören  zu  c»V«,  wie  faceaao :  facio^  incipiaao :  capto. 

59.  Stowasser  J.  M.    Kleine  Beiträge  zur  lat.  Grammatik.    Zschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  52,  385—98. 

I.  prode  =  prod'e{na)  (Part,  zu  eaae,  abstrahiert  aus  prode{fisyfui, 
-aum.  —  II.  Gibt  es  überhaupt  ein  quiapiam  ?  "Ein  Wort  quiapiam  gibt  es 
nicht  und  hat  es  nie  gegeben ;  quiapiam  ist  eine  Wortgruppe  wie  neaeioquis.'* 
piäm  ist  ä-Konj.  zu  piäre:  'möge  ich's  büßen,  strafe  mich  Gott".  — 
Forteetz.  S.  502  f.  III.  Was  heißt  PTE?  "pte  (aus  pote  synkopiert)  besonders, 
hauptsächlich,  vornehmlich."  —  Fortsetz.  S.  706—13  IV.  Täte  :  ia-  ist  nicht 
Pron.,  sondern  2.  S.  von  ire:  'du  gehst'  oder  'gehst  du?"  —  V.  Ipae 
=  ib{i)  4-  aua  (zu  gr.  6,  f\\  vgl.  gr.  ^Ketvoc  zu  ^kci.  —  VI.  Quiaquam  und 
Verwandtes :  enklit.  -quam  ist  ä-Konj.  des  in  in-quit  steckenden  Simplex. 
—  Fortsetz.  S  865—71  VII.  Das  Pronominalanhängsel  MET  =  gr.  ^€Td, 
d.  mitj  dem  Sinne  nach  zum  Verb  gehörig,  bedeutet  'mit,  auch,  gleich- 
falls, zugleich'.  —  VIII.  apud  =  *ob'(td.  —  IX.  eho  (Interj.)  ist  Gassenlatein 
für  t  hüc.  —  X.  coram  =  c{um)  or{e)  am{b)  'mit  dem  eigenen  Antlitz  dort 
herum',  'in  eigner  Person  zugegen".  —  XI.  OSTIVMmid  VSTIVM;  oatium 
=  Hba-itium  'Zugang',  uatium  ist  Zusammensetzung  mit  der  in  ai.  ud 
vorliegenden  Präposition. 

60.  Stowasser  J.  M.    Die  sogenannte  Interjektion  en.    ALL.  12.    1902. 
S.  414-19. 

Interrogatives  en?  =  eatne ?  Hortatives  en  =  i«ne,  eiane.  Deiktisches 
en  ist  Sandhiform  für  em{e).  enim  ist  ein  Affirmativum,  und  zwar  Imper. 
von  immo  (=  inimo)  'annehmen,  glauben". 

61.  Speyer  J.  S.  Edepol,  in  Festschr.  z.  Jubiläum  v.  Prof.  Boot,  S.  55—60. 
Leiden. 

62.  Sohmidt  J.   Conaul  (magy.).   Eg^'etemes  Philol.  Közlöny  25,  134  ff. 

Conaul  urspr.  'Beisitzer"  (con-aolium). 
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33.  Zinunermann  A.   Die  Etymologie  von  vis  (zu  wUo).   B6.  26,  304. 

ins  =  vois  der  Duenosinschr.  ist  aus  *vol8  entstanden.    Der  Ober- 
gajig  von  /  zu  •  vor  «  und  anderen  Konsonanten  wird  durch  Beispiele  belegt. 

&lr.  Gnndermaim  G.    Oruia.   ALL.  12.    1902.   S.  411—13. 

Das  aus  den  Glossen  bekannte  oruia  (=  Wurst)  ist  ein  latini- 
siertes öpüa. 

<35.  Kretschmer  P.    Spätlateinisches  Gamba,   Philol.  60,  277—81. 

"gatnba  ist  das  entlehnte  griechische  Ka\iirf\." 
4iS.   ^aimaris  A.  N.    Kaxeirdviu  —  Capüano  —  Captain.   Byzant.  Zschr.  10, 
204^07. 

6  Kareirdvu)  byzant.  =  praefectus;  zu  Kareirdvoc  oder  Karairdvoc 
umgewandelt  führt  es  im  Lat.  in  Anlehnung  an  capit-alM  usw.  zu  capitanus. 

67.  Warren  M.   On  some  ancient  and  modern  etymologies.   Trans,  of  tbe 
Am.  Phil.  Assoc.  32,  110—20. 

Vgl.  die  Besprechung  durch  Sommer  ALL.  12.    1902.    S.  589. 
€8.  Skntsoh  F.   Etruskische  Monatsnamen  und  Zahlwörter.    Rh.  Mus.  f. 
Philol.  56,  638—39. 

Ausführung    zu  des  Verf.   Bemerkung   im  Thes.  1.  lat.  I  417,  40 
unter  Adus. 

69.  Valmaggi  L.   Postille  grammaticali.   Torino  Locscher.    1900.   8  S. 

70.  Stöeklein  J.    Entstehung  der  Analogieformen  bei  lateinischen  Verba. 
Progr.   München  Wilhelmsgymn.    32  S. 

71.  Chase  G.  D.  Latin  Verbs  in  -cinor.  Proc.  of  the  Amer.  Philol.  Assoc.  32, 
LXXIII  f. 

72.  Kopacz  J.   Die  lateinischen  Infinitive  auf  -ier.   IF.  12,  23-25. 

legier  =  legi  +  er{e)  'zur  Lesung  sein'  oder  *in  Lesung  sein',  ere 
=  ese  als  Infinitiv  zu  W.  es  erschlossen  aus  dem  Verhältnis  legere :  (amari) 
=  ^lege :  legi. 

73.  Stowaeaer  J.  M.    Zur  Morphologie  des  lateinischen  Infinitivs.   Wien. 
Stud.  23,  316—31. 

I.  Infinitive  auf  um:  1.  S.  sum  ist  histor.  Infinitiv  zu  W.  es,  der  das 
zu  erwartende  *em  aus  *e8mi  verdrängte.  Die  Gerundien  sind  doppelte 
uffi-Iniinitive.  Wie  nämlich  die  Adjektiva  auf  -idus  mit  W.  dhe  gebildet 
sind  {squdlese-dus  zu  equälesdus  zu  equalsdus  zu  equdledus,  squa- 
lidus  =  einer,  der  rauh  sein  tut),  so  ius  dicundum  (=  dicum,  osk. 
deieum  +  dum,  d.  thun)  =  es  ist  ein  Rechtsprechen  zu  tun,  es  ist  Recht 
zu  sprechen,  errabundus  =  errans  +  hundus  (Infin.  *füm  +  dus).  iracundus 
enthält  in  -cundus  eine  Form  von  kOcw,  also  'zomgeschwängert'.  pessum 
dare  =  *peresse  (verwesen)  +  dare,  perire  facere.  —  II.  Infinitive  auf  -ier : 
laudarier  =  laudar{e)  +  ier{e)  (themat.  Infin.  zu  eo)  'zum  Lobe  kommen, 
gelobt  werden*.  —  agier  =  agum  -f  ier(e).  —  III.  Die  passiven  Infinitive 
auf  -•  ifier-i,  ferr-i)  enthalten  in  dem  an  den  akt.  Infin.  angefügtem  -» 
eine  mit  dem  »  in  ilicet  (aus  w(c)/»ce^)  identische  Sandhinebenform  des 
Infin.  tX«),  die  verallgemeinert  wurde.  Ähnlich  ist  2.  S.  Pass.  amaris  aus 
atnare  +  is  'du  kommst  zum  Lieben'  zu  erklären.  —  IV.  Die  Priscianischen 
'Desiderativa* :  faces  (in  faceaso)  usw.  =  vorrhotacist.,  konson.  auslaut.  Infin., 
in  accer-sere  liegt  jüngere  rhotacist.  Form  vor  (*accer  od.  *aceeir  =  accir[e]). 
*so,  ^sere,  *8ivi,  *8itus  ist  Hilfsverb,  lat.  Vertretung  von  I^vai,  €lvai,  also 
(wc«r-««re 'schicken,  um  zu  holen'  {accire)\  d.  h.  'holen  lassen'.  In  capessere  aere 
medial  =  ^q>iec6at.  Ebenso  amaeso  usw.  zu  verstehen,  faceaso  und  faxo  u.  a. 
sind  Dubletten,  bedingt  durch  den  Betonungswechsel  im  Lateinischen. 

6* 
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74.  Stolz  F.   Die  lateinischen  Perfekta  rettuli,  reppult.   BB.  26,  300—03. 
Man  muß  im  Gegensatz  zu  Ciardi-Dupr6  (BB.  26,  211  ♦),  der  rettuli 
aus  *red-tetuli  erklärt,  von  re,  nicht  red  ausgehn  {re-ciproeus^  re-tro)  und 
hat  somit  in  rettult,  repptUt  altes  *re-tetuH,  *re-pepuli  zu  sehn. 

7ö.  Stowasser  J.  und  Skatsch  F.  Calefacere,  Zschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  52, 
193—97. 

Nach  Stowasser  ist  lat.  ccUefio  =  cale{n)8-fio ;  darnach  Plur.  calefimus 
und  act.  calefacio  geschaffen.  Im  Anschluß  daran  erklärt  Skutsch  calebatn  aus 
cale(n)8-fam.  Ebenso  setzt  er  osk.  Perf.  aamanaffed  —  aamanaf  (Part.)  -h  fed. 

76.  Sonnenburg  P.  E.  Zur  Ableitung  von  calefacio  und  calebatn.  IF.  12, 
386-88. 

77.  WöUflin  E.   Das  Suffix  -aster,   ALL.  12.    1902.   S.  419—21. 

"Das  Suffix  bezeichnet  eine  Annäherung  an  etwas." 

78.  WöUflin  E.  Analogiebildungen  auf  -eilus,  -ella,  -ellum.  ALL.  12. 
1902.    S.  301—08. 

Dazu  ders.  agnelluSj  agellus  ALL.  12,  366. 

79.  Zimmermann  A.  Die  Endung  -par  in  Gaipor,  Lucipor  usw.  ALL.  12. 
1902.    S.  281f. 

Die  latein.  Form  -por  entstand  aus  puer  in  Anlehnung  an  griech. 
Namen  mit  -iropoc  und  -qpopoc. 

80.  Zimmermann  A.  Zur  Kurznamenbildung  bei  den  lateinischen  Eigen- 
namen.  Wschr.  f.  klass.  Philol.  18,  1021  f. 

81.  Zimmermann  A.  Zur  Bildung  der  lateinischen  Personennamen. 
ALL.  12.    1902.    S.  584—87. 

82.  Zimmermann  A.   Zur  lat.  Wortbildung.   ALL.  12.    1902.   S.  365  f. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  196.  —  3.  Opter  =  propter :  von  ob  wie  propier 
neben  prope.  —  4.  Albarus  neben  albus  wie  osk.  caanar  neben  lat.  cänus, 
—  5.  Stolua  (auf  Inschr.)  :  Stolo  =  Cattts  :  Cato.  —  6.  Indolia  ^iriirovoc 
(Glossen)  von  doli^  wie  inanimis-animus.  —  7.  Commoram  (Glossen) 
=  eoram  {co-öram,  zu  ö«),  wie  com-itari  neben  co-ire.  —  8.  TeUor  =  hamo^ 
neben  tellus,  wie  decor  :  decus,  —  9.  Necesais  als  Subst.  von  Lachmann 
schon  eingesetzt  Lucr.  V,  815. 

83.  Shilleto  R.  Greek  and  Latin  Compositions.  Cambridge  University 
Press.   VIII  u.  448  S.   7  Sh.  6  d. 

84.  D'Ooge  B.  L.  Latin  composition  based  upon  selection  from  Caesar. 
Boston  Ginn.   9  u.  86  S.    16o.   55  cts. 

g)  Flexionslehre. 

85.  Reichelt  H.   Die  lateinische  V.  Deklination.   BB.  26,  267—76. 

I.  Stammbildung ;  a)  die  Wurzelstämme  (res,  spes,  dies),  b)  die  ab- 
geleiteten Stämme  (fides,  fames  usw.).   II.  Kasusbildung. 

86.  Stnrtevant  E.  H.  Contraction  in  the  Case-forms  of  the  Latin  |o- 
and  i'a-stems  and  of  deus,  is  and  idem.  Proc.  of  the  Am.  Phil.  Assoc.  32, 
131—35. 

87.  Valmaggi  L.  Quaestiones  grammaticae  Ennianae.  Riv.  di  fil  e  d'  istr. 
class.  29,  45—49. 

"Statuendum  erit  Ennium  cum  Graecam  rationem  in  externis 
nominibus  declinandis,  praeter  quam  in  vocativo  primi^e  quam  dicunt 
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dt  eclin.,  in  reliqnis  scriptis  nunquam  ingressus  esset,  in  Ännalibus  tarnen, 
si  quando  ornandae  orationis  gratia  Graecanicam  quandam  verborum 
^peciem  per  occasionem  adumbrare  conaretur,  a  Latina  ratione  interdum, 
<3 1   id  sane  perraro,  aberravisse." 

SS.  WöUüin  E.    Agricola  «  agricolas.   ALL.  12.    1902.    S.  454. 

Nachweis  des  Nom.  S.  auf  -as  für  die  Mask.  der  a-Deklination. 
»^.  Havet  L.   Hibus  dans  T^rence.   ALL.  12.   1902.   S.  282. 

Verf.  will  Phorm.  332 :  Quia  enim  in  Ulis  frudus  est,  in  Ulis  opera 
iMiditur  für  das  zweite  Ulis  hibus  lesen. 

OO.  Wölülin  E.   Propäius,  Komparativ  propior.   ALL.  12.    1902.   S.  421. 
"Es  scheint,  daß  man  propior  für  propitior  gebraucht  hat." 

h)  Syntax. 

91.  Morris  E.  P.    On  Principles  and  Methods  in  Latin  Syntax.  New  York 
Scribner's  Sons.   XI  u.  232  S. 

92.  Landgral  G.  Französische  Litteratur  zur  lateinischen  Syntax.  N.  Jahrbb. 
f.  d.  kl.  Alt.  usw.  4,  503-06. 

Besprechung  französ.  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  latein.  Syntax. 

93.  Coechia  E.  La  sintassi  latina,  2^  ediz. 

94.  Eimer  H.  G.    Is  there  still  a  Latin  Potential?   Proceed.  of  the  Am. 
Phil.  Assoc.  32,  117-20. 

95.  Eimer  H.  C.    On  the  Subjunctive  with  forsitan.    Trans,  of  the  Am. 
Phil.  Assoc.  32,  205—17. 

96.  Clement  W.  K.   Eimers  Treatment  of  the  Prohibitive  —  A  Rejoinder. 
Amer.  Journ.  of  Philol.  22,  87—96. 

Vgl.  von  demselben  Verf.:  Prohibitives  in  Silver  Latin,  Reprint 
from  AJP.  vol.  21,  2,  1900,  und  die  Besprechung  dieser  Arbeit  durch 
Eimer  im  Am.  Journ.  of.  Philol.  22,  80—87.  Ferner  auch  Clement 
Prohibitives  in  Terence  Class.  Rev.  15,  157. 

97.  Haie  W.  G.  The  origin  of  subjunctive  and  optative  conditions  in  Greek 
and  Latin.   Harv.  Stud.  12,  109—23. 

98.  Nutting  H.  C.  On  the  history  of  the  unreal  condition  in  Latin. 
Class.  Rev.  15,  51—53. 

1.  'The  history  of  the  unreal  conditional  sentence  has  two  distinct 
aspects,  one  psychological,  the  other  grammatical,  and  that  attempts  to 
explain  the  speech-form  without  reckoning  with  the  thought-form  lead 
to  error."  —  2.  "The  unreal  thought-form  was  a  clear  cut  category  in 
the  roman  mind  long  before  a  specific  speech-form  was  finally  adopted." 
—  3)  "The  unreal  thought-form  may  have  arisen  from  the  less  vivid 
future  thought-form,  rather  than  by  a  process  of  evolution  from  it." 

99.  Bennett  Ch.  E.  Critique  of  some  recent  Subjunctive  Theories.  Comell 
Studies  in  Class.  Philol.  9.   1898. 

Vgl.  die  Besprechung  von  H.  C.  Eimer  Amer.  Journ.  of  Philol.  21, 
1900,  S.  80—91,  und  S.  G.  Ashmore  On  Bennetts  Critique  usw.  in  Proceed. 
of  the  Am.  Phil.  Assoc.  32,  5—9. 

100.  Crimi  L.  C.  II  "Tempus  actionis  perfectae"  in  latino.  Breve  trattazione 
storica  e  comparativa  di  un  capitolo  della  "Scienza  del  Linguaggio" 
con  2  Appendici.   Caltanisetta  Tip.  FUi  Arnone.   1900.   XXIII  u.  151  S. 
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101.  Abbott  Fr.  Fr.  The  use  of  repetition  in  latin  to  secure  emphasis, 
intensity  and  distinctness  of  impression.  Chicago  (Leipzig  Harrassowitz). 
1900.   20  S. 

Ist  auch  erschienen  in  den  Stud.  in  class.  Philo).  3,  Chicago,  1902, 
S.  67—87. 

102.  Maass  P.  Studien  zum  poetischen  Plural  bei  den  Römern,  ALL.  12. 
1902.   S.  479— 550. 

I.  Allgemeines.  —  II.  Begriff  der  Maße.  —  III.  Körperleile.  — 
Register  der  zitierten  Stellen  und  besprochenen  Wörter. 

103.  Babeock  Cl.  L.  A  study  in  case  rivalry  being  an  investigation 
regarding  the  use  of  the  genetive  and  the  accusative  in  Latin  with 
verbs  of  remembering  and  forgetting.  Cornell  Studies,  Heft  14.  Ithaca 
Macmillan  Co.   VI  u.  74  S.   Gr.  8o.   0,60  |. 

Vgl.  die  ausführliche  Besprechung  von  Dittmar  Berl.  Philol.  Wschr. 
1901,  S.  1267—71,  1297—1302,  1332—36. 

104.  Greenongh  J.  B.  On  EUipsis  in  some  Latin  Constructions.  Harvard 
Stud.  12,  1—5. 

105.  Naylor  H.  D.  On  the  so  called  'indeclinable  or  absolute  use'  of 
ipse,  and  allied  constructions.   Class.  Rev.  15,  314—17. 

Ober  den  Gebrauch  der  Nominative  ipse^  quiaque  plerique  im  Ablat 
absol.  bei  Livius,  Sallust,  Caesar,  Nepos  (vgl.  Liv.  IV  44,  10:  cum  dies 
venit,  causa  ipse  pro  se  dicta  damnatur). 

106.  Header  C.  L.  The  Latin  pronouns  is  hie  iste  ipae :  a  semasiological 
study.   New  York  Macmillan.   238  S.    12«.    1,40  |. 

Vgl.  dazu  die  Berichte  von  E.  Wölfflin  ALL.  12,  1902 :  Zur^Geschichte 
der  Pronomina  demonstrativa.  III.  S.  355 — 65.  —  IV.  S.  473 — 77.  —  Ibid. 
S.  239—54  II;  1.  hie,  üle.   2.  hie  . .  hie.   3.  ille  . .  üle. 

107.  Neville  K.  P.  R.  The  case  constructioa  after  the  comparative  in 
latin.  Cornell  stud.  in  class.  phil.,  H.  15.  New  York  Macmillan  Co. 
VIII  u.  87  S.   60  cts. 

108.  Detlefsen  D.  Pole  und  seine  Verwendung  im  Lateinischen.  Programm, 
Glückstadt.    14  S.   4o. 

109.  Moeller  H.    Ferens.    ALL.  12.    1902.    S.  463  f. 

Bemerkungen  über  den  passiven  Gebrauch  des  Part,  ferens. 

110.  J.  L.    Dum  canis  ferret  camem.    Rev.  de  philol.  25,  43—45. 

Dum  in  der  Bedeutung  'während'  hat  nie  den  Konj.  nach  sich. 

111.  Wölfflin  E.    Os  umerosque  deo  simüis.   ALL.  12.    1902.    S.  478. 

Bemerkung  zu  Dräger  Histor.  Synt.  I'  370. 

112.  Wölfflin  E.    Matrem  gerere.    ALL.  12.    1902.    S.  453f. 

Nachweise  für  gerere  c.  acc.  =  se  praebere  c.  acc.  Vgl.  IF.  Anz.  13, 
200,  VI,  82. 

i)  Semasiologie. 

113.  Menge  H.  Lateinische  Synonymik,  ein  Hilfsbuch  für  Lehrende  und 
Studierende.  4.  wesentl.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Wolfenbüttel  Zwissler. 
1900.   238  S. 

114.  Ogilvie  R.  Horae  latinae;  studies  in  synonyms  and  syntax;  ed.  by 
A.  Souter ;  with  a  memoir  by  J.  Ogilvie.  New  York  Longmans,  Green 
and  Co.   23  u.  339  S.   5  |. 
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Xo.  BrtolM.  Les  verbes  signifiant  "parier".  Rev.  des  R  grecques  113— 21. 
Beobachtungen   über   die  Bedeutungsentwicklung   der  Verba   des 
>f>rechens  im  Lateinischen  und  Griechischen. 

XC>.  TeiohmillerJ.  Ambi'rey'tio,'Uosu8,-tios€,'tu3.  Progr.  Wittstock.  28  S. 
.17.  Reiadnger  K.   Zur  historischen  Bedeutungsentwicklung  des  Wortes 

^edis.   Bl.  f.  bayr.  Gymn.  37,  43—49. 
LX8.  Landgraf  G.   Das  Defektivum  'odC  und  sein  Ersatz.   ALL.  12.   1902. 

S.  149—58. 
1.1.9.  Pradel  Fr.    De  praepositionum   in  prisca  latinitate  vi  atque  usu. 

Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  26,  462—572. 

120.  Long  0.  Fl.   On  the  usage  of  totiena  and  quoiiena  in  different  periods 
of  Latin  (John  Hopkins  University  Diss.).   Baltimore  Murphy. 

121.  Pascal  C.    /np««re— ^€Ta(p€lv.    Boll.  di  filol.  class.  7,  157. 

invidere  =  porre  ad  uno  il  malocchio,  affascinare,  ammaliare, 
aflatutare  bei  Accius  (Cic.  Tusc.  3,  9)  und  CatuU  V,  12. 

122.  Valmaggi  L.   Frieare  metaforico.   Boll.  di  fil.  class.  7,  86  f. 

Gegen  Bucheler  (Rh.  Mus.  56,  157),  der  fricat  in  Epigr.  v.  Pompei 
(Not.  d.  scavi  1900,  S.  199)  als  'eccitare'  erklärt,  deutet  es  V.  nach  Kaxa- 
Hi/|X€iv  und  CGIL.  III  345,  18  als  'accarezzare,  confortare*. 

123.  Vogel  Fr.   ipse  etiam.  domo,  latro.    ALL.  12.    1902.    S.  422—24. 
124..  Comu  J.   Pidlua  Hahn'.   ALL.  12.    1902.    S.  186. 

125.  Landgraf  G.    Causator.   ALL.  12.    1902.   S.  284. 

cauwtor  =  'Ankläger*  beim  Scholiasta  Gronovianus  zu  Cic.  pro  Rose. 
§  51  im  Cod.  Leidensis  Voss.  Lat.  Quart.  130. 

126.  Gnrlitt  L.    Operatn  et  oleum  perdidi.  Berl.  Philol.  Wschr.  21,  731—33. 

Das  Sprichwort  ist  zunächst  von  der  Nachtarbeit  zu  verstehn,  da 
öl  das  antike  Brennmaterial  für  Lampen  ist. 

127.  Samnelflson  J.    "Ultra  non  etiam  aüere"  quid  significat.  Eranos,  acta 
philol.  Suecana  5.   1900—02.   S.  1—10. 

Dieser  Ausdruck  wird  vom  Verf.  folgendermaßen  erklärt:  Ultra 
'non,  'etiam*  sileas,  i.  e.  noli  aliud  loqui  nisi  ut  neges  aut  aias  ea  quae 
senex  üle  dicet  aut  rogalnt.    "Schweige  außer  ja  und  nein** 

k)  Lexikographie. 

128.  Wolfflin  E.   Moderne  Lexikographie.  ALL.  12.  1902.  S.  373—400. 

Freie  Umarbeitung  von  des  Verf.  Akademievortrag  vom  3.  III.  94 
"Die  neuen  Aufgaben  des  Thesaurus  linguae  latinae". 

129.  TheaanruB  lingnae  Latinae  editus  auctoritate  et  consiiio  Acade- 
miarum  quinque  Germanicarum  etc.    Leipzig  Teubner. 

Im  Berichtsjahre  erschienen :  vol.  1.  fasc.  2  (abeurdus-acuo),  fasc.  3 
{acuO'Odiunctimui),  vol.  II.  fasc.  1  (an-appluda)  fasc.  (Apludus-Ardabur). 

Vgl.  die  Besprechung  von  M.  B  r  6  a  1 ,  Journ.  des  Sav.  1901,  S.  337—346 
und  von  S.  Reiter,  Der  Thesaurus  linguae  Latinae  (Neue  Jahrb.  f.  d.  kl. 
Alt.  usw.  usw.  4,  513—531).  Ferner:  Hauler  Zum  Thesaurus  linguae 
Latinae,  Zschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  52,  26—34. 

130.  Waaais  Sp.  Corrigendum  in  Thesauro  Linguae  Latinae  (I,  742,  v.  12 
abimo).   'Mr\yä  13,  100. 

131.  Stowasser  J.  M.  Abaso.  ALL.  12.  1902.  579  f. 

abaeo  in  den  Glossen  ist  für  agaso  verschrieben  und  deshalb  aus 
dem  Thes.  1.  lat.  zu  streichen. 
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132.  Lodge  G.  Lexicon  Plaatinum,  vol.  I.  fasc.  1  (a-aiiwfi  Leipzig  Teu!-^- 
96  S.  7,20  M. 

133.  Lassing  C.  Scriptorum  historiae  Augustae  lexicon,  fasc.  1-" 
(S.  1—320).   Leipzig  Reisland.  3,60  M.  (die  einzelne  Lief.K 

134.  Körting  G.  Lateinisch-romanisches  Wörterbuch.  2.  Aofi.  Padeii*  r 
Schöningh.  YIII  u.  1252  S.  4fi. 

135.  Corpiu  glosMurionun  L&tinonim :  Vol.  VII ,  fasc.  1.  Thesaaras  -:  '^ 
sarum  emendatarum.  Confecit  G.  Goetz.  Pars  posterior.  Accedit  in> 
graecus  Guilelmi  Heraei,  Fasc.  prior.    Leipzig  Teubner. 

136.  OlOBsariiim  Latino-Arabiciim  ex  unico  qoi  exstat  codice  Leidrr5 
undecimo  saeculo  in  Hispania  conscripto  nunc  primom  edidit  praefatj*.«^ 
notisque  instruxit  tabulam  phototypicam  adiecit  Chr.  Fr.  SeyMi 
(=  Semit.  Stud.  herausg.  v.  Carl  Bezold,  Heft  XV— XVII).  Berlin  E.  Feü^: 
1900.  XX  u.  674  S. 

137.  Bartal  A.  Glossarium  mediae  et  infimae  Latinitatis  regni  Hiin^anae 
Leipzig  Teubner.  XXVIII  u.  723  S.  gr.  4o.  8  M. 

138.  Wataon  E.  W.  Lexicographical  Notes.  Journ.  of  philoL  28,  84—^ 

Verzeichnis  von  Wörtern,  die  bei  Georges,  Ausf.  Iat--deutsch= 
Hdwb.'  nicht  zu  finden  sind. 

139.  Dick  A.  Die  Wortformen  bei  Martianus  Capella.  Als  Nachtrag  m 
Georges  Lexikon  der  lateinischen  Wortformen.  Programm.  St.  Galleo. 
33  S.  40. 

140.  Densnaiana  0.  a)  Zu  bubia  Arch.  X,  228.  b)  carrua,  das  Stembili 
des  Bären.   ALL.  12.   1902.   S.  425. 

a)  Vulgär! at.  bubia  wird  durch  rumän.  imbuibare  vorausgesetzt  d^ 
auf  ein  vulgär] at.  *imbubiare  zurückgeht.  —  b)  Das  in  den  roman.  Sprach r»n 
häufige  carrus  findet  sich  als  lateinisch  belegt  im  Corp.  Gloss.  HI,  425  Z.  S^ 

141.  Hey  0.  Ampla.  ALL.  12.  1902.  S.  280. 

142.  Mayor  J.  E.  B.  Begta^  similitudinarie,  infrugifer,  anxio.  ALL.  I-< 
1902.  S.  400. 

Belegstellen  für  diese  Worte  (indes  sind  die  Belegstellen  für  bts^^ 
zu  streichen), 

143.  Nestle  E.  Animaequitardare.  ALL.  12.   1902.  S.  331—332. 

Dieses  im  Thesaurus  fehlende  Wort  findet  sich  im  Wiener  Corp. 
eccl.  12,  407,  Z.  7. 

144.  WölfOin  E.  Vieatim,  Condecibilis.  ALL.  12.   1902.   S.  124. 

145.  WöIiOin  E.   Conquinisco,  conquexi.  ALL.  12.  1902.   S.  281. 

Perf.  conquexi  bei  Prise.  10,  3,  17  und  in  Epit.  Alex.  (v.  Wagner' 
§  101. 

1)  Grammatisches  la  einseinen  Texten,  Literatargattnn^n, 
Spraehkreisen. 

146.  Roselli  R.   II  carmen  fratrum  Arvalium,  nota.   Acireale.   19  S. 

147.  Giardelli  P.  T.  Macci  Plauti  Captivi  con  note  italiane.  Torino 
Libreria  Salesiana.    1900.   VII  u.  111  S. 

148.  Sonnenschein  E.  A.  T.  Macci  Plauti  Rudens,  editio  minor  with  an 
appendix  on  scansion  for  the  use  of  schools.  Oxford  Clarendon  Press, 
London  H.  Frowde.   VIII  u.  176  S.   6  Sh.  6  d. 
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4-y.  Hiindskog  Cl.  De  correcturis  secundae  manus  in  Codice  Vetere 
Plautino,  Lunds  universitets  ärsskrift  XXXVI,  1,  4.  Lund  Hj.  Moeller. 
XXXu.  28S.   40. 

LoO.  Pascal  C.  Osservazioni  critiche  sui  Captivi  di  Plauto.  Riv.  di 
filol.  29,  1—15. 

1.  Epicanno  e  i  Captivi.    —    2.  Interpretazioni  di  alcuni   passi 

:i72 — 77;  293;  329;   690;   717—20;   912).    —    Una  citazione   di  Nonio 

(220,    13). 

151.  ChaaYin  J.   Plautus,  Aulul.  3—8.  12.    Rev.  de  philol.  25,  220—24. 

152.  Kakridis  Th.    Plautus,  Asin.  99—100.    Rev.  de  philol.  25,  92—94. 

153.  Giardelli  P.   Note  di  critica  Plautina.   Savona  Bertoletto  Co.   31  S. 
154:.  DnrhamC.L.  The  subjunctiveclauses  in  Plautus  not  includingindirect 

questions.   Cornell  Studies  in  Class.  Philol.  13.    Ithaca  Macmillan  Co. 
VI  u.  120  S.   0,80  *. 

155.  Kntting  H.  C.  The  unreal  conditional  sentence  in  Plautus.  Am.  Journ. 
Philol.  22,  297—316. 

156.  Hodgman  A.  W.  Variations  in  Gender  in  Plautus.  Proceed.  of  the 
Am.  Philol.  Assoc.  32,  83—85. 

157.  üppgreen  A.  Ober  sprachliche  und  metrische  Komposition  und  Kunst 
des  Terenz,  Beiträge  zur  lateinischen  Sprachgeschichte  und  Metrik, 
1.  Heft.   Lund  Möller.   201  S.   3  Kr. 

158.  Nilsson  M.  P.  Quomodo  pronomina,  quae  cum  adjectjvis  coniunguntur, 
apud  Plautum  et  Terentium  coUocentur.  (Lunds  Univ.  Arsskrift  37,  Afd.  1. 
Nr.  4.)   Lundae.   63  S.   49. 

159.  Smith  K.  FI.  Mutare  pulices,  a  comment  on  Lucilius  (Nonius  351  M.). 
Amer.  Journ.  of  Philol.  22,  44—50. 

160.  Schlehe  Th.  Jahresbericht  über  Ciceros  Briefe.  Jahresber.  d.  philol. 
Vereins  zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.),    1901.   S.  222—91. 

161.  Bericht  über  Ciceros  Briefe  1900—01  v.  L.  Gurlitt.  Burs.  Jahresb.  109, 
1-16. 

162.  Lnterbacher  F.  Jahresbericht  über  Ciceros  Reden.  Jahresb.  d. 
philol.  Vereins  zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  192—221. 

163.  Lebreton  J.  !ßtudes  sur  la  langue  et  la  grammaire  de  Cic^ron.  Paris 
Hachette.   XXVIII  u.  471  S. 

Vgl.  den  Bericht  im  ALL.  12.   1902.   S.  430—34. 

164.  Lebreton  J.  Caesariana  syntaxis  quatenus  a  Ciceroniana  differat. 
Paris  Hachette.   VII  u.  123  S. 

165.  Schonck  J.  Quantum  intersit  inter  dativi  possessivi  usum  Ciceronis 
et  Plauti.   Progr.   Zweibrücken.   37  S. 

166.  Schlee  F.  Jahresbericht  über  Sallost.  Jahresber.  d.  philol.  Vereins 
zu  BerHn  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1900.   S.  309—24. 

167.  Fighiera  L.  S.  La  lingua  e  la  grammatica  di  C.  Crispo  Sallustio. 
Savona  Bertoletto  Co.   1900.   280  S.   5  L. 

168.  Wölfflin  E.  Sprachliches  zum  Bellum  Hispaniense.  ALL.  12.  1902. 
S.  159-71. 
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169.  Maller  H.  J.  Jahresbericht  über  Liviiia.  Jahr^ber.  d.  phüoL  W 
zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.l    1901.   S.  1—40. 

170.  Moczynski  P.  De  Titi  Li  vi  in  libris  ab  urbe  condita  propria  eko 
tione.  I.    Progr.    Deutschkrone.   25  S. 

171.  Steele  R.  B.  Anaphora  and  Chiasmus  in  Liry.  Trans,  of  the  An 
Plnl.  Assoc.  3-2,  154—85. 

172.  Steele  R.  B.  The  Ablative  Absolute  in  Livy.  Proceed,  of  tbc  Aei 
Phil.  Assoc.  32,  33—36. 

173.  Bericht  über  die  Literatur  zu  Qnintiliaii  (inst,  or.)  aus  den  J.  l!^ 
bis  1901  von  Dr.  G.  Ammon.   Burs.  Jahresb.  109,  86—144. 

174.  Firennd  J.  W.  De  Suetonii  Tranquilli  usu  atque  genere  dic^^^t 
Diss.   Breslau.   68  S. 

175.  Bericht  über  die  Arbeiten  zu  den  Briefen  des  jöng.  PliBim  i  Iss^'« 
bis  1901}  V.  Dr.  K.  Burkhard.    Burs.  Jahresber.  109,  303—08. 

176.  Conaoli  S.  II  neologismo  negli  scritti  di  Plinio  il  giovane.  Contribota 
agli  studi  sulla  latinitii  argentea.   Palermo  Reber.   1900.    133  S. 

177.  Andresen  G.  Jahresbericht  über  Taeitos  (mit  Ausschluß  der  Germani^a « 
Jahresber.  d.  philol.  Ver.  zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn,).  1901.  S.  292—344. 

U.  Zernial  Jahresb.  über  Tacitus*  Germania,  Jahresb.  d.  pWol 
Ver.  zu  Berl.  (in  Zschr.  f.  d,  Gymn.)  1901,  S.  139—89. 

178.  Flemiach  M.  Granius  Licinianus.  Eine  text-,  sprach-  und  quellen- 
kritische  Untersuchung  (Münch.  Diss.).   Programm.   Lohr  a.  M. 

179.  Bericht  über  die  Lokrezlitteratar,  die  J.  1899  und  1900  umfassend 
v.  Dr.  A.  Bricger.    Burs.  Jahresb.  109,  145—61. 

180.  Hidön  K.  J.  De  particularum  quarundam  usu  Lucretiano.  Finska 
Wetenskapps-Süc.  42. 

181.  Deaticke  P.  Jahresbericht  über  Vergil.  Jahresb.  d.  philol.  Ver.  zn 
ßerl.  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.    S.  100—38. 

182.  Consoli  S.  Neologismi  botanici  nei  carmi  bucolici  e  georgici  di 
Vcrf,nlio,  contribnto  agli  studi  sulla  latinitÄ  dell'  evo  augusteo.  Palenno 
Reber.    XI  u.  140  S. 

188.  Mras  K.  Die  Copa  sprachlich  und  metrisch  untersucht.  Wien.  Stud,  23, 
252—68. 

Die  Copa  ist  von  einem  begabten  jüngeren  Dichter  nach  dem  Er- 
scheinen der  letzten  Sammlung  des  Properz  (B.  V.),  d.  h.  nach  dem 
Jahre  15  v.  Chr.  verfaßt  worden.  Die  Grundlagen  der  dichterischen  Bildung 
des  Autors  der  C.  beruhen  auf  Vergil,  doch  deuten  stoffliche  Anklänge 
auch  auf  das  V.  Buch  des  Properz. 

184.  Röhl  H.  Jahresbericht  über  Horatios.  Jahresber.  d.  philol.  Vereins 
zu  Berlin  (in  Zschr.  f.  d.  Gymn.).    1901.   S.  44—99. 

185.  Fritsohe  Th.  Horatiana.  De  iisdem  versibus  et  formis  dicendi  apud 
Horalium  repelitis  observationes  grammalicae.   Progr.    Güstrow.    17  S. 

186.  Rolfe  J.  C.   The  Preposition  ab  in  Horace.   Harv.  Stud.  12,  249—60. 

187.  Eiden  W.  S.  Notes  on  the  Conditional  Sentence  in  Horace.  Proceed. 
of  the  Am.  Phil.  Assoc.  32,  93—95. 
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^S.    Bericht  über  Orid  von  Mai  1894  bis  Jan.  1902  v.  Dr.  R.  Ehwald. 
ßvirs.  Jahresb.  109,  162—302. 
^9.    Xliiel  A.  Juvenalis  graecissans  sive  de  vocibus  graecis  apud  Juvenalem. 

Breslau  Preuß  und  Juenger.   X  u.  152  S.   4  M. 
^O.   IVöliOin  E.   Die  neue  Epitome  Alexandri.   ALL.  12.   1902.   S.  171  f. 

Sprachliche  Bemerkungen. 
91.  Landgraf  G.    Die  Sprache  der  neuaufgefundenen  Epitome  rerum 

gestarum  Alexandri  Magni.   Berl.  philol.  Wschr.  21,  252 — 54. 
[92.   "Wölfflin  E.    Zur  Latinität  der  Epitome  Caesarum.    ALL.  12.   1902. 

S.  443—53. 
193.  Wölfflm  E.  Der  Papst  Gelasius  als  Latinist.  ALL.  12.  1902.  S.  1—10. 
19-4.  Axnato  Fr.   La  sintassi  in   Cipriano :   contributo  alla  storia  della 
sintassi  latina.  Giarre  tip.  Macherione.  VI  u.  39  S. 

195.  Spindler  P.   De  Amobii  generere  dicendi.   Diss.   Straßburg.   78  S. 

196.  Dokknm  Th.  De  constructionis  analyticae  vice  accusativi  cum  in- 
finltivo  fungentis  usu  apud  Augustinum.  Diss.  Snecae,  van  Druten. 
190O.  VI  u.  112  S. 

197.  Glaesener  H.  Vocabulaire  de  Lactance.  Mus.  Beige.  5,  5—27. 

198.  Olaeaener  H.  Les  n^ologismes  de  Lactance.  Mus.  Beige.  5,  293—315. 

199.  Glaesener  H.  Notes  additionnelles  sur  Temploi  des  mots  et  la  syntaxe 
des  cas  chez  Lactance.  Mus.  Beige  5,  316  f. 

200.  Som  J.  Bemerkungen  zum  über  memorialis  des  L.  Ampelius.  Progr. 
Laibach.  15  S. 

201.  NovAk  R.  In  panegyricos  latinos  studia  grammatica  et  critica.  Prag. 
83  S. 

202.  Bericht  über  die  lateinisch  schreibenden  Joriaten,  Feldmesser  und 
(späteren)  Landwirtschaftsschriitsteller  für  1896—1900  v.  Dr.  W.  Kalb. 
Burs.  Jahresb.  109,  17—85. 

203.  Wehofer  Th.  Sprachliche  Eigentümlichkeiten  des  klassischen  Juristen- 
lateins in  Novatians  Briefen.  Wien.  Stud.  23,  269—275. 

204.  Lommatzsoh  E.  Zur  Mulomedicina  Chironis.  ALL.  12. 1902.  S.  401—410 
und  551 — 559. 

Untersuchungen  über  den  Wortschatz. 

205.  Ferröre  F.  Langue  et  style  de  Victor  de  Vita,  contribution  k  l'ötude 
du  latin  d'Afrique.  Rev.  de  philol.  25,  110—123  und  320—336. 

206.  Bücheier  F.  Coniectanea.  Rhein.  Mus.  f.  kl.  Phil.  N.  F.  56.  S.  321—332. 

Bemerkungen  zu  antiken  Grammatikern. 

207.  Cima  A.  Analecta  Latina.  Mailand  Briola.  43  S. 

Beachte  4.  Süll'  epesegesi  del  pronome  relativo  in  Cic.  de  rep.  2, 3, 5 
(S.  20-24). 

208.  van  Royen  J.  De  vocabulis  patronymicis  et  ethnicis  a  poetis  Latinis 
per  metonymiam  nominum  propriorum  loco  positis.  Diss.  Halle  85  S. 

209.  Charch  jun.  J.  E.  Zur  Phraseologie  der  lateinischen  Grabinschriften 
(1.  Die  Situsformel,  2.  Die  Quiescoformel ,  3.  Die  Ortsbezeichnung). 
ALL.  12.  1902.  215—238. 
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210.  Chorch  J.  E.  Beitrag  zur  Sprache  der  lateinischen  Grabinschriften,  I. 
Diss.  München  Buchholz.  99  S.  1,60  M. 

211.  Piraon  J.  La  langue  des  Inscriptions  Latines  de  la  Gaule.  Löwen 
Gh.  Peeters.  XVI  u.  328  S.  7,50  Fr. 

212.  Heraeos  W.  Die  römische  Soldatensprache.  ALL.  12.  1902.  255—280. 

Ausführliche  Besprechung  von  J.  G.  Kempf,  Romanorum  sermonis 
castrensis  reliquiae  collectae  et  illustratae  (Jahrb.  f.  kl.  Philol. ,  Suppl.  26, 
340—400). 

213.  Sutphen  M.  C.  A  further  Collection  of  Latin  Proverbs.  Amer.  Joum. 
of  Phil.  22,  1—28.  121— 1'*8.  241—260  u.  361—391. 

214.  Peter  H.  Der  Brief  in  der  römischen  Literatur.  Literargeschichtliche 
Untersuchungen  und  Zusammenfassungen.  Abb.  Sachs.  Ges.  Wiss., 
philol.-histor.  Gl.  20,  Nr.  3.   Leipzig  Teubner.  259  S. 

m)  Inschriften.  —  Papyri. 

215.  Mommsen  und  Hirschfeld.  Bericht  über  die  lateinischen  Inschriften. 
Sitz.-Ber.  d.  Berliner  Ak.  d.  W.   1901.    S.  67—69. 

216.  Cagnat  und  Besnier.  Revue  des  publications  ^pigraphiques  relatives 
ä  rantiquit6  romaine.   Rev.  arch^ol.  III«  S6r.  38  u.  39. 

Janvier— Mars,  B.  38,  321—336.  Avril— Juin,  B.  39,  139—152. 
Juillet— D6cembre,  B.  39,  447—487. 

217.  Notizie  degll  Scavi  (=  Atti  della  R.  Accad.  dei  Lincei,  Ser.  V.  Classe 
die  Scienze  Morali  etc.  Vol.  9,  2.  Jan. — Dez.  1901).  Milano  Hoepli. 

Jan.  Roma  S.  14 — 17.  Neue  kleinere  Inschr.  —  Regione  L 
Puzzuoii  S.  19.  aeditu8=^aedUuu8  S.  20.  Beileo  =  Bellio^  Dat.  Julianeni... 
fUiae  zu  Nom.  Julianenis.  —  Pompei  S.  21.  2IDV'V=  0{ppius)  (Mus 
—  Reg.  III.  Viggiano  (Bruttii)  S   26.  Faustine  socre  (Dat.),  que  =  quae. 

Febr.  Roma  S.  41—144.  G.  Boni  II  sacrario  di  Juturna  S.  76 
M,  Barbatius Pollio  aed  cur  lutumai  sacrum....  —  Reg.  I.  Pompei  S.  149. 
Egiatus. 

März.  Reg.  X.  Berti paglia  (Venetia)  S.  171—174.  reliquie  di 
un  sepulcreto  paleo-veneto.  —  Reg.  V.  Necropoli  preromana  in  Atri 
S.  190—194;  auf  röm.  Inschr.  Stlabillenus.  —  Roma  Reg.  XIV.  S.  201  f. 
in  delicieia,  sibeij  kariasimo.  —  Reg.  IV.  Mentana  (Sabini)  S.  207 — 210. 
Defixionstafeln :  capüo  f.  capillos^  oclos,  scaplos,  qua(e)stUj  lueru,  defico  in 
OS  tabulas,  li(n)cua  ila,  arvoraarius  usw. 

April.  Reg.  V.  Belmonte-Piceno  S.  227—238.  Oggetti  pre- 
romani.  —  Reg.  I.  Pompei  S.  257.  Idus  Noviimbr.,  Stiiphanus  riiliquimus. 

Mai.  Reg.  I.  Pompei  S.  282.  conticuiire. 

Juli.  Reg  II.  Brindisi  S.  306.  P.  Octavius  Ptolamaeus,  —  Reg.  X. 
Padova  S.  314—321.  Di  un  singolave  bronzo  paleo-veneto  usw. :  Bronze 
mit  Inschr. :  nakinatarisakvil,  etsualeutikukaial. 

August.  Roma,  Reg.  IV.  S.  353.  vene  tnerenti  —  Sardinia 
S.  365—381.  Scavi  esequiti  nel  perimetro  di  Nora  e  in  una  delle  sue 
necropoli  usw.  S.  381 — 389.  S.  Bartolomeo  presso  Cagliari.  — 
Grotta  preistorica. 

Oktober,  Roma,  Reg.  VL  S.  420.  coiux.  —  Reg.  L  Pompei 
S.  425.  primigiinia  S.  435.  sine  defrito  =  sine  defruto  (vino  cotto).  — 
Reg.  IV.  S.  Vittorino  S.  441.    seiquiSj  piaclu. . .,  Antioeus. 

November.  Reg.  X.  Este  (Venetia)  S.  467— 480.  Tombe  ed  avanzi 
antichissimi  d'abitazioni,  scoperti  nel  sobborgo  di  Canevedo,  gli  anni  1898 
e  '99.  —  Roma  S.  484—495.  Scavi  nelle  catacombe  romane  :  ü^fta«  =  rtwM, 
spiptum  tuum  (sie)  =  spiritum  tuum,  beterano  famulle  nobenbreis  usw. 
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18.  CoxpiiB  Inscriptionnm  Latinartim.  Vol.  XI.  Inscripliones  Aemiliae, 
Elruriae,  Umbriae  Latinae;  ed.  Eugenius  Bormann.  Partis  posterioris 
rase,  prior  Inscr.  Umbriae,  Vianim  Piiblicarum,  Instrumenti  Domestici 
oomprehendens.    Berlin  Reimer.   S.  53* — 92*  u.  595 — 1224.   2o. 

—  Ferner  :  Vol.  XIII  Inscripliones  trium  Galliarum  et  Germaniarum 

^SLtinae.   Collegerunt  0.  Hirschfeld   et  Car.  Zangemeister,   ed.  0.  Bohn. 

?a,rtis  III.  fasc.  I.  Instrumentum  Domesticum.  429  S.  2o. 

219.  LatyBchev  B.  Inscripliones  antiquae  orae  septentrionalis  Ponti  Euxini 
^^raecae  et  latinae.  Jussu  et  impensis  societatis  archaeologicae  imperii 
russici  ed.  B.  L.  IV.  Supplementa  per  annos  1885 — 1900  collecla.  Leipzig 
Voss.  X  u.  358  S.  30  M. 

220.  Hang  F.  und  Sixt  G.  Die  römischen  Inschriften  und  Bildwerke 
Württembergs.  II.  Teil  (Schluß).  Stuttgart  Kohlhammer  1900.  XIX  u. 
287  S. 

Der  I.  Teil  erschien  1898 

221.  Gramer  F.  Inschriften  auf  Gläsern  des  römischen  Rheinlandes. 
Düsseldorf  E.  Lintz.   1900.   35  S. 

222.  Ladek — ▼.  Premerstein  —  Voliö.  Antike  Denkmäler  aus  Serbien  IL 
Beibl.  d.  Jahresh.  d.  öst.  arch.  Inst.  4,  73—162. 

Darunter  zahlreiche  Inschriften. 

223.  Gjorgjeviö  T.  v.  Aus  Südserbien.  Beibl.  d.  Jahresh.  d.  Öst.  Archäol. 
Inst.  4,  161—168. 

Mehrere  latein.  Inschriften  mitgeteilt. 

224.  Seymonr  de  Ricci.  Inscriptions  de  l'Oise.  Ager  Bellovacorum-Syl- 
vanectes.   Rev.  arch6ol.  111«  S6r.  39.  237—258  u.  375—400. 

225.  Seymonr  de  Ricci.  Inscriptions  de  Germanie  dans  la  Correspondence 
d'Oberlin.  Rev.  arch6ol.  Ille  S6r.  38,  59—71. 

226.  Quesvers  P.  et  Stein  H.  Inscriptions  de  l'ancienne  di6c6se  de  Sens. 
Tome  IL  Paris  Picard  et  Fils.  790  S.   4o. 

227.  Vülefosse  H.  de.  Inschrift  von  S.  Marcel-16s-Chalon  (Saöne-et-Loire). 
Comptes  rend.  de  TAcad.  des  inscr.  et  belies  lettres.  1901, 1.  S.  107 — 108. 

Wichtig   durch   den   Namen   einer    bisher    unbekannten   Gottheit 
Temu9io. 

228.  Balbi  V.  Tre  iscrizioni  inedite  dell'  antica  cittä  di  Larino.  Riv.  di 
stör.  ant.  5.  1900.   S.  620—621. 

229.  Iscrizioni  romane  recentemente  scoperte  a  Belluno.  Belluno  Deli- 
bcrali-Longana.    1899.    11  S.  4o. 

230.  Inschrift,  beim  lacus  luturnae  gefunden.  Mitt.  d.  arch.  Inst.  Rom. 
16,  95  f. 

231.  Gaackler  P.  Notes  sur  quelques  inscriptions  latines  d^couvertes  en 
Tunisie;  Extr.  du  Bull.  arch6ol.,  Paris. 

232.  Wölfflin  E.  Titulus  Mummianus.  ALL.  12.   1902.  354. 

Vorschlag  zur  Beseitigung  metrischer  Schwierigkeiten  der  Inschrift. 

233.  Waltzing  J.  P.  Recueil  des  inscriptions  grecques  et  latines  relatives 
aux  corporations  romaines.   Le  Mus6e  Beige  5,  62 — 64  u.  127 — 135. 

Ergänzungen  zu  Waltzing,  Etüde  historique  sur  les  corporations 
professionnelles  des  Romains. 
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234.  Bragmaan  K.  Zum  Haingesetz  von  Luceria,  CIL.  9,  782.  Miscel- 
lanea  Linguistica  in  onore  di  Graziado  Ascoli.  Torino  Loescher  S.  1 — 5. 

Es  wird  gegen  v.  Planta,  Gramm,  d.  osk.-umbr.  Dial.  2,  309, 
nachgewiesen,  daL  Bedenken  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Lesung  dieser 
Inschrift  nicht  berechtigt  sind,  manum  iniecto  estod  ist  passivischer 
Ausdruck  =  manum  iniectus  esto  (Plant.  Truc.  762 :  postid  ego  te  manum 
iniciam). 

235.  Back  C.  D.  Critical  Notes  to  Oscan  inscriptions.  IF.  12,  13—22. 

Bemerkungen  zur  Lesung  für:  a)  die  eituns-Inschriften  (13 — 16). 
Verf.  meint,  daß  eituns  N.  PL  ist  =  *eUön(e)8  und  daß  es  "denotes  certain 
persons  or  things  which  form  the  objective  point  to  which  people  are 
to  be  guided**;  b)  die  iovilae -Inschriften  (17 — 20);  c)  Cippus  Abellanus 
(20) ;  d)  Tabula  Bantina  (20  f.)  und  e)  einige  andere. 

236.  Fregni  G.  Di  una  iscrizione  detta  di  lingua  Osca  in  una  vecchia 
lapida  della  via  Cardines  in  Messina :  studi  storici  e  filologici.  Modena. 
20  S.  0,50  L. 

237.  Perroni-Grande  L.  Per  un'  iscrizione  osca  in  Messina.  Messina.  1B99. 


238.  Pauli  C.    Corpus  Inscriptionum  Etruscarum,  Segm.  IX  et  X.    Leipzig 
Barth.   XI  u.  554—64^  S.   26  M.  (Bd.  1  vollständ.  156  M.). 

239.  Lattes  E.  I  fascicoli  sesto,  settimo  e  ottavo  del  nuovo  corpus  inscrip- 
tionum Etruscarum.    Studi  ital.  di  filol.  class.  7.    1899.   S.  455—503. 

240.  Lattes  E.    Iscrizioni  inedite  venete  ed  etrusche  deir  Italia  setten- 
trionale.   R.  Ist.  Lomb.  Rend.  Ser.  IL  34,  1131—42. 

241.  CampiL.  de.  Etruskische  Grabinschrift  von  Tavon.  Beibl.  d.  Jahresh. 
d.  Ost.  Archäol.  Inst.  4,  1—4. 

242.  Fregni  G.    Di  una  iscrizione  etrusca  giä  esistente  nella  grotte  di 
Corneto-Tarquinia.   Modena.   1900.   37  S. 

243.  Fregni  G.  Sulla  iscrizione  etrusca  detta  la  grande  iscrizione  penigina. 
Modena  Namias.   1899.   53  S. 

244.  Lattes  E.    Primi  appunti  suUa  grande  iscrizione  etrusca  a  S.  Maria 
diCapua.    R.  Ist.  Lomb.  Rend.  Ser.  IL  33.   1900.   S.  345-71  u.  641— 62. 

245.  Lattes  E.   Ab  und  CaUho.   ALL.  12.    1902.   S.  578. 

Bemerkungen  zu  etruskischen  Namen. 


246.  Goidaaich  P.  G.  SuU'  iscrizione  di  Duenos.  Riv.  di  stör.  ant.  ö,  232 — 36. 

247.  Tropea  G.    La  stele  arcaica  del  foro  romano,  cronaca  della  dis- 
cussione  (Maggio— Settembre  1900).  Riv.  di  stör.  ant.  5.  1900.  S.  301 — 55. 

Ders.  Forts.  (Ottobre  1900— Agosto  1901)  Riv.  di  stör.  ant.  6,  157—84. 

248.  Huelsen  Chr.   Die  neuen  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Romanum. 
Archäol.  Anz.,  Beibl.  z.  Jahrb.  d.  archäol.  Inst.  15.    1900.   S.  1—10. 

Bericht ;  dazu  2  Tafeln  mit  Plan  des  Forums  und  Abbildungen  des 
Cippus  und  seiner  Inschrift. 

249.  Hnelsen  Ch.    La  tomba  di  Romolo.    Riv.   di   stör.  ant.  5.    1900. 
S.  383—99. 

Übersetzung  und  Erweiterung  des  Aufsatzes  vonHuelsen  in :  D.  human. 
Gymnasium  11.    1900.   H.  3.   Heidelberg. 
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250.  Keller  0.    Über  das  Romulusgrab,  die  älteste  Foruminschrift  und 
die  beiden  Löwen.   Beibl.  d.  Jahresh.  d.  öst.  arch.  Inst.  4,  47—56. 

Verf.  setzt  die  Inschr.  um  500  an;  der  rex  ist  Opferkönig;  die 
Inschr.  enthält  das  Verbot,  den  Ort,  der  als  Grab  des  Romulus  heilig  ist, 
zu  verunreinigen,  unter  Androhung  der  sacratio  (Ächtung). 

251.  Comparetti  D.  Iscrizione  arcaica  del  foro  romano,  edita  ed  illustrata. 
Firenze-Roma  Bencini.   24  S.   4o. 

252.  Platner  S.  B.  The  Archaic  Inscription  in  the  Roman  Forum.   Proceed. 
of  the  Amer.  Philol.  Assoc.  32,  14—17. 

253.  Horatti  C.   L'  iscrizione  arcaica  del  foro  romano  e  altre.   Bologna. 
1900.   29  S. 

254.  De  Cara.   Della  stele  del  Foro  e  della  sua  iscrizione  arcaica.   Givilta 
cattolica  ser.  XVIII,  1,  qu.  1214,  S.  158—70. 

255.  TbumeyBen  R.   Vermutungen  zur  iouxmefUa'lnschnft   Rh.  Mus.  f. 
Philol.  56,  161—66. 

Vgl.  Rh.  Mus.  55,  484  f.  —  Verf.  liest  auf  Z.  12  üerit  =  spät.  Uerat. 
esed  Z.  2.  8.  ist  als  Konj.  Impf,  aufzufassen,  etwa  abhängig  von  einem 
gtatuit.  dotau  .  .  Z.  11  ist  Präteritalform.  Z.  16  loiquiod  zu  lesen,  wohl  zu 
linquep'e  zu  ziehen,  also  =  'Überbleibsel,  Rest'.  Z.  3  ist  nach  {e8)ed  sora  . . 
zu  lesen,  was  der  Anfang  des  Namens  Soranus  ist  (Serv.  ad  Virg.  Aen.  XI 785 
zu  Hirpi  Sorani).  iouxmenta  kapia  (Z.  10. 11)  =  '(erbeutete)  Tiere  aus  Gabii*. 
Mit  dieser  Deutung  kommen  wir  in  die  Königszeit  (Eroberung  von  Gabii 
durch  Lucius  Tarquinius),  was  sich  gut  mit  der  Auffassung  von  recei  lo 
(Z.  5)  als  reeei  loueioi  vereinen  ließe.  Bedenklich  ist  nur  p  statt  h  in 
kapia  (=  gabia),  doch  weist  Verf.  auf  Falerii  (Uipia  =  üibia)  und  das 
Umbrische  {hapitiaf  neben  habina)  hin  und  hält  es  für  glaubhaft,  daß  am 
Ende  der  Königszeit  ein  röm.  Schreiber  p  für  b  habe  schreiben  können. 
Z.  6  . .  euam  vieU.  »  seuam,  zu  osk.-umbr.  sevo-  'ganz,  all'  (umbr.  8euom  usw.). 

256.  Erctdini  T.    Per  la  stele  latina  arcaica  del  Sole  Vesta  trovata  nel 
foro  Romano.   Gravina.   1900.   25  S. 


257.  E^pteandiea  £.  Observations  sur  le  papyrus  latin  de  Gen^ve  Nr.  1. 
(Extr.  des  Comptes  rend.  de  l'Acad.  des  inscr.  et  helles  lettres.)  Paris. 
1900. 

258.  Plasberg  0.  Ein  lateinisches  Papyrusfragment  (Ulpian?).  Wschr.  f. 
klass.  Philol.  21,  141  f. 

n)  Zar  italischea  Mythologie  und  Altertamsknnde. 

259.  RoBoher  W.  H,  AusführUches  Lexikon  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie  im  Verein  mit  [vielen]  herausgegeben  von  W.  H.  Röscher. 
Leipzig  Teubner. 

Im  Berichtsjahre  1901  erschienen  Lieferung  43  (Orestes— Orpheus), 
44  (Orpheus— Pales)  und  45  (Palikoi  -  Pan). 

260.  Ginlfrida-Ruggeri  V.   Le  origine  italiche.   Como.   1900. 

261.  Pagliai-Marino  S.  I  Siculi  nclle  tradizioni  grcca  e  romana.  Saggio 
storico  ed  archeologico.   Catania  Mattei  Co.    1900.   37  S. 

262.  Honnmenti  primitivi  della  Sardegna.  Monum.  ant.  (R.  Accad.  d. 
Lincei)  11,  5—280. 
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263.  Richter  0.  Topographie  der  Stadt  Rom,  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  (im 
Handbuch  d.  klass.  Altertumsw. ,  hrsg.  v.  J.  v.  Müller  B.  III.  Abt.  3, 
2.  Hälfte).   München  Beck. 

264-.  Graf  Haagwitz.  Der  Palatin,  seine  Geschichte  und  seine  Ruinen. 
Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Christ,  Hülsen.  Mit  6  Tafeln  Rekon- 
struktionen, 4  Plänen  und  7  Illustrationen.   Rom  Löscher  u.  Co.   6  M. 

o)  Metrik  n.  ä. 

265.  Magonn  H.  W.  The  Metrical  Reading  of Latin  Poetry  and  the  Treatment 
of  Ellided  Syllables  in  Latin  Verse.  Proc.  of  the  Am.  Phil.  Ass.  32, 104 — 12. 

266.  Bomecqne  H.  Deux  6tudes  de  mötrique  latine  (I.  Sur  la  m^trique  des 
comiques  latines,  II.  La  m^trique  de  Juv^nal  dans  la  satire  I).  Revue 
des  6t.  anc.  3,  196—204. 

267.  Birt  Th.  Der  Hiat  bei  Plautus  und  die  lateinische  Aspiration  bis 
zum  10.  Jahrhundert  nach  Chr.    Marburg  Elwert.    IV  u.  375  S.   9,60  M. 

Vorwort  S.  1—4.  —  Einleitung  S.  5—12. 

A.  Das  H  der  Zeit  der  Republik  S.  13—91. 

I.  Auslautendes   h   S.  13—15.     II.  Nachkonson.   h   S.  15—18. 

III.  Intervokalisches  echtes  h  schwindet  S.  19—21.  IV.  h  scheinbar 
als  Dehnungszeichen  S.  21 — 25.  V.  h  im  Anlaut  vor  j  und  vor  i-Vokal 
S.  25—29.  VI.  Vorkonsonant,  h  im  Osk.  S.  29—31.  VH.  h  im  Anlaut 
stets  hörbar  S.  81— 38.  VIH.  ä  im  Anlaut  =  cÄ  ?  S.  38— 54.  IX.  Stellen- 
sammlung S.  55—73.   X.  Schlußfolgerungen  S.  73 — 91. 

B.  Das  H  der  römischen  Kaiserzeit  S.  92—161. 

I.  h  als  Kunson.  im  Verse  S.  92—107.  II.  Orthographische  und 
Grammatikerzeugnisse  für  h  consonans  S.  107 — 22.  III.  Unterdrückung 
des  anlautenden  h  S.  122-50.    IV.  h  spurium  S.  150—61. 

C.  Lateinisches  H  vom  7.  bis  zum  10.  Jahrh.  S.  162—297. 

L  Grammatikerzeugnisse  S.  162—67.  IL  h  als  Kons,  im  Verse 
S.  167—77.    m.  Austausch  von  h  und  ch  in  der  Schrift  S.  177—82. 

IV.  Interaspiration  S.  182—88.  V.  Aphärese  in  griech.  Wörtern  und  Eigen- 
namen S.  188—99.  VI.  h  spurium  ein  hörbarer  Hauchlaut  S.  199—212. 
VII.  Verbreitung  des  h  omissum  S.  212—46.  VIII.  Verbreitung  des  h 
spurium  S.  246—264.  DC.  RückbHck  S.  264—79.  X.  Verlust  des  h  im 
Romanischen  S.  280—97. 

D.  Spiritus  lenis  in  der  Verskunst  des  Plautus  S.  298 — 353. 

Vorbemerkungen  S.  298—308.  I.  Hiat  vor  ab  (o)  av  und  m 
S.  308—18.  II.  Sonstige  Fälle  des  späteren  h  spurium  S.  318—28. 
III.  Eigennamen  S.  328—30.  IV.  Pronomina  unter  dem  Versictus 
S.  330—34.  —  V.  Sprachpausen  S.  334—36.  VI.  Mit  u  anlautende  Pro- 
nominalformen S.  337—39.    VII.  Die  übrigen  Belege  S.  339—53. 

Anhang  S.  354—67  (Besprechung  einzelner  Plautusstellen). 

Berichtigungen  S.  368.  —  Ausgaben  einiger  Autoren,  nach  denen  zitiert 
ist  S.  369.  —  Verzeichnis  der  Autoren  und  Monumente,  die  kritisch 
besprochen  sind  S.  370—71 .  —  Wörterverzeichnis  S.  372—75. 

268.  Ahlberg  A.  W.  De  correptione  iambica  Plautina  quaestiones.  Accedit 
excursus  de  genetivo  pronominali  in  -iua  exeunti.  Lund  Hjalmar  Möller. 
95  S.    1,50  Kr. 

269.  Roppenecker  H.  Zur  plautinischen  Metrik  und  Rhythmik,  I.  Teil. 
Frankenthal.   36  S. 

270.  Vahlen  J.  Über  Fragen  der  Verstechnik  des  Terentius.  Sitz.-Ber.  d. 
Beri.  Akad.  d.  Wiss.    1901.   S.  338— 54. 
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Verf.  kommt  nach  Besprechung  mehrerer  Terenzstellen  zu  den  einer 
n. alleren  Untersuchung  bedürfenden  Fragen:  1.  Ist  es  wahr,  daß  die  Vers- 
Lc^chnik  des  T.  die  ehemals  sogenannten  hyperkatalek tischen  Tetrameter 
zxusschließt?    2.  Dürfen  wir  für  T.  trochäische  Pentameter  annehmen? 

2T1.  Jurenka  H.   Die  Metrik  des  Horaz  und  deren  griechische  Vorbilder. 

Zschr.  f.  d.  Ost.  Gymn.  52,  673—97. 
Ü72.  Bichardson  L.  J.   On  the  form  of  Horace's  lesser  Asclepiads.    Amer. 

Journ.  of  Philo].  22,  283—96. 
273.  La  Roche  J.    Der  Hexameter  bei  Vergil.   Wien.  Stud.  23,  121—42. 

"Vergil  ist  gewiß  auch  ein  Nachahmer  Homers  gew^esen,  aber  diese 
Nachahmung  erstreckte  sich  mehr  auf  den  Inhalt  als  auf  die  Form ;  denn 
diese  weiter  nachzuahmen,  als  es  ohnehin  geschehen  ist,  hinderte  ihn 
die  V^erschiedenheit  beider  Sprachen.  Die  Untersuchung  zeigt  vielmehr, 
daß  der  vergilianische  Vers  in  den  wichtigsten  Punkten  das  gerade  Gegenteil 
von  dem  homerischen  ist." 

274-.  Smith  K.  Fl.  Some  irregulär  Forms  of  the  Elegiac  Distich.  Amer. 
Journ.  of  Philol.  22,  165—94. 

'275.  Hanssen  F.  Zur  lateinischen  und  romanischen  Metrik.  Separatabdruck 
a.  d.  Verhandlungen  des  deutschen  wissensch.  Vereins  in  Santiago  (Chile), 
Bd.  4.   Valparaiso  Impr.  del  universo  de  G.  Helfmann.   80  S. 

276.  Schlicher  J.  J.  The  origin  of  rhythmical  verse  in  late  Latin.  New  York 
Lemcke  u.  Buechner.    1900.    71  u.  91  S.   50  cts. 

277.  Wolff  J.  De  clausulis  Ciceronianis.  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  Suppl.  24, 
577—680. 

Leipzig.  R.  Günther. 

YII.  Germanisch. 

A.  Allgemeines. 

1.  Gnmdrifi  der  germanischen  Philologie.  Hrsg.  von  Herm.  Paul.  Zweite 
Auflage.  Band  2  Lieferung  1  u.  2.  S.  1—256.  257—520.  Straßburg 
Trübner.    1901. 

Inhalt.  VL  Abschnitt:  Literaturgeschichte.  1.  Gotische  Literatur 
von  W.  Streitberg.  —  2.  Ahd.  und  aniedd.  Literatur  von  R.  Kögel 
und  W.  Brückner.  —  3.  Mhd.  Lit.  von  F.  Vogt.  —  4.  Mniedd.  Lit.  von 
H.  Jellinghaus.  —  5.  Ndl.  Lit.  von  J.  te  Winkel. 

2.  Badstikke  til  Selskab  for  Germansk  Filologi.  3.  Aarg.  Nr.  4—8. 
Kopenhagen.    1901.   8o. 

Aus  dem  Inhalt  hervorzuheben:  Nr.  4.  G.  Schütte  Om  bagvendt 
Saetningsbygning.  —  Nr.  6.  M.  Kristensen  Fonautografen  og  sproglovene. 
—  Nr.  7—8.  Breve  fra  en  filolog  til  en  ven.  —  G.  Schütte  Udtalen  af 
e,  i  og  0,  I*  i  Nydansk  overfor  den  aeldre  Udtale.  —  Stednavnetolkning. 

3.  Oantier  V.  La  langue,  les  noms  et  le  droit  des  anciens  Germains. 
Berlin  Pätel.    282  S.   7,50  M. 

Germanische  Grammatik. 

4.  Meyer  H.  Über  den  Ursprung  der  german.  Lautverschiebung.  HZ.  45, 
101—28. 

1.  Der  Name  'Lautverschiebung'  ist  auf  die  Änderung  der  Artikula- 
lionsweise  der  Verschlußlaute  zu  beschränken.   Haben  wir  in  dieser  Ver- 
Anzeiger XV.  7 


Schiebung  einen  einheitlichen,  in  sich  zusammenhängenden  Akt  zu  sehn  ? 
Ja.  Kluges  entgegenstehende  AuJffassung  hat  nichts  Zwingendes,  da  uns 
nichts  nötigt,  den  Übergang  von  gg  (aus  gn)  zu  kk  auf  gleiche  Linie  mit 
dem  von  ^  zu  A;  zu  stellen.  Auch  in  der  hd.  Verschiebung  werden  die 
Geminaten  anders  behandelt  als  die  einfachen  Laute.  Die  urgerin. 
Doppelkonss.  müssen  sogar  eine^  Sonderstellung  schon  deshalb  ein- 
genommen haben,  weil  hier  der  Übergang  von  3  zu  ^  viel  älter  ist  als 
überall  sonst.  Unabhängig  von  der  Verschiebung  ^  zu  ^  kann  später  ^n 
zu  gg  zu  kk  geworden  sein,  wie  im  Ahd.  jj  zu  gg(j)  zu  kk,  ck  wird. 
Dieser  ganze  Lautprozeß  ist  mit  Paul  (PBB.  7,  133)  zwischen  den  Eintritt 
des  Vernerschen  Gesetzes  und  die  urgerm.  Akzentverschiebung  zu  setzen. 
Hiermit  ist  die  Möghchkeit  gewonnen,  in  der  Lautverschiebung  einen  ein- 
heitlichen Akt  zu  sehen.  Die  merkwürdige  Konsequenz  und  Systematik 
des  Prozesses  erhebt  sie  zur  Wahrscheinlichkeit. 

2.  Ursachen  der  Lautverseti iebung.  Kritik  der  bisherigen  Erklärungs- 
versuche von  J.  Grimm,  Scherer,  Heinzel  u.  a.  Sie  alle  leiden  daran, 
daß  sie  nur  einen  Teil  der  Erscheinungen  erklären,  während  ein  andrer 
stets  direkt  widerspricht. 

3.  Analyse  der  Verschiebungserscheinung.  Da  bei  der  2.  Lautver- 
schiebung die  Zwischenstufe  der  Affrikaten  vorliegt,  wird  sie  auch  bei 
der  Verschiebung  von  pt  k  zu  ff  x  zu  postulieren  sein.  Stufen:  "1.  p-  kein 
Hauch,  2.  ph'  einfacher  Hauch  bei  offenem  Munde,  3.  pf-  stärkerer  Hauch, 
sodaß  er  bei  Engenbildung  Reibung  erzeugt,  4.  f-  stärkster  Hauch,  sodaJß 
er  den  Verschlußlaut  des  p  sprengt  oder  unmöglich  macht."  Der  Prozef> 
besteht  sonach  in  'einer  Verstärkung  der  Atmung,  also  einer  Äußerung 
einseitiger  Energie". 

Die  stimmlosen  Aspiraten  müssen  auf  alle  Fälle  mit  den  nicht- 
aspirierten  stimmlosen  Verschlußlauten  zusammengefallen  sein.  Sind  die 
stimmhaften  Aspiraten  zu  stimmhaften  Affrikaten  geworden?  Jellinek 
PBB.  15,  268—86  bejaht  die  Frage.  Mit  Unrecht,  denn  1.  kennt  keine 
lebende  Sprache  Verbindungen  wie  ^5,  bb^  da,  2.  werden  sie  in  keiner 
älteren  Quelle  deuthch  bezeichnet,  3.  bildet  kein  g  (bei  dem  nach  J.  die 
stimmhafte  Affrikata  in  histor.  Zeit  erhalten  sein  soll),  Position  4.  hat 
sich  aus  g  niemals  Doppelkonsonanz  entwickelt.  Endlich  5.  sind  noch 
aus  keiner  Sprache  stimmhafte  Affrikaten  nachgewiesen.  Es  ist  deshalb 
anzunehmen,  daß  auch  bei  dem  Wandel  von  bh  zu  b  der  Verschluß  auf- 
gegeben ward,  sobald  h  deutlich  den  Charakter  eines  Reibelauts  an- 
genommen hatte.  —  b  d  g  sind  einfach  zu  Fortes  gesteigert  unter  Verlust 
des  Stimmtons. 

■i.  Lassen  sich  diese  verschiedenen  Akte  unter  eine  gemeinsame 
Formel  bringen?  Ja.  In  allen  Fällen  ist  eine  Verstärkung  des  Hauches 
wahrnehmbar;  deren  selbstverständliche  Folge  ist  eine  gewisse  Ver- 
minderung und  Erschlaffung  der  eigentl.  Mundartikulationen.  Reihenfolge 
der  einzelnen  Verschiebungsprozesse:  nach  dem  Grundsatz,  die  ver- 
breitetere  Erscheinung  als  die  ältere  anzusehn,  kann  man  vielleicht  die 
Umgestaltung  der  alten  Med.  asp.  an  die  Spitze  stellen;  im  einzelnen 
stehn  verschiedene  gleichwertige  Möghchkeiten  nebeneinander.  Schemata 
der  verschiedenen  Möglichkeilen. 

5.  Gesteigertes  und  beschleunigstes  Atmen  tritt  ein  bei  heftiger 
Bewegung,  z.  ß.  beim  Laufen  oder  Bergsteigen.  Wenn  bei  einem  Volk  zu 
gewisser  Zeit  erhöhte  Atmung  beginnt,  so  ist  der  einzig  denkbare  Grund 
der,  daß  es  in  eine  Gebirgslandschaft  eindrang. 

6.  Verwandte  Erscheinungen :  im  6.  Jahrli.  erfolgt  die  Ausbreitung 
der  Alemannen  und  Bayern  im  Alpengebiet,  und  zugleich  setzt  die  hd. 
Lautverschiebung  ein.    Sonstige  Parallelen. 

7.  In  welches  Gebirgsland  sind  die  Germanen  eingewandert?  und 
wann  geschah  dies?  Die  auf  der  Verschiebung  der  Lehnwörter  beruhenden 
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^^^.tierungen  sind  nicht  stichhaltig.  Die  Lautverschiebung  muß  viel  früher 
iTM  jresetzt  werden  als  dies  Kossinna  usw.  tun.  Wir  können  4  Perioden 
-»  der  Urgeschichte  des  Germanischen  erkennen:  1.  Lautverschiebung. 
-  Verners  Gesetz.  3.  Akzentverschiebung.  4.  Ausbildung  des  Alliterations- 
»n-inzips  (das  Meyer  nach  hergebrachter  Weise  durch  Namengruppen  wie 
^^£feste9^  SegimeruSj  Segimundus  bestätigt  werden  läßt).  Bethge  wird  recht 
1  £i.hen,  wenn  er  für  die  Lautverschiebung  die  Zeit  zwischen  lOÜQ — 400  v.  Chr. 
L  r^setzt,  wahrscheinlich  ist  sie  nicht  später  als  1000.  Als  Schauplatz  dürfen 
,v^ir  vielleicht  die  Karpathen  vermuten  und  trotz  Heinzel  in  der  Gleichung 
TT<jLrfada  fjffil  =  Carpathi  ein  Echo  aus  jener  Zeit  hören. 

':>.    Klage  Fr.   Über  die  Aussprache  germanischer  Namen,  namentlich  in 
lateinischen  Texten   und  Urkunden.    Korrespondenzblatt   d.  Ges.-Ver. 
deutscher  Gesch.-  und  Altertums- Vereine  12,  159. 
Referat  über  einen  Vortrag. 
1>-    Klage  F.    Sekundäre  Hebungsformen.    Zeitschrift  f.  d.  Wortforschung  2, 
40—47. 

Behandelt  Fälle  wie  tn  neben  m  usw. 

7 .  Wanderlich  H.  Der  deutsche  Satzbau.  Zweite  vollständig  umgearbeitete 
Auflage.   2.  Band.   X  u.  441  S.    9  M. 

8.  Ries  J.  Einige  Grundfragen  der  germanischen  Wortstellungslehre. 
Vortrag,  gehalten  auf  der  Philologenversammlung  zu  Strasburg.  Referat 
ZZ.  H3,  425  f. 

Die  Endstellung  des  Verbums  hat  im  Altgermanischen  normalerweise 
für  Haupt-  und  Nebensatz  gegolten.  Die  Unterscheidung  beider  durch 
die  Stellung  des  Verbums  ist  st  kundär. 

Wortkunde. 

9.  Grimm  J.  u.  W.  Deutsches  Wörterbuch.  10.  Band  5.  Lieferung  (sicher 
bis  siegen)  S.  721—912)  bearbeitet  von  M.  Heyne.  Leipzig  Hirzel.  2  M. 

10.  Förstemann  E.  Altdeutsches  Namenbuch.  1.  Halbband :  Personen- 
namen.  Zweite  Auflage.   Xll  u.  784  Sp.    25  M. 

11.  Zaccaria  D.  E.  L'elemento  gcrmanico  nella  lingua  italiana.  Lessico 
con  appendice  et  prospetto  cronologico.  Bologna  Beltrami.  XXII  und 
560  S.    6L. 

12.  Herthom  P.  Die  germanischen  Lehnwörter  im  Altitalienischen,  vor 
allem  in  Dantes  Divina  Commedia.   Programm  Arnstadt.   26  S.   4«. 

13.  Klage  Fr.  Rotwelsch.  Quellen  und  Wortschatz  der  Gaunersprache 
und  der  verwandten  Geheimsprachen.  I.Band:  Rotwelsches  Quellen- 
buch.   Straßburg  Trübner.    XVI  u.  495  S.    14  M. 

14.  Bohnenberger  K.  Zur  Wortgeographie.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wort- 
forschung 2,  1—7. 

Gegen  die  allzuweit  gehende  Vernachlässigung  des  Wortschatzes 
bei  der  Mundartgeographie. 

15.  Weise  0.  Wortdoppelung  im  Deutschen.  Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  2, 
8—24. 

Arten  der  Doppelung:  1.  Der  verdoppelte  Stamm  bleibt  unverändert. 
—  2.  Verdoppelung  mit  Ablaut  verbunden.  —  3.  Glcicli  den  Vokalen  können 
auch  die  anlautenden  Konsonanten  wechseln  {HiUebille).   —  4.  Nur  ein 
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Teil  des  Stammes  wird  wiederholt  {Schlampampe).   —   5.  Die  erste  Silbe 
kehrt  am  Schluß  wieder  {Kikeriki).  —  Beispiele. 

16.  Polzin  A.  Studien  zur  Geschichte  des  Derainutivums  im  Deutschen. 
QF.  88.   Straßburg  Trübner.    VllI  u.  110  S.   3  M. 

S.  1 — 38  als  Göttinger  Dissertation  erschienen.  Der  größte  Teil 
unserer  Deminutiva  verdankt  seinen  Ursprung  einer  mechanischen  Ober- 
setzung aus  dem  Lateinischen. 

17.  V.  Böhtlingk  0.  Einige  angebliche  Volksetymologien.  Berichte  d. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Phil.-hist.  Klasse.  1901.   S.  35—42. 

1.  hocksheutel  'steif  bewahrter  Brauch'  nicht  =  'buchbeutel',  vgl. 
IF.  7,  271.  —  2.  'Sein  Schäfchen  ins  Trockene  bringen  'Schäfchen'  nicht 
=  'Schiffchen',  denn  dieses  bringt  man  aufs  Trockne.  [Auch  R.  Hildebrand 
hat  sich  gegen  die  herkömmliche  Deutung  und  für  wörtliche  Auffassung 
ausgesprochen.]  —  3.  vielfrasa^  nicht  auf  fiällfrees  zurückgehend.  Dieses 
Wort  existiert  gar  nicht;  norw.  fjellfrosa  geht  w^ahrscheinlich  auf  das 
deutsche  Wort  zurück,  das  2  Jahrh.  früher  belegt  ist.  —  •!•.  Weissbier  und 
Weissbrot  haben  nicht  weizen  als  erstes  Kompositionsglied,  wie  Kluge 
und  Paul  meinen.  —  5.  ild\i\Tov  bezeichnet  den  6-drähtigen  Sammet, 
vgl.  IF.  7,  272.  —  6.  Russ.  blizortücij  nahhändig'  bezeichnet  einen  Kurz- 
sichtigen; diese  Bezeichnung  beruht  darauf,  daß  der  Kurzsichtige  die 
Hände  mit  den  zu  betrachtenden  Gegenständen  nahe  ans  Auge  bringen  muß. 

18.  FranckJ.  Geschichte  des  Wortes  Hexe.  (Sonderabdruck  aus  Hansen: 
Quellen  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Hexen wahns  und  der 
Hexenverfolgung  im  Mittelalter  S.  614 — 70).  Bonn  Georgis  Universitäts- 
buchdruckerei.   1901.   59  S. 

Die  Kanonisten  und  Inquisitoren  prägten,  als  der  Begriff  'Hexe' 
eine  Rolle  zu  spielen  begann,  z.  T.  neue  Namen,  z.  T.  bedienten  sie  sich 
der  alten:  1.  Gazarii,  Waudenses,  2.  lamiae,  strigae^  3.  maleficae.  Das 
letzte  Wort  siegte  schließlich.  In  den  Volkssprachen  mußte  für  den  neuen 
Begriff  eine  neue  Bezeichnung  gewählt  werden.  Bei  uns  hat  hexe  die 
Fülle  der  Zauberer-  und  Dämonennamen  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
—  1.  Belege  für  hexe  und  sinnverwandte  Wörter  aus  den  ahd.  Glossen: 
striga*  hOzits.  amma  =  strix'  angenga.  —  furiae'  hagazussa;  helUgota 
(sonst  helligote  —  maneSj  helligot  =  Pluto,  Dis);  helliwtnna  (-wunna): 
unholde;  ünhiurlihca.  —  lamia*  angenga;  holztnuoia  (-vrowe  -irib)\  leHdaz 
wip;  uneholdi]  merminne  (sonst  für  celeuma,  sc y IIa,  sirene).  — 
ISLiya.'  thalamasca;  slezzo;  scrato;  scräz;  screz  und  screzzo;  egisgrimoii ; 
scheme  (scema  sonst  in  Gll.  für  Gesichtsmaske).  —  incubus  •  scraio: 
scräz;  waltschrato ;  waltscrecche,  waltscrecchel \  slezzo;  holtdiuval:  trui; 
mara  (mofrce  ags.);  alp;  rüho. 

unholde  stammt  aus  dem  germ.  Heidentum.  Falsch  ist  Kauffmanns 
Behauptung  (PBB.  18,  156)  unhulpo  und  unholda  seien  zugleich  auch 
Maskulina  gewesen.  Auch  holde  für  dämon.  Wesen*  des  Volksglaubens 
bezeugt  (:  bonae  reSy  bonnes  choses,  goedelinge). 

Stellen  der  deutschen  Volksgesetze,  in  denen  von  hexenähnliclien 
Wesen  die  Rede  ist.  Aus  ihnen  geht  hervor,  daß  die  Strigen  vom  6.  Jahrh. 
an  nicht  mehr  auf  die  dämon.  Natur  beschränkt  waren,  sondern  wirkliche 
Menschen  als  Strigen  bezeichnet  werden  konnten. 

hexe  ist  für  die  ältere  Zeit  sprachlebendig.  Dafür  sprechen  die 
verschiedenen  Bedeutungen,  in  denen  es  begegnet.  Es  kommt  das  mnl. 
haghetisse,  haghetesse  hinzu  und  ae.  haegtis^  hegtis,  heg.Us,  haehtis.  hcpgtes, 
hcegtesse,  das  in  Gll.  seit  Anfang  des  8.  Jahrhs.  oft  bezeugt  ist.  Das  germ. 
Wort  ist  dann,  trotzdem  die  Glossenbelege  lange  fortdauern,  in  den  Hinter- 
grund getreten.  Sozusagen  nach  jahrhundertelanger  Pause  tritt  es  dann 
wieder  auf  alemannischem  und  schwäbischem  Gebiet  auf  und  zwar  in 
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«ier  modernen  Form.  Der  älteste  Beleg  dürfte  aus  der  Martina  des  Hugo 
AT.  Langenstein  (nach  1293)  sein.  Weitere  Belege.  Die  Belege  sind  längere 
Zeit  hindurch  spärlich;  nur  die  Schweiz  macht  seit  dem  15.  Jahrh.  eine 
Aujsnahme.  Erst  vom  17. — 18.  Jahrh.  an  dürfte  hex  allgemeiner  geworden 
sein.  Schon  die  Form  beweist,  daß  es  nur  auf  ganz  beschränktem  Gebiet 
aiitochthon  sein  kann :  die  Heimat  der  jungem  Form  kann  nur  die  Schweiz 
£>ein.  Mit  den  Schweizern  des  15.  Jahrhs.  sind  wir  zu  der  Bedeutung  des 
Wortes  gelangt,  die  für  die  Zeit  der  Hexenprozesse  fest  steht. 

Die  altertümlichste  Form  ist  hagazussa  fParis.  GH.).  hazussa  hat  ä, 

deshalb   kann   es   nicht   mit  Noreen  (IF.  4,  326)  zu  hatan  gestellt  und 

Ha^€usu89a  als  *haga-hazussa  gefaßt  werden.   Auch  Gall^es  hahazussa  geht 

nicht   an.    häzuasa  vielmehr  aus  hagaziMsa  kontrahiert  wie  tadinc  aus 

tagadinc.  Daneben  ist  hüzzus  anzunehmen,  dem  hagazus  oder  *hagzu8  mit 

kürzerer  Stammform  vorausliegt.  Ist  ahd.  z  =  ts  oder  sz  zu  fassen?  Theoret. 

beides  möglich,  vgl.  dreissig  —  dreizig.   z  in  schweizerisch  hetzg  belegt, 

y    in  Juizsue  (Wien.  Hs.).    e  in  der  Wz.-Silbe  erscheint  zuerst  in  hezesuaun 

(11.  Jahrh.)  für  hezuaun  oder  wohl  hezesun.    Es  handelt  sich  um  Umlaut-e. 

Mit  der  Annahme  des  Umlauts  in  der  3.  oder  4.  Silbe  stimmt  das  offene  e 

des  Wortes,    hexe^   das  sich  chronologisch   unmittelbar  anschließt,   geht 

auf  heg9Z9s  zurück. 

hexe  fordert  nicht  f  statt «,  da  auch  Verba  wie  mucksen  usw.  -zen 
gehabt  haben.  Mit  der  Formentwicklung  geht  die  Bedeutungsentwicklung 
Hand  in  Hand,  hexe  ist  nicht  mehr  dasselbe  wie  hagazussa.  Diese  ist  eine 
Dämonin.  Verwandte  Bezeichnungen,  ängenga  'die  einsam  Schweifende'. 
Berührung  mit  Lamia.  holzmuoia  (:  ludia  'Mütterchen')  =  holzvrouwe  -tcTp. 
unldez  unp.  -minne  in  merminne  ist  Umbildung  von  menni  aus  mannt, 
das  im  Ahd.  noch  als  Neutrum  belegt  ist,  einer  Ableitung  von  mann^  das 
ags.  auch  für  'Weib'  gebraucht  wird ;  vgl.  an.  man  N.  'Mädchen'.  Lamia 
wohl  ein  in  der  Wildnis  umherstreifender  Dämon,  die  Hexe  befindet  sich 
in  der  Umgebung  der  Menschen.  Bei  Notker  wird  beim  Namen  vielleicht 
schon  an  Menschen  gedacht.  Im  Mhd.  ist  die  Hexe  ein  böses,  schädigende 
Zauberei  treibendes  Wesen,  das  man  sich  als  wirklichen  Menschen 
vorstellen  konnte.  Im  13.  Jahrh.  war  die  jüngere  Vorstellung  ausge- 
bildet. —  Kritik  der  bisherigen  etymol.  Deutungen  des  Wortes  hexe.  Am 
hartnäckigsten  haftet  hier  die  Beziehung  zu  'Wald'.  Dies  ganz  falsch; 
hag  ist  kein  agerm.  Wort  für  'Wald'.  Es  heißt  'Einfriedigung'.  (Auch  sköhsl 
nicht  mit  KaulTmann  zu  an.  skögr  — ,  vielmehr  wohl  zu  ae.  sceacan  u.  Sl.). 
Überhaupt  ist  die  Annahme,  hexe  sei  Kompos.,  wenig  wahrscheinlich. 
Vielmehr  stellt  es  sich  seiner  Bildung  nach  zu  nickes,  nixe  und  thuris, 
vielleicht  auch  zu  zaturra,  zatara  'meretrix'  (IF.  4,  325)  und  sicher  auch 
ae.  hmgtis  'Ehebrecherin'.  Es  ist  also  «»-Ableitung  vom  Stamme  hagat-, 
wie  agazza  'Elster'  Jö-Ableitung  von  agat-  u.  ä.  Die  griech.  Stämme  auf 
-ah  sind  zu  vergleichen,  hagat-  vielleicht  mit  KY]Kdl\u  'schmähe'  usw.  zu 
verbinden.  —  tfuUamasca  'lärm  als  dämonisches  Ungetüm',  nl.  talamaschen 
'larvam  induere' ;  masca  langob.  =  striga,  roman.  masca  usw.  masca  wohl 
ursprüngl.  germ.  :  masehe.  thala-  mit  Grimm  zu  bair.  dahlen  'läppische 
Dinge  reden'.  —  skredo^  skret,  skret,  skritto  :  schrätele  'kreischen'  usw. 
—  Ähd.  slezzo,  as.  sletto  :  io  slat  'heftig  schlagen,  schmeißen'  usw.  — 
trat,  trüde  (-p  :  -4) :  trudan,  vgl.  an.  troll.  — -  alp  (mit  etym.  b,  nd.  nl.  f) 
zünrite  =  an.  tünridur  'auf  dem  Zaun  reitende  Gespenster'.  —  walridei-ske 
hat  gleiche  Bedeutung.  —  wegeschritte.  —  Zu  Notkers  einfara  vgl.  ae. 
ängenga,  nachtvar,  nachthussen. 

19.  Glaser  E.   Kirche  weder  griechisch  noch  gotisch.  Nachtrag  zur  Bro- 
schüre :   Woher  kommt  das  Wort  Kirche.  München  H.  Lutaschik.   24-  S. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  Abteilung  VIII  A  13. 

20.  van  Helten  L.  De  namen  Marti  Thincso  en  Alaesiagis  Bede  et  Fimmilene. 
Sitzungsberichte  der  ndl.  Akad.  v.  wetensch.  Afd.  Letterkunde  9.  Dez.  1901. 
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21.  Hempl  G.   Etymologies.   AJPh.  22,  426-31. 

1.  ai.  manus,  lat.  manus^  engl,  man.  Das  ai.  u.  lat.  Wort  sind  lautlich 
identisch.  Der  bildliche  Gebrauch  von  'Hand'  =  'Mann'  ist  sehr  Mufig, 
vgl.  deckhandj  farmhand,  'alle  Hände  an  Deck'  u.  a.  man  wird  her- 
gebrachterweise als  manw'  erklärt.  —  2.  manna,  zwei  Erklärungsmöglich- 
keiten  :  a.  manna  :  manw-  =  an.  Kampe  :  Kampr,  lande  :  lend  usw.  oder 
b.  manna  ist  einfach  die  schwache  Form  zu  manu,  vgl.  ae.  mäga  u.  md'g 
deawa  u.  deow  usw.  —  3.  mensch,  minak,  minx.  Von  man  ein  Adjektiv 
mannieka-  gebildet,  das  auch  substantivisch  erscheint.  Diese  Bildung 
beeinflußte  die  Bedeutung  von  man.  —  ^.  manwus  *ready  at  band'  bewahrt 
die  alte  Bedeutung  von  manus.  —  5.  gaman,  mana-;  manag  =  'having 
people',  vgl.  ai.  romaSa-  'having  hair'.  gaman  u.  mana-  gehören  zu  manag.  — 

6.  gamang,  among,  eggnog,  mangelkräm.  gamang  =  gd-mana-ga-.  ae.  cpggi- 
mgng  'egg-mixture'  wird  &gmong,  endhch  eggnog.  —  7.  OE.  (ge)mencgan 
*mfnglan,  engl,  minge,  mingle.   OE.  mongian  usw.,  \di.  mango. 

22.  Holthausen  F.  Etymologien  I.  Archiv  f.  neuere  Sprachen  107,  379 — 82. 

1.  ne.  girl.  Vgl.  Verf.  Archiv  105,  366,  wo  girl  zu  mhd.  gurre 
'schlechte  Stute'  gestellt  ward.  Dazu  Braune  Lauremberg- Ausgabe  s.  v. 
gör  u.  Luick  Beibl.  zur  Anglia  7,  235  f.,  der  Möllers  Etymologie  ver- 
teidigt. Das  New  Engl.  Dict.  bezweifelt  Möllers  Etymologie,  weil  girl, 
nd.  göre  zu  spät  auftreten.  Er  sieht  in  girl  wie  in  bog,  lad,  lass  Scherz- 
namen mit  übertragener  Bedeutung.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Holth.  Er 
vergleicht  jetzt  an.  gaurr  'plumper,-  grober  Mensch',  das  Lid^n  mit 
me.  gauren  'starren'  verknüpft.  An  gaurr  am  besten  mit  'Maulaffe'  über- 
setzt, schheßt  sich  me.  gürele  *a  child  or  young  person  of  either  sex,  a 
youth  or  maiden'  auch  'a  roebuck  in  its  second  year'  gut  an.  —  2.  bi- 
mampja  läßt  sich  mit  |u^|Li<p€Tai  am  leichtesten  durch  Vermittelung  eines 
Fem.  *mampa  aus  *mombhna  vereinigen.  —  3.  disskreitan  :  as.  hrUan  und 
mnd.  rtten,  das  nicht  von  as.  wrttan  abstammen  kann.  —  4.  ae.  hrütan 
'to  snore',  aisl.  hriota  'brummen'  hrütr  'Widder':  mnd.  schrüten 'schnaufen' 
schw.  skryta.  —  5.  ne.  mort  'Fell  eines  toten  Schafes',  vulgär  'Frauen- 
zimmer', vgl.  scortum  u.  ä.  —  S,  g  in  ae.  nigon,  as.  nigun,  afries.  ni{u)gun 
von  Kugel  (PBB.  9,  534)  aus  w  hergeleitet,  von  JeUinek  (PBB.  14,  5H2) 
als  Übergangslaut  betrachtet,  von  Kluge  Grundriß  1",  380  nach  Bugges 
Gesetz  {uw  wird  ug  PBB.  13,  50-i)  erklärt.  Vgl.  jedoch  den  gramm.  Wechsel 
im  Engl.  Fries,  Sachs,  bei  10 :  north,  teogeda  afr.  tegotha,  as.  tegotho,  der 
durch  deszimtas  u.  run.  sam-desjdt  als  alt  erwiesen  wird.  Es  hegt  daher 
nahe  in  g  von  9  Anlehnung  an  die   Form   der  Zehnzahl  zu   sehen.  — 

7.  nhd.  Jugend,  Neubildung  nach  tugend^  nicht  mit  Bugge  direkt  aus 
*juwunpi.  —  8.  got.  unte,  vor  Bethge  und  Grienberger  schon  von  Skeat 
als  und  +  te  erklärt  (as.  unto  existiert  nicht). 

23.  Jensen  Th.  V.  Germ.  Strand.  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  10.  Bd.  S.  20. 

Germ.  Strand  muß  mit  lat.  front-  (vgl.  Verbindungen  wie  frons  Italicp, 
frons  litorum)  in  Verbindung  gesetzt  werden,  denn  idg.  sr  würde  germ.  str 
(vgl.  straumr),  lat.  fr  (anlautend)  oder  br  (inlautend),  z.  B.  frtgus  aus 
*srigoSj  tenebrce  aus  Henesrä  (altind.  tdmisrä)  usw. 

24.  Justi  F.    Mütze  und  Verwandtes.  HZ.  45,  420—26. 

mutze  F.  und  motze  M.  'Oberjacke'  stammt  nicht  von  mutzen 
'stutzen,  verstümmeln*  (aus  italien.  mozzare)  her.  Sie  lassen  sich  nicht 
von  frz.  aumusse,  span.  almucio  usw.  trennen,  gehen  vielmehr  mit  diesen 
auf  mlat.  almucium,  armutia  'Chorpelz  der  Domherrn'  zurück.  Das  lat 
Wort  stammt  aus  arab.  al-mustakah. 

25.  Karsten  T.  E.  Beiträge  zur  germanischen  Wortkunde  (Mömoires  de 
la  Soci6t6  n6o-philologique  ä  Helsingfors  3,  399 — 442).  Helsingfors  1901. 

46  S. 
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1.  nhd.  drohen  von  urg.  *prawd.  Hierzu  auch  ahd.  droa  F.  'passio, 
onus',  vgl.  die  Vereinigung:  der  Bedeutungen  'Drohung'  und  'onus,  passio' 
in  Engl.,  as.  thrä-werk  'Pein,  Leiden';  in  Skand.  tritt  nur  die  Begriffs- 
nuance   Leiden,  Qual,  Seelenschmerz'  zunächst  hervor  (an.  ^rrfr  'trotzig* 
jfohört  nicht  zur  Sippe).  Vgl.  auch  gr.  xpöxuj  1.  reibe  auf  usw..  2.  'von 
den    Leidenschaften,   die  das  Leben  verzehren';   vöcoc  ähnl.    Auch  die 
Bedeutungsentwicklung  leiden  —  geduldig  ertragen  ist  sonst  nachweisbar, 
vgl.  ahd.  druoen  'leiden'  druuunga  'passio',  lat.  patu  Auf  skand.  Gebiete 
jjehörten  jedoch  auch  noch  Wörter  mit  der  erhaltenen  Grundbedeutung 
V reiben,  aufreiben)  zu  der  gleichen  Gruppe,  vgl.  Kkßrdr  'body-roller'  ßrdr 
'decomposed',  vgl.  abg.  trov<f  iruti  'absumere',  gr.  rpuuj  rpaöiLia,  lat.  trux. 
Mit  Ablaut  sind  zu  Wz.  j5rou-  zu  stellen :  druoen,  Tpüjuu,  vielleicht  russ. 
travüh  'hetzen,  jagen',  ferner  ai.  turd-  usw.  Auch  andere  germ.  Ausdrücke 
für  den  Begriff  'drohen'  haben  die  gleiche  Bedeutungsentwicklung  durch- 
jiemacht;  Beispiele,  die  von  der  Wz.  treud-  gebildet  sind  {&&.  ßreat  usw.), 
femer  awn.  ßrüga  'to  pi'ess',  nschw.  truga  'durch  Drohung  nötigen'  usw., 
got.  hötjan  'drohen'  :  hvair  'scharf.  —  2.  nhd.  sich  sehnen^  Grundbedeutung 
'Seelenschmerz  leiden'.  Diese  Bedeutung  ist  wohl  ähnlich  entstanden  wie 
die   unter  1.  behandelte  von  rpöuj-TpOxiw  usw.,  vgl.  ahd.  sene  'marceo, 
langueo'.   Dazu  nnorw.  sina  'eintrocknen'   awn.  sina  'verwelktes  Gras'. 
Vgl.   ferner  ai.  k^päti  usw.    —    3.  Einige  german.   Ausdrücke   für 
Quelle,  kelda:  kaldr  (Thomsen),  nicht  zu  quellan  (Bezzenberger).  Finnisch 
und  Skandinavisch  beweisen  die  Richtigkeit  von  Thomsens  Etymologie : 
fai//io  = 'Quelle  mit  kaltem  oder  frischem  Wasser'.  Vgl.  den  Gegensatz 
in  vermol  'Quelle,  die  auch  im  Winter  warm  ist*  nnorw.  tida  'Quelle,  die 
nicht  zufriert' :  awn.  p^da  'schmelzen*,  ht.  azalttnis :  szaltas   kalt,  abg.  atu- 
demcb  :  studett^  'kalt'.  —  4  mhd.  atunz  'kurz'  stitiz  'ein  Fisch,  gubius'  usw. 
:  gr.  T^vbu>,  lat.  tondeo,  gemeingerm.  stunta-  'kurz'  (dazu  auch  mhd.  stunze 
'kleiner  Zuber*  = 'Stummel*,  vgl.  aisl.  strokkr  'Butterfaß" :  nhd.  Strunk, 
nnorw.  stropp  'schmale  Kufe' :  mhd.  strumpf  'Baumstumpf*,   aisl.  bytta 
'Kübel' :  nnorw.  huti  'Klotz',  ahd.  hutina  :  got.  baußs  *KW(p6c*  eig.  'stumpf, 
abgeschlagen').  —  Die  Bezeichnung  des  Stint  bestätigt  die  bekannte  Tat- 
sache aufs  neue,  daß  die  german.  Fischnamen  meist  auf  einem  äußern 
auffallenden  Kennzeichen   beruhen.   —   o-Stufe  in  nschwed.  Dial.  stanta 
(aus   stantiön-).  =  stinta  'halb   erwachsenes   Mädchen'.   —   ö.   got.   wis 
'Meeresstille':  ai.  dvasran  'sie  leuchteten*  vasantds  'Frühling'  u^as-  usw. 
Grundbedeutung  'glänzende,  spiegelnde  Meeresfläche  —  Meeresstille'.  Vgl. 
zur  Bedeutungsentwicklung  nnorw.  logn  1.  Meeresstille,   2.  Flecken,  wo 
das  Wasser  blank  ist) :  Xcuköc,   nschw.  bleka  'Meeresstille'  :  awn.  bltkia 
'glänzen',  raXi'ivri    1.  Meeresstille   2.  Bleierz,  Bleiglanz  :  fiKeiv  *  Xdjiirciv 
tX/|vii  'Augenstern',  ir.  glaine  (aus  *glanjä)  'Stille* :  glan  'glänzend',  uns 
wohl  alter  «-Stamm  (Nom.  auf  -az  noch  bei  lamb  =  finn.  lammas,  as. 
cealf).  Schwundstufe  us-  in  mhd.  uaele  'glühende   Asche'  ae.  gsle  usw. 
Weiter  gehört  hierher  vielleicht  auch  noch  ahd.  wtMol  'Hitze',  doch  ist 
der   Ablaut   bedenklich.    —   6.  ae.   dwcescan   (mit   m  nach   Sweet,   vgl. 
ne.  a-dwisehen) :  dunnan,  Grundf.  ^dwaUkjan  zur  Bedeutungsentwicklung 
{dwinan  'hinschwinden'  :  dwcsscan  'auslöschen')  vgl.  mhd.  verqmnen  'hin- 
schwinden' :  ae.  aewinan  'dwindle,  become,  extinct'.  —  Wortregister. 

26.  Kanffmann  F.  Muspüli  ZZ.  33,  5—^7. 

In  ahd.  muspilli  an.  muspell  ist  mit  Kögel  mü  'Erde'  zu  suchen 
und  die  Wörter  sind  von  as.  mutspelli  zu  trennen,  -spilli  gehört  zu 
spalten  (vgl.  jarßarspell,  markarspell),  dessen  Dental  nicht  wurzelhaft  ist. 
'Erdspaltung'  ist  Kenning  für  'Feuer'. 

27.  Kluge  F.   Östarün.  Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  2,  42  f. 

Bedas  Eostrae  sichert  die  Existenz  einer  Göttin  Östara,  Nach 
Hillebrandt  Ved.  Mythologie  2,  26  sind  die  Hymnen  an  Usas  Jahresanfangs- 
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lieder,  haben  einen  festen  Platz  bei  der  Frühlingsfeier.  Vielleicht  kann 
daher  östarün  Gen.  Sg.  des  Namens  der  Göttin  sein,  und  ist  von  einem 
zu  ergänzenden  Wert  wie  Testtag'  abhängig  zu  denken. 

28.  Klnge  Fr.   Tuisco  deus  et  filius  Mannus  Germ.  2.  Zeitschr.  f.  d.  Wort- 
forschung 2,  4-3 — ib. 

Zu  germ.  Mannus  =  ai.  manus  wird  abermals,  ohne  nähere  Recht- 
fertigung und  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedenken  J.  Schmidts  u.  a.  ntann  gestellt 

Shd.  mennisco  schwerlich  Substantivierung  von  got.  manniskg.  Es 
bezeichnet  vielmehr  den  Jfanni4*-Nachkommen. 

Zeuss'  Besserung  Tiusco  weiter  zu  Tivisco  zu  bessern;  dies  ist 
Ableitung  von  *Ttwaz  =  devas  (nach  Bremer).  Tuisco  wird  als  deus  terra 
editus  bezeichnet.   Neben  pjihivi  mätä  steht  aber  dyaus  püa. 

29.  Kluge  Fr.   fechten.   Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  2,  298  f. 

Sucht  die  Ansetzung  von  ae.  *fiohtan  zu  rechtfertigen.  Daß  fuhtum. 
fohtan  von  fluhtum,  flohtan  beeinflußt  sei,  werde  dadurch  unwahrscheinlich, 
weil  jenes  urwestgerm.,  dieses  aber  nur  auf  beschränktem  Gebiete  ver- 
breitet sei. 

An.  fcer  'Schaf  und  ae.  feht  'Schaf  gehören  zu  tr^KTUü.  feht  war 
wohl  altes  Part.  (=  itcktöc),  eine  Bezeichnung  für  das  geschorene  Schaf. 

30.  Mach  R.   Worterklärungen.    Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  2,  283—87. 

1.  backe  aus  vorgerm.  bhagon-  :  gr.  q)dTU)v  'Fresser',  vgl.  Hesychs 
q)aTÖv€C  •  ciaTÖvcc,  Tvd6oi.  —  2.  lache  :  ahd.  laccha  und  lahha  machen 
Entlehnung  aus  lacus  unwahrscheinlich.  Dazu  Salzlake  :  schwed.  laka 
'tropfenweise  fließen',  ferner  aisl.  Ukr  'Bach*.  —  3.  pfarre,  pferch,  parra 
sind  «-lose  Nebenformen  zu  sparro  usw.  —  4.  rebhuhn  :  rfhb  *bunt\  vgl. 
an.  refr  'Fuchs',  d.  i.  'der  rote',  nd.  raphon  mit  rappa-  aus  robhnö-.  — 
ö.  Specht-,  zu  gründe  liegt  wegen  spicht  germ.  spikto-  :  dän.  spcette  'Sprenkel'. 
—  6.  staub  :  Tuq)oc  =  dunst  :  engl,  dust  u.  ä.  —  7.  wackholder,  wehh  in 
wehhaltar  :  awehhan  'riechen'.  —  8.  weif  aus  hwelpa-  :  KÖXiroc.  Bedeutung 
'Mutterleib,  Junges',  vgl.  kilßei  :  child  u.  ä. 

31.  MnUer  S.   Hercynia.    PBB.  26,  281—86. 

Gegen  Much  HZ.  32,  454  ff.  vertritt  Muller  den  Standpunkt  Müllenhoffs, 
nach  dessen  Ansicht  *ApKu via  bei  den  altern  Griechen  die  Alpen  bezeichnet. 
Erst  Posidonius  hat  eine  neue  richtigere  Ansicht  zur  Geltung  gebracht. 
Der  Name  Virgunnia  im  südl.  Franken  muß  durch  Übersetzung  des  kelt. 
*Erkunia  in  germ.  *fer^ünia  entstanden  sein.  [Dieser  Auffassung  von 
Virgunnia  schließt  sich  in  einer  größeren  Anmerkung  Kossinna  an,  der 
bekennt,  daß  "die  festen  Daten  für  das  letzte  [?]  Stadium  der  german.  Laut- 
verschiebung, für  die  Verschiebung  des  Tenues"  ihm  "unter  den  Händen 
wieder  zerronnen"  seien.  "Ein  neuer  Beweis,  wie  viel  sicherer  die  Archäologie 
gegenüber  der  Sprachgeschichte  in  Besiedelungsfragen  entscheidet."  Vgl. 
Hirt  PBB.  23,  317  fT.] 

32.  Osthoff  H.  German.  mwm? 'Schutz'.  Heidelberger  Tageblatt  28.  Jan.  1901. 

Vortrag  über  'Mundschaft  und  Vormundschaft  in  sprach-  und  rechts- 
geschichtliclier  Beleuchtung'.  1.  Grimm  hat  ahd.  munt  usw.  'Schutz'  mit 
ahd.  munt  'Hand',  das  mit  lat.  manus  urverwandt  ist,  identifiziert,  indem 
er  auf  lat.  Formeln  wie  uxor  in  manu  verweist.  Germ,  mund  'Hand'  sei 
zur  Bedeutung  'Gewalt,  Rechtsgewalt,  Rechtsschutz'  gekommen.  Die  Rechts- 
historiker sind  ihm  gefolgt,  jedoch  nicht  ohne  zu  betonen,  daß  die  mund 
der  Germanen,  das  ml.  muttdium,  abweichend  von  der  manus  der  Römer 
nicht  ein  Gewalt-  und  Herrschafts-,  sondern  ein  Schutz-  und  Schirm- 
verhältnis bezeichne.  Osthoff  lehnt  wegen  dieser  Bedeutungsdifferenz  die 
Grimmsche  Etymologie  ab.  Er  erinnert  an  das  Verhältnis  lat.  tutor,  tutela 
:  tueri,  das  ursprünglich  'ins  Auge  fassen,   ansehn,  betrachten'  bedeutet. 
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►ngl.  guardian  'Vormund'  aus  frz.  gardien  'Bescliützer'  entlehnt :  garder 
LI. IS  deutsch  warten  urspr.  'schauen'.  So  ist  auch  mund  zu  got.  mwhdön 
l>etrachten',  mundrei  'Ziel'  anzuknüpfen.  Dazu  ahd.  munton  'schützen, 
r^^rteidigen',  as.  mundön,  ae.  mundian.  Außerhalb  des  Germ,  gehört  zu 
r»  t4nd  gr.  ^dvric  'Seher'.  Der  Nasal  ist  nicht  wurzelhaft,  daher  sind  ferner 
:ii  vergleichen  lit.  mati/ti  'schauen',  metre  'Gespenst',  eigentl.  'Gesicht, 
,'ision',  abg.  tn&triti,  gr.  ^aut^uj,  imaxeOui  'suche',  iLi^raXXov  'Bergwerk', 
^i<JJentl.  'Suchstätte;  Ort,  wo  man  umschaut',  erst  später  auch  das  im 
:ic»rgwerk  Gefundene,  'das  Metall'.  Im  Lat.  gehört  vermutlich  auch  metus 
ils  'expectatio  mali'  nach  der  von  Cicero  gegebenen  Definition  hierher. 

i3.  ühlenbeck  C.  C.  Germanisches  und  Slavisches.  PBB.  26,  287—89. 
1.  An.  glöpr  'Idiot'  ist  als  abg.  glüpb  'dumm'  usw.  ins  Gcmein- 
ilavische  gedrungen.  —  2.  Mhd.  Hader,  wohl  unverwandt  mit  hadu-  'Streit', 
las  palatales  i  hat,  und  urverwandt  mit  abg.  kotora,  armen,  kotor  'strage, 
Liccisione'.  —  3.  Ahd.  harfa  :  as.  hröpan  usw.,  Grundbedeutung:  'die 
klingende'.  [Dagegen  macht  Sievers  darauf  aufmerksam,  daß  das  p/^  von 
inhd.  harpfe  auf  germ.  pp  hinweist,  vgl.  Benediktinerregel  S.  Xil  und 
Kauffmann  PBB.  12,  525.J  —  4.  Ae.  hligan  'to  attribute  to'  :  abg.  kliknqti 
'rufen,  schreien'.  —  5.  Ahd.  karpfo,  finko.  karpfo  kann  wegen  der  Gleichung 
inlat.  carpa  :  lit.  szdpalas  'Döbel',  ai.  äaphara,  die  k  erweist,  nicht 
aus  dem  Slavischen  entlehnt  sein  (Löwe  IF.  10,  78).  Die  slav.  Wörter 
stammen  aus  dem  Germanischen,  das  german.  Wort  aus  dem  Kelt.,  vgl. 
I*BB.  19,  331.  An.  karfi  stammt  von  ahd.  karpfo.  —  kxxch  pfad  ist  wahr- 
scheinlich kein  Fremdwort  (Zupitza  Gutturale  S.  29)  und  ahd.  finko  darf 
niclit  von  schwed.  dial.  spink  getrennt  werden,  das  nicht  aus  dem  Roman, 
stammen  kann,    finko  mit  Prellwitz  zu  ciriTTOc  zu  stellen. 

at.  ühlenbeck  C.  C.   Zur  deutschen  Etymologie.   PBB.  26,  290—312. 

Weist  an  zahlreichen  Beispielen  nach,  daß  Kluges  Etym.  Wörterbuch 
in  der  neuesten  Auflage  erheblich  hinter  dem  Stand  der  Forschung  zurück- 
geblieben ist  und  die  neuere  Literatur  ganz  ungenügend  ausgebeutet  hat. 
1.   cuilraupe,  mit  ryba  verwandt.    Vgl.  die  Entsprechungen  germ.  Fisch- 
namen wie  lo808b  :  lache,  lit.  karezis :  schwed.  norw.  harr,  ai.  jha^ä  :  schw. 
gärs,  gr.  XP^MV  :  and.  grimpo,  A€q)iTlc  :  nl.  elft,  ai.  iavku-  :  an.  /rfr,  air. 
eccUan  :  ae.  sewdd,  kalis  :  hwal.  —  2.  anger  :  mnl.  enck,  ai.  ancati  'biegt', 
v^l.  eampue  :  Kdjiirui.  —  3.  buch  nicht  mit  russ.  bilka  urverwandt,    denn 
dieses  ist  Ableitung  von  bih  'weiß'.   —  4.  bohren,  nicht  zu  ai.  bhurlj-, 
di\s   nach  Johansson  (IF.  2,  23)  zu  balken  gehört,   sondern  zu  bhrtpdti 
'versehrt',  lat.  ferJre  neben  forare.  —  5.  brunnen  :  brennen,  air.  brennim 
'sprudle'.  —  6.  bulle,  vielleicht  zu  bhüri-  usw.  (lit.  büliue  ist  germ.  Lehn- 
wort).  —  7.  butte  aus  buttön.  bhudhno-  'zum  Meeresgrund  gehörig'.  — 
8.  drohen  :  russ.  travUh.  —  9.  duft :  ai.  dhüpa  'Räucherwerk'.  —  10.  düster 
:  russ.   tuek  'Trübung'.    —    11.   eben   aus  imno-  :  lat.   imitor  (Johansson 
PBB.  15,  229  f.).   —    12.  eie  wohl  'das  Schlüpfrige' :  ai.  e^ati  'gleitet'.   — 
13.  elbe  :  nl.  elft  'Weißfisch',  ahd.  elbiz  'Schwan'.   —    li.  esche  :  gib.  arm. 
hathsi.  —  15.  etter  :  abg.  odr^   Bett'  usw.  —    16.  faaer  mit  Miklosich  zu 
slav.  pasmo.    Vielleicht  auch  fasal  verwandt.    —    17.  fehme  :  faian.   — 
IH.  feesei :  fezzera  (abg.  petlja  nd.  Lehnwort).  —  19.  fisch  kein  'wanderndes 
Kulturworf .  —  20.  flieder  vielleicht  zu  lit.  putinas,  ialls  dies  auf  *plutinas 
zurückgeht.  —  21.  föhre.  Aufzählung  der  über  das  Germ,  hinausreichenden 
Haumnamen.  —  22.  geck  mit  kk  aus  ghn  :  an.  geiga.  —  23.  gerte  nicht 
zu  gazds  [vgl.  jedoch  Sievers  Zum  ags.  Vokalismus  S.  24 IT.].  —  24-.  grau, 
vif»lleicht  mit  g^h  anlautend  und  zu  abg.  ieram  zu  stellen.  —  25.  hagel, 
wohl  'das  weiße'  mit  xdxXnH  'Kiesel'  :  ai.  kahlära  'weiße  Wasserlilie'.  — 
2B.  hager  :  abg.  ifezngti.  —  27.  hauste  :  an.  hau^t,  vgl.  bulg.  kust  'gestutzt*. 
—   28.  heister,  vielleicht   zu  ai.  kesara  'Haar  usw.".   —   29.  hinde-,   der 
l>t'ntal  auch  in  KC^iab-  für  *K£|iaT-.  —  30.  kabacke,  aus  russ.  kabak?  — 
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ahd-  ttal  —  3.  ne.  evtl :  an.  üfr  'unfreundlich,  übermütig',  Ableitung  von 
Kot.  uf.  —  4.  ufairaiza  :  aha.  werran  'verwirren',  lat.  verro,  gr.  diro-Fcpce. 
—  5.  ae.  undl  'defilement,  impurity',  lat.  Vitium  :  vdyati.  —  6.  Dazu  auch 
Eingeweide,  vgl.  zur  Bedeutungsentwicklung  ahd.  slingen :  geslinge,  ai.  verkäs 
'Schlinge' :  viscera,  ai.  kf^ätti  'spinnt,  dreht*,  g.  haurds  :  hairpray  engl. 
rope  'Seil' :  ropes  'Geschlinge*,  ahd.  garn  :  an.  ggm^  lit.  iamä  'Darm*.  — 
7.  lat.  vieaeo  kommt  ebenfalls  von  jf«-,  vgl.  ahd.  acranchon  :  ae.  acrincan, 
ae.  u>rencan  :  tvrincle.  —  8.  Von  'wither,  fade'  kommt  'faded,  dark-colored, 
livid,  blue',  daher  vUrum,  ahd.  iceü  'Weid'.  —  9.  Von  fiei-ao-  kommt  wiae 
'Slrohi^nsch',  me.  wiap  'Rute',  vgl.  ai.  vi^ati.  Vielleicht  hierher  auch  lat. 
viscutn  'Mistelzweig';  gr.  tEöc  wohl  für  *Ficköc.  —  10.  ahd.  miatily  wohl 
nach  den  klebrigen  Beeren  benannt,  vgl.  maihatua  usw.  —  11.  an.  hnot 
:  'Nuß'  aus  ^kpdd  :  ai.  kandaa  'Wurzelknolle'.  —  12.  giatjnn  wegen  an.  kvaaa 
'ermatten'  zu  lit.  ghti  zu  stellen.  —  13.  lit.  gendü  'verderbe' :  mnd.  quattern^ 
mhd.  quelachen,  ai.  gadaa  'Krankheit' ;  oder,  falls  die  Wz.  g^edh-  zu  gründe 
liejrt  :  mnd.  quad,  nhd.  köt.  —  14.  qißua  :  ae.  codd  'bag ;  cod,  shell,  husk, 
skin',  an.  kodde  'Kissen',  kodre  llodensack',  gr.  ßOrroc  'TuvaiKÖc  aJboTov*. 
Zur  Bedeutungsentwicklung  vgl.  got.  na<» :  vrjbOc,  ai.  vapäitvamba,  ahd.  herdo 
'vellus'  :  an.  hredjar  'scrotum',  ae.  hreper  'womb'  usw.  —  15.  ga-redan 
:  reri  Wz.  re-  'turn  toward'  vgl.  mnfr.  rämen  'zielen,  ducken'  usw.  — 
16.  engl,  rove  'wander,  roam' :  ae.  -räfian  'wind,  twist' :  reif.  —  17.  engl. 
amicke  'sinile  in  an  aifected  manner',  ae.  amearcian,  nicht  zu  mhd.  amieren 
aus  *8fniurdn  (vgl.  amoUen)  Wz.  ameu-  (vgl.  amutzen),  das  mit  amayati 
nicht  zusammenhängt,  amearcian  :  nhd.  achmorkeln  'schrumpfen'.  — 
18.  ne.  awig  'in  langen  Zügen  trinken'  :  schwed.  dial.  awegd  'schlucken'. 
—  19.  ahd.  awein  'Knecht',  aus  avoi-no-a  'Angehöriger,  Leibeigner  :  Reflex. 
Sfto-io-.  —  20.  ae.  töl  'Werkzeug'  von  Wz.  delo,  dölo :  ddlati  'birst*,  böXoc  usw. 

37,  Wood  F.  A.   Germanic  etymologies.  Americana  3,  309 — 25. 

Vgl.  Jahresbericht  d.  Germ.  Phil.  23,  22  Nr.  89.  Dort  sind  aus  der 
Zahl  der  29  Etymologien  namhaft  gemacht :  weiter  :  £toc,  vatada.  fleiaa 
aus  *pttt'  :  lat.  atlia.  gott  :  abg.  goveti  'vereri'.  got.  uahaiata  :  lat.  cura, 
pälign.  coiaatena  'curaverunf.   got.  aivare  :  atvea. 

B.  Gotisch. 

1.  Bezzenberger  A.  Got.  bairau,  Konjunktiv  von  idg.  bh4rd{u),  BB.  26, 
152—54. 

Wie  adkhä  und  AnTib  ursprtinglich  auf  |  auslauteten,  so  kann  auch 
idg.  ^hhero  einst  auf  t^  ausgegangen  sein.  Dieses  y  »st  in  bairau  erhalten. 
Das  -au  von  berjau  wüjau  ist  Eindringling  von  bairau.  -dau  -ndau  sind 
mit  Westphal  als  Mediale,  der  aktiven  ai.  -tu  -ntu  zur  Seite  stehenden 
Endungen  zu  fassen,  vgl.  med.  -tai,  -ntai :  akt.  -/»,  -nti.  -zau  ist  eine  von 
-dau,  -ndau  veranlaßte  Umformung  von  -ava. 

Das  für  *bhero  vorausgesetzte  -u  darf  man  weder  im  lit.  aakaü 
noch  im  ai.  dadau  suchen. 

2.  Heyer  L.  Ober  das  gotische  iddja.  Nachrichten  v.  d.  Gesellschaft  der 
Wissensch.  zu  Göttingen.  1901.  Heft  2. 

3.  Kind  J.  L.  On  the  influence  of  the  Greek  in  the  coining  of  Gothic 
Compounds.  The  University  of  Nebraska.  The  Graduate  Bulletin  C. 
Ser.  VI,  Number  3,  S.  1—34. 

Vgl.  Jahresbericht  der  germ.  Phil.  23,  30  Nr.  20. 
4  Hurtig  W.  Die  Negation  im  Gotischen  (^iech.).  C.  Mus.  Filol.  7,  56—78. 
In  Anschluß  an  J.  Gebauer  Über  die  Negation,  insbesondere  im  Alt- 
böhmischen, Listy  fil.  10,  240—275;  AslPh.  8,  177—193. 
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€.  Nordgermanisch. 

sl)  Allgemeines.  —  Altnordisch  (altisländisch,  färöisch). 

. .    Jensen  0.  S.   Bibliografi  for  1899.   Arkiv  f.  nord.  filol.  17,  281—310. 

J-  JönssonF.  Det  norsk»islandske  skjaldesprog  omtr.  800—1300.  Udg.  af 
Samfondtiludgivelseafgammelnordisklitteratur.  Kopenh.  1901. 123  S.  8o. 

i.    Jönsson  F.   islenskan.  Fäeinar  athugasemdir.   Ärny.  1901.   S.  49—69. 

(-.  yncman  £.  A.  Finnische  und  estnische  Konjunktionen  nordischen  Ur- 
sprungs.  Finnisch-ugrische  Forschungen  1,  117 — 26. 

5.  ▼.  Friesen  0.  Till  den  nordiska  spräkhistorien.  Skrifter,  utg.  af  K. 
üuixianistiska  Vetenskapssamfundet  i  Upsala.  VII,  2.  Upsala.  Akad.  bokh. 
U  u.  72  S.   80.    1,25  Kr. 

6-  Hultman  0.  F.  Växlingen  öp  :  tö  :  iä.  Ark.  f.  nord.  filol.  17,  209—19. 
Behandelt  die  Formen:   ««ft,  «iör,  8iär\  sncbr^  sniör,  sniar;   frcBj 

f^iö;  frcbr^  frwr\  mär,  mior,  miar;  nlceTy  sliör^  sliür. 

7 .   Kock  A.   Till  frägan  om  behandlingen  av  Ijudförbindelsen  aiw  i  forn- 
nordiska  spräk.   Ark.  f.  nord.  fiolol.  17,  355 — 72. 

R6sum6  (S.  372):  1.  In  den  Wortgruppen  siär  :  siör  usw.  ist  in 
gemeinnordischer  Zeit  ia  (ea)  aus  io  (eo)  geworden  nach  dem  Lautgesetz : 
io  (eo)  zu  ia  (ea)  vor  a  in  der  nächsten  Silbe.  —  2.  Die  Lautverbindung 
aiw  blieb  unverändert,  wenn  in  langsilbigen  Wörtern  die  Endvokale  a,  i 
mit  Levissimus  verloren  gingen,  wurde  zu  io  im  Auslaut  und  vor  Kon- 
sonant, dagegen  zu  äw  vor  Vokal  (♦atW  zu  ♦öW,  ob'v%).  —  3.  Die  Vokale 
e,  i  in  Dialektformen  wie  «e,  si  ('See')  usw.  sind  aus  den  verschiedenen 
Zwischenstufen  (*««<ä,  aior  usw.)  in  der  Entwicklung  *8afwR  zu  siör  zu 
erklären. 

8.  Kock  A.  Bidrag  tili  fornnordisk  Ijudlära.  Ark.  f.  nord.  filol.  18,  142—71. 

Inhalt :  1.  Konsonant-balans  i  fornsvenskan  (S.  142—50. — 2.  Äkirkeby- 
inskriften  och  fornspräkets  olika  n-ljud.  (S.  150 — 57).  —  3.  Till  frägan  om 
behandlingen  av  Ijudförbindelserna  m,  rt  i  fornnord.  spräk  (S.  157 — 62). 
—  4.  Växling  av  th  och  t,  gh  och  g  i  fornsvenskan  (S.  162—68).  —  5.  Till 
frägan  om  den  s.  k.  parasitvokalen  i  fornsvenskan  (S.  168 — 71). 

9.  Thorkelsson  J.    Einföldun  samhljööanda  i  fomu  mdli.   Tlmarit  hins 
isl.  bökmentaf.  22,  64—75. 

Gegen  die  Schreibung  doppelter  Konsonanten  in  allen  altisländischen 
Wortformen,  deren  Stamm  Geminata  hat. 

10.  Gebhardt  A.  Um  nafniö  'höföaletur'.  Ärbök  hins  Isl.  fornl.  1901. 
S.  28—29. 

In  diesem  Namen  sieht  der  Verf.  nichts  weiteres  als  die  Bezeichnung 
littertB  capitalea  'Kapitalschrift'  ins  Isländische  umgesetzt. 

11.  Gebhardt  A.  um  nokkur  staöanöfn  ä  fornum  landabr6fum.  Timarit 
hins  isl.  bökmentaf.  22,  27—35. 

Versuch  einer  Erklärung  von  einigen  isländischen  auf  alten  Karten 
vorkommenden  Ortsnamen,  die  bisher  nicht  erklärt  oder  anders  aufgefaßt 
worden  sind :  Stülanda,  Stoc-fis,  Cete  scopulus,  Hauos,  Bonos,  Nidaros,  Os, 
Nadar,  Bergensis,  Boreum  Promontorium,  Choaa,  Madher,  Gamaloia,  Roche, 
Wüland,  Nrealand,  Den  hoot,  Aisel,  Vestrabord,  Ostrabord. 

12.  Bugge  A.  Contributions  to  the  History  of  the  Norsemen  i  Ireland. 
III.  Norse  Settlements  Round  the  Bristol  Channel.  (Videnskabsselskabets 
Skrifter.  II.  Hist.-filos.  Kl.  1900.  Nr.  6.)  Christiania  Dybwad.  1900.  8©.  11  S. 
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13.  FriSriksson  H.  K.  Nokkrar  athugasemdir  um  nokkur  forn  kvaedi.  Ar< 

f.  nord.  fil.  18,  75—82. 

Gojren  "J.  Thorkolsson :  Bemaerkningcr  tii  adskillige  Oldlidsdijrte" 
ebend.    NF.  11.    ia^7.    S.  219—30. 

14.  T.  Friesen  0.  Gm  nagra  fornvesLnordiska  vers.  Ark.  f.  nord.  fil.  li" 
62—75. 

Beiträge  zur  Erklärung  folgender  Verse:  I.  HaraJdskvsedi  af  l>orbi«'ri 
Hornkloli.  —  II.  Ilavamäl  str.  1. 

15.  Wadstein  E.  ßidrag  tili  tolkning  ock  belysning  av  skalde-  ock  ei3«ü- 
dikter.  Vlll.    (Zu  Volondarkuij)a  17.)   Ark.  f.  nord.  fil.  18,  179—81. 

16.  F8Br0ske  folkesagn  og  teventyr  udg.  for  Samfund  til  udgivelse  aJ 
gammel  nordisk  litteratur  ved  J.  Jakobsen.  4.  H.  Kopenh.  1^)1 
S.  481— 61«  +  47  S.    80.    4,00  Kr. 

Schluß-Lief.  des  Werkes  enthaltend  Einleitung,  AnmerkuDgen  uriJ 
Schluß  des  Glossars  [tnidakeidis—m  und  Verzeichnis  der  Eigennamen'. 

17.  Jakobsen  J.  ShetlandsDernes  slednavne.  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  1?*H 
S.  55—258. 

Die  Shell.  Ortsnamen  sind  größtenteils  nordischen  Ursprungs,  weni^ie 
sind  keltisch,  niederschottisch  oder  (die  jüngsten)  englisch. 

b)  Runeninschriften. 

18.  Bohlin  G.  A.  Nyupptäckt  runsten  vid  Husaby.  VestergöÜands  Fom- 
minnesfören.    Tidskr.  2,  94 — 95. 

W).  Brate  E.    Ardrc -stenarne.    Ark.  f.  nord.  filol.  18,  132—41. 

Gegen   H.   Pipping   Om   runinskrifterna    pa   de   nyfunna  Ardre- 
st enarna.  1901. 

20.  Bugge  S.  Flistad-Indskriften.  Ark.  f.  nord.  filol.  18,  1—16.  —  Rettelse 
ib.  S.  96. 

Lesung :  X  <?»*ä  aIr  x  /^<?,  d.  h.  "Aam  efter  Lande",  wogegen  Noreen 
liest :  gqmRAtRglqdq  ("Garn  elter  sin  Landsmand"). 

21.  Heiland  A.  lielleristninger  ved  Glomen  i  Mele  i  Herred  Nordre  Helge- 
land. Norske  Vid.  Selsk.  Skrifter.  1900.  Nr.  8.  Trondhjem.  4  S.  u.  3  PI.  i<^' 

22.  Hällristningar  pu  Marön.  Svenska  turistfören.  ärsskr.  1901.  S.  413— 1*^. 

23.  Läffler  L.  Fr.  Runinskriften  pä  den  gotländska  Roes-stenen.  Svenska 
Fornininnesfören.    Tidskr.  11,  197 — 205. 

24.  Läffler  L.  Fr.  MansnainnetSigaduR.  Svenska  Fornminnesfören.  Tidskr.  11 
24^4-5. 

25.  Pipping  H.  um  runinskrifterna  pä  de  nyfunna  Ardre-stenarna,  Skrifler 
utg.  af  K.  Huinanisliska  Vetenskapssamfundet  i  Upsala  VII,  3.  UpsaJa 
Akad.  Bükh.    Hl  +  69  S.    10  PI.  u.  1  Karte.   8o.   1,75  Kr. 

26.  Pipping  H.  Gotländska  studier.  Upsala  Akad.  bokh.  IV  -f  137  S.  8^- 
2  Tafl'.    2,25  Kr. 

27.  Pipping  H.  Om  nägra  gotländska  runinskrifter.  Svenska  Vilterh. 
Akad.  Mänadsblad.  liKK).  S.  50—65. 

1.  Die  Fibel  aus  Heinse  :  botui  akik  arkaiss  sigtiir,  d.  h.  [Ich]  Botui 
[vom  HüI'eJ  Arngeirs  besitze  [die  FibelJ.  Siglii-  [ritzte  die  Runen].  —  2.  Di^ 
Inschrift  in  der  Kirche  zu  Rone  :  rafi  run  .  ,  .  [€]pti  karmbraßhum  o: 
räd  rÜH  eptir  harmbrddum.  —  3,  Die  Inschrift  auf  dem  Stein  von  Mulde : 
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.     .    .  staukaim  .  giardi  mik kkUera  :  botmundr  maisteri  :  af . . .  ■\-  tiuan 

<rrA7  bittair  :  litu  giara,  d.  i.  [NN  von]  Siaukaim  fertigte  mich  .  .  .  Keller- 
iT^ trister  Botmundr  von . . .  [ritzte  die  Runen]  +  Juan  und  Butair  Hessen 
(  mich]  anfertigen. 

li«.  Stephens  G.  The  Old-Northern  Runic  Monuments  of  Scandinavia 
and  England  now  first  collected  and  deciphered.  Vol.  IV.  Edited  after 
his  death  by  S.  0.  M.  Söderberg.  With  numerous  facsimiles  and 
illustrations.    London  and  Lund.    1901.    108  S.  ^. 

:20.  Wimmer  L.  F.  A.  De  danske  Runemindesmaerker  undersögte  og  tolkede. 
Afbildningeme  udförte  af  J.  M.  Petersen.  2.  Bd.  Runestenene  i  Jylland 
og  pa  0erne  (undtagen  Bornholm).  Kopenhagen  Gyldendal.  510  S.  Fol. 
öü,fX)  Kr. 

:5*J.  Wimmer  L.  F.  A.  Runemindesmserkerne  i  Sönderjylland  som  vidnesbyrd 
cm  laudets  nationaUtet.  Haandbog  i  det  nordslesvigske  Spörgsmaal. 
S.  9— 60. 

c)  Schwedisch. 

31.  Hesselman  B.  Skiss  öfver  nysvensk  kvantitetsutveckling.  Spräk  och 
Stil.  1,  10—25. 

32.  Grip  E.  Ett  bidi-ag  tili  kännedom  om  svenskt  taispräk  i  slutet  paa 
1700— talet.   Sprak  och  stil.  1,  145—6*. 

33.  Hemüngs  L.  £n  polemik  rörande  spraket  i  Daniel  Faliströms  dikter. 
Upsala  Lundequist.    16  S.   8o.   0,25  Kr. 

3^ir.  Landell  J.  A.  Hvad  vi  värkligeu  säga.  Fonetiska  iakttagelser  öfver 
svenskt  hvardagsspräk.    Spräk  och  stil.  1,  31 — 4-7. 

35.  ÖBtergren  0.  Ar  sammanfallet  af  och  och  att  att  hänfora  tili  forn- 
svensk  tid?   Spräk  och  stil.  1,  82—108. 

Schon  im  Altschwedischen  sind  ok  und  at  häufig  zusammengefallen. 

36.  Östergren  0.  Nägra  fall  av  kasusväksling  i  fornsvänskan.  Ark.  f. 
nord.  fil.  18,  17—52. 

Genetive  wie  syndene  aus  Syndinnar  sind  von  A.  Kock  durch  den 
Übergang  «zu  «unter  gewissen  Akzentverhältilissen  erklärt  (Sv.Landsm.Xlll. 
11,  S.  8;.  Diese  Erklärung  wird  vom  Verf.  bezweifelt,  und  durch  zalilreiche 
Beispiele  aus  der  altschwedischen  Literatur  suclit  er  zu  beweisen,  daß 
solche  Formen  ebensowohl  durch  Kasuswechsel  (Eintreten  des  Dativ  für 
den  Genetiv)  erklärt  werden  können. 

37.  Berg  R.  G.   Attraktioner.    Spräk  och  stil.  1,  47—48. 

38.  Cederschiöld  G.    Fräsen  som  fallgrop.    Spräk  och  stil.  1,  181—3. 
3y.  Ljonggren  C.  A.    Om   bruket  af  aig  och  ain  i  svenskan.  Historisk 

framställning.    Lund  Gleerup.    56  S.  4o.    1,25  Kr. 
M).  Noreen  A.   Tvä  olika  slags  frägesalser.    Spräk  och  stil.  1,  1—9. 

Verf.  unterscheidet  zwei  Typen  von  Fragesätzen,  die  sogenannten 
'rogativen'  {heier  han  P.  ?)  und  die  'quäsitiven'  {hvad  heter  han  Vj. 

41.  Siliverbrand  S.  Undersökningar  rörande  användningcn  af  sig  och 
sin  i  nysvenskan.    Spräk  och  stil.  1,  109 — 36. 

42.  Ordbok  öfver  svenska  spräket,  utg.  af  Svcnska  akademien.  17 — 20.  h. 
<Applädera — Arrende,  Bast — Begäfva.)  Lund  Gleerup.  1901.  4«.  ä  1,50  Kr. 
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d)  Norwegisch. 

Aasen  I.  Norsk  Ordbog  med  dansk  Forklaring.  Uforandret  Aflryk  af 
2.  Udgave  1873.  3.  Oplag.  Kristiania  Cammermey er.  1901.  14  4- 976  S. 
K    12,00  Kr. 

Falk  Hj.  u.  Torp  Ä.    Etymologisk  ordbog   over  det  norske  og  det 
danske  sprog.   H.  1.   (Aa^-^laddel.)   Kria.    1901.   96  S.   8o.   2,40  Kr. 
.  Bemer  H.  E.   Norske  namn.   Syn  og  segn.  7,  230—42. 
.  Hansen  A.  M.    Lidt  om  plantenavne  i  folkesproget.    Samtiden.  12, 
453—60. 

•  Rygh  O.  Gamle  Personnavne  i  norske  Stedsnavne.  Efterladt  Arbejde. 
(Lniversitets-Program,  2.  Semester  1899.)  Kria.  1901.  12  + 357  S.  8«. 
:.  Rygh  O.  Norske  Gaardnavne.  Oplysninger  samlede  til  Brug  ved 
Matrikelens  Revision.  14.  Bd.  Söndre  Trondhjems  Amt.  Bearbejdet  af 
K.  Rygh.    Kria.    1901.    13  +  449  8.   8o.   2,80  Kr. 

').  Bang  A.  Chr.  Norske  Hexeformularer  oz  Magiske  Opskrifter.  (Viden- 
skabsselskabetsSkrifter.  II.  Hist-filos.  Kl.  1901.  Nr.l.)  Kristiania  Dybwad. 

42  + 762  S.   80. 
ß.  Skard  M.    Landsmaals-ordlista   med   rettleidung  um   skrivemaaten. 

Kria.    1901.    ins.   8o.    1,75  Kr. 
7.  Vidsteen  Chr.    Ordbog  over  bygdemaalene  i  Söndhordland.    Med  en 

koTtfattet   lydlaere  og  böiningslsere   samt   sprogpröver.    Bergen.    1901. 

35  + 238  S.   80.  3,00  Kr. 
»8.  Belsheim  J.    Ivar  Aasen.   En  Levnedsskildring.   Kristiania.   64  S.   8o. 

0,60  Kr. 

e)  Dänisch. 
>9.  Bang  V.    Kortfattet    dansk   Grammatik.    Kopenhagen   Nord.  Forlag. 

22  8.   8o.    0,50  Kr. 
?0.  Wiwel  H.  G.  Synspunkter  for  dansk  Sproglaere.  Udgivet  med  Under- 

stüttelse  af  Carlsbergfondet.  Kopenhagen  Nord.  Forlag.  382  S.  8o.  5,00  Kr. 
il.  Wiwel  H.  G.    Om  Sammenhaengstrykket  i  Dansk.   Dania  8,  27—39. 

Ergänzende  Beiträge   zur  Lehre   von   der  Satz -Akzentuation   im 
Dänischen,  im  Anschluß  zu  0.  J espers en's  Fonetik  S.  555— 74. 

72.  Ralkar  0.  Ordbog  til  det  aeldre  danske  Sprog  (1300—1700).  Trykt 
paa  Carlsbergfondets  Bekostning  ifölge  Foranledning  af  üniversitets- 
Jubilaeets  danske  Samfund.  32.-33.  H.  (Skiden— Slave.)  Kopenhagen 
Schubothe.    1901.    8.785-908.   8o.   4,00  Kr. 

73.  Den  danske  Rimkrönike.  Efter  et  Haandskrift  i  det  Kgl.  Bibliothek  i  Stock- 
holm udgivet  af  Universitets-Jubilseets  danske  Samfund  ved  H.  Nielsen. 
2  Hefte.    Kopenhagen  Schubothe.    64  8.   8o.   2,00  Kr. 

Enthält  den  Schluß  des  Textes  und  den  Beginn  eines  vollständigen 
Glossars:  Ä—clasdhof. 

74.  Brynüdaen  J  u.  Magnnsaen  J.  Engelsk-dansk-norsk  Ordbog.  Udtale- 
betegnelsen  af  0.  Jespersen.  10.-14.  H.  Kopenhagen  Gyldendal. 
ä  48  S.   8o.    k  0,50  Kr. 

7o.  Ipeen  P.  L.  Tysk-dansk  Ordbog.  1.— 31.  Haefte.  Kopenhagen  Nord. 
Vorlag,   ä  32  8.    8o.    ä  0,10  Kr. 
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76.  Mohr  F.  A.  u.  Nissen  C.  A.   Tysk-dansk  Ordbog.   12.— 14.  H.    K.  ^^  - 

hagen  Schubothe.    1901.    i  64  S.   8o.   k  0,50  Kr. 

77.  Blandinger.  I— XVII.   Dania  8,  57—63.  103—10.  221—29. 

(Aus  dem  Inhalt  hervorzuheben:  Xl.Ki.Nyrop:  Oberen.  {ssAuiier^' 
aus  Alberon.  Das  Wort  ist,  wie  schon  von  Grimm  nachgewiesen.  «:-• 
manischen  Ursprungs  und  ist  wahrscheinlich  =  Alberich  [vgl.  Mürk^l  — 
Michon]).  —  XII.  J.  Otto$en\  'Mon'  som  Verbum.  (mon  ist  mit  folr^-no-^ 
Infinitiv  vmre  in  dänischen  Mundarten  noch  belegt.)  —  XV.  Kr.  A>r*.; 
Komfur.  (Holl.  komfoor  aus  picardisch  cauffoir,  vgl.  mnederl.  pampt--- 
[papier],  fansoen  [fa^on]  usw.)  —  XVI.  Kr.  Nyrop:  SkÖrt.  (=  Schürst  j.^i 
altfranz.  escourz  von  escourcier  [lat.  exeutiiare]  gebildet:  sckurzm  - 
von  schürz  weitergebildet,  nicht  umgekehrt,  wie  Breal  [Mem.  de  la  ^  * 
ling.  10,  94]  angenommen  hat.) 

78.  Klitgaard  C.  Hvad  er  et  Hvarre?  En  sproglig-topografisk  ündersögt^- 
Samlinger  til  jysk  Hist.  og  Topogr.  3.  R.  III.  S.  85—92. 

Das  Wort  hvarre  als  letzter  Teil  verschiedener  jütischer  Ortsnani-ü 
ist  von  Feilberg  (Ordbog  over  jyske  Almuesmäl)  unter  Art.  hvarv  behacdtl  - 
aber  die  gegebene  Erklärung  trifft  nicht  das  Rechte.    Nach   der  An>i' ' 
des  Verf.  ist  das  Wort  Neutr.  und  bedeutet  eine  Dünen-Gegend  (zur  Vi'»  - 
zucht  benutzt). 

79.  Sohoning  0.  Om  Oprindelsen  til  Forstavelsen  skrub-  i  Ordene  #lrr*^- 
koge  og  skrubsulten.    Dania.  8,  81—86. 

1.  Shrubkoge  aus  ^skroi-koge  (so  auch  im  Jütischen).  Das  onom.i'  - 
poietische  Verbum  »kroUe  (in  mehreren  Mundarten  belegt)  muß  als  1.  GLic  i 
der  Zusammensetzung  angenommen  werden.  2.  In  ähnlicher  Weise  muJ 
das  Wort  shrub-aulten  aus  *8krot-8iUten  hervorgegangen  sein;  aber  ca> 
1.  Glied  muß  hier  mit  skroite,  Subst.  (Bauch,  Magen)  und  ^brotte  i  ^-^ 
(schwed.  dial.  skrota  i  sej  =  mit  Gefräßigkeit  essen)  in  Verbindung  si- 
setzt  werden. 

80.  Sprogrild  Per  [Pseudonym].  Dansk  Sprogavl.  Tanker  og  Fantabier 
Kopenhagen  Schubothe.    168  S.   8©.   3,00  Kr. 

81.  Hortensen  K.  Studier  over  seldre  dansk  Versbygning  som  Bidrag  ti. 
den  danske  Litteraturs  Historie  för  Arrebo.  1.  Stavrim  og  episke  Rimver^ 
Kopenhagen  Nord.  Forlag.   212  S.   8o.   3,50  Kr. 

82.  Mortensen  K.  Versbygningsla^re  som  moderne  sprogvidenskabt  ::: 
disciplin  og  som  led  af  litteraturhistorien.  Nord.  Tidskr.  f.  Filol.  3.  Fl 
X.  S.  6—20. 

83.  Bennike  V.  u.  KriatenBen  M.  Kort  over  de  danske  Folkemil  mti 
Forklaringer.  2.  Hsefte.  Kopenhagen  Schubothe.  16  S.  u.  8  Karten,  i-- 
2,50  Kr. 

84.  Feüberg  H.  F.  Bidrag  til  en  Ordbog  over  jyske  Almuesmäl.  Udpvet 
af  Universitets-Jubilseets  danske  Samfund.  19.  H.  (magaj — minde.)  Kopen- 
hagen Schubothe.    1901.    64  S.   8o.   2,00  Kr. 

85.  Kristensen  M.  Henning  Frederik  Feilberg.  1831  —  6.  Aug.  —  l?iH 
Dania.  8,  113—38. 

86.  Jensen  J.  M.  Et  Vendelbom&ls  Lyd-og  Formlaere.  Udg.  af  Universitetv 
Jubilaeets  danske  Samfund.  4.  H.  Kopenhagen  Schubothe.  1901.  y- 
S.  193—256.    2,00  Kr. 

87.  Thorsen  P.  K.    Det  danske  Folkesprog  i  Sönderjylland.    Haandbo^ 
det  nordslesvigske  Spörgsmaal.    S.  119—67. 
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f)  Altertumskunde  und  Mythologie  (incl.  Folklore). 

SB.   Sorensen  W.   Vor  Stenalders  Tvedeling.  Spörgsmaalets  Historie  og 

endelige  Äfgörelse.   Tilskueren.   1901.   S.  399—415. 
H9.   ZiTick  L.   Nordisk  Arkaeologie.    Stenalders tudier  III.    (Det  nordeuro- 

paeiske  Dysse-Territoriums  Stengrave  og  Dyssemes  Udbredelse  i  Europa. 

Resum^  en  fran^ais.)  Kopenhagen  Nord.  Forlag.   241;  S.  8o.   3,00  Kr. 

90.  Jöxuson  F.  Odin  og  Tor  i  Norge  og  pä  Island  i  det  9.  og  10.  &rh. 
Ark.  f.  nord.  filol.  17,  219—47. 

91.  Kristensen  E.  T.  Danske  Sagn,  som  de  har  lydt  i  Folkemunde.  Udeluk- 
kende  efter  utrykte  Kilder.  6.  Afd.  2.  Halvdel.  (Aarhus.  1901.)  656  S. 
8o.    4,10  Kr. 

92.  Lehmann  E.   Fandens  Oldemor.  Dania.  VIII.  S.  179—94. 

Ober  den  Ursprung  der  Vorstellung  von  des  Teufels  Mutter. 

93.  Montelins  0.  Hjulet  som  en  religiös  sinnebild  i  förkristen  och  kristen 
tid.    Nord.  Tidskr.  utg.  af  Letterstedtska  Foren.   1901.  S.  1—38. 

94.  Malier  S.  Grundtraek  af  den  nordiske  Mytologi.  5.  Udg.  Kopenhagen 
Schubothe.  30  S.   8o.   0,50  Kr. 

95.  Olrik  A.  Odinsjaegeren  i  Jylland.  Dania.  Vlll.  S.  139—73. 

96.  S¥en880n  A.  Sammansmältning  af  äldre  och  nyare  gudsbegrepp  i  v&r 
folkföreställning.  En  kulturhistorisk  Studie.  Svenska  Fornminnes'fdren. 
Tidskr.  XI.  227—31. 

97.  Thnren  H.  Dans  og  Kvaddigtning  paa  Faeroerne.  Med  et  Musikbilag. 
Forord  af  J.  Jakobsen.   Kopenhagen  Host.  48  S.  8«.   2,00  Kr. 

98.  Öberg  S.  Fr  an  Härjedalen,  anteckningar  om  folklif  och  folktro. 
Nyare  Bidr.  tili  Svenska  Landsm.  19,  3.   26  S.   8o. 

99.  Jönsson  F.  Den  oldnorske  og  oldislandske  Literaturs  Historie.  Udgiven 
med  Understöttelse  af  Carlsbergfondet.  II.  Bd.  5.  H.  Kopenhagen,  Gad. 
1901.  234  S.  8o.  3,50  Kr. 

100.  Jönsson  F.  Oldnorsk  og  islandsk  Literatur.  (Ulustreret  Verdens- 
Litteraturhistorie.  Udg.  af  Jul.  Clausen.  3.  Bd.  S.  513—563.) 

Kopenhagen.  D.  Andersen. 

D.  Westgermanisch. 

1.  Englisch. 
Grammatik. 

1.  Toller  T.  N.  Outlines  of  the  history  of  the  English  language  (The 
Cambridge  Series  for  schools  and  training  Colleges).  Cambridge  Uni- 
versity  Press.  1900.   XIV  u.  28*  S.   4  Sh. 

2.  Lonnsbnry  T.  R.  History  of  the  English  language.  Revised  and  enlarged 
edition.   London  Bell.    5  Sh. 

3.  Page  Th.  The  English  language,  its  sources,  growth,  history,  and 
Hterature.   London  Moffatt  and  Paige.    115  S.   1  Sh.  6  d. 

4.  Bnlbring  K.  D.  Altenglisches  Elementarbuch.  Erster  Teil:  Lautlehre 
(Sammlung  germanischer  Elementarbücher  hrsg.  von  W.  Streitberg, 
Reihe  1,  Band  4).   Heidelberg  Winter  [1902].   XVIU  u.  260  S.   4,80  M. 
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5.  Luiok  K.  Zur  Geschichte  der  anord.  Diphthonge  im  Enghschen.  Archiv 
f.  neuere  Spr.  107,  322—29. 

1.  an.  gu—au.  2.  an.  ofi — ei,  #y— ey  (Schwund  des  2.  Komponenten 
dieser  Verbindungen).   3.  ai  vor  k  wird  spätme.  zu  f. 

6.  Samsiii  G.  und  Luiok  K«  Der  Ursprung  der  neuenglischen  «-  on^i 
aM-Diphthonge.    Engl.  Studien  29,  193—208.  405—410. 

Sarrazin  verteidigt,  Luick  bestreitet  aufs  neue  die  Ansicht,  da£  «iie 
Diphthongierung  auf  Morenverlust  beruhe.   Vgl.  IF.  Anz.  13,  231,  Nr.  12. 

7.  Hom  W.  Beiträge  zur  Geschichte  der  englischen  Gutturallaute.  Berlin 
Gronau.   VllI  u.  98  S.   2,80  M. 

1.  k,  g  vor  n.  —  2.  Zur  Entwicklung  von  *<r,  ti  u,  i.  s  (aus  <i- ; 
3.  von  ng\  4.  von  nch\  ö.  des  X- 

8.  Bfilbring  K.  D.  Über  Einfluß  von  Palatalen  auf  folgendes  mibetontes  i 
im  Altnordhumbrischen.    Anglia  Beiblatt  12,  142 — 45. 

Im  Rituale  nach  §  häufig  t  statt  t.  Vor  konsonantischem  Auslaut  t 
weiter  im  Spätnord  hu  mhrischen  verbreitet  als  in  absolutem  AusiaaL  Noch 
häufiger  ist  •  in  Mittelsilben. 

9.  Wyld  H.  C.  The  history  of  0.  E.  palaUlized  initial  ^  in  the  Middle 
and  Modern  English  dialects.  Otia  Merseiana  Vol.  IL  Vgl.  Jahres- 
bericht 23,  19^5,  Nr.  112. 

10.  Einenkel  E.   Das  Indeflnitum.   Anglia  24,  343—80. 

Vgl.  IF.  Anz.  13,  237,  Nr.  17.  Vlll  Das  Indefmitum  all, 

11.  Callaway  M.  The  appositive  participle  in  Anglo-Saxon.  Poblications 
of  the  Modern  Lang.  Assoc.  of  America  16,  141 — 360. 

Das  ae.  appos.  Part,  ist  teils  einheimischen,  teils  lateinischen  Ur- 
sprungs. Am  häufigsten  erscheint  es  im  Nom.,  mitunter  im  Akk.  und  Dat., 
.selten  im  Gen.  Meist  ist  es  unflektiert;  hat  es  Flexion,  so  ist  dies  die 
starke.  Vergleichung  der  ae.  Verhältnisse  mit  denen  der  übrigen  germ. 
Sprachen. 

Vi.  Wülfing  E.    Kommt  and  in   der  Bedeutung  von  if  schon  im  Alt- 
englischen vor?   Anglia  Beiblatt  12,  89. 
Wahrscheinlich  zu  bejahen. 

Wortkunde. 

13.  Murray  I.  A.  H.  A  new  English  dictionary  on  historical  principles. 
Vol.  IV  green-gyzzarn. 

14.  Muret  E.  Enzyklopädisches  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen 
Sprache.  (TJeferung  22 — 24  des  deutsch -englischen  Teils  [Schluß  des 
ganzen  Werkes]).    Berlin  Langenscheidt. 

15.  BoBworth.  A  compendious  Anglo-Saxon  and  English  dictionary.  New 
Edition.    London  Gibbins.    12  Sh. 

16.  Skeat  W.  W.  A  concise  etymological  dictionary  of  the  English  language. 
New  edition,  re-written  and  re-arranged.  Oxford  Clarendon  Press. 
XVI  u.  663  S.    5  Sh.  6  d. 

17.  Skeat  W.  W.  Notes  on  English  etymology.  Chiefly  reprinted  froin 
the  Transactions  of  the  Philological  Society.  Oxford  Clarendon  Press. 
XXll  u.  477  S.    8  Sh.  6  d. 

18.  Hempl  G.    OE.  rofsn,  ren,  wrn,  hrem,  hofm.   Anglia  24,  386—^. 
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rassn  ans  ^rasna-  neben  got.  razn^  ae.  *r<s»  {ren  ist  ein  aus  dem 
Lokativ  entsprungener  »-Stamm)  cern;  hrasn,  hcem  aus  hrarno-. 

19.  Kluge  Fr.   Zur  englischen  Wortgeschichte.    Anglia  24,  309  f. 

1.  me.  bidene  (aus  ae.  *midane).  2.  gear  im  PI.  bei  Orrm  als  gteress 
belegt.    3.  me.  gimve  (belegt  Vices  and  Vertues). 

20.  Kluge  Fr.  Anglo-Saxon  etymologies.  (An  English  Miscellany  presented 
to  Dr.  Furnivall.   Oxford  Clarendon  Press.   X  u.  500  S.   21  Sh.) 

21 .  Koppel  E.  Analogie  Wirkungen  zwischen  wurzelverwandten  Zeit-,  Haupt - 
und  Beiwörtern  der  engl.  Sprache.   Archiv  f.  neuere  Spr.  106,  28—47. 

Es  werden  sowohl  die  ae.  wie  auch  die  me.  und  ne.  Beeinflussungen 
behandelt. 

22.  Pogmiseher  A.   Ae.  unfgifla  PI.,  ae.  tcögian,  ae.  heardawofpe^  hädswcBpe. 
Anglia  Beiblatt  12,  196—99. 

1.  unfgifta  =  nuptials,  marriage  2.  wögian  :  €iroc.  3.  heord-:häd- 
=  hizdön-  :  haizdan-  :  ndl.  herde,  fries.  hede  'Werg*. 

23.  Schlattor  0.  6.   Some  Geltic  traces  in  the  glosses.   Am.  Jour.  Phil.  21, 
188—92  (1900). 

24.  Sieven  E.   Northumbrisch  blefla?   PBB.  26,  557. 

blefla  ist  bloßer  Schreibfehler,  in  der  Glosse  selbst  in  gMtou 
gebessert. 

25.  Wood  F.  A.   Some  derived  meanings.   Mod.  Lang.  Notes  16,  26 — 28. 

1.  schott.  tine;  engl,  tire;  ae.  tiedre;  ae.  tun.  —  2.  ae.  geotan; 
ne.  gulp.  —  3.  ae.  sungian;  suncan;  punnan\  teorian\  dwcesian;  sälnes 
'silence'.  —  4.  ae.  ml  'wile'  usw.  —  5.  engl,  swathe^  swaddle  usw. 

Zu  ae.  Texten. 

26.  Bülbring  K.  D.  e  and  m  in  the  Vespasian  psalter.  (An  English 
Miscellany  presented  to  Dr.  Furnivall.) 

27.  Deatschbein  M.  Dialektisches  in  der  ags.  Übersetzung  von  Bedas 
Kirchengeschichte.   PBB.  26,  169—24^.   Nachtrag  266. 

Die  Vorlage  der  Bedahss.  ist  mercisch.    Vgl.  IF.  Anz.  13,  234  Nr.  46. 

28.  KaraoB  A.  Die  Sprache  der  Gesetze  des  Königs  iEthelred.  Dissertation. 
Berlin  Mayer  u.  Müller.    73  S.    1,60  M. 

29.  Lindelöf  U.  Die  südnorthumbrische  Mundart  des  10.  Jahrhs.  Die 
Sprache  der  sog.  Glosse  Rushworth*.  (Bonner  Beiträge  zur  Anglistik, 
hrsg.  von  Trautmann  10.)   Bonn  Hanstein.    VII  u.  152  S.    5  M. 

30.  Wroblewaki  L.  Ober  die  ae.  Gesetze  des  Königs  Knut.  Dissertation. 
Berlin  Mayer  u.  Müller.   60  S.    1,50  M. 

2.  Friesisch. 

31.  Siebe  Th.  Geschichte  der  friesischen  Sprache.  Pauls  Grundriß,  2.  Auf- 
lage. 1,  1233—1464. 

Schluß  der  Abhandlung.  Vgl.  IF.  Anz.  13,  23b  Nr.  57. 

32.  Jacobs  J.  Geschilpunten  in  de  oudfriesche  Klank-  en  vormleer. 
Leuvensche  Bijdr.  4,  afl.  1,  S.  125—37  (1900). 

33.  Jacobe  J.  Vormleer  von  het  oudfriesch  werkwoord.  Werken  van  de 
Kon.  vlaamsche  acad.  v.  taal-  en  letterk.   Gent  Siffer  1900. 

34.  Jacobs  J.  Oudfriesche  etymologie.  Leuvensche  Bijdr.  4,  afl.  2,  139—53. 
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:i5.  Walde  A.   Zur   Entwicklung   von   germ.   ai  im    Friesischen.  IF  li 
372-86. 

ai  erscheint  nach  W.  als  ä  vor  velaren  u.  labialen  Konss.  In  offner 
Silbe  steht  umgelautet  e,  sonst  ä. 
B6.  IHjkstra  W.  Friesch  woordenboek.  X,  2  dl.,  aO.  14.  15.  /— mmmi 

3.  Niederländisch. 

37.  te  Winkel  J.  Geschiedenis  der  nederlandsche  taal,  naar  de  2  hoi%- 
duitsche  uitg.  vertaald  door  F.  C.  Wieder.  Gulemborg,  Blom  A  Olivierst 
2,60  fl. 

38.  Bnitennut  Hettema  F.  Onze  spreektaal.  Taal  11,  533. 

Die   ndl.  Umgangssprache  beruht   nicht    auf  der   Schriftsprai.bc. 

sondern  bestand  schon  im  17.  Jahrh.  in  der  Provinz  Holland,  von  f 

sie  sich  über  die  Niederlande  ausbreitete. 

38a.  Woordenboek  der  nederlandsche  taal  bew.  door  A.  Kloyver. 
A.  Beets,  J.  W.  Muller,  W.  L.  de  Vreese  en  G.  J.  Boekenoojei: 
dl.  2,  afl.  16.  dl.  3,  afl.  11.  dl.  6,  afl.  1.  2.  den  Haag,  Leiden.  Kybü? 
Sythoff.  je  0,87  fl. 

39.  Verwijs  C.  en  Verdam  J.  Middelnederlandsch  woordenboek.  hil 
afl.  8.  9.  je  1  fl. 

4.  Niederdeutsch. 

iO.  Roedder  £.  C.  Wortlehre  des  Adjektivs  im  Altsächsischen.  M^^ 
of  the  University  of  Wisconsin  Nr.  50  phil.  and  litt,  series.  Vol.  1  N'  ^ 
S.  335—433. 

Wortbildungs-  und  Bedeutungslehre. 

41.  Walther  C.  Altsächs.  gital,  talhed.  Niederd.  Korrespondenzblatt  2f.  ^' 

=  mhd.  gczal  'schnell'.  Vgl.  Leitzmann  S.  42  f. 

42.  van  Swaay  H.  A.  J.  Het  preflx  ^a-,  ^t-,  ge-,  zijn  geschiedenis  en :!' 
invloed  op  de  'Aclionsart*   meer  byzonder  in  het  Oudnederfnnkij 
en  het  Oudsaksisch.   Utrecht  Kemink  &  Zoon.  XII  u.  305  S. 

43.  CoUitz  H.  The  home  of  the  Heliand.  Publ.  of  the  Mod,  Lang.  A5> 
of  America  26,  123—40. 

Die  Dialektmischung  sei  durch  Beeinflussung  der  friesischen  E'  ^ 
durch  die  alte  fränkische  und  der  altsächsischen  durch  die  friesiscl«  -' 
erklären. 

44.  Gering  H.  Zur  altsächsischen  Genesis  ZZ.  33,  433—37. 

Unterschiede  im  Spracligebrauch  zwischen  Genesis  u.  Helian«^ 

5.  Hochdeutsch, 
a.  Althochdeutsch. 

45.  Björkman  E.  Die  Pflanzennamen  der  ahd.  Glossen.  Zeitschr.  l  d^'  '  ] 
Wortforschung  2,  202—33. 

Vgl.  Steinmeyers   ablehnende   Besprechung   im   Jahresberifi' 
germ.  Phil.  23,  65  f.  Nr.  4. 

46.  Björkman  E.  Drei  deutsche  Pflanzennamen.  Archiv  f.  neuere  Sp''  | 
107,  375—79. 

Über  agaleia,  alatU,  attah. 


57.  Jostes  F.  Beiträge  zar  Kenntnis  des  mhd.  Sprachschatzes,  vornehmlich     ' 
aus  schweizer  Hss.  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung  2,  160 — 86.  \ 

68.  Lexer  M.  Mhd.  Taschenwörterbuch.  6.  Auflage.   Leipzig  Hirzel.  5  M. 

YIU.  Baltisch-Slayiseh. 

A.  Allgemeines. 

1.  Vtetnik  slovanski  iilologie  a  starofitnoBti  (Anzeiger  der  slav.  Philo- 
logie und  Altertumskunde).  Mit  Unterstützung  der  Kais.  Akademie  in 
Petersburg,  der  Böhm.  Akademie,  des  k.  k.  Minist,  f.  Kultus  und  Unterricht 
in  Wien,  hrsg.  von  L.  Niederle,  F.  Pastrnek,  G.  Pollvka,  J.  Zubatf .  Jg.  II 
(für  1901).    Prag  1902  (in  Komm,  bei  F.  Rivnäö).    VUI  u.  328  S.    10  Kr. 

B.  Slaviscli. 

1.  Allgemeines. 

1.  Baadouin  de  Coortenay  J.  Slaves.  III.  Linguistique.  Grande  Encyclo* 
p6die  30,  93—102. 

Vgl.  AslPhil.  23,  573. 

2.  Jagiö  V.    Einige  Streitfragen  (s.  Nr.  48,  6). 

3.  Lorentz  F.    Slavische  Miszellen.   KZ.  37,  264—71.  324—51. 

1.  Ksl.  vhsb  'omnis'  aus  *pbch9j  *vi808.  2.  Ursl.  chrüfUb  'Rücken' 
wurde  im  Cech.-Poln.  *yfbet  {hfhet,  bezw.  grzbiet),  Ursl.  y  viell.  in  kabatk. 
pdrx   (ksl.  praffb\   nicht  im   slovinz.   Gsg.   -vd  der  Pron.   (:  russ.  f?o?). 

3.  Slovinz.  l^hjic  (:  ksl.  lomUi\  4.  l^iet  (:  hiicaY  5.  mÖffä  (:  tnoze^}. 
6.  vÜ08td^m  (:  mstanq).  7.  Zu  Mithofs  polabischen  Sprachproben.  8.  Pola- 
bisches  (vgd'dl;  Ijätja;  pjessi,  tejammi;  das  Suff,  des  Komparativs).  9.  Die 
-ora-Verba  im  Slovinz.  10.  Die  Endung  des  Instr.  Sing.  Mask.  und  Neutr., 
11.  ursl.  iti  *gehn'  [m  Slovinz.  und  Kaschub.  12.  Slovinz.  böf^tn  {hqdq\, 
13.  Kasch.  Heist.  rega.    14.  Ausl.  u  im  Kasch.  und  Slovinz. 

4.  Rogozin  S.  S.   Laut  und  Rede  als  Resultat  der  Tätigkeit  der  Sprach- 
organe (russ.).   Zapiski  Woronei.  41,  H.  3. 

Die  Muskeltätigkeit.  Quantität  und  Akzent.  Die  Lippen  und  die 
Zunge.    Eigentümlichkeiten  der  slav.  Sprachen. 

5.  Sachmatov  A.  A.   Zur  russischen  Lautgeschichte.   Gemeinslavisches  ä 
(russ.).   Izv.  russ.  jaz.  6,  269—94. 

Ursp.  offenes  e  war  im  Bsl.  geschlossen  (lit.  #*;  sl.  ieji,  nach  j  und 
erweichten  Kons,  durch  ä  hindurch  zu  ä  differenziert).  Ursp.  o»,  ot,  vorsl.  ol, 
wurde  ursl.  durch  og  hindurch  zu  ö,  weiterhin  wie  ursp.  e  zu  ieji.  (Ursp, 
-ai  im  Dsg.  der  Ä-St.  hätte  durch  -Of  hindurch  zu  -a  werden  müssen; 
infolge  des  Gleichlautes  mit  dem  Nsg.  wurde  der  Dsg.  durch  den  Lsg., 
ursp.  -a»,  ersetzt.)  —  Neben  e  muß  das  Ursl.  noch  ein  &  gehabt  haben, 
welches  durch  Formenassoziation  entstanden  war. 

I.  Gerne  ins  1.  ä  für  e.  1.  Sl.  Stoffadjektiva  der  Endung  ♦-ewo*. 
'inb  (:  lit.  viln-onis;  zu  ejö  vgl.  AslPh.  12,  99),  wie  kämenib^  dervenby  vtinem 
haben  nach  j  und  erw.  Konsonanten  lautgesetzlich  -a»f  :  k(^n»,  vo^^nb, 
roiatvby  usnhjam  (Vorstufe  *koSänb  usw.);  durch  Analogie  entstand  aiicii 
bei  Stämmen  mit  nicht  erw.  Kons,  -am  für  -en»  (kosiänby  niedänb  usw.u 
welches  hier  blieb,  dagegen  nach  erw.  Kons,  zu  -flw»  wurde ;  nach  diesem 
-tfn»  wurde  auch  ursl.  rumem^  ormewb  (ksl.  rumint,  ramin»)  zu  f^umdm. 
ormäftb.  Ursl.  -dm  lautet  ksl.  -im  (ksl.  i  war  5,  welches  in  einigen  ksl. 
Mundarten  libftrall,  in  andern  nach  i  und  erw.  Kons,  zu  a  wurde :    durch 
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dieses  ä  wurden  vorhergehende  Kons,  weich),  big.  -en-,  (weil  hier  die 
Endung  nie  den  Ton  trägt),  serb.  -en-,  sloven.  -en-  oder  -jen  (je  nach 
der  Betonung),  Cech.  slk.  -»«n-,  olaus.  ulaus.  -•«»-,  poln.  kasch.  -^an-, 
russ.  -Jan-.  Die  Erweichung  des  vorangehenden  Kons,  im  Ksl.,  Big., 
Öecb.-Slk.  ist  nicht  lautgesetzlich,  sondern  stammt  aus  Bildungen  mit  j 
und  erw.  Kons,  (wie  kozanb);  sonst  wurde  ursl.  ä  zu  *a  in  Sprachen,  wo 
palatale  Vokale  den  vorhergehenden  Kons,  affizieren  (Russ. ,  Poln.,  Laus.), 
in  den  übrigen  zu  e  (Serb.  Sloven.).  2.  Ähnliche  Verhältnisse  sind  wohl  anzu- 
nehmen bei  Benennungen  von  Einwohnern  und  Völkern  auf  sl.  -jani^im), 
-^fniink)  :  ursl.  ä  in  russ.  Midjane,  6.  slovensky?  3.  Ursl.  *premo^  pi-imo 
'gerade'  wurde  unter  Einfluß  von  tamo,  kamo  usw.  teilweise  zu  *prätno 
(r.  prjamo,  serb.  prema,  slk.  priamo,  L  pNmo);  ähnl.  grruss.  t(jam  für 
sätn(o)  'hieher'  (mittelblg.  samo  durch  Einfluß  von  tamo).  4.  Altruss.  Impft, 
mit  'jaa-,  -ja-  für  ksl.  -ia-  {bjaachq,  idjaaäe  usw.)  ähnl.  unter  Einfluß  von 
Bildungen  wie  ksl.  chvaljatichö,  igraachb  u.  dgl. 

II.  Gemeinst,  ä  aus  ai.  Im  Impt.  weicher  Stämme  wurde  ei 
(aus  ot)  lautgesetzlich  zu  t :  bijüe,  pladite  usw.  Die  Analogie  von  -oi-  bei 
den  harten  Stämmen  rief  jedoch  immer  wieder  -et-  hervor ;  *pT4eüe  wurde 
zu  *paäUe,  *piSaite  differenziert,  woraus  weiterhin,  als  *beroite  zu  *beröte 
(später  berite)  wurde,  *piiäte^  *piääte  (ksl.  piSate  neben  piüte).  Daneben 
viell.  schon  im  Ursl.  durch  direkten  Einfluß  von  *beröte,  ^beriete,  ksl. 
berite  Formen  wie  ksl.  pokazite  sf  n.  pokaiate  8§  (Savv.  Kn). 

III.  Gemeinsl.  iä  aus  ot.  Aus  ö  (ursp.  oi)  scheint  zunächst  iä 
geworden  zu  sein.  Dieses  wurde  anlautend  zu  ia  (ja),  inlautend  zu  ie(i) : 
Ersteres  in  sl.  jadb  :  ahd.  eiz,  eüar,  jazva,  jazvbcb  :  lit.  aiiyti.  Formen 
mit  anl.  i-  stammen  aus  urspr.  Verbindungen  mit  Präpositionen  (so  aruss. 
id»,  klr.  Ülj  serb.  ijed,  jed,  l.  slk.  jed^  olaus.  jid\  aruss.  izva^  6.  jizva, 
slk.  jizva),  Ksl.  tn»  ist  nicht  ursp.  otnoSj  sondern  aus  inoey  j»nft  zu  deuten 
(:  jed-hnb ;  jedin»  für  jedutb  nach  int  =  jtm).  Ksl.  jctdro  'Brust'  neben 
ksl.  slk.  laus.  poln.  klr.  nadro,  ksl.  (.  njadro,  fiadro,  russ.  tMra  (ähnl. 
slk.  klr.  serb.)  geht  auf  vorsl.  *«?-,  nicht  *oid'  zurück:  es  gab  ein  *edro 
:  0»  nedro\  als  jedes  anl.  e-  zu  i'e-  wurde,  entstand  ein  jadro  :  tfb  njadro, 
durch  Assoziation  von  nedro  :  njadro  auch  nadro. 

6.  Jagi6  V.  Zum  doppelten  slavischen  Palatalismus.  Asl.  Phil.  23,  121—30. 

Der  ältere  Ce-Palatahsmus  (Wandel  von  k,  g,  ch  zn  {,  i,  rf);  der 
Wandel  von  ^,  i,  3  zu  c,  ar,  «  auf  verschiedenen  slav.  Gebieten.  Der 
jüngere,  indessen  über  alle  slav.  Sprachen,  mit  einigen  Differenzen,  ver- 
breitete Ce-Palatalismus  (k,  g,  ch  wird  vor  ursp.  diphthongischen  ^,  i  zu  c, 
(<i)2r,  «);  erst  nach  dessen  Entwickelung  kamen  die  beliebten  Suffixe  ->c», 
-•CO,  -»ce ;  -ica,  -ice ;  -/o,  -fzh  (ähnl.,  bei  vorausgehenden  palatalen  Vokalen, 
lit.  -tib«,  -ikä]  ihki)  sowie  die  Intensiva  wie  -ricati  u.  dgl.  auf. 

7.  Sachmatov  A.  A.    Zur   russischen   Lautgeschichte.    Erweichte   Kon- 
sonanten (russ.).  Sborn.  Akad.  S.  Ptb.  67  Nr.  8.  49  S.  (=  Anz.  10,  264,  7). 

8.  Torbiömsson  T.   Die  gemeinslavische  Liquidametathese  (Upsala  Univ.- 
Ärsskr.,  fil.,  1902  Nr.  1).    Upsala  Akad.  Bokhandeln.    107  S.   3  Kr.  50  ö. 

Vgl.  BB.  20,  124—48  (Anz.  4,  69  f.).  —  1.  Bisherige  Literatur.  Die 
sl.  Entsprechungen  von  ursp.  or,  ol  lassen  sich  nur  aus  gsl.  -/»o-,  -/o- 
zw.  Kons.,  ro-^  lo-  im  Anl.  begreifen.  2.  Die  Verbindungen  or-,  ol-  im 
Anlaut.  3.  Südsl.  und  ö.-slk.  -ra-,  -la-  im  Inlaut:  p'o  wurde  durch  /"o, 
mit  länger  als  in  ursp.  ro  rollendem  r,  zu  ra.  Im  Anlaut  ist  ursp.  or 
durch  p-o,  To  hindurch  in  allen  sl.  Sprachen  zu  ra  geworden :  rädlo.  Bei 
fallendem  Akzent  ist  to  nur  auf  dem  südsl.  Gebiet  (inkl.  Slk.)  zu  rä  ge- 
worden, auf  dem  nordsl.  Gebiete  dagegen  als  ro  (mit  Verkürzung  dos  f 
zu  r)  beibehalten.  Der  Unterschied  auf  dem  nordsl.  Gebiete  zw.  anl.  fall. 
ro  und  inl.  jv  beruht  zum  größten  Teil  in  den  beim  Letzteren  vorhandenen 
Gleitlautbewegungen  beim  Übergange  von  dem  anl.  Konsonanten  zum 


folgenden  r  (/•).  4.  Kasubisch  und  Foiabisch.  o.  Der  Vollaut  im  hJruss. 
und  die  Dehnung  der  Vokale  o,  e  zu  i  (bei  ursp.  or,  ol  beruht  diese  letztere 
auf  analogischer  Einwirkung  von  Fällen,  wo  o  in  ursp.  ro,  lo  gedehnt 
wurde).  6.  Gemeinst.  a^U,  spf-,  sp/*-  wurde  zu  «/-,  sj*-  :  gsl.  s^ola^h 
'Nachtigall*  (:  germ.  *8walwön  Schwalbe')  zu  *8jiiovhjb^  *8lovbjh,  südsl. 
slavhjh  usw. ;  im  Sorb.  und  teilweise  im  Polab.  wurde  *8ylovhjh  zu  *nlovkji^ 
olaus.  soiobik  usw.  Gsl.  *8p{ezena  (:  av.  8p9r9za,  ir.  8elg)  wurde  zu  *8iezena, 
r.  selezenä.  Gsl.  *8pfoga  'Tropfen'  (:  la.  8pargo)  in  slov.  srdga;  ähnl. 
poln.  aroSek  *ein  Pflanzentier'  :  lit.  apürgaa^  gr.  dcTrdpaTOC.  7.  Vorsl.  sor-, 
ser-  vor  Kons,  wurde  zu  gsl.  sfo-,  «/•«-,  weiter  stfo-^  stfe-  (r.  steregu^ 
storoiW  usw.  :  lit.  airg^i^  särgcts),  während  aus  ursp.  kor-,  her-,  gsl.  «fo-, 
«7"e-,  ohne  f-Einschub,  entsteht  (r.  aeredd  'Mitte'  usw.).  Slvn.  arihati, 
ol.  aribaö,  nlaus.  arjSbaä  'schlürfen'  für  zu  erwartendes  ♦«^r-  (ursp.  W. 
aerbh-)  kann  sein  nicht  lautgesetzliches  ar-  Formen  mit  ursp.  Tiefstufe 
ajrbh'  oder  Kompositionen  verdanken.  Chronologisches  zu  gsl.,  r-,  /-Gruppen 
betreffenden  Lautgesetzen.  8.  Ursl.  el.  A.  Im  Südsl.  und  Cech.  ergibt 
ursl.  iel-,  id-  teils  ^/e-,  i/«-,  teils  <f/o-,  i/o-  usw.  (^.  Heb  :  ilab  aus  ursl. 
zelbb\  ursp.  viell.  je  nach  der  Beschafl'enheit  der  folgenden  Laute;  im 
Sorb.-Poln.-Kasch.  findet  man  da  nur  -/o-  {-lo-).  Auch  ölovikb  aus  *öeltikb. 
B.  Im  Russ.  wird  aus  -el-  vor  Kons,  überhaupt  -/o-,  -olo-.  Russ.  -e/e-  ist 
teils  ursp.  -ele-,  teils  aus  versch.  andern  Lautkomplexen  entstanden;  nur 
vor  mouilliertem  z  ist  viell.  aus  el  auch  ele  entstanden  (z.  B.  ursl.  Helza, 
r.  *ioloza,  aber  Dat.  Lok.  *ielzi,  r.  *ielezi,  woraus  durch  Ausgleichung 
r.  ieleza,  ar.  zeloza).  9.  Die  versch.  Akzentqualitäten  f'Akz.  L  und  li.")  in 
der  Urspr.  und  den  Einzelsprachen.  Änderungen  der  Akzentqualitäten  in 
Einzelsprachen.  Daneben  "bleibt  doch  eine  (hoffentlich  ganz  kleine)  Zahl 
übrig,  wo  der  Wechsel  der  Akzentarten  aus  der  idg.  Zeit  stammen  muß". 
So  in  lit.  tYifna«,  serb.  vrän,  r.  vdron  ursp.  *vornoa  (Akz.  I.):  lit.  vdrna, 
serb.  vräna,  r.  voröna  ursp.  *voTnä  (Akz.  IL).  —  Wortverzeichnis,  mit 
Besprechungen  von  Einzelheiten.  —  Vgl.  J.  Mikkola  Baltisches  und 
Slavisches,  SA.  aus  Finska  Vetensk.-Soc.  förh.  45,  Helsingfors  1903,  und 
Anz.  von  F.  Solmsen  AslPh.  24,  568—89,  W.  Vondräk  D.  Lzt.  1902,  1117  f. 

9.  Zupitza  E.    Zur  Herkunft  des  slavischen  z.  KZ.  37,  390. 

Wo  idg.  a  nicht  zu  ch  wurde,  wurde  es  weiterhin  zu  «,  wenn  der 
Ton  folgte  und  n,  m  oder  stimmhafter  Verschlußlaut  +  r,  l  vorausging 
(so  in  nozdri,  fn§zdra,  -znh  neben  -anb  usw.). 

10.  Tomiö  S.  N.    Bedeutung  (Funktion)  der  Nominalsuffixe  für  Stämme 
im  allgemeinen  (serb.).    Nastavnik  11,  187 — 200. 

Der  Ursprung  der  Nominalstämme  ist  vielfach  in  der  Komposition 
zu  suchen. 

11.  n'jinskij  G.  A.  Ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  ursla vischen  Sprache 
(russ.).    Sborn.  Galic.  1,  4.    (Vgl.  auch  AslPh.  24,  224  ff.) 

In  Suff,  -atvo,  -ath  stecken  Ableitungen  der  Ww.  atu-,  ati-  'bestehen'. 
Sl.  nevi-ata  aus  Lsg.  nevi  (zu  ♦neyo«)  4-  ata  (Fem.  zu  -atb  in  proahi). 

12.  Zubat^  J.  Sl.  pbjam  'trunken'  und  Verwandtes  («ech.).  L.  fil.  28,  24—35. 
115—21.  278—86. 

1.  Sl.  ptjaM  :  ai.  p{yäna^,  pyänd^  (ptpiäna^).  2.  Sl.  gbnand,  ztvanby 
pbaam,  hzam,  zbdam,  prtjatvb,  zhjanhje  :  ai.  ghnänd-  (av.  ynäna-\  huvänd-, 
piäand-j  rihäpd-,  dihänd-  (?),  av.  fryäna-  (ai.  pipriyä^-\  ai.  hiyänä-  (?). 
3.  Sl.  anvbjanhje,  jwnanb,  bhram,  abram,  znam,  abpan»,  abcanb  :  ai.  ai^miyäTfd-^ 
yemünä-,  bihhräna-  (babhrä^dÄ,  8(8rd'^-,jnjnänd-(?),  su^vpn^d-,  *9i^icdnd'i 
&1.  Öei^inJt  ■  n\.  nthititi-.  1  Jim  l\i)t  d'.'s  JnlL^nsivs  Lit.'v<>i /ii(jl  <iei  W-Jä  di6 
Endung  -ana-]  \^\.  sL  Intf^nKiva  wk^  ksL  glutfoljg,  ghgolanbje^  gJ^goloii^ 
^Im  Sl    vidi,  auc})  S]>uion  einer  Inttnsjivl^ikiuni^  mit  -7%  wie  im  AJ, :  z.  B« 
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il.  ffifffnatij  gqgnavb  :  gqgnitfb.)  ö.  Ar.  Partizipia  -säna-  (av.  m9r9xiäna'^ 
4^t9H€i9%a',  ai.  ivak^a^d-),  viell.  mit  ksl.  jaehanhje  (zu  jadq,  *jatij  jachati) 
a  vergleichen.  6.  Sl.  äbbanb  'Krug' :  lit.  kibäj  kimbü ;  ksl.  dhvan»  'K€K€pac- 
^voc*  :  ai.  cydvate^  eydväna^\  sl.  Söhvati  'hetzen* :  ai.  äcyut-;  westsl.  jxin» 
ierr'  :  ai.  panä^  'tuens'?  ai.  kjrpäi^a^  'Schwert' :  sl.  *kbrpati  'flicken',  lit. 
irpti  "scheren'.  Sl.  ffbdati  'nubere'  volksetymologisch  auf  grund  von 
vidcituM  'nupta*  (:  ai.  rinddte,  vinnä)?  7.  Lit.  lavdnaa  'Leiche' :  lidiUi^  pr.  aulaut 
sterben'.  8.  Bildung  der  Part,  auf  -and-  im  Veda;  Fälle,  wo  der  Bildung 
ein  entsprechender  finiter  Stamm  zur  Seite  steht  (später  wird  die  Bildung 
um  paradigm.  Part.  med.  der  athemat.  Konjugationen);  die  Bedeutung 
st  im  Veda  noch  der  Diathesis  und  Zeit  nach  unbestimmt.  Epische  Neu- 
>ildungen  auf  -äna-  in  thematischen  Flexionen.  9.  Im  Avesta  ist  -äna- 
;elten,  insbes.  fehlen  noch  Bildungen  wie  ved.  kj^vänds^  äümbhänas  u.  a. 
nit  spezifischen  Präsenszeichen  (doch  gibt  es  Formen  auf  -säna-,  §  6, 
ind  solche  mit  RedupL).  Viell.  gibt  es  einen  Stamm  azän-  (asrü  azühö 
hiät^nti  'Tränen  fließen  lassend  stehn  sie'),  vgl.  ved.  stavän.  Avest.  parti- 
zipiale  Neubildungen  auf  -atta-  (nach  alten  Adjektiven  auf  -ana-).  10.  Die 
slav.  und  ar.  Verhältnisse  (vgl.  noch  gr.  irrävöc)  lassen  als  die  älteste 
Schicht  Bildungen  auf  -änds  mit  tiefstufiger  Wurzelform  erscheinen,  die 
in  irgend  einem  Zusammenhang  mit  verbalen  -ä-Stämmen  stehn. 

13.  Beliö  A.   Zur  Entwickelungsgeschichte  der  slavischen  Deminutiv-  und 
Amplikativsuffixe.   Asl.  Phil.  23,  134—206. 

Die  Substantiva.  L  A.  Die  Form.  B.  Die  Bedeutung  der  Suffixe.  C.  Zur 
lautlichen  und  syntaktischen  Seite  der  Suffixe  (Weichheit,  bezw.  Härte 
der  dem  Suffix  vorhergehenden  Silben;  Genus).  II.  Die  einzelnen  Suffixe. 

14.  Bemeker  E.  Der  Genetiv-Akkusativ  bei  belebten  Wesen  im  Slavischen. 
KZ.  37,  364—86. 

Zu  Meillet  Anz.  10,  266  f.  und  Vondräk  11,  236.  Urspr.  Gsg.  des 
Pron.  pers.  sind  mene,  sebe,  urspr.  betonte  Aksg.  m^^  tf,  sg  (:  ai.  mdm, 
tvdfn),  unbetonte  apoln.  m»«,  cie,  sie  {*nii,  *ti^  *si :  ai.  mÄ,  tvä).  Im  Plur. 
sind  «y,  ry  echte  Akk. ;  iogo,  kogo,  jego  wiederum  echte  Gen.  (Exkurs 
über  0  in  Ausl.-Silben).  Der  Gen.-Akk.  ist  vom  Objekts-Gen.  in  negativen 
Sätzen  ausgegangen  und  hat  sich  allmählich  und  ungleichmäßig  entwickelt: 
die  bewahrt  gebliebenen  Akk.,  z.  B.  des  Ksl.,  lassen  sich  unter  Meillets 
Kategorien  nicht  unterbringen.  —  Dazu:  G.  Surmin  'Ein  Zusatz',  ebd. 
864—66,  wonach  in  der  kroat.  Volkssprache  s.  d.  16. — 17.  Jahrh.  noch 
verwickeitere  ins  Kapitel  vom  Gen.-Akk.  gehörige  Erscheinungen  vor- 
kommen denn  im  Russ. 

15.  n'jinsky  G.  A.   Ist  das  Pronomen  öhso  ein  Genitiv  ?  (russ.).    Izv.  russk. 
jaz.  6,  222—34. 

Die  Endung  -so  ist  ein  Neut.  Sg.  eines  Pronomens  n. 

16.  n^inaky  G.    Zur  Bildung  der  slavischen  Adverbien  (russ.).   Sbornik 
Gal.  1,  26—32. 

Die  Endungen  -ma  und  -mt  (ksl.  tclhma,  koltma,  toltmi,  koltmi  u.  ä.) 
sind  Instrumentale  von  Pronominalstämmen  *mo-,  *mi-.  Auch  toli,  koli 
sind  Instrumentale. 

17.  Nilsson  E.   Wackemagels  Gesetz  im  Slavischen.   KZ.  37,  261—64. 

Zu  IF.  1,  333  ff.  Ksl.  und  poln.  Belege,  wo  enkl.  m>,  ti,  «/Zusammen- 
gehöriges trennt. 

18.  Loewenthal  W.  Die  slavischen  Farbenbezeichnungen.  Diss.  Leipzig.  50  S. 

Aufzählung  der  primären,  abgeleiteten,  zusammengesetzten  und 
entlehnten  Farbenbezeichnungen  mit  etymologischen  und  semasiologi sehen 
Ausführungen. 


T  lAx.     u.    otaviai^u. 


19.  Solmsen  F.    Slavische  Etymologien.    KZ.  37,  575—601. 

1.  Gemeinsl.  bbrzb,  2.  driskcUi,  dristati.  3.  Poln.  grct,  l.  hroi. 
4.  Poln.  /ocA,  tachmana,  niss.  löchma,  löchon.  5.  Grruss.  Ijagäi*.  6.  Gemeinsl. 
minqti,  minovati  und  mihkb^  7.  iti»n».  8.  Russ.  mM^  und  gemeinsl.  m/iia, 
W»n».  9.  Gemeinsl.  roni/».  10.  Russ.  päserb,  poln.  posiert  und  der  Name 
der  Serben  und  Sarben.    11.  Gemeinsl.  «/ttw,  12.  «fnip».    13.  Poln.  ««rcA. 

20.  Uhlenbeck  C.  C.    Germanisches  und  Slavisches.    PBB.  26,  287—89. 

1.  Sl.  glupb  :  an.  glöpr.  2.  Ksl.  kotara,  kotera  :  ahd.  Juider,  kadara, 
arm.  kotor.  3.  Ksl.  8krobotb,  lit.  skreb^ti  :  ahd.  Aar/a.  4.  Ksl.  läikb  :  ae. 
hU^an.    5.  Sl.  Ararp»,  ^opr»  'Karpfen'  a.  d.  Germ. 

21.  Jiredek  G.  Die  Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens  während  des 
Mittelalters.  1.  Denkschr.  d.  Akad.  48.   Wien.    104  S.   4o. 

U.  a.  werden  viele  slav.  Appellativa  (Kulturwörter),  sowie  Personen- 
und  Ortsnamen,  insofern  sie  kulturelle  Beziehungen  zwischen  den  Slaven 
und  Romanen  bezeugen,  besprochen. 

22.  Ko8tiÄl  I.  Slavische  Elemente  des  deutschen  Wortschatzes  (slv.). 
Progr.  des  2.  Gymn.  in  Laibach.    32  S. 

Entlehnungen  in  der  Terminologie  des  Bergbaues  und  der  Salz- 
gewinnung, der  Gerberei  und  Kürschnerei,  des  Fuhrwesens,  des  Acker- 
baues und  der  Landwirtschaft,  der  Kochkunst  u.  s. 

23.  Mikkola  J.  J.  Das  Verhältnis  des  slavischen  Wortes  khnjiga  zum 
ungarischen  könyv  'Buch'  und  dem  mordwinischen  kanov  'Papier'. 
Finn.-ugr.  Forsch.  1,  112 — 15. 

Die  ursl.  Form  des  Wortes  lautete  *kbnjfga  (poln.  ksifga)  und 
*kbnjiga  (aus  vorsl.  "^kbnjinga  mit  gestoß.  -in-).  Das  Slav.  und  das  Mord.-Ung. 
haben  das  Wort  aus  einer  gemeinsamen,  bisher  nicht  ermittelten  Quelle 
von  einander  unabhängig  entlehnt.  —  Vgl.  B.  Munkäcsi  Keleti  Szemle  2. 
308 — 12,  Ethnographie  12,  466  ff.,  wonach  magy.  könjfv  a.  d.  Slav.  durcli 
Vermittelung  einer  türk.  Sprache  herübergenommen  worden  sei. 

24.  Mikkola  J.  J.  Ein  altes  slavisches  Lehnwort  im  Finnischen.  Finn.-ugr. 
Forsch.  1,  115—17. 

Finn.  ativo  'Schwiegerelternhaus'  u.  ä.  aus  ursl.  *odivä  (:  diva'^s^ 
serb.  odiva  (so  nennen  ein  anderswohin  verheiratetes  Mädchen  ihre 
früheren  Hausgenossen). 

25.  Rozwadowski  J.  Studya  nad  nazwami  rzek  slowiaAskich.  L  (Studien 
über  sl.  Flußnamen.  L  Das  Weichselgebiet.)  Rozprawy  der  Krakauer  Ak.  48, 
vgl.  Bullet.  185,  Sprawozd.  10,  2. 

Der  Verf.  beabsichtigt  etymologische  Untersuchungen  über  die  hydro- 
graphische Nomenklatur  des  gesamten  slav.  Gebietes ;  demnächst  soll  die 
Onomastik  des  Oder-  und  Warthe-Gebietes  an  die  Reihe  kommen.  Wa-^ 
die  Wichtigkeit  von  dgl.  Studien  für  die  Aufhellung  der  vorhistorischen 
Verhältnisse  anbelangt,  "so  nehmen  in  dieser  Hinsicht  die  Benennungen 
der  Gewässer  ohne  Zweifel  den  ersten  Rang  ein.  Sie  imterliegen  am 
wenigstens  einer  Veränderung  und  sind  somit  am  altertümhchsten,  was 
auch  aus  der  Erwägung  der  Rolle  erfolgt,  welche  die  Flüsse  als  älteste 
Kommunikationswege  gespielt  haben".  Rozwadowski  Vßstn.  Slov.  fil.  2.  263. 

26.  Petroäeviß  A.  S.  Istoriko-filologi^eskija  piäma.  (Hist.-phil.  Briefe.)  1.  Die 
kyrillische  und  die  glagolische  Schrift.    Sborn.  Gal.  1,  3 — 15,  123 — 29. 

Die  sog.  kyrillische  Schrift  war  bei  den  big.  Slaven  schon  vor  der 
glagolischen  im  Gebrauch ;  die  letztere  ist  eine  durch  Kyrillos  bewerk- 
stelligte Umwandlung  der  ersteren.    Anz.  von  Jagiö  AslPh.  23,  ö82 — 5. 
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.  SoboleTak4}  A.  I.  Slavjano-russkaja  paleografija  (Slav.-russ.  Paläo- 
graphie).  Mit  6  Tafeln.  Als  Ms.  gedruckt.  S.  Petersburg.  53  S. 
L  Bogoslawski  E.  Metoda  i  ärodki  poznania  czasow  przedhistorycznych 
'w  przeszloäci  S^owian  (Methode  und  Mittel  zur  Erforschung  der  slavischen 
Vorgeschichte).  Krakau  (Warschau)  Druck.  Kornicki.  VI.  100  S.  2,00  Kr. 
Gegen  die  'Berliner-österreichische*  Richtung,  den  Slaven  in  ihren 
i  1 1  elalierliehen  Wohnsitzen  die  Autochthonie  abzusprechen.  U.  a. :  lautliche 
Li«ca,mniengehÖrigkeit  des  Ar.,  Bslav.  und  Franz.  in  ai.  ^ä.  li.  szä^  frz. 
t»VM  gegenüber  gr.  köuiv  usw.;  Zoroaster  (=  Zalmoksis  bei  Herod.)  lebte 
i  Kuropa  (Verschiedenheit  des  deivo-  und  6Aa^o-Glaubens  bei  den  Litauern 
r\<\  Indiern  einer-,  bei  den  Siaven  und  Iraniern  anderseits)  u.  dgl.  m. 
-  Exk. :  1.  Wer  war  Piast.  ?  2.  Die  Karpen  (Karpiden)  und  Sarmaten 
=  Kroaten  und  Serben.  3.  Wer  waren  die  Vorfahren  der  Bawaren?  4.  Die 
La  g:oIische  Schrift  hat  seit  alter  Zeit  in  Dalmatien  existiert,  und  die  Goten 
aben  während  ihrer  dortigen  Seßhaftigkeit  (488 — 536)  nach  ihr  ihre 
chrift  gebildet,   fi.  "Wer  besitzt  Anstand,  ich  oder  Herr  Brückner?" 

^>.   Brückner  A.   Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  der  Slaven  und  Litauer 
(Anz.  12,  303,  6).    Asl.  Phil.  23,  215—30. 

3.  Das  Slaventum  der  Ncupoi  bei  Herodot;  ihre  Wandlungsfähigkeit. 
)er   Aberglaube  vom  Geschlechtswandel.   4.  Krak  und  Wanda. 

tCK  K^trssyl&ski  W.  Germanien  und  Sarmatien  des  Claudius  Ptolemäus 
•  poln.).  Rozpr.  bist,  der  Krakauer  Akad.  43.  —  Ds.  Was  wissen  über  die 
Slaven  ihre  ersten  Historiographen,  Procopius  und  Jordanes  (poln.),  ebd. 
—  Ds.  Volcae  Tectosages  und  Wtach,  Wtoch  (^Res.  Bullet,  d.  Krak.  Ak.,  Mai). 
^1.  Pogodin  A.  Epigraphische  Spuren  der  Slaven  (russ.).  R.  Fil.  V5st.  U\ 
Xr.  3—4. 

In'Avxac  TTainr{(ou)  einer  Kertscher  Inschrift  (Latyäev  Inscr.  antiquae 
urae  sept.  Ponti  Eux.,  S.  Petersburg  1901,  11,  29)  liegt  der  erste  Beleg 
der  alten  Bezeichnung  der  Slaven  als  Anten  (ähnl.  Namen  AtUus^  Ont  u.  dgl., 
in  mittelalterlichen  ungar.  Urkunden).  In  einer  Inschrift  aus  Tanais  a.  d. 
2. — 3.  Jahrb.  n.  Chr.  (Lat.  II,  445)  xop<iaöoc  oder  xopo'^aöoc  'Kroate'.  In 
der  pannon.  Inschrift  CIL.  III,  4150  Stlabon{ius)  Fuscinus,  ebd.  1958 
M.  Slavus  Putiolanus  soll  bereits  der  Name  Slave  vorliegen. 

H2.  Pogodin  A.  Iz  istorii  slavjanskich  peredvizenii.  (Aus  der  Geschichte 
der  slav.  Wanderungen.)   S.  Petersburg.    IV  u.  167  S. 

1.  Die  Aufgaben  der  slav.  Altertumsgeschichte.  2.  Die  Weneden  bei 
Plinius,  Tacitus  und  Ptolemäus.  3.  Die  Goten  in  Rußland.  4.  Die  Slaven 
an  der  Donau  vor  dem  6.  Jahrb.  5.  Die  Hunnen.  6.  Die  Türken.  7.  Die 
Slaven  auf  der  Balkan-Halbinsel  im  6.  Jahrb.  8.  Die  slavische  Frage  in 
Griechenland.  9.  Die  slav.  Völkerfamilie.  10.  Die  Verbreitung  der  Slaven 
w«*h!wärts.  11.  Die  Besetzung  Polens  durch  die  Polen  und  die  Art  und 
Weise  seiner  Kolonisation.  12.  Samo.  —  Anz.  von  Lavrov  2M.  336,  478, 
Jajn<^  AslPh.  23,  610,  Kulakovskij  Izv.  russk.  jaz.  6,  345. 

33.  Virchow  R.  Über  das  Auftreten  der  Slaven  in  Deutschland.  Anthropol. 
Korrespondenzbl.  1900,  109. 

34.  Florinakij  T.  D.  Kritisch  bibliographische  Übersicht  neuester  sla- 
vistischer  Erscheinungen  (russ.).    Un.  Izv.  Kiew  41,  4,  1 — 45.  9,  47 — 89. 

35.  Petrov  A.  Obersicht  slavistischer  Universitäts-Dissertationen,  Gym- 
nasial-Programme  usw.  aus  Österreich-Ungarn  und  Deutschland  f.  d.  J. 
1889—1899.    Izv.  russk.  jazyka  5,  1347—1357. 
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-4^.  Kurbakin  S.  M.   Zum  Wortschatz  der  Fragmente  von  Chilandar  a.  D. 

11.  Jahrh.  [Hsg.  von  Ds.  ebd.  2]  (russ.).  Izv.  russk.  jaz.  6,  131—9. 
-ir7.  Meillet  A.  Slave  pustt  gradb  "EpMoOiroXic'.  MSL.  12,  34.  Der  slavische 
Übersetzer  hat  Sup.  110,  20,  111,  19  gr.  'Epiiou-  mit  ^pi^o  verwechselt. 
-48.  Jagi6  V.  Welcher  von  den  zwei  slavischen  Schriften  soll  die  Priorität 
zuerkannt  werden?  Asl.  Phil.  23,  113—121. 

Die  Priorität  der  Glagolschrift  besteht  auch  angesichts  der  Inschrift 
Anz.  12,  309,  38. 

4r9.  Karskij  E.  Th.  OCerk  slavjanskoj  kirillovskoj  paleografiji  (Abriss  der 
slav.  kyrillischen  Paläographie).   Warschau,  Rbl.  5, — . 

oO.  Karskg  E.  Th.  Obrazcy  slavjanskago  kirillovskago  pi^ma  s  X  po 
XVIII  V.  (Proben  der  slav.  kyr.  Schrift  a.  d.  10.— 18.  Jahrb.).  Warschau. 
Rbl.  1.—. 

51.  Kaluiniacki  E.  Werke  des  Patriarchen  von  Bulgarien  Euthymius 
(1375—1393).  Nach  den  besten  Handschriften  hrsg.  Wien,  Komm. 
(Gerold^s  Sehr.  CXXVIII  u.  450  S.). 

Bulgarisch. 

52.  Conev  B.  Einleitung  in  die  Geschichte  der  bulgarischen  Sprache. 
A.  Obersicht  der  bulgarischen  Dialekte  (bulg.).  SA.  aus  Sbornik  18, 
354—425.  Anz.  von  Jagic  AslPh.  23,  553—9,  Belic  Nr.  61. 

53.  Brandt  R.  Kratkaja  fonetika  i  morfologija  bolgarskago  jazyka.  Moskau. 
Rbl.  0,50. 

54.  Stojilov  A.  P.  Reste  des  Nasalismus  in  den  solunischen  Dörfern  Zarovo 
und  Visoka  (bulg.).  Period.  Spis.  51,  10,  703—712.  —  Ds. :  Auf  Besuch  in 
Zarovo  und  Visoka  (big.).  Big.  Sbirka  6,  632—49  (mit  2  Liedern  im  Dial.) 

55.  Miletii  L.  Der  Artikel  in  der  bulgarischen  und  russischen  Sprache  (bulg.). 
Sbornik  18.   65  S. 

Der  postpositive  Artikel  tb  im  Big.  und  Russ.  hat  sich  durch  Nach- 
ahmung der  zusammengesetzten  adjekt.  Deklination  bereits  in  der  Zeit 
der  Gemeinsamkeit  der  russ.  und  bulg.  Slaven  in  irgend  einem  Winkel 
ihrer  Urheimat  entwickelt.  —  Angez.  von  M.  Chalanskij  AslPf.  24, 242 — 6  : 
Ch.  gibt  ein  hohes  Alter  des  big.  Artikels  zu,  bezweifelt  jedoch  M.-s  aksl. 
Belege  davon.  Im  Russ.  war  er  immer  eine  mundartliche  Erscheinimg 
in  den  Östl.  und  nordöstl.  Dialekten,  und  ist  hier  erst  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  aus  dem  anaphorischen  Demonstrativ  hervorgegangen,  welcher 
Prozeß  durch  die  Festsetzung  des  expiratorischen  Betonimgssystems  mit- 
begünstigt wurde.  Eine  fremde  Einwirkung  ist  auch  nach  Gh.  in  der 
Entwickelung  des  bulg.  und  russ.  Artikels  nicht  anzunehmen.  —  Fernere 
Anz.  von  Pastrnek,  Listy  fil.  28,  394—6,  Karskij  R.  Fil.  Vöst.  46,  294—6, 
BeHö  N.  61. 

56.  Naiov  N.  Zusammengesetzte  Zeitwörter  im  Neubulgarischen  (big.). 
Aus  Otdet  des  Gymn.  in  Sofia.  XIX  S. 

Der  Vf.  unterscheidet  Komposita  mit  1.  Nominalstämmen  u.  Ä.  (wie 
zloupotriövantj  protivoriöa,  blagovija\  2.  mit  ne-  (nenaviidam  u.  A.),  3.  mit 
Präverbien,  welche  letzteren  vorzugsweise  besprochen  werden. 

57.  MisirkoT  K.  Die  Bedeutung  der  moravischen  oder  resavischen  Mundart 
für  die  heutige  und  historische  Ethnographie  der  Balkan-Halbinsel  (bulg.). 
Big.  Pregl.  5,  121—7. 
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58.  Tukdeviö  M.  Die  Sprache  im  Dorfe  Kere^ki  mit  besonderer  Berijck- 
sichtigung  der  wichtigsten  Mazedonismen  (kroat.).  Rad  145.  Anz.  von 
Jagic,  AsIPh.  23,  559—60. 

59,  OeroT  N.  R^'^nik  na  blgarski  jezik  (Blg.-russ.  Wörterbuch..  lY.  P. 
Redigiert  von  T.  Panrov.    Plovdiv  (Philippopel).  416  S.   4  Fr. 

HO.  G»bjaT  P.  K.  P»len  russko-bigarski  rWnik  (Vollständiges  russ.-bj- 
Wörterbuchi.  Tirnowa.    11  u.  795  S.    16o. 

61.  Beliö  A.  Aus  der  neueren  bulgarischen  Linguistik  (blg.\  Pr<»sv€?m 
Glasnik  22,  1492—1505. 

Anz.  von  N.  62  u.  55. 

62.  Sbomik  za  narodni   umotvorenija,  nauka  i   kniinina.    IH.  I.   Sotin. 

N.  A.:  D.  Mirfov  Zum  Dial.  von  Kuku§ko-Voden  (ein  Mitteldialf^t: 
zw.  den  west-  und  ostblg.  Dialekten,  426 — 70);  S.  Mladenov  Phonetische, 
morphologisclie  und  lexikale  Beschreibung  des  Dial.  von  Novo-Selo  im 
Widiner  Kreise  (471 — 5(M)):  P.  Papajotov  Beschreibung  und  Prol»eii 
des  (ostblg.)  Slivener  Dialektes  (507—23);  E.  Sprostranov  Phon,  und 
morphol.  Beschreibung  des  Dial.  von  Ochrida  (524 — 44). 

63.  Sbomik  na  Blgarskoto  Kni^ovno  Druzestvo  v  Sofija  (Magazin  der 
Bulg.  Litter.  Ges.  in  Sofiaj.  L  Sofia,  Staatsdruckerei.  CHI,  227,  41.  54, 
28,  4  S.   Fr.  4,50. 

V.  Jordanov  Der  Königsohn  Marko  in  der  big.  Volksepik  (Ein- 
leitung, die  Lieder,  Glossar);  S.  Argirov  Zu  den  big.  Geheimsprachen; 
K.  A.  ^apkarev  Histor.-geogr.  Untersuchung  über  die  Städte  Ochrid 
und  Struga;  P.  K.  G»bjuv  Sprüchwörtcr  und  Redensarten.  Lexika lisches. 

Serbi  seh -Kroatisch. 

()4.  Beli6  A,  Die  serbische  Sprache  (sorb.)  Srp.  Knjii.  3,  109 — 24. 

Die  Sprachgrenzen  haben  sich  auf  der  Balkan-Halbinsel  durch 
Verändf3rungen  der  politischen  Grenzen  und  wiederholte  Kolonisationen 
vielfach  verschoben.  Obergangsdialekte.  Das  Gemeinserbische  hat  sich 
vor  oder  nacli  Ankunft  in  die  Balkanländer  in  zwei  Hauptdialekte,  das 
Ca-  und  Stokavische,  geteilt.  Geschichte  und  Grenzen  einzelner  Dialekte, 
nam.  der  ätokavischen.  Die  östlichen  Dialekte  beruhen  auf  gemeinsamer 
Grundlage,  haben  sich  jedoch  nam.  unter  big.  Einfluß  vielfach  geändert 

65.  Refietar  M.  Vorläufiger  Bericht  über  eine  zur  Erforschung  der  Dialekt- 
grenzen in  Kroatien  und  Slavonien  unternommenen  Reise.  Anz.  der 
phil.-hist.  Kl.  der  Wiener  Ak.   Nr.  27,  51—69. 

Bericlit  über  eine  behufs  Bestimmung  der  kajkavischen  Sprüch- 
grenze  in  Kroatien  und  Slavonien  unternommene  Reise,  auf  welcher  zu 
dialektologischen  Zwecken  auch  ein  Phonograph  benützt  wurde, 

66.  Sajkoviö  I,  Die  Betonung  in  der  Umgangssprache  der  Gebildeten  im 
Königreiche  Serbien.   Breslauer  Diss.   Leipzig  Drugulin.   34  S. 

Die  Betonung  der  Gebildeten  weicht  beträchtlich  von  jener  Vuks 
und  Dani^ic's.  Ö.  beschreibt  die  4  Akzente:  1.  "  der  jäh  eintretende, 
2.  ^  der  sanft  sinkende,  8.  '  der  sanft  steigende,  4.  "  der  zweitönige 
Akzent.  Die  mit  "  bezeichnete  Länge  geht  vielfach  verloren  (man  spricht 
trhe^no  u.  ä.),  hält  sich  z.  T.  nach  "  {kämtn.  aber  in  der  Regel  k&men\ 
und  blieb  nur  nacli  '  [vrätär  u.  dgl.),  —  Anz.  von  Reäetar,  Kolo  2,  55 — 8, 
AslPh.  24,  251—4,  wonach  die  Aussprache  der  Gebildeten  in  Serbien 
nicht  gleichmäßig  sei,  jedoch  im  Ganzen  der  Vukschen  entspreche; 
äajkovics  Replik  ('Otgovor*),  Belgrad  Druckerei  des  Kriegsministeriums,  12  S. 
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0*7.  MUenoYid  K.  Betonung  der  Zeitwörter  (serb.).  Nafltavnik  12,  9^—128. 

SA.  Belgrad  Staats-Druckerei. 
BS.  Skariö  Gj.   Die  Bildung  und  der  Gebrauch  des  Part.  Präs.  Akt.  und 

des   Part.  Prät.  I  in  der  öakavischen  Literatur  des  15.  u.  16.  Jahrhs. 

(kroat.)  Nast  Vjesn.  10,  33  ff. 
*59.  Hiudd  A.   Wie  sind  die  Formen  rfoÄ,  nadem  entstanden?  (kroat.). 

Nast.  Vjesnik  10,  116—8. 

70.  Sirohal  R.  Sprachliche  Eigentümlichkeiten  im  Bezirke  von  Karlsstadt 
in  Kroatien  (kroat.).   Rad  146,  78—153. 

71.  Ivekovid  F.  und  Broz  I.  Rjeönik  Hrvatskoga  jezika  (Wörterbuch  der 
kroat.  Spr.).  I.  11.  Agram  VII,  952,  881  S. 

Anz.  von  Jagi6  AslPh.  23,  521—9;  24,  230—42. 

Slovenisch. 

72.  Ghostaiik  M.  Grammatika  slovinskago  jazyka.  Görz  1900.  II,  279  u.  VII S. 

Anz.  von  Liavrov,  2ur.  Min.  339,  Jan.  186. 

73.  ne§iö  F.  L  (slvn.).  Popotnik  22,  300—5. 

Zur  Aussprache  und  Schreibung  des  ^Lautes. 

74.  Chostnik  M.   Slovinsko-russkij  slovaf  (Slovenisch-russ.  Wtb.).   Görz. 
XVI  u.  391  S. 

Rez.  von  Lavrov  2ur.  Min.  339,  Jan.,  182—6. 

3.  Ostslavisch  (Russisch). 

75.  Bogorodick^  V.  A.  Oöcrki  po  jazykovöd^niju  i  russkomu  jazyku  (Skizzen 
zur  Sprachwissenschaft  und  russischen  Sprache).   Kazan.  313  S.  2  Rbl. 

18  lose  aneinander  gereihte  Kapitel,  die  die  Resultate  der  vgl. 
Sprachwissenschaft  in  Anwendung  auf  die  russ.  Sprache  zugänglich  machen 
sollen.  U.  a.  Lautphysiologisches  (5,  6),  Orthographisches  (« — 10);  11.  zur 
tonischen  Seite  der  russ.  Aussprache;  12.  zur  Geschichte  des  russ.  Voka- 
lismus; 13.  die  russ.-slav.  und  die  übrigen  arisch -europäischen  Laut- 
entsprechungen (mit  Unterscheidung  verschiedener  Epochen) ;  14—18.  psy- 
chische Vorgänge,  die  bei  der  Entstehung  der  Laute  und  Lautkomplexe 
der  Wörter  (auch  der  morphologischen  Kategorien)  und  Sätze  zur  Geltung 
kommen.    (Nach  V.  Jagic's  Anz.  AslPh.  23,  585—8.) 

76.  Sobolevskg   A.    Aus  der  russischen  Sprachgeschichte  (russ.).    Zur. 
Min.  337.  Okt.  396—409. 

1.  Wie  in  einigen  alt-  und  mittelblg.,  erscheint  in  den  ältesten, 
den  südslav.  Vorlagen  nahestehenden  russ.  Denkmälern  (vorzugsweise 
nach  vokalisch  schließenden  Wörtern)  j  vor  anl.  a-,  u-  (ja^te,  jutiäiteh). 
Mit  dem  13. — 14.  Jahrh.  findet  dies  ein  Ende.  Belege  derselben  Erscheinung 
a.  d.  big.,  bes.  aus  grruss.  Dialekten  (hier  nur  aus  Volksliedern).  — 
2.  Nord-grruss.  jn,  j'A  aus  n;,  wr.  je  aus  cc,  aruss.  js  aus  [zs)  88 ;  Analoges 
aus  andern  sl.  Sprachen.  Russ.  dial.  tC,  tc  aus  <f,  c;  poln.,  Tech,  «ä,  ii 
aus  «,  i  (die  Doppelung  hängt  vielfach  mit  Betonungs Verhältnissen  zu- 
sammen). —  3.  Belege  aus  grr.  Dialekten  für  erweichte  Konsonanten  aus 
Konsonantengruppen  mit  j  (vanul  f.  vjanul  u.  dgl).  Beeinflussung  der 
Deklination  des  Zahlworts  'drei'  durch  jene  von  'zwei*  in  russ.  Dial.  — 
4.  Der  Wandel  von  kt  zu  cht  im  Russ.;  kurochtan  aus  kuroptan  über 
kuroftan.  —  5.  Einige,  entschiedenes  a  für  unbet.  o  sprechende  grr. 
Dialekte  verlieren  infolge  dieser  Aussprache  das  Neutrum  {mdja  d^reva 
aus  meje  derevo  wird  als  Fem.  empfunden).   In  der  Mehrzahl  gehen  auch 
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sonst  alte  Genasunterschiede  denGpl.  ausgenommen)  in  der  Deklinab-c 
verloren:  dial.  pibt  es  auch  schon  Fälle,  wo  Neutra  im  Gpl.  -or  haWn 
Pluraha  tantum  männl.  Geschl..  die  im  Gpl.  die  alte  Endung  -«  bewahren, 
werden  infoljredessen  wie  Feminina  empfunden  und  behandelt.  —  6.  Bew-zi 
der  zusammengesetzten  Dekl.  hei  dva,  oba  aus  älterem  Russ.  sdrima. 
obüma,  obiichk,  obiju).  —  7.  Das  Reflexivum  #;a  hatte  ursp.  auch  im  Rus^ 
freiere  i>tellung  ^mni  sja  ridüK  Nachdem  es  mit  dem  Verbum  verschmolzen 
war,  wurde  es  zuw.  ( wie  im  Preuß.  i  zweimal  gesetzt :  dirvoneet-ea  bo  ^ 
nebo.  Dieses  9Jo  wird  infolgedes^en  auch  sonst  abundativ  gesetzt  {fho-^ 
pokloni-A-ka-sja  u.  dgl.K  —  8.  Großruss.  verstärkende  Partikeln  -ko,  -k» 
und  'tko  »aus  unhel.  -ttf-ko  beim  Impl.). 

77.  BttonuoT  1.  Sintaksis  russkago  jazyka  v  izsl^dovanijach  Potcbo. 
(Syntax  der  russ.  Sprache  in  Potebnja's  Untersuchungen  [s.  Arn.  12. 
3()ö,  lO]).    Orel.    l.oO  Rbl. 

78.  KozloTsl^j  I.  Zwei  syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  russiscr.-e!: 
Spraclie.    Asl.  Phil.  23,  9o— 106. 

[l.Der  ploonastische  Gebrauch  der  Präpositionen,  ebd.  12.  103— li^ 
2.  Die  altniss.  Sprache  setzte  in  der  Regel  das  Adjektiv  vor  das  Suhs>t.; 
nur  in  bestimmten  Fällen,  nam.  bei  Aufzählungen,  war  auch  die  um- 
gekehrte Stellung  zulässig.  Sonstige  Unterarten  der  adjektivischen  Ver- 
bindung. 3.  Im  AU  russ.  trifft  man  noch  vielfach  den  Gen.  vor  dem  reiT.-^ 
rendeii  Subst.  slelien.  Mit  der  Zeit  werden  dgl.  Genitive,  wenn  sie  einfau 
waren,  durch  Possessivadjektive  ersetzt  (mit  sonstigen  Gen.,  oder  mr 
einem  Adj.  verbundene  (Jenitive  bleiben  :  carero  i  velikoffo  knjasa  r^ro 
Rusii  slovow  Genitive,  die  aus  welchem  Grund  immer  dem  Subst  nach- 
folgen, bleiben  unverändert. 

79.  MiletiC  L.    Der  Artikel  im  Bulg.  und  Russ.  (s.  Nr.  55). 

80.  Chalanskij  M.  G.  Zur  Geschichte  der  russ.  Literatursprache.  2.  Der 
Artikel  im  Ru.ssischen  (russ.).    Izv.  russk.  jaz.  6,  127 — 69. 

1.  Der  postpositive  Artikel  war  immer  eine  dialektische,  mehr  oder 
minder  auf  den  Osten  oder  Nordosten  hinweisende  Erscheinung.  2.  Vergleidi 
mit  dem  Nordgermanischen.  Die  Rumänen  haben  den  postpositiven  Artikel 
dem  Big.  entlehnt.  3.  Das  Pron.  tot,  toj  ist  im  Russ.  kein  Artikel,  wird 
immer  vorgesetzt,  bewahrt  seine  Selbständigkeit  und  auch  seine  richtig»^ 
Deklination. 

81.  Slovaf  russkago  jazyka  (Anz.  13,  253).  II,  5  (8):  zakHpljäf^zanosit' 
St.  Petersburg  Akademie.    Sp.  1273—1592.    75  Kop. 

Vgl.  P.  Gh.  Pachman  Der  Plan  des  Akademischen  Wörlerbucb 
vom  fremdsprachlichen  Gesichtspunkt  aus  (russ.).  Sborn.  russk.  jaz.  Akad.  67. 
Nr.  2,  27  S.,  mit  einem  Nachwort  von  A.  A.  Sachmatov  und  Fortunatov> 
Aufsatz  über  die  Genera  des  russ.  Zeitworts  (Anz.  13,  252,  61). 

82.  Sreznevaldi  I.  Materialy  usw.  (Anz.  13,  253  N.  64).  II,  H.  4  {pra^pjat 
St.  Petersburg,  Akademie,  Sp.  1345—1802. 

83.  Chalanskij  M.  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung 
der  Partikel  -sta  (russ.).    RFV.  45,  339. 

In  einer  Byline  bedeutet  sta^  ursp.  Aorist  zu  statiy  noch  'es  war'. 

84.  Knauer  Th.  I.   Über  den  Ursprung  des  Namens  Ru9b.   Moskau. 

Der  Name  wird  zu  ai.  Raaä,  av.  RamhOy  gr.  *Pä,  'PiDc  (Wolga- 
gestellt.    Vgl.  Globus  80,  245. 

85.  Karsl^j  E.  Th.  Referat  über  Tupikovs  [handschriftliches]  Wörterbuch 
altrussischer  Personennamen  (russ.).   Sborn.  Akad.  77,  Nr.  7,  49—63. 
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f^.    Pogodin  A.   Ober  den  Ursprung  des  russ.  Wortes  glazb  'Auge'  (russ.). 

A .  d.  ArcheoL  Vestn. 

Aus  germ.  ^glaza-^  ^glasa-  (Glas)  'Bernstein,  Glas'  u.  dgl. 
V7 .    Ooxjajev  N.  Y.   Ergänzungen  und  Berichtigungen  zum  etymologischen 

Wörterbuch  der  russischen  Sprache  (Anz.  8,  320).    Tiflis. 
<H.    PospiÜl  A.  0.   Gre^eskija  slova  v  russkom  jazyk^  (Griech.  Wörter  in 

der  russ.  Spr.).    Kiew,    frf'  S.    50  Kop. 
H9.    Konch  Th.    Ober   die   russische   volkstümliche  Versbildung   (russ.). 

Sborn.  riissk.  jaz.  Akad.  67.  Nr.  9.  121  S. 

L  Bylinen -Versmaße  (mit  1  Melodie).    Wortakzent  in  der  volkstüm- 
Viclien  Poesie,  dessen  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Akzent  (Archaismen). 

IKJ.   J.  K.  Orots  Werke  (russ.).   III.  St.  Petersburg  Akademie.  VIII,  ölO  u. 

329  S.   3  Rbl. 

V.  Anz.  12,  313.    Zur  russ.  Literaturgeschichte. 
0 1 .   Wolter  E.  Russische  Bücherkataloge  und  Büchersammlungcn.  Zentralbl. 

f.  Bibliotheksw.  3.    1901.    S.  97—102. 

Großrussisch. 

i*2.  Brandt  R.  Ober  die  Pseudowissenschaft  unserer  Orthographie  (russ.). 
Zap.  Univ.  Voronez.  41,  1 — 58. 

Verf.  wünscht  Reformen,  insbcs.  Beseitigung  einiger  Buchstaben. 
Rez.  von  Jogic^-  AslPh.  23,  676 — 9.  Andere  Stimmen  über  Orthographie- 
fragen V^stnik  slov.  fil.  2,  54. 

93.  Qarbell  A.  Das  russische  Zeitwort  (Konjugation,  Betonung  und  Rektion). 
Unter  Mitwirkung  von  W.  Körner  und  V.  Pervov.  Berlin  (Langenscheidtj 
und  St.  Petersburg,  Moskau  (M.  0.  Wolf).    XI  u.  205  S. 

94.  Bndde  E.  Th.  Zur  Geschichte  der  russ.  Schriftsprache  am  E.  des  18. 
und  A.  des  19.  Jahrhs.  (russ.).    iur.  Min.  333,  Feh.  888—417. 

Zur  Analyse  der  sprachlichen  und  mundartlichen  Bestandteile  der 
russ.  Schriftsprache.  1.  Lomonosov.  2.  Seit  Lomonosov  bis  PuSkin.  3.  Puäkin. 

95.  Badde  E.  Th.  Opyt  grammatiki  jazyka  A.  S.  Puäkina  (\'ersuch  einer 
Grammatik  der  Sprache  des  A.  S.  Puäkin.  I.  1,  H.  1 :  Deklination). 
St.  Petersburg.   XXXI  u.  118  S.  (a.  Sbornik  der  Ak.,  71). 

96.  ÖemyäeY  V.  J.  Programm  für  die  Sammlimg  der  Eigentümlichkeiten 
der  großrussischen  Mundarten  (russ.).  Sbor.  Akad.  68,  Nr.  1.  St.  Petersburg. 

Anz.  von  Jagiö  AslPhil.  23,  579—81. 

97.  CemySev  V.  J.  Nachrichten  über  die  Volksmundarten  einiger  Dörfer 
des  Moskauer  Kreises  (russ.).  Sborn.  Akad.  68,  Nr.  3.  II  u.  174  S.  — 
Ds.,  Nachträge  zu  Nachrichten  über  die  Mundart  von  Megßovsk  (ebd. 
Nr.  6,  35  S.).  —  Ds.,  Nachrichten  über  die  Mundarten  der  Kreise  Jurjev, 
Suzdal  und  Vladimirsk.    St.  Petersburg  Akademie.    39  S. 

98.  DnmoTO  N.  Die  Mundart  des  Dorfes  Parfönki  (Gouv.  Moskau,  Bez. 
Rusa)  (russ.).   RFV.  45,  227—68. 

99.  Nikoral^j  A.  Die  Volksmundarten  des  Bez.  2izdra  im  Gouv.  Kaluga 
(russ.).    RFV.  45,  269—77. 

100.  Vodarsl^j  V.  A.  Materialien  zu  einem  Glossar  der  Prosa  PuSkins 
(russ.;  o — aziatek).  Zap.  Univ.  Vorone5.  41,  4 — 5.  6.  S.  24. 
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101.  Bogoraz  B.  G.  Mundartliches  Wörterbach  des  Dialektes  von  K<V\Ta 
(russ.).    Sborn.  Akad.  68,  Nr.  4.    St.  Petersburg  Akademie.  3«  S. 

Enthält  auch  eine  Beschreibung  der  Mundart,  sowie  Volks;-x  r 

Weißrussisch. 

102.  Kanky  £•  Th.  Zur  weißrussischen  Dialektologie  (russ.).  Ros.  tll  •  - 
46,  275—81. 

Einige  Details  zur  Aussprache  sowie  volkstüml.  Redensarten 

Kleinrussisch. 

103.  Bogorodickij  V.  A.  Dialektologisches.  3.  Die  Mundart  des  !>  h 
SuSki  im  Kr.  Zlatonoäa,  Gouv.  Poltava  (russ.).  Zap.  Univ.  Kazan  >>  , 
167—78. 

104.  Hnaijiik  V.  Slovaken  oder  Ruthenen?  (klr.).  Zap.  Szewcz.  42.4.1-*! 

Die  kereszturer  Kolonisten  (Kom.  Bacs-Bodrog  in  Ungarn  vri -  2 
gegen  Pastrnek  Anz.  11,  246,  99  für  Ruthenen  erklärt 

105.  Verchratskyj  I.  A.  Zur  Kenntnis  der  ungarischen  Dialekte.  !>-*-- 
mit  unbeweglichem  Akzent  [auf  der  Pänultima]  (klr.).  Zap,  S:- « ' 
10,  2,  1—113.  B.  Sprachproben  der  ungarischen  Ruthenen.  Ebd.  l '^ 
113—224. 

106.  Solo^eY  V.  Th.  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  der  d'ii-  J 
Kosaken  (russ.).   Sborn.  Akad.  68  Nr.  2.  St.  Petersburg,  52  S. 

107.  Francev  Y.  Übersicht  der  wichtigsten  Untersuchungen  ül'^  -' 
ungarischen  Russen  (russ.).   RFV.  45,  145—197. 

108.  Grinöenko  B.  D.  Literatur  des  ukrainischen  Folklors  1777- '"! 
(russ.).   Beil.  5  zum  Zemskij  Sbornik.   Cernigov  1900.   317  S. 

Anz.  von  M.  Speranskij  AslPh.  24,  307. 

4.  Westslavisch. 
Cechisch  (und  Slovakisch). 

109.  Dolanskf  L.  Über  Aussprache  des  Lautes  r  [und  r]  (fech.\  Vt^':  ' 
profoss.  8,  24:J— 251. 

Im  Cecli.  wird  meist  linguales  r  gesprochen.   Bei  r  ersciu  u  •  i 
Lautwandlungen.    Phonetischer  Charakter  des  t.  r. 

110.  Hor&k  Z.  Zur  deverbativen  Nominal bildung  (dech.l  V^tn.  L  pr^:'^ 
9,  155—8. 

Belege  zu  nominalen  Ableitungen  von  Präsensstämmen  auf  -}■  '! 
-no,'ne',    -dolde-   (wie   amijek,    ührn,  obejda).    Dazu   auch   Ds. :    Sini    I 
Bildungen  tyvin,  ryvinovati,  oslnüi  richtig?  ebd.  8,  163-72:  mit  en  i  - 
gesetzter  Tendenz  Th.  Vodieka  :   Sind  die  Substanliva  tan  usw.  tu    < 
Schriftsprache  zulässig?  ebd.  9,  33 — 38. 

111.  Kebrle  V.  Grammatische  Eigenheiten  der  Tauser  Mundart  '  • 
Gym.-Prog.  Taus. 

112.  Tykad  J.  Die  Mundart  der  Horaken  in  Ost-Böhmen  (cech.).  C.  Li:  ! 
394—401  (Schluß). 

113.  Gebaner  J.  Slovnik  staro^esky  (Altböhmisches  Wörterbuch».  H '- 
{a-didbel).  Prag,  Graph.  Ges.  Tnie'.    Hefte  zu  80  S.  lex.  8o  ä  Kr.  4' 

Anz.  von  Jagi(:,  AslPhil.  23,  530—535,  Pastrnek,  Vöstn.  C.  Akad  - 
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bo — 71,  Souiek,  Cas.  Mat.  Mor.  25, 310-6,  FlajShans,  C.  Mus.  fil.  6, 140—59; 
H  o  §  e  k  Eine  Bemerkung  zu  Gebauers  Sl.  st.  (die  Wörter  bäsniti,  bäsnik 
etrettend),  ebd.  7,  210-11,  300—23. 

14.  Herz  er  J.  Ceskon^mecky  slovnik.    Böhmisch-deutsches  Wörterbuch. 
Prag  J.  Otto.  XXVII,  16  S.  Lex.  8o.   Ein  Heft  0,80  Kr. 

15.  Kott  F.  Zweiter  Beitrag  zum  böhm.-deutschen  Wörterbuch  (vgl.  Anz. 
10,  285,  147).  Prag  Akademie.  467  S. 

16.  Bartofi  F.  Wörter  zur  Bezeichnung  von  Empfindungen  verschiedener 
Sinne  (^ech.).  C  Lid  11,  209—10. 

Einige  Wörter  aus  mähr.  Mundarten,  die  gleichzeitig  optische  und 
kustische  Erscheinungen  bezeichnen. 


17.  Czambel  S.  Die  slovakische  Schriftsprache  (slk.).  Sl.  Pohl'.  21,300—10, 
^45— 8,  439—50,  503—15,  584—91,  652—8,  716—25. 

Cber  Prinzipien,  die  er  in  seiner  Grammatik  (Rukovät*,  ersch.  in 
'ursocz  Szt.  Marton  1902)  befolgt. 

Ober-  und  Nieder-Lausitzserbisch  (Sorbisch). 

18.  Moka  E.  Namen  der  evangelischen  Kirchendörfer  in  der  sächsischen 
Lausitz  (laus.).   Luzica  20,  t)3  ff.,  64  ff.,  75  f. 

Ableitungen  1.  von  Personennamen,  2.  von  Appellativen. 

19.  Pilk  G.  Altsorbische  Wörter  aus  mittelalterlichen  Urkunden  (laus.). 
Cas.  Mac.  S.  54  (105)  125—36. 

Polabisch. 

20.  Francev  V.  A.   Die  Überreste  der  Sprache  der  polabischen  Slaven, 
gcs.  und  erkl.  von  F.  L.  Celakovsky  (russ).   Sborn.  Akad.  70,  21  S. 

Bericht  über  einen  im  Archiv  der  ehem.  Russ.  Akademie  befind- 
ichen  Rest  von  Celakovsky's  polab.  Wörterbuch. 

21.  Bronisch  P.  Die  slavischen  Ortsnamen  in  Holstein  und  im  Fürstentume 
Lübeck.  I.  Progr.  Stralsund.    14  S.   4o. 

Polnisch  (und  Kaschubisch). 

22.  Brückner  A.   Zur  Stellung  des  Polnischen.   Asl.  Phil.  23,  230—41. 

Der  Vokalismus  des  Polnischen  ist  nicht  so  streng  konsequent, 
ne  z.  B.  der  des  Russischen :  es  gibt  Schwankungen  in  Behandlung  des 
irsl.  tort,  tolt  fpoln.  trot :  tart),  q  (p.  q^  f  :  «),  f  (auch  p.  a  aus  ja)  u.  a., 
lie  desto  häufiger  werden,  in  je  ältere  Zeiten  wir  hinabsteigen.  Doch  ist 
ias  Poln.  nicht  förmlich  als  Synthese  der  slav.  Sprachen  zu  betrachten 
Kar^owicz  Anz.  13,  246,  19). 

^-  Dobrzycki  St.  Die  Nasalvokale  in  den  polnischen  und  kaschubischen 
Dialekten  (poln.).  Res.  Sprawozd.  Ak.  Krakau  2,  2—3  (poln.),  Bull.  35—36. 
L  Das  Material:  urslavische  und  unursprüngliche  Nasalvokale  in 
len  poln.  Dialekten.  IL  1.  Nasales  f,  q,  g  besitzen  die  Mundarten  in 
Vest-Preußen,  Schlesien,  Masowien,  f  und  g  die  meisten  übrigen,  nur  g 
ene  in  einigen  Gegenden  West-Galiziens.  2.  Quahtät  der  Nasalvokale  betreffs 
hres  vokalischen  und  nasalen  Bestandteiles.  3.  Mit  dem  Rhinesmus  im 
'usammenhang  stehende  Erscheinungen  im  Vokalismus.  4.  Der  (minimale) 
Önfluß  der  benachbarten  slav.  Sprachen.  5.  Unursprüngliche  Nasalvokale 
ind  teils  durch  Analogie,  teils  durch  Nachlässigkeit  der  poln.  Artikulation, 
eils  durch  den  starken  Rhinesmus  gewisser  Dialekte  zustande  gekommen. 
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6.  Cliarakteristik  der  poln.  Dialekte  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Nävi!- 
vokale.  III.  Die  Nasal  vokale  im  Kaschubischen.  —  Karte  zur  Veranscii^-- 
lichung  der  Anzahl  der  Nasalvokale  und  der  St&rke  des  Nasal klan>rrs  i 
versch.  Gegenden. 

124.  Lo4  J.  L.    Sloinyja  slova  v  pol'skom  jazyk^  (Komposita   der  y. : 
Sprache).   St  Petersburg  Universität.    144  S. 

Loa  unterscheidet:    1.  syntaktische  Ausdrücke,   wie    p.  stca  -- • -■ 
'eigener  Wille',  2,  meist  durch  Akzent  und  neue  Bedeutung  pekennze:«  l.r '. 
Zusammenrückungon ,  wie  p.  swawofa  'Eigenwille',  8.  volle,    durrh  Aa- 
geben  der  Flexion  des  ersten  Bestandteiles,  selbst  in  Ableitungen,  c-haraÄ  - 
risierte  Verbindungen,  wie  p.  swawolny  'eigenwillig',  4.  Zusamniensetziin.-: 
mit  dem  Stamme  als  erstem  Bestandteile,  wie  p.  strowolny  "eigenw. '  : 
Nach  der  Art  des  zweiten  Bestandteiles  sind  1.  primäre  und  2.  abgt'it^i' *- 
Zusammensetzungen   zu   unterscheiden,  je  nachdem  derselbe    auch  ^1- 
selbständiges  Wort  erscheint  oder  aber  das  betreffende  Kompositum  dj-- 
Ableitungssuflixe  aus  einem  primären  entstanden  ist.   Es  gibt  keine  v  r- 
slavischen  Zusammensetzungen;  die  Stammform  in  Zusammensetzurij«^' 
4.  Art  beruht  auf  Nachahmung  von  Kasusformen.   I.  Abnormale  ZasamrufD- 
rückungen  (von  Kasusformen  mit  oder  ohne  Präposition;  von  Verbalfomien 
IL  Zusammenrückungen  mit  der  näheren  Bestimmung  in  Nominativ fMrn 
IIL  Solche  mit  einem  Casus  obhquus  im  ersten  Teile.   lY.  Das  Verhaltr.  - 
von  Zusammenrückungen  zu  Zusammensetzungen.  V.  Geschichte  der  K^n- 
posita.    VI.  Schluß.  —  Auch  die  übrigen  slav.  Sprachen  werden  licran- 
gezogen.  —  Anz.  von  Jagic  AslPh.  24,  246 — 49. 

125.  Loft  J.    Komposita  der  polnischen  Sprache.    Poln.  R^s.   Spraw^rJ 
der  Krakauer  Akad.  VI,  7,  2—4. 

L.  unterscheidet  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Komp<>^itior 
4  Momente:  1.  Zweighederige  syntaktische  Verbindungen  (p.  trikka  ncc 
'große  Nacht',  2.  Zusammenrückungen  solcher  Ausdrücke  mit  individuali- 
sierter Bedeutung  und  oft  6inem  Hauptakzent  (p.  Wielkanoc  'Ostern': 
Ableitungen  mit  thematischem  Fugenvokal:  Wielkonocny)^  3.  mechanische. 
feste  Verbindungen  (zrosty),  immer  mit  öinem  Hauptakzent,  in  Ableitungen 
ohne  Veränderung  (p.  Wielkanoe,  Wielkanocny),  4.  Ersatz  durch  eigenthch.* 
Komposita  mit  themat.  Vokal  (d.  Velkonoc) :  neue  Bildungen  entstehen  darf  1 
Nachahmung  der  letzten  Gattung.  Die  eigentliche  Nominal komposition  ist 
nicht  ursprachlich  (es  gibt  keine  altern  Komp.  denn  gemeinslavischt 
hat  sich  jedoch  einzelsprachlich  durch  Nachahmung  flektierter  Former 
in  gleicher  Weise  entwickelt. 

126.  Nitsoh  K.    Die  Wortfolge  im  Polnischen  (poln.).   Porad.  jez.  1,  81-3 

127.  SlownikjezykapolskiegoCAnz.  11,  247).  L  A—G,  1900.  XIll  u.  955  S 
IL  H—tatwo\H.  11).    1900—1901.    800  S. 

Anz.  von  Nehring  Mater,  kom.  jez.  I,  1,  155 — 61,  Brückner  Siowo 
Nr.  268—9. 

128.  Konanki  F.   Vollständiges  Handwörterbuch  der  deutschen  und  pol- 
nischen Sprache.   H.  1—23.   Wien  M.  Perles.    ä  0,60  Kr. 

129.  Karlowicz  J.  Pon.  Mundarten -Wörterbuch  (Anz,  13,  258).    IL   f-k. 
Krakau.   552  S. 

Ref. :  Nehring  Mat.  kom.  jez.  I,  1,  161—4  und  AslPh.  25,  130-^- 
Brückner  S?owo  Nr.  268—9;  Krynski  Ksia2ka  1,  94.  410. 

130.  Slownik  geograticzny  (Anz.  13,  258.  114).   XV  H.  171—74. 

131.  Magiera  J.  F.  Über  Fremdwörter  in  unseren  Dialekten  (poln.).  Wisla  la. 
145—52. 

Meist  deutsche  Lehnwörter  betreffend. 
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1 32.  Brfickner  A.  Cywilizacja  i  jezyki  (Zivilisation  und  Sprachen).  Verbess. 
xind  erw.  Aufl.   Warschau  Gebethner  u.  Wolff.    154  S. 

Kulturhistorisches  auf  Grund  von  Fremdwörtern  seit  den  vorgeschicht- 
1  i  cilien  Zeiten.  Anz.  von  Jagid  AslPh.  23,  535 — 40 ;  Goll  Beil.  zur  Wiener 
JVbendpost  1901,  Nr.  265. 

1 33.  Mleczko  St.  Serce  a  heksametr  (das  Herz  und  der  Hexameter,  oder 
die  Entstehung  der  poetischen  Metrik  im  Zusammenhang  mit  der  ästhe- 
tischen Gestaltung  der  Sprache,  insb.  der  polnischen).  Warschau 
E.  Wende  u.  C.   XXII  u.  305  S. 

Der  Verf.  will  den  Zusammenhang  der  Versrhythmik  und  des  sprach- 
lichen Rhythmus  überhaupt  mit  dem  Pulsschlag  und  der  Atmung  dartun. 

1 34.  Brückner  A.   Die  polnischen  Wörterbücher  (poln.).  Wis^a  15,  655 — 8. 

Obersicht  der  neuesten  pohi.  Lexikographie. 

135.  Loi  I.  L.   Aus  der  polnischen  Lexikographie  (russ.).   Izv.  russk.  jaz.  5, 
1367—74. 

Kritisch  bibliographisches  Referat  über  die  neueren  Erscheinungen. 

136.  Dubanowicz  E.  u.  Kossowski  St.  Bibhographie  der  polnischen  Zeit- 
schriften für  1901  (poln.).   Pamietnik  literacki  1. 

137.  KryAski  A.  A.  Die  polnische  Sprachwissenschaft  im  19.  Jahrh.  (poln.). 
Prawda  1901,  Nr.  3. 

138.  Materyaly  i  praoe  Komisyi  jezykowej  Akademii  Umiejetnoäci  w 
Krakowie  (Materialien  und  Arbeiten  der  sprachwissenschaftlichen  Kom- 
mission an  der  Krakauer  Ak.).    I,  H.  1.    Krakau.   164  S.    3,00  Kr. 

J.  Witek  Texte  und  dialektol.  Bemerkungen  a.  d.  nö.  Umgebung 
von  Tarnow  (1 — 36).  J.  Gawin  Texte  in  der  Zaczarnianer  Mundart 
(37—50).  W.  Janczy  Die  Mundart  von  Ober  -  Sromowce  (51—88). 
J.  Rozwadowski  Abriß  der  poln.  Aussprache  (Phonetik  95—114). 
J.  Baudouin  de  Courtenay  Anleitung  zu  dialektischen  Beobachtungen 
a,  d.  poln.  Sprachgebiete  (115 — 46).  Z.  Celichowski  Poln.  botanische 
Glossen  im  Mainzer  Herbarium  a.  d.  J.  1^4  (147—54).  W.  Ne bring 
Erster  Bericht  über  um  den  Linde-Preis  konkurrierende  Arbeiten  (155—64). 

139.  Poradnik  jfzykowy.  (Monatsschrift  für  poln.  Sprache;  Red.  Prof. 
R.  Zawilitiski.)  Krakau.   I.  Jg.    160  S. 


140.  Lorents  F.   Slavische  Miszellen  (S.  N.  3.) 

141.  LorentzF.  Bemerkungenüber  die  Akzentqualitäten  des  Kaschubischen 
und  Slovinzischen.   KZ.  27,  351—64. 

142.  Lorentz  F.   Zum  Heisternester  Dialekt.   Asl.  Phil.  23,  106—12. 

Zur  Lautlehre.   Zur  Akzentuation.   Zum  Ablaut.   Zur  Flexion. 

G.  Baltisch. 

1.  Allgemeines. 

1.  Poriezmskij  V.  K.  K  istorii  form  sprjaienija  v  baltijskich  jazykach 
(Zur  Geschichte  der  Konjugationsformen  in  den  baltischen  Sprachen. 
Allgemeine  Einleitung;  Bildung  der  Personalformen  und  der  Tempus- 
ond  Modalstämme).   Moskau  Universitätsdruckerei.   VIII  u.  166  S. 

1.  Das  Verbum  und  seine  Formen  im  Indoeur.  und  Gemeinbaltischen. 

2.  Bildung  der  Personalformen  in  den  halt.  Sprachen.   Die  Personalformen 


des  lit.-lett.  Optativs.  3.  Bildung  der  Präsens-,  Futur-,  Präterital-  und 
Modusstämme.  —  Ausf.  Rez.  von  E.  Berneker  AslPh.  25,  473—99  und 
Zubaty  im  Anz. 

2.  Wolter  E.   Litovskaja  chrestomatija  —  LietüviSka  chrestomatija.   H.  1. 
St.  Petersburg.   Akademiedruckerei.   247  S.   4rO. 

Stücke  aus  den  preuß.  Katechismen,  aus  dem  älteren  Lit.  (1547— 1704) 
und  Lett.  (1586 — 1758),  aus  lit.  Werken  des  19.  Jahrhs.,  aus  der  neuesten 
lit.  Literatur  und  lit.  Dialekten.  H.  2  soll  ein  Glossar  bringen.  —  Anz. 
V.  E.  Berneker  DLZt.  1901,  2970—2971,  Zubat^  Anz.  13,  77  f.,  Pogodin 
2ur.  Min.  1901. 

2.  Litauisch. 

3.  Krianäaitis  P.  Lietuviäkos  kalbos  Gramatika.  Tilsit  v.  Mauderode.  86  S.  4o. 

4.  Schiekopp.J.    Litauische  Elementargrammatik.   2.  Aufl.,  v.  A.  Kurschat. 

I.  Formenlehre.    Gymn.-Progr.  Tilsit.  148  S. 

5.  Bezzenberger  A.   Das  litauische  Futurum.   BB.  26,  169—83. 

Wie  die  lit.  Konjugation  -tu,  -«,  -iti  der  gr.  -inj,  i^ciu,  so  entspricht 
das  lit.  B'ut.  -«tu,  -*t  dem  dor.  -ciiu.  Die  urspr.  Flexion  war  -lu,  -»,  -to. 
-tarne,  -ite\  sonstige  Formen  sind  durch  Assoziation  entstanden. 

6.  Oaigalat  W.    Die  Wolfenbütteler  litauische  Postillenhandschrift  a.  d. 
J.  1573.  II.  Mitt.  Lit.  Ges.  5,  117—65. 

S.  Anz.  13,  262.  Zur  Wortbildungslehre  (u.  a.  tcesch-patni :  gr.  irörvia 
119);  Deklination.    Textproben.   Lexikalisches. 

7.  Zubatf  J.    Zu  Schleichers  litauischen  Studien.    Sitzb.  d.  Kgl.  Böhm. 
Ges.  d.  W.  N.  VII,  29  S. 

Bericht  über  Schleichers  in  der  Prager  Universitätsbibl.  befindliche 
Aufzeichnungen  von  seiner  litauischen  Reise  i.  J.  1852,  nebst  Wiedergabe 
der  im  Lit.  Lesebuch  nicht  enthaltenen  Sachen. 

8.  Wolter  E.  A.    Ober  eine  Ausgabe  von  Dauksza's  Postille  (russ.).    Sborn. 
russk.  jaz.  Akad.  67,  LX— LXIV. 

Bibliographischer  Bericht  über  Dauksza  mit  Antrag  auf  Herausgabe 
seiner  Obersetzung  der  Postille  von  Jak.  Wujk  a.  d.  J.  1599. 

9.  Rozwadowski  J.   Erläuterungen  zur  litauischen  Sprachkarte  des  Gouv. 
Wilna  (poln.).    In  VIII  B.  Nr.  138,  I,  1,  S.  89—94,  m.  e.  Karte. 

10.  Tetzner  F.    Klete  und  Swirne.   Mit  Grundrissen.    Glob.  79,  252—55. 

U.  a. :  gr.  KXeiepov  :  got.  hleißra  :  air.  cliath  Tlechtwerk,  Hürde" 
:  sl.  klüh  (mhd.  glSt  a.  d.  Slav.). 

11.  Mitteilungen  der  Litauischen  Literarischen  Gesellschaft  26  (VI,  2). 
S.  117—230. 

U.  a. :  Folkloristisches  (Dainos,  Märchen,  Zauber  u.  dgl.),  Literatur- 
Bericht. 

3.  Lettisch. 

12.  Rehenhusen  J.  G.   MANVDVCTIO  Ad  Lingvam  Lettonicam  etc.,  Riga 
1644.    Neu  hsg.  von  A.  Bielenstein.    Mag.  Lett.  Ges.  XX,  2,  1—59. 

Grammatik,  Texte;  mit  Bielensteins  Vorwort  imd  Erläuterungen. 
13h  Endzelin  J^    Zum  lettischen  Akzent  (russ).    Izv.  russk.  jaz.  Akad.  6, 

II.  I.  l'i^i— jO. 

Ulis,  l.-rltitt.  liat  Tio(?h  <Ui'  iii^|i  zw^nerlc^L  Tonqualitäten  iin  Lang- 
vokoJen  imd  OiiihtJ:i<:inEen  geholjt.    Durch  die  bereits  in  der  urletL  Periode 
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erfolgte,   im  Serb.-§tok.  und  einigen  lit.  Dialekten  (Jaunys  PonSvföskij 
ujözd  137)  Analogie  findende  Zurückziehung  des  Akzentes  um  eine  Stelle 
«:egen  den  Wortanfang  zu  ist  die  dreierlei  Tonqualität  entstanden:  ursp. 
zirkumfleklierte  Silben  hatten  den  fallenden,  ursp.  akutierte  Silben  mit 
ursp.  Betonung  den  gedehnten,  ursp.  akutierte  Silben,  die  durch  Akzent- 
verrückung  den  Ton  erhielten,  zuerst  wohl  den  steigenden  (wie  noch  heut- 
zutage in  einigen  oberlett.  Dial.  in  Kurland),  später  den  daraus  entstandenen 
icebrochenen  Ton  (=  den  gestoßenen  in  Anz.  13,  263,  16).  Diese  dreifache 
Tonqualität  blieb,  soviel   bekannt,  nur  in  einer  Reihe  mittellett.  Mund- 
arten Livlands,  in  Kurland  in  Neuenburg  und  Luttringen,  viell.  auch  in 
einigen   benachbarten   Gegenden   erhalten   (Kirchholm   und   Talsen   hat 
nicht  3,  Bß.  25,  261,  sondern  2  Qualitäten).   Alle  niederlett.  Mundarten 
von  West-Livl.  und  die  Mehrzahl  der  niederlett.  Mundarten  von  Kurland 
haben  gegenwärtig  nur  2  Qualitäten,  indem  die  fallende  Tonqualität  zur 
gebrochenen  wurde.    Spuren  des  älteren  Bestandes  äußern  sich  hier  darin, 
daß  ursp.  fallendes  ar,  er  vor  Konsonanten  lang,  dagegen  ursp.  gebrochenes 
ar,  er  kurz  ist  (därgs  :  ddrhs) ;  einige  niederlett.  Mundarten  Kurlands  haben 
jedoch  auch  diese  Spur  verloren.    Auch  die  lett.  Schriftsprache  sollte  von 
Rechts  wegen  bei  gebrochenem  Ton  ar,  er  bieten,  doch  gibt  es  da  auf 
Dialektmischung  beruhende  Abweichungen  (z.  B.  verg8^  gärds,  härgs).  Alle 
oberlett.  Mundarten  haben,  wie  es  scheint,  gleichfalls  nur  2  Tonqualitäten, 
doch  ist  hier  die  gedehnte  zur  fallenden  geworden.   Eine  Mittelstufe  zw. 
oberlett.  Mundarten  mit  2  und  zw.  mittellett.  Mundarten  mit  3  Tonquahtäten 
nehmen  mittellett.  Mundarten  der  Kirchspiele  Uexkül,  Sunzel,  Lennewarden 
in  Livl. :  hier  findet  man  3  Qualitäten,  doch  hört  man  gedehnte  Silben  sehr 
oft  —  sogar  in  dem  Munde  derselben  Personen  —  auch  als  fallend  ge- 
sprochen :  viell.  wirken  da  in  der  Satzbildung  wurzelnde  Motive  mit  (eine 
Lennewardenerin  sprach  tevu-ievi  *patrum  patres.  Ahnen'  mit  erstem  te 
gedehnt,  dem  andern  fallend). 

Wörter  mit  urspr.  beweglichem  Akzent  hatten  bei  akutierter  Wurzel- 
silbe je  nach  der  Lage  des  ursp.  Akzentes  bald  den  steigenden  (gebrochenen), 
bald  den  gedehnten  Ton  (z.  B.  Nsg.  galva,  russ.  golorä  mit  steig.,  Asg. 
yo/ru,  russ.  gdlovu,  mit  gedehntem  Ton ;  BB.  25,  268).  Doch  trat  in  dgl. 
Fällen  Tonausgleichung,  in  der  Regel  zu  gunsten  des  steigenden  (ge- 
brochenen) Tones.  Auch  gibt  es  Fälle,  wo  das  Resultat  nach  Mundarten 
wechselt  {et,  dfert,  nemt  —  jemt  gebr.  in  livl.  mittellett.,  ged.  in  vielen 
west-livl.  Mundarten).  In  der  Regel  haben  alle  Ableitungen  derselben  W. 
dieselbe  Tonquahtät:  doch  gibt  es  auch  Abweichungen;  es  gibt  auch 
Differenzierungen  wie  ackk'ists  'dünnflüssig'  :  schktsts   keusch'. 

Was  Tonwechsel  anbelangt,  so  handelt  es  sich  hauptsächlich  um 
Fälle,  wo  ursp.  zirkumflektierte  Wurzeln  in  abgeleiteten  Bildungen  zu 
akutierten  wurden :  braükt :  braükat  u.  a.  (wie  serb.  tiüdd  :  nUädost,  prdse 
:  präseta).  Hier  gibt  es  in  versch.  Mundarten  Tonschwankungen  und  auch 
Ausgleichungen:  test :  taisU j tahit  u.  dgl.;  grufU  :  griftj grift  u.  dgl.  Es 
gibt  nam.  bei  Pronominibus  allerhand  Schwankungen.  Asg.  fiT,  ku  für  alle 
(Geschlechter  bei  Wolmar;  in  West-Kurland  so  ku  aus  kü,  jedoch  tu 
(ursp.  *iorn :  tdm  =  lett.  ttiitu?  bei  kü  bestand  seit  alters  her  nur  die  mask. 
Form,  vgl.  Lit).  DpL  mudiSj  juiha  (Wolmar)  :  Ut.  mumts,  jumiSj  murks, 
jums  (Schmidt)  :  lit.  mümus,  murhs,  jums  (West-Livl.)  viell.  aus  ♦muitw, 
jüms  (zu  ü  vgl.  pr.  noumans,  joumans,  zur  Qualität  lett.  Npl.  mes,  jus, 
lit  Gpl.  müsü,  jüsü).  —  In  unbet.  Silben  fallen  die  gedehnte  und  fallende 
Tonqualität  in  einer  einzigen  zusammen,  die  mehr  fallend  ist  denn 
gedehnt   Schmidt  (s.  folg.  N.)  ist  in  dieser  Beziehung  inkonsequent. 

14.  Schmidt  P.    Dreierlei  Länge  in  der  lettischen  Sprache  (russ.).    Sborn. 
Akad.  St.  Petersb.,  67,  Nr.  3.   48  S. 

Auf  Grund  des  Dial.  von  Ronneburg  und  Smilten  (Livl.).  Schm. 
unterscheidet   gedehnte   (a),    fallende  (a)   und   gebrochene   (d)   Längen 


{dlüel'naja,  nischodjaSCaja  i  preryvistaja  dolgota).  Die  gedehnte  Länge 
wird  gleichmäßig,  ohne  Erhöhung  oder  Fallenlassen  der  Stimme,  länger 
als  russ.  und  deutsche  Längen  gesprochen ;  bei  Diphthongen  ist  der  zweite 
Bestandteil  lang.  Fallende  Längen  klingen  so,  als  ob  sie  aus  2  Teilen 
bestehen  würden,  deren  erster  betont  ist,  wie  die  Langvokale  des  baltischen 
Deutsch  oder  gestoßene  Längen  im  Lit. ;  entsprechend  werden  auch  fallende 
Diphthonge  ausgesprochen.  Die  gebrochene  Länge  ist  vielmehr  eine 
Kürze:  bei  Aussprache  einer  solchen  wird  die  Stimme  gleich  gebrochen 
oder  unterdrückt;  es  besteht  eine  Ähnhchkeit  mit  lit.  geschleiften  Längen. 
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Ebeling  H.  L.  Some  statistics  on 
the  Order  of  words  in  Greek.  IV  63. 

Eck  eis  W.  A.  iöct€  as  an  index  of 
style  in  the  orators.   IV  58. 

Ehrlich  H.  Die  Nomina  auf  -cOc. 
IV  23. 

Ehwald  R.  Bericht  über  Ovid.  VI 
188. 

Einenkel  E.  Das  Indefinitum.  VIII 
D  10. 

Ekmann  E.  A.  Finnische  u.  est- 
nische Konjunktionen  nordischen 
Ursprungs.  I  63.   VII  C  4. 

Eiden  W.  S.  Notes  on  the  con- 
ditionel  sentence  in  Horace.  I  102. 
(II,  51).    VI  187. 

Eimer  H.  C.  On  the  subjunctive 
with  forsitan.  I  102  (12).  VI  95. 
—  Is  there  still  a  Latin  poten- 
tial?  I  102  (II,  59).  VI  94. 

Elmore  J.  Notes  on  te  text  of 
Plautus.    I  102  (II,  39). 

Endzelin  J.  Zum  lett.  Akzent.  VIII 
B  13. 

Erculini  T.  Per  la  stele  latina 
arcaica  del  Sole  Vesta  trovata  nel 
foro  Romano.  VI  256. 

Er  dös  J.  Über  die  griech.  Sprache 
des  Neuen  Testaments.   IV  155. 

Esp6randieu  fi.  Observations  sur 
le  papyrus  latin  de  Genfeve,  Nr.  1 
VI  257. 

Ewing  A.  H.  The  Hindu  conception 
of  the  functions  of  breath.  II  B 
128. 

Fairbanks  A.  The  gesture  of  sup- 

plication  implied  intouvoO^aiusw. 

I  102  (II,  58). 
Falk  Hj.  u.  Torp  A.    Etymologisk 

ordbog  over  det   norske  og  det 

danske  sprog.  VII  C  60. 
Falke    R.     Buddha,    Mohammed, 

Christus.  U  B  139. 
Fawcett  F.  Notes  on  the  rock  car- 

vings  in  the  Edakal  cave,   Wy- 

naad.  U  B  152. 
Fe  ebner.   Zend-A  vesta  oder  über 

die   Dinge   des   Himmels  u.   des 

Jenseits.  2.  Aufl.   II  C  18  a. 
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Gawin  J.   Texte  in  der  zaczami- 

aner  Mundart.    VIU  B  138. 
Gayley  C.  M.   Life  of  R.  Greene. 

I  102  (LI  26). 

l»  e  b  a  u  e  r  J .  Altböhmisches  Wörter- 
buch.   Vm  B  113. 

Gebhardt  A.  Um  nafnid  'höfda- 
letur'.  VII  C  10.  —  Um  nokkur 
stadanöfn  d  fomum  landabr^fum. 
VII  C  11. 

Geiger  W.  DTpavamsa  und  Mahä- 
vamsa.  II  B  102.  —  Mäldivische 
Studien.  IIB  110.  111;  U  C  21.  — 
Die  kulturgeschichthche  Bedeu- 
tung   des    indischen    Altertums. 

II  B  114. 

—  und   Kuhn   E.    Grundriß   der 

iranischen  Philologie.    II  C  25. 
Gercke  A.  Abriß  der  griech.  Laut- 
lehre.   IV  15. 
Gering  H.   Zur  altsächs.  Genesis. 

VII  D  U. 
GerovN.  Bulgar.-russ.  Wörterbuch. 

VIU  B  59. 
Giardelli    P.     T.    Macci    Plauti 

Captivi  con  note  italiane.  VI  197. 

—  Note  di  critica  Plautina.    VI 

153. 
Gildersleeve  B.   L.    Oscillations 

and    nutations     of    philological 

studies.    I    91.    —    Problems    in 

Greek  syntax.    IV  38. 
Giles  P.    Manual  of  comparative 

philology«.   I  37.    VI  9. 
Giuffrida-Ruggeri  V.  Le  origine 

italiche.   VI  260. 
Gjandschezian  L.   Beiträge  zur 

altarmen.   nominalen   Stammbil- 

tlungslehre.    III  5. 
^''  Gjorgjevi6  T.  Aus  Südserbien. 

VI  223 
^^'laserF.  ISTtrcAc  weder  griechisch 
.  noch  gotisch.    VII  A  19. 
(iläsenerH.    Vocabulaire  de  Lac- 

tance.   VI   197.  —  Les  n6ologis- 

mes  de   Lactance.     VI    198.    — 

Notes  additionnelles  sur  l'emploi 

des  mots  et  la  syntaxe  des  cas 

chez  Lactance.    VI  199. 
^'ieye  A.    Ugro-finn.    Einfluß    in 

Armen.   III  6. 
^'logger  P.   Das  Leidener  Glossar 

God,  Voss.  Lat.  4o  69.  VII  D  49. 
GobelJ.   The  principles  of  herme- 
,  neutics.   I  102  (II,  33). 
^oidanich  P.  G.    Süll'  iscrizione 

di  Duenos.   VI  246. 

Aawiger  XV. 


Golds chmidt  M.  Gentagelserne  i 
de  homeriske  Digte.   IV  65. 

Golling  J.  Zur  Behandlung  der 
latein.  Syntax  im  15.  u.  16.  Jahrh. 
VI  ö. 

Gorjajev  N.  V.  Ergänzungen  u. 
Berichtigungen  zum  etym.  Wörter- 
buch der  russ.  Sprache.  VIII  B  87, 

Götz  E.  Corpus  glossariorum  la- 
tinorum.  Vol.  VU  fasc.  1.  VI  135. 

Götze  A.  Die  Krimgoten.  VII  B  12. 

Gray  J.  Mahajanaka-jätakam  ed.  II 
B  88.  —  translated.  II  B  89. 

—  L.  H.  Notes  on  Indo-Iranian  pho- 
nology.  I  102  (II,  17).  —  Arme- 
nian  dialectology.   I  102  (II,  63). 

III  9.  —  Contributions  to  Avestan 
syntax.  II  C  22.  23.  —  Stylistic 
parallels  between  the  Assyro- 
Babylonian  and  the  Old  Persian 
inscriptions.  II  C  24.  —  On  the 
Old  Persian  inscriptions  at  Behis- 
tan.  II  G  77.  —  Indo-Iranian 
phonology.  II  G  78.  —  Zoroas- 
trian  Clements  in  Muhammedan 
eschatology.  II  C  79.  —  Zu  den 
byzantinischen  Angaben  über  den 
altiran.  Kalender.   II  C  80. 

—  and  SchuylerM.  Indian  glos- 
ses  in  the  lexicon  of  Hesychios. 
II  B  26.    IV  4. 

Green  E.  L.  ir^p  in  Thucydides  etc. 
I  102  (II,  66).  —  m/|  for  oö  before 
Lucian.    IV  59. 

—  S.  G.  Handbook  of  the  grammar 
of  the  Greek  Testament.   IV  154. 

Greene  H.  W.   fi|uiiT€Xi^c  in  Lucian. 

IV  192. 

Greenough  J.  B.    On  Ellipsis  in 

some  Latin  constructions.  VI  104. 
Grenfell   B.  T.,   Hunt  A.  S.  and 

S  mvly  J.  G.  TheTebtunis  Papyri. 

IV  152. 
GriersonG.  A.  Note  on  the  prin- 

cipal  Räjasthäm  dialects.  II  B  105. 
Grinöenko    B.  D.     Literatur   des 

ukrainischen  Folklors.  VIII  B  108. 
Grip  E.    Ett  bidrag  tili  kännedom 

om  svenskt  talspr&k.    VII  C  32. 

—  Skuttungem&lets  Ijudlära.  VII 

C  57. 
Grot  J.  K.   Werke.    VIH  B  90. 
Grund y  G.  B.    The  great  Persian 

war.    II  C  81. 
Grunskij   N.   Zur  Geschichte  der 

Akzente   in    den    altkirchenslav. 

Denkmälern.    VIII  B  42. 
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Grünwedel  A.  u.  Huth  G.  Alter- 
tümer aus  der  Malakand-  u. 
Swat-Gegend.    II  B  151. 

de  Giibernatis  A.  Max  Müller  f. 
I  97. 

G»bjuv  P.  K.  Vollständiges  russ.- 
bulg.  Wörterbuch.  VIII  B  60.  — 
Sprichwörter  u.  Redensarten  (bul- 
gar.).    VIII  B  63. 

Gulick  Ch.  B.  On  the  Greek  infi- 
nitive  af ter  verbs  of  fearing.  IV  50. 

Gundermann  G.   Oruia.   VI  64. 

Günthers.  W. Tomaschek f.  1 100. 

G  u  r  1  i  1 1  L.  operam  et  oleum  perdidi. 
VI  126.  —  Bericht  über  Ciceros 
Briefe  (1900-01).    VI  161. 

Hagelüken.  Tabellarische  Über- 
sicht der  griech.  Moduslehre. 
IV  44. 

Hagen  B.  Ursprung  der  Sprache.  II. 

Hahn  E.  Ursprungsgeschichte  u. 
Entstehungsweise  des  Ackerbaus. 

I  83. 

Haie  W.  G.  Leading  case-forces  in 
the  I.-E.  parent  speech.  1  102 
(II,  49).  —  Leading  mood-forces 
in  the  Indo-European  parent 
speech.  I  102  (IL  60).  —  Origin 
of  Subjunctive  and  Optative  Con- 
ditions  in  Greek  and  Latin.  IV  46. 
VI  97. 

HammondW.  A.  Aristotle's  theory 
of  imagination.   I  102  (II,  16). 

Hansen  A.M.  Lidt  om  plantenavne 
i  folkesproget.    VII  C  62. 

Hanssen  F.  Zur  latein.  u.  roman. 
Metrik.    VI  275. 

Happel  J.  Die  religiösen  u.  philos. 
Grundanschauungen    der    Inder. 

II  B  122. 

Hardy  E.  Zur  Gescliichte  der  vgl. 
Religionsforschung.  I  85.  HC  26. 
König  A§oka.    II  B  116. 

Harrington  K.  P.  Propertius  as  a 
poet  of  nature.  I  102  (II,  8).  — 
The  Birth  Year  of  Tibullus.  I  102 
(II,  66a). 

Harry  J.  E.  A  misunderstood  pas- 
sage  in  Aeschylus.  I  102  (4).  — 
Indicative  questions  with  \ii\  and 
dpa  \xi\,    IV  54. 

Harström  C.  A.  The  use  of  sense- 
epithets  in  poetry.    I  102  (II,  7). 

Haug  F.  u.  Sixt  G.  Die  röm.  In- 
schriften und  Bildwerke  Würt- 
tembergs.   VI  220. 


Haugwitz.   Der  Palatin.   VI  264.        \ 

H  a  V  e  t  L.  Hibus  dans  T6rence.  VI  89.        I 

Headlam  W.   tok^wv  'a  parent'.        \ 
IV  192.  —  drp^ima  'slightly'.  IV 
194.  ! 

HeidelW.  A.  Catullus  and  Furius 
Bibaculus.    I  102  (II,  22), 

Heinsius  J.  Idg.  skh  im  Griechi- 
schen.   I  48. 

Hellems  F.  B.  R.  Lex  de  imperio 
Vespasiani.    I  102  (U,  64). 

Heiland  A.  Helleristninger  ved 
Glomen  i  Mel0  i  Herred  Kordre 
Helgeland.    VU  C  21. 

van  Helten  L.  W.  De  namen 
Marti  Thincso  en  Alaesiagis  Bede 
et  Fimmilene.   VII  A  20. 

Hempl  G.  The  variant  runes  on 
the  Franks  casket.  I  102  (10).  — 
Et^Tnologies.  VI  47.  —  Etymolo- 
gies.  VII  A  21.  —  OE.  rmen^  ren, 
rceUf  hrcen,  hctrn.    VU  D  18. 

Hennings  L.  En  polemik  rörande 
spräket  i  Daniel  Fallströms  dikter. 
VU  C  33. 

Henry  V.  Le  triangle  et  le  carreau. 
(RV.  1,  152,  2).  U  B  76. 

Hentze  C.  Der  imperativische  In- 
finitiv in  den  homer.  Gedichten. 
IV  51.  —  Die  Formen  der  Be- 
grüßung in  den  homer.  Gedichten. 
IV  82. 

Heraeus  W.  Corpus  glossariorum 
latinorum.  Bd.  VII,  2.  Index 
graeco-latinus.  IV  161.  —  Die 
röm.  Soldatensprache.    VI  212. 

van  Herwerden  H.  Lexicon  grae- 
cum  suppletorium  et  dialecticum. 
IV  160. 

Herzer  J.  Böhmisch  -  deutsches 
Wörterbuch.    VIII  B  114. 

Hesseling  D.  C.  Quelques  obser- 
vations  sur  l'emploi  et  Thistoire 
du  participe  grec.    IV  52. 

Hesselman  B.  Skiss  öfver  ny- 
svensk  kvantitetsutveckling.  YII 
C  31. 

Hey  O'.    Ampla.    VI  141. 

Hid^n  K.  J.  De  particularum  qua- 
rundam  usu  Lucretiano.    VI  181). 

Hilgard  A.  Scholia  in  Dionysü 
Thracis  artem  grammalicara. 
IV  2. 

HillebrandtA.  dntarai^  cakraih. 
II  B  71.  —  ÜB  113. 

Hiller  v.  Gärtringen.  F.  Hermes 
Kypharissiphas.   IV   100.    —    In- 
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Schriften  von  Rhodos  u.  Thera. 
IV  102.  —  Inschr.  aus  Rhodos. 
IV  103.  —  Die  älteste  Inschr.  v. 
Faros.  IV  137.  ^.    ^ 

Hillner  G.    Letl.  bibliographische 

Berichte.   VIU  C  21. 
Hirschfeld  O.a.  Zanpemeister 
C   Corpus   inscriptionum  latma- 
rum  Vol.  XIII.   VI  218.  . 

Hirt  H.  Kleine  grammatische  Bei- 
träge. I  50. 
H i  e  1  m  q  V  i  s  t  Th.  Bibliska  personers 
namn  med  sekundär  användnmg 
i  nvsveIl^kan,  VII C  45.  -  Oskärad 
i  bctvdelsen  'ofläckad,  skär,  ren  . 
VII  C  46.  —  Ännu  nägra  anmärk- 
ningar  om  Jons  och  gös.  VII  47. 
Ilnatjuk   V.    Slovaken   oder   Ru- 

thenen?   VIII  B  104. 
Hodgman  A.  W.   On  vanation  of 
gender  in  Plautus.   1 102  (II,  47). 
—  Variations  in  Gender  in  Plau- 
tus.  VI  156. 
Hoffraann   O.    nponvncTivoc.   IV 
73.  —  Zur  thessal.  Sotairos  In- 
schr.  IV   127.  —  Nochmals   die 
Sotairos-Inschr.    IV  128. 
Hoffmann-Krayer  F.  Die  Volks- 
kunde als  Wissenschaft.    I  89. 
Holler  F.  The  student's  manual  of 

hidian  literature.   II  B  20. 
Holthausen  F.   Etymologien.  VU 

A  22. 
Holzner  E.   Sprache   u.   Psycho- 
logie-   19-  ,      X.   , 

Homolle  R.  Inscriptions  de  Del- 
phes.   IV  111. 

Hopkins  E.  W.  India  old  and  new. 
H  B  5.  —  Notes  on  the  S've- 
täsvatara  etc.   II  B  77. 

HoräkZ.  Zur  deverbativen  Nomi- 
nalbildung.  VIII  B  110. 

Hörenz  C.  De  vetustiore  versus 
heroici  forma  in  Homeri  car- 
minibus.   IV  75. 

Hörn  P.  Zahlen  im  Schähnäme. 
II  C  27.  —  Eine  Reform  des 
Parsismus?  II  C  28.  —  Zoroas- 
ter.  II  C  29.  —  Vyddhi  im  Alt- 
iranischen.  II  C  82. 

Homer  J.  Daniel,  Darius  the  Me- 
dian, Cyrus  the  Great.   II  C  30. 

Horning  A.  Die  betonten  Hiatus- 
vokale  im  Vulgärlatein.   VI  31. 

Hoäek  J.  Eine  Bemerkung  zo 
Gebauers  altbohm.  Wörterbuch. 
VIII  B  113. 


Howes  G.  E.  Tlie  use  of  uf|  with 
the  Participle.    IV  60. 

HübschmannH.  Armeniaca.  HI 2. 

Hude  K.  Über  ydp  in  appositiven 
Ausdrücken.    IV  61. 

Hülsen  Chr.  Die  neuen  Ausgra- 
bungen auf  dem  Forum  Roma- 
num.  VI  248.  —  La  tomba  di 
Romolo.    VI  249. 

Hurtig  W.  Die  Negation  im  Goti- 
schen.  VU  B  4. 

Hüsing  G.  Zur  Erklärung  der 
Achämenidentexte.    II  C  83. 

Huth  G.  Neun  Mahaban-Inschriften, 
H  B  148. 

IleäiC  F.   Sloven.  /.   VHI  B  73. 

Il'jinskij  E.  A.  Ist  das  Pronomen 
öhso  ein  Genitiv?  VIII  B.  15.  — 
Zur  Bildung  der  slav.  Adverbien. 
VHI  B  16.  —  Entstehung  der 
Partikel  zi  im  Bulgarischen  u. 
Serbischen.   VHI  B  38. 

Ingraham  A.  Subjunctive  mea- 
nings  and  a  science  of  relations. 

I  1Ö2  (11,  50). 

Ipsen  P.  L.  Tvsk-dansk  ordbog. 
VII  C  75. 

Jackson  A.  V.  W.  Max  Müller  f. 
1 97.  —  The  religion  of  the  Achae- 
menian  kings.  II  C  31.  —  Special 
Visit  to  a  Parsi  Tower  of  Silence. 

II  C  32.  —  Herausgabe  der  Co- 
lumbia University  Indo-Iranian 
Series.   U  C  84. 

Jacob i    H.    Die    indische    Logik. 

U  B  132. 
Jacobs   J.    Geschilpunten    in   de 

oudfriehche  klank-  en  vormleer. 

VII  D  32.  —  Vormleer  von  het 

oudfriesch  werkwcKird.  VII  D  33. 

—    Oudfriejich    P:tvmolotfie.     VII 

D  34. 
Jacobson  J.  V'ifrT0^k('  foIke«*;ij(n  og 

avenJyr     ud^/,      VII     C     16.     — 

I       C  17. 

'  JacoDsor.n  H.  .M.-z/'IU-n.  IV  17.7. 

Jagr;/;  V,  K,r,y/H  >^r^-,*irH'jt'U.   VIM 

B   2.    —    Ziffi    fU.%:^  ,*fft    Aa'4 

Ph.h'h  .^rr.  M.    VHI  I;  ti    ..    w^-i- 

tfrn  */,..  .;*  p-/,-.*^.  Ziz-.^r.r.t 
w*rr^>r,>  ■,:;»  B  'H 
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JannarisA.N.  Plato^s  testimony 
to  quantity  and  accent.  IV  16.  — 
The  true  meaning  of  llie  Koiv^. 
IV  147.  —  Ndpboc  iriCTiK^  a 
*  spikenard  *.  IV  196.  —  Kareirdvu) 

—  capUano  —  captain.    VI  66. 
Jastrow  M.  The  study  of  religion. 

I  83. 

Jellinek  M.  H.  Zur  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft.    1  94. 

Jellinghaus  H.  Mndd.  Literatur. 
VII  A  1. 

Jensen  J.  M.  Et  Vendelbom&ls 
Lyd-  og  Kormlipre.    VII  C  81. 

Jenson  0.  S.  Nordische  Bibliogra- 
phie für  1899.    VII  C  1. 

—  P.     Alt-   und    Neuelamitisclies. 

II  C  SS.  —  Das  Gilgamiä-Epos 
u.  Homer.    IV  77. 

—  Th.  V.  German.  $trand.  VII 
A  23. 

Jespersen  0.  Sprogundervisning. 
I  28. 

Jire^ek  C.  Die  Romanen  in  den 
Städten  Dalmatiens  während  des 
Mittelalters.    VllI  B  21. 

Yohannan  A.  A  Manuscript  of 
Gul  ü  Naurüz.    II  C  1(X). 

Johnston  0.  M.  Yvain,  the  Hon 
and  the  serpent.    I  102  (II,  28). 

Jönsson  F.  Det  nordisk-islandske 
skjaldesprog.  VII  C  2.  —  Islensk. 
Fäeinar  athugasemdir.  VII  C  3. 
Odin  og  Tor  i  Norge  og  p&  Is- 
land i  det  9.  og  10.  irh.  VII  C  90. 

—  Den  oldnorske  og  oldislandske 
Literaturs  Historie.  VII  C  99.  — 
Oldnorsk  og  islandsk  Literatur. 
VII  C  100. 

JordanovV.  Der  Königssohn  Marko 
in  der  bulgar.  Volksepik.  VIII  B  63. 

J  o  s  t  e  s  F*.  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
mhd.    Sprachschatzes.    VII  D  57. 

Yugalakiäora  Vytasa  und  Pra- 
bhudatta  S'armä.  Ausgabe  von 
Saunakas  Prati^äkhya  of  the 
Rigveda.    II  B  39. 

J u  re  n k a  H.  Die  neuen  Bruchstücke 
der  Sappho  u.  des  Alkaios.  IV 
120.  —  Die  Metrik  des  Horaz  u, 
deren  griech.  Vorbilder.    VI  271. 

Justi  F.  Matze  u.  Verwandtes. 
VII  A  24. 

Kägi  A.    Max  Müller  f-   I  97. 
KakridisTh.  Plautus,  As.  99-100. 
VI  152. 


Kalb  W.  Bericht  ober  die  lateinis'.S 
schreibenden  Juristen.  F>ldme>r-r 
und  spätem  Landwirtschaf^- 
schriftsteller.    VI  202. 

Kaikar  0.  Ordbog  til  det  «li:*^ 
danske  Sprog.   VII  C  72. 

KallenbergH.  Textkrit  ik  u .  Sprach- 
gebrauch Diodors.    IV  143. 

Kalu2niacki  E.  Werke  des  Pa- 
triarchen von  Bulgarien.  VIII  Böl. 

KangaN.  M.  N.  The  Pahlav^Vc- 
didäd  translated.    II  C  71. 

Karaus  A.  Die  Sprache  der  Ge>etre 
des  Königs  i*lthelred.    VII  D  2>. 

Karinskij  N.  Über  die  PMonon^- 
zeichen  in  den  Kiewer  gla^N-li- 
schen  Fragmenten.    VIII  B  43. 

Karfovicz  J.  Poln.  Mundarten- 
Wörterbuch.    VUI  B  129. 

Karskij  E.  Th.  Abriß  der  sbv. 
kyrillischen  Paläographie.  VIII  B 

49.  —  Proben  der  slav.  kvni;. 
Schrift  a.  d.  10.— 18.  Jh.    Ml!  V- 

50.  —  Referat  über  Tupitor> 
(handschriftliches  AVörlerbuch  aü- 
russ.  Personennamen.  VIII  B  <> 

—  Zur  weißruss.  DiaU-^klolo^r. 
VIII  B  102. 

Karsten  T.  E.  Beiträge  zur  g«:r- 
man.  Wort  künde.  _VII  A  25. 

KääinäthaSästri  Ägäse.  Krsni- 
vajurvediva-Taittiriva-Samliitä  il 
B  41.        ' 

Katona  L.   Gust.  Mever  f.    I  !K 

KauffmannF.  MuspüU.  VII  Ai'^- 

—  rENIHPIKOI.  VII  B  8. 

K  a  y  s  e  r  S.  L'inscription  du  temf '- 
d'Ascl^pios   ä    Epidaure.    IV  1«' 

Kebrle  V.  Grammatische  F^er- 
heiten  der  Tauser  Mundart.  \'.\ 
B  111. 

Keil  B.    'EKacrdipuToc.    IV  lOo. 

Keller  G.  Homeric  society.  IV  N' 

—  0.  Über  das  Romulusyn^. 
die  älteste  Forum inschrifl  u  d 
beiden  Löwen.    VI  250. 

Kellog  G,  D.  Critical  note-  «r 
Cicero's  Letters.    I  102  tll.  2  . 

Kern  H.  Histoire  du  Bouddhi>T- 
dans  rinde.  II  B  135.  —  *•»- 
dugs.    VII  B  9. 

—  J.  W.  On  the  case  constnK- 
tion  of  verbes  of  sight  and  bei- 
ring in  Greek.   IV  41. 

—  0.  Inscriptionum  Thessali«- 
rum  antiquissimarura  syllofe  1^ 
123. 
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K  e  t  r  z  y  n  s  k  i  W.  Germanien  u.  Sar- 
matien  des  GL  Ptolemäas.  VIU 
B  30. 

V.  Keuszler  F.  Zur  Frage  der  kul- 
turellen Beeinflussung  der  Letten 
durch  die  Russen  in  der  vor- 
deutschen Periode.  VIII  C  20. 

Khan  Sultan  Mohammad  Pre- 
sent  Status  of  Afghanistan.  II 
G  U. 

Khimjiani  F.  M.  Sufism.  II  G  85. 

Kießling  M.  Untersuchungen  zur 
altern  persischen  Geschichte. 
II  G  35. 

Kind  I.  L.  On  the  influence  of  the 
Greek  in  the  coining  of  Gothic 
Compounds   VII  B  8. 

Kirste  M.  J.  What  place  should 
Anusvära  and  Visarga  occupy  in 
the  Skr.  Alphabet?  II  B  34. 

Klemm  K.  Inder  bis  zur  Gegen- 
wart.  II  B  4. 

Klitgaard  C.  Hvad  er  et  Hvarre? 
Vll  G  78. 

Klingemann  K.  Buddhismus,  Pes- 
simismus u.  mod.  Weltanschauung. 
II  B  137. 

Klinghardt  H.  Stimmhaftes*.  124. 

Kluge  Fr.  Ober  die  Aussprache 
german.  Namen.  VII  A  5.  —  Se- 
kundäre Obungsformen.  VII  A  6. 

-  Rotwelsch.  VII  A  13.  —  Osta- 
rün.  VII  A  27.  —  Tuisco  deus 
et  filius  Mannus.  VII  A  28.  — 
fechten.  VII  A  29.  —  Zur  eng- 
lischen Wortgeschichte.  VII  D  19. 

—  Anglo-Saxon  etymologies.  VII 
D  20. 

Knauer    Fr.     Ed.    des    Mänava- 

S'rauta-Sütra.   II  B  52. 
—  Th.  I.    Über  den  Ursprung  des 

Namens  Rus». 
Kock  A.  Till  frägan  om  behand- 

lingen  av  Ijudförbindelsen  aiw  i 

fornnordiska  sprak.   VII  C  7.  — 

Bidrag  tili   fornnordisk  Ijudlära. 

VII  G  8.  —  Ytterligare  om  ordet 

kväll.  VII  C  48.  —  Öm  bamspräk. 

VII  G  54. 
Kögel  R.  u.  Brückner  W.    Ahd. 

und  and.  Literatur.   VII  A  1. 
Konarski  F.  Handwörterbuch  der 

deutschen  u.  poln.  Sprache.  VIII 
^  B  128. 

König  E.  Ursprung  der  Sprache.  1 2. 
KövToc  K.  I.  u.  XaxZibdKic  f.  N. 

BißXioKpicia.  IV  144. 


Kopaez  J.  Die  lat.  Infinitive  auf 
'ier.   VI  72. 

Koppel  E.  Analogiewirkungen  zwi- 
schen wurzelverwandten  Zeit-, 
Haupt-  u.  Beiwörtern  der  engl. 
Sprache.    VII  D  21. 

K o  p  p  i  t  z  A.  Gotische  Wortstellung. 

VII  B  6. 

Korse h  Th.  E.  De  €{  particula  cum 
futuro  indicativi  conjuncta.  IV  57. 

Koschwitz  G.   Phonetik.   I  17. 

Koätiäl  I.  Slavische  Elemente  des 
deutschen  Wortschatzes.  VIII B  22. 

KottF.  Zweiter  Beitrag  zum  böh- 
misch -  deutschen     Wörterbuch. 

VIII  B  115. 

Kozlovskij  Zwei  syntaktische  Ei- 
gentümlichkeiten der  russischen 
Sprache.   VIU  B  78. 

Krause  V.  Ghr.  F.  Sprachwissen- 
schaftl.  Abhandlungen.  I  35. 

Kröek  F.  Die  klass.  Philologie  in 
der  Zeitschrift  'Idg.  Forschungen*. 
I  92. 

KretschmerP.  J.  Schmidt  f.  1 99. 
—  Rezension  von  H.  Ehrlichs  'No- 
mina auf  -€uc*.  IV  24.  —  Lesbische 
Inschriften.  IV  116.  —  Koiv/|.  IV 
146.  —  Etymologien.  IV  176.  — 
Vom   lat  Wandel  von  ou  in  av. 

VI  27.  —  Spätlat.  gamba.  VI  65. 
KreyherJ.  Die  Weisheit  der  Brah- 

manen  und  das  Christentum.    II 

B  123. 
Kriau§aitisP.  Lietuviäkos  kalbos 

Gramatika.  VIII  G  3. 
Kristensen  E.  T.    Danske  Sagn. 

VII  C  91. 

—  M.  Fonautografen  og  sprog- 
lovene.  VII  A  2.  —  Henning  Fre- 
deric Feilberg  1831—1901.  VU 
G  85.  —  Siehe  Bennike  V. 

Kryiiski  A.  A.  Die  polnische 
Sprachwissenschaft  im  19.  Jahrh. 

VIII  B  137. 

Kuhn  E.  Der  palat.  Zischlaut  im 
Kashmiri.    II  B  104. 

Kühn  G.  Zur  Erklärung  homeri- 
scher Beiwörter.  IV  73. 

Kul'bakim  S.  M.  Materialien  zur 
Gharakterislik  der  mittelbulgar. 
Sprache.  VIII B  45.  —  Zum  Wort- 
schatz der  Fragmente  von  Ghi- 
landar  a.  d.  11.  Jahrh.  VIII  B  46. 

Kurschat  A.  2.  Aufl.  von  Schie- 
kopps  lit.  Elementargrammatik. 
VIU  G  4. 
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Läffler  L.  Fr.  Raninskriften  p& 
den  gotländska  Roes-stenen.  VII 
C  2.H.   —   Mansnamnet  SigaduR. 

VII  C  2i. 

Lagercrantz  0.  Das  E  zu  Delphi. 
IV  109.  —  Eine  Wortgruppe  bei 
Verrius  Klaccus.  VI  öO.  —  Latein. 
Worterklärunpen.  VI  51. 

Lal  Chandra  The  Prakrit  gram- 
mar.   II  B  80. 

Lamanskij  V.  M.  Die  Entstehung 
u.  Entwicklung  der  slav.  Schrift- 
sprachen.  VIII  B  40. 

Lamouche  L.  Los  determinatifs 
dans  los  langues  slaves  du  sud. 

VIII  B  39. 

Landgraf  G.  Französische  Lite- 
ratur zur  latein.  Syntax.  VI  92.  — 
Das  Defektivum  ödi  u.  sein  Ersatz. 
VI  118.  —  caumtor,  VI  125.  — 
Die  Sprache  der  neugefundenen 
Epitoine  Alexandri.   VI  191. 

Landon  P.  A  romnant  of  Buddha's 
body.   II  B  157. 

Lang  A.   Magic  and  religion.   187. 

—  Max  Müller  f.   I  97. 
LaRocheJ.  Die  Formen  von  clirciv 

und  ^v€TK€Tv.  IV  33.  —  Der  Hexa- 
meter bei  Vergil.    VI  273. 

La  Terza  E.  Trattamenlo  delle 
vocale  radicale  nel  tema  del  per- 
fetto  greco.    IV  34. 

Lathrop  H.  B.  The  indebtedness 
of  Ficlding  to  Cervantes.  I  102 
(II,  37). 

Lattes  E.  I  fascicoli  sesto,  settimo 
e  ottavo  del  nuovo  Corpus  in- 
scriptionum  etruscarum.    VI  239. 

—  Iscrizioni  inedite  venete  ed 
etrusche  dell'  Italia  settentrionale. 
VI  2iO.  —  Primi  appunli  sulla 
grande  iscrizione  etrusca  a  S.  Maria 
di  Capua.  VI  244.  —  ab  und  Caitho. 
VI  245. 

Latyschev  B.  Inscriptiones  anti- 
quae  orae  septentrionalis  Ponti 
Euxini  graecae  et  latinae.  VI  219. 

Lauf  er  B.  Christus  oder  Buddha? 
II  B  140. 

Laurent-Hartmann  Vocabulaire 
^tymologique  de  la  langue  grecque 
et  de  la  langue  latine.   VI  37. 

Lautenbach  J.  Über  die  Religion 
der  Letten.  VIII  C  19. 

de  La  Vall6e  Poussin  L.  Re- 
hgions  de  Finde.  II  B  121.  — 
Bouddhisme.    II   B    134.    —    Le 


Bouddhisme  d'apr^s  les  sourc€s 
brahmaniques.  II  B  138.  —  Tar 
four  classes  of  Buddhist  tantra< 
II B 141.  —  Buddhist  sütras  quotc^i 
by  Brahmin  authors.  II  B  142. 
Lehre  ton  J.  £tudes  sur  la  lani:::' 
et  la  grammaire  deCicertm.  VI  IK:^ 

—  Caesariana  syntaxis  quat^^nus 
a  Ciceroniana  difTerat.   VI  H>t. 

van  Leeuwen  J.  Quid  sitin.tira: 
Xcipioc  sive  Xci0i6€ic?    IV  l\^. 

Le  Gallienne  R.  Omar  Khax-^än. 
Rubäiyät.    Paraphrase.    II   C  i^ 

Legrand  Th.  E.  Sur  une  inscrip- 
tion  de  Trez^ne.    IV  91. 

Lehmann  E.  Zarathustra.  11  Ci*'. 

—  Zur  Charakteristik  des  jünirorm 
Avesta.  R  C  87.  —  Fandens  Ü:de- 
mor.   VII  C  92. 

Lenz  R.   Ursprung  u.  Entwickiun;; 

der  Sprache.   1  3. 
Lessing  C.    Scriploruni    histHiia»- 

Augustae  lexicon.   VI  ISS. 
Letourneau  Ch.    La  psycho]o>::t- 

ethnique.   I  76. 
Leumann  E.   Zur  Geschichte  de: 

4.  Präsensklasse  des  Skr.    U  B  36. 

—  Über  eine  ind.  Satire.   11  B  96. 
Levi  A.  Della  gradazione    ne"  dia- 

letti  greci.   IV  21. 
L6vi  S.   Note  sur  Torigine  du  nom 

de  r «Venture  dite  Kharosti.  II  B  27 
Lexer  M.  Mhd. Taschenwörterbuch. 

6.  Aufl.  VII  D  58. 
Lidblom  E.   Lvdekinus-handsknS 

ten.   VnC56.' 
Liddell    A.    C.     Greek    grammar 

papers.    IV  13. 
Lindelöf  U.  Diesüdnorthumbrische 

Mundart  des  10.  Jahrhs.  VII  D  2H 
Lindsay  W.  M.  Nonius  Marcelliu 

Dictionary   of  Republican   Latin. 

VI  6.  —  Die  Hss.  von  Nonius.  VI  7. 
Lindskog  C.    De    correcturis  se- 

cundae  manus  in  Codice  Vetere 

Plautino.   VI  149. 
Ljunggren   C.  A.    Om   bruket  af 

8ig  och  sin  i  svenskan  VII  C  3^ 
Lo  Cascio   Garofalo   G.    Nuova 

grammatica  della  lingua   latina- 

VI  12. 
Lodge  G. Lexicon Plautinum.  VI  132. 
LommatzschE.  Zur Mulomedicma 

Chironis.  VI  204. 
Long  0.  Fl.  On  the  usage  oUctie»* 

and  quotiens.  VI  120. 
Lorentz   F.    Slavische   Miszellen. 
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VIII  B  3.  —  Bemerkungen  über 
die  Akzentqualitäten  des  Kaschu- 
bischen.  VIU  B  141.  —  Zum 
Heisternester  Dialekt.  VUI  B  142. 

I^  orimer  I.  G.  Graramar  and  voca- 
bulary  of  Waziri  Pashto.   II  C  88. 

L^  o  §  J.  L.  Komposita  der  poln. 
Sprache.  VUI  B  124.  125  —  Aus 
der  poln.  Lexikographie.    VIII  B 

ia5. 

l^ounsbury  T.  R.    History  of  the 

English  language.   VII  D  2. 
L.üwe  R.  Zwei  wandalische  Wörter. 
VII  B  10.  —  Jacob  Ziegler  über 
die  Krimgoten.   VII  B  13. 

L.*iwenthal  W.  Die  slav.  Farben- 
bezeichnungen. VIII  B  18. 

Lucanus  H.  Preußens  uralter  und 
heutiger  Zustand.   VIII  C  24. 

Lüders  H.  A  Buddhist  inscription 
in  Swat.  II  B  147. 

Lud  wich  A.  Über  Papyruskom- 
mentare zu  den  homer.  Gedichten. 
IV  68. 

Ludwig  A.  S'ankhalikhita,  U  B  28. 

—  ZcOc  'AiTÖ^uioc  =  Be'elzebüb. 
IV  169. 

L  u  i  c  k  K.  Zur  Geschichte  der  anord. 
Diphthonge  im  Englischen.  VII D  5. 

—  Siehe  Sarrazin  G. 

L  u  n  ä  k  J.  De  paricidii  vocis  origine. 

VI  49. 
Lundell  J.  A.  Hvad  vi  värkligen 

säga.  VII  C  34. 
LuterbacherF.Jahresberichtüber 

Ciceros  Reden.  VI  162. 
LütgenauF.  Ursprung  der  Sprache. 

1  4. 
Lynch  H.  F.  B.  Armenian  travels 

and  studies.   II  C  ()4. 

Maass  P.  Studien  zum  poetischen 

Plural  bei  den  Römern.   VI  102. 
.Macdonell  A.  A.   Max  Müller  f. 

I   97.   —  Sanskrit  grammar   for 

beginners.    II  B  31. 
.Madan  A.  M.  P.   The  sacred  fire 

of  the  Parsis  called  the  Atash-e- 

Vahrarän.  II  C  36.  —  The  seeds 

of  Zoroaster.   II  C  37. 
Magiera  J.  F.   Über  Fremdwörter 

in  den  poln.  Dialekten.  VUI  B  131. 
Magoun  H.  W.  Notes  on  Tacitus 

and  Vergil.  I  102  (II,  45).  —  The 

metrical  reading  of  Latin  poetry. 

I  102  (II,  57).  VI  265. 
Mahadev     Vinäyak     Bidvai 


Pocket  school  dictionary.  English 

and  Maräthi.   ü  B  102. 
Mahädev  Shivräm   Gole    First 

Sanskrit  conrse.   II  B  30. 
van  Malssen  jr.  P.  J.  Het   leven 

der  taal.   I  41. 
Marbe  K.  siehe  Thumb. 
Marquart  J.     Eransahr    nach  d. 

Gecigraphie  Ps.  Moses  Xorenac'i. 

II  C  39. 
Marx  A.  Hilfsbuchlein  für  die  Aus- 
sprache der  lat.  Vokale.  VI  20. 
Mauthner  Fr.  Kritik  der  Sprache. 

1  8. 
May  J.  Über oÖTui und oÖTuic.  IV 200. 
Meyer  H.   Über  den  Ur^-prung  der 

german.  Lautverschiebung'.  Vll  A4. 
MayorJ.  E.  B.   drp^ua  =  slightly. 

IV  201.  —   bttta,  simäitudinarie, 

infrugifer,  anxio.    VI  142. 
Meader  C.  L.  The  Laiin  pronouns 

is,  hie,  Ute,  ipse.   VI  1U6. 
van    der    Meer   W.   J.    Gotische 

Casussyntax.  VII  B  5. 
Mehtä  J.  B.  The  student's  English 

and  Gujaräti  dictionary.  II  B  101. 
Meillet  A.    De   la   diil^rrenciation 

des    phonemes.    I   49.    —    Varia 

(hi)0).  IV  28.  —  Slave  pustb  grad» 
"EpuoüiroXic'.  Vm  B  47. 
Meister  R.   Ein  Kapitel  aus  dem 

agriech.  Pfandrecht.   IV  93. 
Möl'nyckyjJ.Gramatykacerkovno- 

slovenskoho  jazyka.   VIII  B  41. 
Meltzer  H.  Vermeintliche  Perfekti- 

vierung  durch  präpositionale  Zu- 
sammensetzung im  G riech.  IV  43. 
Menant  D.  Zoroastrianism  and  the 

Parsis.   II  C  U). 
Menge  H.  Lateinische  Synonymik. 

VI  113. 
Merinper  R.    J.  Schmidt  f.    199. 
Merrill  W.  A.  educare  educet'e  and 

educate.  I  102  (II,  36). 

—  E.  Th.  Some  observation.s  on 
the  arch.  of  Trajanat  Beneventum. 
I  102  (3j. 

Mesk  J.  Satz  u.  Vers  im  elejrischen 
Distichon  der  Griechen.  IV  76. 

Methä  S.  S.  Aspect  of  Hindu  Wor- 
ship.   II  B  129. 

Meyer  E.  Geschichte  des  Altertums. 
3.  Band  1.  Hälfte.   H  C  41. 

—  L.  Über  den  Ursprung  der  Namen 
Indogermanen,  bemiten  u.  L'gro- 
finnen.  I  95.  —  Über  die  Modi 
im  Griech.    IV  45.  —  Über  die 
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MunkäcsiB.  Arische  und  kaukas. 
Elemente  in  den  l]nn.-magyar. 
Sprachen.    1  62. 

M  u  r  e  t  £.  Enzyklopädisches  Wörter- 
buch der  engl,  und  deutschen 
Sprache.   VII  D  14. 

M  u  r  r  a  y  A.  T.  Corrections  to  Liddell 
and  ScotVs  Greek  lexicon.  1  102 
(II,  34). 

—  I.  A.  H.  A  new  English  dictio- 
nary.    VII  D  13. 

Musi6  A.  Wie  sind  die  Formen  doöt, 
nadem  entsUnden?  VUI  B  69. 

Mutzbauer  C.  Die  Entwicklung 
des  sog.  Irrealis  bei  Homer.  FV  70. 

Naber  S.A.  Ndpboc  Tricnici^.  IV197. 

NaCovN.  Zusammengesetzte  Zeit- 
wörter im  Neubulgar.    VIII  B  56. 

Naylor  H.  D.  On  the  so-calied  in- 
dechnable  or  absolute  use  of  ipae 

VI  105. 

Nazari  0.  Spizzico  di  Etimologie 
Latine  e  G reche.  VI  53  —  Um- 
brica.   VI  54. 

Ne bring  W.  Erster  Bericht  über 
die  um  den  Linde-Preis  konkur- 
rierenden Arbeiten.    VIII  B  138. 

Nestle  E.  Die  unverfälschte  köst- 
liche Narde.  IV  198. -•'ApToc  = 
Bienenbrot?  —  dextrator,  b€iio- 
Xdßoc.  IV  203.  —  anifnaequüar- 
dare.  VI  143.  —  Zu  Herodots 
Erklärung  der  Namen  Darius  u. 
Xerxes.    II  C  68. 

Neue  F.  Formenlehre  der  latein. 
Sprache.    VI  11. 

Neville  U.  P.  R.  The  case  con- 
struction  afler  the  comparative  in 
Latin.   VI  107. 

Niederle  L.  Vöstnik  slovansk^ 
filologie.    VIII  A  1. 

Niedermann  M.  Zum  Namen  des 
Zeigefingers  in  den  idg.  Sprachen. 
1  71. 

N  i  e  I  s  e  n  H.  Den  danske  Rimkrönike. 

VII  C  73. 

Nikitskij  A.  V.  AlTiuXiKd.  IV  114. 
Nikol'skij  A.  Die  Volksmundarten 

des  Bezirks  2izdra  im  Gouvern. 

Kaluga.    VIII  B  99. 
Nilsson  E.    Wackernagels  Gesetz 

im  Slavischen.   VIII  D  17. 

—  M.  P.  Quomodo  pronomina  quae 
cum  adiectivis  coniunguntur, 
apud  Plautum  et  Terentium  collo- 
centur.   VI  158. 


Nitsch  K.  Die  Wortfolge  im  Pol- 
nischen.   VIII  B  126. 

Nolan  E.  and  Hirsch  S.  A.  The 
Greek  grammar  of  Roger  Bacon. 
IV  6. 

Nöldeke  Th.  Zum  Mittelpersischen. 
U  C  95. 

Noreen  A.  Ty&  olika  slags  fräge- 
satser.  VII  C  40.  —  Inledning  tili 
modersm&lets  betydelseslära.  VII 
C  49.  —  Om  v&ra  ortnamn  och 
deras  Ursprungliga  betydelse.  VII 
C  50. 

Noväk  R.  In  panegyricos  latinos 
studia  grammatica  et  critica. 
VI  201. 

Nutting  H.  C.  On  the  history  of 
the  unreal  condition  in  Latin.  I 
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jylland  som  vidnesbyrd  om  landcts 
nationalitet.  VII  C  30. 

te  Winkel  J.  Ndl.  Literatur.  VII  AI. 

—  Geschiedenis  der  nederlandsche 
taal.   VII  D  37. 

Winter  A.C.  Kritische  Bemerkungen 
zu  A.  Bielensteins  '1000  lelt. 
Rätseln'.  VIII  C  20. 

Winternitz  M.  Max  Müller  f.  I  97. 

Wis^n  M.  Miscellanea.  3.  6v  et 
K^v)  particulae.  IV  48. 

Wiwel  H.  G.  Synspunkter  for  dansk 
Sproglaere.  VII  C  70.  —  Om  Sam- 
menhangstrykket  i  Dansk.  VII C  71. 

Wolff  J.  De  Clausulis  Ciceronianis. 
VI  277. 

Wölfflin  E.  manieulm.  VI  36.  — 
Das  Suffix  -a^er.  VI  77.  —  Ana- 
logiebildungen auf  -ellus,  -eUa^ 
-ellum.  VI  78.  —  agricola  =  agri" 
colcL8.  VI  88.  propUius  Kompar. 
propior.  VI  90.  os  umerasque  deo 
similis.  VI  111.  —  mairem  gerere. 
VI  112.  —  Moderne  Lexikographie. 


Mitteilungen. 

Die  mittel-  nnd  neogriecliiselie  Sprachforsclumg 
in  den  Jahren  1896—1902. 

(Schluß.) 

V. 

Die  Quellen  der  nengriechiseben  Sprache  haben  in  den  letzten 
Jahren  reichlichen  Zufluß  erhalten  teils  durch  Veröffentlichungen  aus  dem 
Gebiet  der  Volksliteratur,  teils  durch  nicht  wenige  Erzeugnisse  der  Kunst- 
literatur,  in  welchen  die  neugriechische  Volkssprache  angewendet  wird. 
Leider  fehlen  in  Griechenland  immer  noch  bibliographische  Hilfsmittel, 
die  eine  Übersicht  der  in  neuster  Zeit  erschienenen  Druckwerke  ermög- 
lichen; die  groß  angelegte  Bibliographie  von  Legrand  ist  nur  bis  zum 
17.  Jahrh.  fortgeschritten;  der  4.  Band  dieses  oben  9,  124'  angeführten 
Werkes  ist  inzwischen  (1896)  ebenfalls  erschienen.  Das  Werk  ist  eine 
reiche  Fundgrube  für  Texte  aller  Art,  für  rein  literarische  wie  wissen- 
schaftliche Erscheinungen.  Wer  sich  nur  im  allgemeinen  über  die  neugriech. 
Literatur  orientieren  will,  findet  in  dem  schongenannten  Buch  von 
K.  Dieterich  einen  Führer  von  gutem  Urteil.  Der  kurze  Abriß  von  Drakoules. 
der  später  noch  zu  nennen  sein  wird,  steht  zu  sehr  unter  dem  Einfluß 
der  Ka6ap€6ouca,  als  daß  man  daraus  gerade  für  die  Volkssprache  etwas 
lernen  könnte.  Dieterich  aber  betont  eben  diese  Seite,  d.  h.  die  literarischen 
Regungen  in  der  Volkssprache,  deren  Grundlage  die  Volkspoesie  ist. 

Über  die  Stellung  dieser  Poesie  innerhalb  der  Balkanhalbinsel  hat 
derselbe  Verfasser  auch  in  einem  besonderen  Aufsatz  gehandelt,  vgl. 
K.  Dieter  ich  Die  Volksdichtung  der  Balkanländer  in  ihren  gemeinsamen 

Elementen.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Volkskunde.  Zschr.  d.  Vereins 

f.  Volkskunde  zu  Berlin.    1902,  145—55.  272—91.  403—15. 

Er  zeigt  darin,  daß  die  Balkanhalbinsel  auch  in  ihrer  dichterischen 
Produktion  —  hinsichtlich  der  Stoffe,  der  Anschauung  und  der  technischen 
Form  —  eine  gewisse  Kultureinheit  darstellt,  ferner  daß  die  Griechen 
meist  der  Ausstrahlungspunkt  dieser  Kultur  sind.  Im  ganzen  hat  der  Verf. 
recht,  doch  hebt  er  nicht  selten  auch  solche  Züge  hervor,  die  nicht  für 
ein  spezifisches  Charakteristikum  der  Balkan -Poesie  gehalten  werden 
können  und  daher  an  sich  für  jene  Einheit  nichts  beweisen  —  sofern 
nicht  der  Balkan  etwa  jene  einzelnen  Züge  seinen  Nachbarn  übermittelt 
hat.  Das  letztere  ist  wohl  der  Fall  bei  dem  Motiv,  das 
R.  F.  Arnold  Die   Natur  verrät  heimliche  Liebe.    Zschr.  d.  Vereins  f. 

Volkskunde  1902,  155—67.  292—95 
durch  die  europäische  Literatur  hin  verfolgt  hat,  das  aber  am  deutlichsten 
in  der  neugriech.  Volkspoesie  ausgeprägt  worden  ist. 

Ein   anderes,    in   der   Balladendichtung   verwendetes   Motiv,    die 
Opferung   eines   Menschen   bei   der   Grundlegung  eines  Bauwerkes   ('die 
Sage  von  der  Artabrücke')  hat  ebenfalls  in  der  Balkanhalbinsel  und  wahr- 
scheinlich bei  den  Griechen  seine  Heimat,  vgl. 
L.  Sain6an  Les  rites  de  la  construction  d'apr^s  la  po^sie  populaire  de 

l'Europe  Orientale.    Rev.  de  l'hist.  des  Rel.  28  (1902)  359—96, 
wo  das  Verbreitungsgebiet  und   die  Gestalt  der  Sage  vergleichend  be- 
handelt ist. 
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denn  sonst  müßte  doch  einmal  der  Name  von  Hatzidakis  begeben.  A' 
wenn  auch  die  Erörterungen  des  Verfs.  nicht  immer  das  Richtige  tn  rVj 
so  wird  man  sie  doch  mit  lebhaftem  Interesse  lesen,  weil  hier  em  rh  1  - 
sophisch  denkender  Mann  von  dem  höheren  Standpunkt  der  VCmk  r- 
psychologie  und  allgemeinen  Kulturgeschichte  aus  die  Erscheinun^t^n  i 
Leben  eines  einzelnen  Volkes  betrachtet  und  sie  gewissermaß*»n  auf  .ii 
gemeine  Formeln  zurückzuführen  sucht.  —  Die  Anmerkungen,  weh-ht-  j  '^ 
Texten  beigefügt  sind,  geben  inhaltliche  (seltener  formale,  d.  h.  stil:>":^'- 
und  sprachliche)  Erläuterungen,  indem  sie  Parallelen  aus  andern  T»  .l 
des  Orients  (eine  weise  Beschränkung!)  beibringen  oder  die  in  den  Ttxt-r 
vorkommenden  V(»lksanschauungen  genauer  beschreiben. 

Die  erzählende  Prosa,  die  auch  in  dem  el>en  genannten  Wt'k 
l>ehandelt  ist,  hat  besonders  wegen  ihrer  Stoffe  große  kulturjreschicl*..!  '' 
Bedeutung;  daß  hierin  die  europäischen  Völker  samt  den  Griechen  >uvk- 
Anleihen  beim  märchenfrohen  Orient  machten,  ist  eine  bekannte  Tatsa.  K»^: 
auf  den  syrischen  Ursprung  griechischer  (bezw.  europäischer)  Erzäh'u:  :?- 
Stoffe  hat  jüngst 
V.  Rfvssel]  Der  Anteil  der  Svrer  an  der  Weltliteratur.  T)as  freie  W«»r'  I! 

(1902)  170—78 
aufmerksam  gemacht.  Der  Verf.  zeigt,  daß  die  Syrer  nicht  nur  al>  f:--- 
setzer  zwischen  Orient  und  Occident  vermittelt  haben,  sondern  dae  ^• 
auch  produktiv  waren  und  den  Griechen  sowie  ganz  Europa  die  Or:;:.: .-  - 
mancher  roman-  und  legendenartigen  Erzählung  heferten,  so  z.  U.  »v- 
Cyprianuslejjende. 

Unsere   Kenntnis  der  neugriechisclien   Märchen   ist    durch   2Wr. 
kleinere  Sammlungen  bereichert  worden, 
*A.  *l   'AbaMdvTioc  TnviaKd.  a'.   T/jvou  1rapa^66la.   AcXtiov  rfc  icrrc 

Kai  iQvol.  ^raip.  o  (1H97)  277— 326' ). 
L.  Pineau  Contes  populaires  grecs  de  Tile  de  Lesbos.    Rev.  des  tni 
pop.  12  (1897)  193—210«). 

Die  erste  Abhandlung  hat  besonderen  Wert,  weil  der  Verf.  in  i'"-' 
Einleitung  uns  berichtet,   bei  welchen  Gelegenheiten,  von  wem  unil  '»: 
die  Märchen    im  Volk   erzählt  werden;   denn   diese  Dinge   sind    für  .;• 
Beurteilung  der  Texte  sehr  wichtig  und  sind  außerdem  für  den  Folklon<- r 
von  gnißtem  Interesse. 

Dem  Märchen  ist  am  nächsten  die  Tierfabel  verwandt; 
D.  C.  Hesseling  Reinaert  de  Vos  in  Griechenland.    Tweemaande!ijk>.* 

Tijdschrift  (Leiden)  1899,  September.  21  S, 
behandelt  die  aus  dem  15.  Jahrh.  überlieferte  Fabel  von  Wolf,  Fuch^  vjr 
Esel  (die  von  Wagner  veröffentlicht  worden  ist)  und  vermutet  dann  N.i'  - 
ahmung  eines  Stückes  des  abendländischen  Reinecke  Fuchs,  weist  at*: 
auch  auf  einige  Züge  hin,  die  altertümhcher  sind  als  die  wesleurop5t><  ' 
Darstellung.  Bemerkenswert  ist  der  Name  des  Esels  in  dieser  Fa'»^ 
nämlich  Nikos; 

P.  Kretschnier  Der  Esel  Nikos.    Byz.  Zschr.  6  (1897)  569  f. 
macht  wahrsclieinlich,  daß  hier  der  Personenname  NtKÖXaoc  auf  das  Grs:;- 
tier  übertragen  worden  sei ;   denn  ähnliche  Vorgänge  lassen   sich  ic^ 
sonst  nachweisen  (s.  aber  auch  unten  S.  181  f.). 

Über  das  Gebiet  der  Legende  gaben  die  letzten  Jahre  reich!  •'• 
Aufschlüsse:  natürlich  fällt  am  meisten  für  die  Legende  de«  Miltelall^"^ 
ab,  während  das  Fortleben  im  heutigen  Griechenland  weniger  bear"  • 
wird.  Ich  stelle  die  Arbeiten  nach  den  verschiedenen  Legendenk r^i^'-' 
zusammen : 


1)  Vgl.  meine  Rez.  in  der  D.  Lit.-Z.  1898,  1468  f. 

2)  Der  Inhalt  dieser  Märchen  ist  auch  in  der  Rev.  de   Fhist  o^ 
religions  19,  474  mitgeteilt. 
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Antike  Legende: 
A.    L  u  d  w  i  c  h    Zwei    byzantinische    Odysseus  -Legenden.     Univ.-Progr. 

Königsberg  1898.    20  S.    4«  '). 
A.  Lud  wich  Der  Karer  Pigres.    Die  byzantinischen  Odysseuslegenden. 
Zwei  Entgegnungen.    Univ.-Progr.  Königsberg  1900/01.    2-4  S.   4o. 

(Im  1.  Programm  gibt  der  Verf.  zwei  mgriech.  Texte  heraus,  im 
2.  Programm  setzt  er  sich  mit  seinem  Rezensenten  Patzig  auseinander.) 

Über  Achill  s.  oben  14,  76. 
V.  Istrin  Die  Iberische  Abschrift  des  mittelgriechischen  Alexanderromans 
(russ.).    Viz.  Vrem.  6  (1899)  97—130. 

(Der  Verf.  teilt  den  Inhalt  einer  Athoshandschrift  des  17.  Jahrhs. 
mit  und  vergleicht  diese  neue  Version  der  Alexandersage  besonders  mit 
der  slavischen  Form.  Die  Sprache  des  Textes  ist  nach  den  zahlreich 
abgedruckten  Stellen  eine  Mischung  von  Volks-  und  Schriftsprache,  wie 
es  sdieint  ohne  besondere  charakteristische  Merkmale.) 
Christensen  Die  Vorlagen  des  byzantinischen  Alexandergedichtes. 
Sitzungsber.  d.  Bayer.  Akad.  1897,  33—118. 

(Die  Hauptquelle  des  bei  Wagner  Trois  po^mes  grecs  publizierten 
Romans  ist  das  V^erk  des  Pseudo-Kallisthenes.) 

Christuslegenden  und  Verw. : 

F.  Kampers  Mittelalterliche  Sagen  vom  Paradiese  und  vom  Holze  des 

Kreuzes  Christi.    Schriften  der  Görres-Gesellschaft.    1897.    I.    119  S. 

(Berührt  gelegentlich  auch  das  griechische  Mittelalter.) 

L.  de   Combes   La   legende   du   bois   de   la  croix.   L'L'niversit6  cathol. 

N.  S.  36  (1901)  425—35.    (Mir  unzugänglich.) 
V.  Istrin   Die   griechische  Version   der   Judaslegende.    Arch.   für  slav. 
Philol.  20  (1898)  605—619. 

(Die  bisher  unbekannte  Legende  wird  aus  einer  Athos-Handschrift 
ans  Licht  gezogen;  bemerkenswert  ist  die  Vermischung  antiker  und  alt- 
testamentlicher  Züge,  d.  h.  der  Ödipussage  und  der  Legende  von  Kain 
und  von  der  Jugendgeschichte  des  Moses.) 

It.  Eaveoubtbnc  '0  xdcpoc  toö   Kaid9a   ^v  Kpi^xr).    'AOnvä  13  (1901) 
305—16.  .. 

(Die  Überlieferung  über  das  Grab  des  K.,  ein  Bauwerk  bei  Heraklion, 
ist  in  Kreta  sehr  alt  und  lebt  heute  noch  fort.) 

Konstantinopel  und  seine  Bauten: 
Anonymi   Byzantini   TTapacrdceic   cOvro^oi  xpoviKoi   ed.  Th.  Preger. 
Gymn.-Progr.  München  1898.    50  S. 

(Eine  Schrift  des  8.  oder  9.  Jahrhs.,  welche  die  Denkmäler  Kon- 
stantinopels beschreibt  und  die  Legenden  darüber  erzählt.  Der  Text  hat 
auch  sprachliches  Interesse,  enthält  z.  B.  bemerkenswerte,  sonst  unbelegte 
Wörter  und  vulgäre  Formen,  worüber  der  Index  graecitatis  Auskunft  gibt.) 
Scriptores  Originum   Constantinopolitanarum.   Fascic.  prior : 
Hesychii  Illustrii  Origines  ConstantinopoHtanae,  Anonymi  Enarrationes 
breves    chronographicae,    Anonymi   Narratio   de    aedificatione   templi 
S.  Sophiae.    Rec.  Th.  Preger.    Leipzig  Teubner  1901.    XVIII  u.  134  S. 
(Auch  sprachlich  wertvoll  und  deshalb  mit  ausführlichen  Indizes 
versehen.) 

N.  G.  Dossios  Legendile  asupra  Bisericel  'Aghia  Sofia'  la  BizantinI  si 
la  Grecii  de  AstäzT,  studiu  folkloroistoric.   Archiva  organul  Societätei 
Stientifice.  (Bukarest)  1898. 
(Mir  unzugänglich.) 
C.  A.  Witte  Sagen  und  Prophezeiungen  über  Konstantinopel.    Österreich. 
Monateschr.  f.  d.  Orient  22  (1896)  53—55. 

1)  Rez.  von  Patzig  Byz.  Zschr.  9,  523—26. 
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D.  G.  Hesseling  Grieksche  en  nederlandsche  Spreek worden.  S.-A.  aas 
'de  Gids-  1902.  Nr.  10.  20  S. 

die  Frage  erörtert,  wie  sich  die  neugriechischen  Sprichwörter  zu  den 
antiken  und  westeuropäischen  verhalten.  Krumbacher  hatte  angenommen^ 
daß  die  neugriechische  Vorliebe  für  die  erzählende  (dramatische)  Form 
ein  Merkmal  des  orientalischen  Sprichwortes  sei :  Hesseling  hält  aber  dem 
entgegen,  daß  diese  Form  bei  den  neugriechischen  Sprichwörtern  doch 
nicht  so  sehr  verbreitet  ist,  und  daß  auch  der  Westen  sie  kenne;  die 
dramatische  Einkleidung  sei  nur  ein  Zeichen  der  natürlichen  Lebhaftig- 
keit des  griechischen  Volkes. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  antike  Spruchweisheit  zu  behandeln ; 
doch  gehören  der  byzantinische  Sprichwörterschatz  und  die  Untersuchungen 
über  denselben  in  unsern  Bereich;  in  folgenden  Arbeiten  werden  uns 
neue  Quellen  erschlossen: 

N.   r.  TTo\(tiic  Aimdibeic  iTapoi^(ai  ^v  ^€calU)vlKOlc  ^XX^vikoTc  iroii^^aa. 
'EiT€Tnplc  TOö  TTapvaccoO  1  (1896)  212—26. 

(Verf.  weist  auf  die   mittelgriech.  Vulgärliteratur  als  Quelle  von 

Sprichwörtern  und  teilt  eine  Reihe  von  solchen  aus  dem  Spaneas,  dem 

Physiologus  u.  a.  Dichtungen  samt  zahlreichen  neugriech.  Parallelen  mit.) 

N.  r.  TTo\(ttic  Anmi'^eic  1rapol^(al  ^v  toic  ct(xoic  toO  Mixai^X  fXuKä. 

Byz.  Zschr.  7  (1898)  138—65. 

(Zusammenstellung  des  Sprichwörtermaterials  aus  Glykas.) 
K.  Krumbacher  Die  Moskauer  Sammlung  mittelgriechischer  Sprichwörter. 
Sitzungsber.  d.  Bayer.  Akad.  1900,  339—464. 

(Die  bisher  unedierte  Sammlung,  welche  130  Sprichwörter  und 
poetische  Hermenien  dazu  umfaßt,  gehört  dem  14./ lö.  Jahrh.  an.  Der 
Herausgeber  fügt  sprachlich  und  sachlich  wichtige  Anmerkungen  hinzu  *) ; 
ich  hebe  ein  neues  Wort  wie  &K€p^oc,  ferner  balimuiv  =  'Teufel*  und  die 
ethnographischen  Spottverse  S.  442,  sowie  die  Anmerkungen  über  Charos 
[439,  vgl.  auch  361]  und  Lamia  [461]  hervor.  In  der  Einleitung,  in  der 
zunächst  über  die  verschiedenen  Sprichwörtersammlungen  berichtet  wird, 
spricht  sich  K.  auch  über  die  orientalische  und  europäische  Form  des 
Sprichworts  aus  und  betont  endlich  den  Wert  des  Sprichwortes  für  die 
Volkskunde.) 

V.  Jernstedt  "Die  Sprüche  des  Äsop"  in  Moskau  und  Dresden.    Viz. 
Vrem.  8  (1901)  115—30. 

Auf  die  Beurteilung  und  Erläuterung  von  Sprichwörtern  beschränken 
sich  folgende  Arbeiten: 

J.  TimoSenko  Byzantinische  Sprichwörter  und  slavische  Parallelen  zu 
ihnen  (russ.).   Warschau  1895. 

(Aus  Byz.  Zschr.  5,  213  f.  607  f.  entnehme  ich,  daß  der  Verf.  eine 
engere  Verwandtschaft  des  slavischen  und  byzantinischen  Sprichwrirte» 
erweisen  will ;  er  sucht  diese  Tatsache  aus  einer  teil  weisen  AufMaiit^ung 
des  griechischen  Volkes  durch  slavische  Stämme  zu  erklären.  Wenn  die 
Prämisse  richtig  wäre,  so  hätten  wir  eine  Tatsache,  die  allem  widerHpricht, 
was  wir  sonst  über  slavische  Einflüsse  feststellen  können ;  die  SrhUiß- 
folgerung  wäre  aber  darum  immer  noch  nicht  notwendig.)  (s.  aurli  oben 
14,  68.] 

N.  r.  IToXCtiic  'Ep^ir^vcuTiKd  cfc  toc  ßuZavriväc  irapoiniac.  ^EnfTr\p\(  toO 
napvaccoO  2  (1898)  79—135. 

An  kleineren  neugriechischen  Sammluneren  Cderen  StofT  natürlich 
im  Werke  von  Politis  Aufnahme  finden  wird)  ist  Ffiir  nur  eine  einzige, 
ZaKUv6ivdc  1Tapol^(EC.   ZuXXafi^  toO  Köhi^toc  fKiXfpoph.  JH20,   TTpo- 
irOXaia  1  (1900)  44r-46, 


1)  Die  Rezension  von  K.  Kurtz  N.  pWil.  RundH/:hau  HK)f,  145-  ft2 
gibt  noch  einige  weitere  Parallelen  und  Anmerkungen. 


168  Mitteilungen. 

bekannt  geworden.  Es  sind  66  Sprichwörter,  die  von  dem  Sammler  möglichst 
antik  geformt  worden  sind,  die  aber  der  Herausgeber  BXoxoiidwr|c  wiei-r 
in  die  volkstümliche  Sprache  umsetzte;  natürlich  ist  aus  diesem  Grand 
der  Text  sprachlich  olme  Wert.  Mit  der  Erläuterung  zweier  einzelnen 
Sprichwörter  beschäftigen  sich 
'A.  'A.  PovTi^pnc  Kttl  N.  r.  TToXiTnc  Aimdibcc  t>r\T6v.  *Ap^ovta  1  (190C» 

299—301. 

(Über  das  Wort  tö  T^p^€vo  oder  Tp^^cvo  =  it.  termino.) 
'A.  MriXiapdKr)C  'Ep^r)ve(a  tt^c  irapoipiiac  "'Oiroioc  ^€i  iroXO  mitcpi. 

ßdrci  Kai  CTd  Xdxava".   'Ap^ov(a  2  (1901)  369—82. 

Daß  das  Sprichwort  als  eine  wichtige  Quelle  für  die  Kenntnis  de? 
Volkslebens  zu  betrachten  sei,  ist  oben  schon  bemerkt  worden ;  was  ssch 
daraus  für  die  Rechtsanschauungen  des  Volkes  ergibt,  hat 
Al|ui.  TTaTiiviavöc  Nomiko  cicaXa66p^aTa.  Teöxoc  ß'.  Td  Micaiov  tv  rmc 

irapoi^(aic.   Athen  1897.    E',  61  S. 
zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht  (mir  nicht  zugänglichl 

In  unserem  Bericht  über  die  Volksliteratur  sind  endlich  noch  einige 
Aufsätze  über  das  Rätsel  und  über  Dorfneckereien  zu  nennen: 
N. 'A.  Bir\c  BuZavrivd  aMTMora.  'EircTripicToOTTapvaccoO 6(1902)103—10. 

(Enthält  17  Rätsel  aus  zwei  Handschriften  zu  Athen.) 
'A.  *l.  iTTupt^dKic   AiviT^a   BuZavriOKÖv.    'Eirmiplc  toO   TTapvaccou  5 

(1901)  176. 

(Gibt  die  Lösung  eines  der  im  AeXriov  Tf\c  Icrop.  ^raip.  6,  152  IT 
veröflfenthchten  Rätsel.) 
N.  *A.  B^nc  'ApKabiKd  xi"P»»€A  ircpiiratT^aTa.   *Ap^ov{a  3  (1902)   135  fT. 

(mir  unzugänglich). 
A.  Boltz  TTcpiiraCT^aTa  tCüv  xujpiiliv.    Dorfneckereien.   Griechischer  Text 

mit  deutscher  Übersetzung.   Hellas  6  (1896)  2.  Heft. 

Unter  den  Produkten  der  Kunst! iteratnr  sollen  nur  solche  cha- 
rakteristischen Erscheinungen  genannt  werden,  die  zugleich  sprachliche^ 
Interesse  besitzen.  Aus  älterer  Zeit  ist  ein  liturgischer  Text  anzuführen: 
Proskynetarion  von  Jerusalem  und  den  übrigen  heiligen  Orten,  von 

einem  Anonymus  zwischen  1608  und  1634.  Herausgeg.  von  Papadopulos- 

Kerameus    und    ins    Russische   übersetzt   von    Destunis.    Pravoslavnv 

Palestinskij  Sbornik.  18,  Heft  2.    Petersburg  190).    VIII,  88  S.  (russ.)  ' 

Nach   der  Byz.  Zschr.  10,  359  (woraus  ich   den  Titel   entnehme' 

handelt  es  sich  um  einen  Text  in  'hübscher  vulgärer  Sprache",  dessen 

Münchener  Handschrift  aus  Kreta  stammt  (bemerkenswert  ist  die  Betonung 

&Ko\i^  neben  dKÖ^ri). 

Über  die  neuste  Literatur  kann  man  sich  (abgesehen  von  den 
weiter  unten  zu  nennenden  Chrestomathien)  durch  zwei  Anthologien  unter- 
richten, von  denen  die  eine  der  neugriechischen  Lyrik  aller  Richtungen, 
von  Solomos  bis  zu  den  'Modernen'  (den  sog.  jiaXXiapoi),  die  andere  der 
Prosaerzählung  gewidmet  ist: 
A.  TT.  TaTKÖTTouXoc   N^a  Xa\'K]?|  dvÖoXoTia.   Athen  KcvxpiKdv  ßißXioiru)- 

Xciov  [1899J  ot',  528  S.»). 
'EXXriviKd    biriTi^MöTa.    Mcrd   TiDv   ctKÖvujv  tOöv  cuTTpa<P^wv.    Athen 

Kacbövnc  1896«). 

Das   Drama   ist   immer   noch   das   Stiefkind  der   neugriechischen 
Literatur;  zwar  wird  fortwährend  'produziert',  aber  der  Wert  des  Pro- 
duzierten ist  ganz  gering.   Aus 
Iir.  TT.  Ad^TTpoc   Aaccdveioc   bpajjiaTiKÖc  dxdjv.    Kptcic.    Athen  'Ectia 

1896.    123  S. 
erfährt  man  z.  B.,  daß  um  den  akademischen  Konkurrenzpreis  sich  13 


1)  Rez.  von  K.  Dieterich  D.  Lit.-Ztg.  1900,  323. 

2)  Vgl.  dazu  meine  Rezension  im  Lit.  Zentralbl.  1897,  366-^. 
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Komödien  und  21   Tragödien    bewarben;,  aber  einen   Aufschwung  der 
dramatischen  Poesie  beweist  das  nicht.   Ober  die  Leistungen  derselben 
mag  man  sich  aus  dem  Artikel  von 
J.  K.  von  Hoesslin  Das  neugriechische  Theater.   Literar.  Echo  (Berlin) 

1900,  1.  März 
orientieren.    Eine  überraschende  Erscheinung  sind  die  Dramen  eines  ein- 
fachen Mannes  (Barbiers),  die  nach  Zeitungsberichten  auf  das  athenische 
Publikum  einen  großen  Eindruck  machten : 
TT.    McXicciOiTnc  e^orpov.    Athen  1897. 

Indem  ich  von  dem  (nicht  gerade  großen)  poetischen  Wert  der  drei 
Dramen  absehe  ^),  bemerke  ich  nur,  daß  Sprache  und  Stoff  echt  volks- 
tümlich sind ;  die  Anlehnung  an  die  Sprache  des  Volksliedes  ist  so  groß, 
daß  man  oft  einen  Cento  aus  demselben  vor  sich  zu  haben  glaubt,  und 
darin  liegt  die  Ursache  des  Erfolges,  den  der  Verfasser  bei  seinen  Lands- 
leuten errungen  hat.  Indem  das  Publikum  dem  Autor  Beifall  spendete, 
bezeugte  es  instinktiv,  ohne  es  zu  wollen  —  denn  sein  Wille  ist  immer 
noch  in  entgegengesetzter  Richtung  tätig,  wie  wir  unten  sehen  werden  — , 
daß  die  Belebung  der  Literatur  vom  Volkslied  und  von  der  Volkssprache 
ausgehen  müsse.  Daß  aber  TT.  McXicciibrnc  auch  poetische  Empfindung 
besitze,  soll  nicht  geleugnet  werden :  das  beweist  seine  Allegorie  Tpiavra- 
<puXXid  Kai  ireuKoc  (1898). 

An  Studien  über  einzebie  (verstorbene)  Schriftsteller  ist  mir  folgendes 
bekannt  geworden: 
K.  X.  KoKKoXäToc   B(oc  Oeobdipou  'Aq)€VTOu\ii.    ZuXXgtoc  K/itöXcuic  26 

(1896)  19—25. 
K.  ^aXa^äc  'loüXioc  TuirdXboc.    T^xvn  1  (1899)  299—303. 
K.  Dieter  ich  'AxiXXcuc  TTapdcxoc.    YuxoXoTiKfi   yi€Xirr\.    Td  '0X6|üitria  1 

(1896)  290  f.  298  f.  306  f. 
•A.  'I.  Mavoöcoc  '1.  noXuXäc  (t  1896)  ib.  293 f. 
A.  Boltz  Kostas  Krystallis  (Nekrologie).  «Hellas  6,  2.  Heft. 
tA-noi\i  [Pseudonym]  ridvvT]C  'A.  Ka^iTTucT]C  [j  1901].  Tö  TTcpiobiKÖv  juiac. 

1900;01  (II)  340—49. 
K.  Dieter  ich  Jannis  Kambisis.  Ein  Vorkämpfer  deutscher  Kunst  in 
Griechenland.  Frankfurter  Zeitung,  1.  Morgenblatt  vom  10.  Jan.  1902. 
Mit  Kambysis  sind  wir  bei  der  jüngsten  Literaturbewegung  an- 
gelangt, wo  das  Urteil  noch  durch  den  Streit  der  Tagesmeinungen  befangen 
ist.  Kambysis  war  ein  Anhänger  und  Freund  deutschen  Geisteslebens 
und  suchte  Goethe  sowohl  wie  Nietzsche  dem  griechischen  Volke  nahe- 
zubringen ;  durch  seine  unklaren  symbolistischen  Dichtungen  geriet  er  in 
starken  Gegensatz  zu  dem  natürhchen  Volkstum,  dessen  Wert  er  anderer- 
seits doch  wieder  durch  die  Bevorzugung  der  Volkssprache  anerkannte. 
Was  aber  der  neugriechischen  Literatur  nottut,  ist  nationales  Empfinden 
in  Stoff  und  Form,  das  durch  Erzähler,  wie  z.  B.  Karkavitsas,  glücklich 
zum  Ausdruck  kommt.  Man  begreift  daher,  daß  sich  gerade  bei  einigen 
Vertretern  der  Volkssprache  gegen  jede  fremde  literarische  Einwirkung 
Widerspruch  regt,  wie  dies  in  dem  Artikel  von 
r.  Bu;koc  'H  aöBuirapHia  tt^c  [v€0-]4XXiiviKf^c  q)iXoXoTtoic.   Tö  ncpiobiKÖv 

^ac  3  (1901)  182—89 
geschieht. 

Aber  heute  steht  in  erster  Linie  die  formale  Seite  der  Literatur, 
die  Sprachfrage,  zur  Debatte:  von  ihr  hängt  das  Schicksal  der  neu- 
griechischen Literatur  ab,  und  die  Frage  muß  an  dieser  Stelle  erörtert 
werden,  weil  sie  mit  der  gegenwärtigen  Literaturströmung  eng  verbunden 
ist.  Die  inhaltlichen  Gegensätze,  die  oben  berührt  werden  (Einfluß  des 
Auslandes  [Frankreich,  Deutschland]  und  nationale  Eigenart)  lassen  wir 


1)  Die  Einleitung  von  Laskaris  übertreibt  die  Leistungen  des  Autors. 
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?s    gescliieht  bald  in  Zeitungen  und  Zeitschriften,  bald  in  Broschüren, 
vgl.   die   folgenden  Arbeiten  (in  chronologischer  Ordnung): 
Vuxclpnc  *0  "luXXotoc  irpöc  bidbociv  Jjq>cX(|üiu)v  ßißXiujv".  Athen 'Ecrfa 
190O.     63  S. 

(Gegen  Bix^ac  und  dessen  Verteidigung  der  Schriftsprache.) 
Vux<ipnc   'O   dpepoTpdcpoc  r?\c  "N^ac   "H^i^pac".    Tö  "Actu   27.   nnd 
28.  Dez.  1900. 

(Gegen  Angriffe  in  der  Zeitung  N^o  'H\iipa.) 
Psichari  La  bataille   litt^raire  en  Gr^ce.    Rev.  de  Paris  1901  (Mars> 
109—29. 

(Eine  Übersicht  über  die  Sprachfrage,  wobei  die  Fortschritte  in  der 
Anwendung  der  Volkssprache  konstatiert  werden.) 

Gegen  die  ganz  unberechtigte  Verachtung,  welche  die  Griechen 
ihrer  Muttersprache  zuteil  werden  lassen,  wendet  sich  ein  Brief  in  der 
Zeitung  'AXfiOcia  (Cypern)  vom  12.  Juli  1901 ;  natürUch  geben  auch  Re- 
zensionen von  Werken  in  der  Volkssprache  Psichari  Anlaß  zu  energischem 
Eintreten  für  seinen  Standpunkt;  außer  den  schon  genannten  ist  besonders 
die  Besprechung  von  Pallis'  Ilias- Übersetzung  in  der  Rev.  crit.  1901  (I> 
461 — 73  zu  nennen,  weil  dort  nicht  nur  die  von  Pallis  gewählte  (nicht 
ganz  einheithche)  Form  der  Volkssprache  im  einzelnen  analysiert,  sondern 
auch  eine  Übersicht  über  (griech.)  Homerübersetzungen  seit  ältester  Zeit 
gegeben  wird.    Da  die  schriftstellerische  Tätigkeit  von  Psichari  überhaupt 
unter   dem  Zeichen  der  Sprachfrage  steht,  so  kommt  er  immer  wieder 
auf  dieselbe  zurück,  wenn  er  z.  B.,  wie  in  der  folgenden  Studie,   die 
Eigenart  seines  Volkes  psychologisch  analysiert;  vgl. 
J.  Psichari  De  Mytil6ne  en  Bretagne.  Grande  Revue  1902,  285—301, 
wo  man  zwischen  einer  Charakteristik  des  schon  genannten  Eftaliotis 
(Pseudonym  für  Michaihdis)  und  einer  psychologischen  Charakterisierung 
der  Inselgriechen  Bemerkungen  zu  gunsten  der  Volkssprache  findet. 

In  der  jüngsten  und  gefährlichsten  Phase  des  Sprachkampfes,  der 
sich  um  die  neugriechische  Bibelübersetzung  dreht,  hat  Psichari  als  das 
Haupt  der  Vuxapicxai,  dem  der  Angriff  der  Koeopicrai  galt,  natürlich 
wiederholt  die  Feder  ergriffen.  Bevor  wir  darauf  eingehen,  ist  noch  über 
einiges  aus  der  ruhigeren  Zeit,  die  vorherging,  zu  berichten.  Einer  der 
wärmsten  und  zugleich  besonnensten  Vertreter  ist  von  jeher  K.  TTaXa^iäc 
jrewesen :  als  einer  der  Älteren  vermag  er  am  besten  die  Verhältnisse  von 
einst  und  jetzt  zu  beurteilen.  So  hat  denn 
K.  HaXandc  'EbOi  Kai  cTkoci  xpövia.  Tö  HepiobiKÖv  \iac  1900(11)61—66. 

100—06 
die  Fortschritte  geschildert,  welche  die  ngr.  Literatur  unter  dem  Einfluß- 
der  Sprachfrage  seit  20  Jahren  gemacht  hat  gegenüber  jener  älteren  Zeit, 
in  der  die  xaeapcOcuca  in  ihrem  Besitzstand  nicht  bedroht  war.  In  einer 
Besprechung,  die  derselbe  Verfasser  einem  neuen  Drama  von  K.  PaTKaß/ic 
C0\  ElKovoicXdcTai")  zuteil  werden  läßt  (s.  'H  T^x^n  1,  44),  wird  der 
mumienhafte  Charakter  der  herrschenden  Schriftsprache  trefflich  illustriert. 
Zu  den  weiteren  bewährten  Kämpen  gehört  'A.  TTdXXnc,  über  den  wir 
unten  nochmals  sprechen  müssen;  hier  sei  nur  auf  einen  kurzen  und 
treffenden  Aufsatz  hingewiesen: 
'A.  TTdXXric  Tö  t^uicciköv  l^Tr\^a.  Tö  n€piobiKÖv  ^ac  1900  (II)  66  f. 

Für  die  Propaganda  der  Volkssprache  ist  es  jedoch  ein  Hemmnis,^ 
daß  ihre  Anhänger  in  ihren  literarischen  Tendenzen  nicht  einig  sind,  wie 
wir  schon  oben  gesehen  haben.    So  bedeutet  z.  B.  der  Aufsatz  von 
1-  Ka^nrOcnc  '0  M'uxapicuöc  k'  t\  Zui/|.  Tö  TfepiobiKÖv  ^ac.  1  (1900)  Nr.  2. 
.3.  5  und  6 

eine  Absage  an  die  literarische  Richtung  von  Psichari ;  und  wenn  Zeit- 
schriften wie  die  kurzlebige  T^xvn  oder  der  Ai6vucoc  vollends  den  modern- 
europäischen Symbolismus   und   andere  literarische   'Moden*   blindlings 
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mitmachen  und  nachahmen,  so  schaden  sie  der  Sache  der  Volkssp^a  r 
^die  sie  schreiben)  mehr  als  sie  nützen:  wenn  dem  Volke  eine  neue  Siti  - 
form  als  literaturfähig  beigebracht  werden  soll,  so  darf  sie  nicht  auf  ^-  :•- 
angewandt  w^erden,  die  dem  Vollisempfmden  unverständlich,  ja  m:>.:L- 
pathisch  sind:  eine  Zeitschrift  wie  die  'Ecria  bewies  für  diese  Ij:. 
besscres  Verständnis  als  manche  der  hypermodernen  Schwärmer,  wi^  z-  r 
Kainhysis.  Denn  vorläiiiijr  müssen  die  briMOTiKiCTai  damit  rechnen  c 
dio  «»fiizicllen  Kioise  und  die  Mehrheit  des  Volkes  sich  ihren  Best^-rb--'.:  ' 
jjegonülMT  ablehnend  verhalten.  Die  Anhänger  der  Schriftsprache  ^i  »r. 
natürlich  auch  nicht  in  der  Verteidigimg  derselben,  man  vgl  t-.L - 
Artikel  wie 

G.  OXofatTnc  <t>iXoco<pia  Tf|c  tJ^ibcciic.  AcOrepov  ^i^poc:  ircpi  Tf>c^JUr>'i'  - 
TXÜJCcnc.  Ta  ■OX0^trla  IHihi.  847  f.  357  f.  Hß6— 68.  378  f. 

Demei  kenswert  ist  geg<*nüber  der  einseitigen  Parteinahme  d:»-  An- 
schauung von 

"A.  Kouprlbnc  Auo  (bavixd.  Havaenvaia  1  (liMK))  2t')— ?3, 
daß  die  neujiriech.  Di;rl<)ssie  festzuhalten  sei,   weil   sie  einen  l>esondc  -vi 
Reichtum  für  das  Volkstum  bedeute  —   eine  Anschauung,    die   d»»ch  i  .' 
in  eint'iri  Über{raii{isstadium  berechtigt  ist.    Ganz  absonderlich  ist  ai>er  •»: 
Vorschlag,  der  in  der  Zeitung  'ÄKpönoXic  gemacht  wurde,   man  stAk  -. 
Sprachform    durch    —   Volksabstimmung    entscheiden,    vgl.    darübt^r  T. 
TTepiobiKÖv  ^ac  2,  157 — 60.    Die   ebengenannte  Zeitschrift   nahm   in  •>:- 
Spraclifrage   einen   gewissen  vermittelnden   Standpunkt   ein,    war  jL.ix 
der  Sache  der  Volkssprache  sehr  geneigt,  vgl.  z.  B.  2,  164  f.    Aber  w-u 
rohe  (iewalt  und  Polizei  der  KaOapcOouca  ihre  Hilfe  leihen,    so   korr.r-- 
die  gt'istiuen  Waffen  nicht  zur  üeltung.  Als  ein  Richter  in  Volo  ,Thes?^:>: 
ein  rrtt'il  in  der  Volksspraciie  verülfentlichte,  schritt  der  oberste  Staj.^- 
anwalt  gegen  ihn  ein.  vgl.  darüber  Tö  rTcpiohiKÖv  \iac  3   (liH)l>   15 — :? 
bezw.  41  f.    Die  Sprache  jenes  Urteils  ist  zwar  keineswegs  einheitli«.:i  v.. 
bes(m<iers  geschickt,  aber  das  beweist  nichts  gegen  die  Sache,   und  t^  >' 
begreif  ii(h.   daß  die  Anhänger  der  Volksspraciie  jenen  offizielJen  Macl  - 
Spruch   t^ern   als   ein   Beis])iel  dafür  anführen,   mit  welchen   Mitteln  a- 
Oegner  kämpfen  —  und  käm}>fen  müssen.    Aber  den  Höhepunkt  erre  c  .  • 
dieser  Kani|)f  —   in  wörtlichem   Sinne   —   aus  AnlaT)   einer   neu^rit^,b 
Bibelübersetzung.    Die  äußeren  Tatsachen  sind   noch  in  frischer  Kr- 
innerung  :  als  A.  Pallis  in  der  Zeitung  AKpöiroXic  eine  Probe  seiner  liK-r- 
setzung  der  l^Aannelien  veröffentlichte,  wurde  das  Geschäftsgebäude  die>e: 
Zeitung  und  der  Zeitung  "Actu'  (die  der  Volkssprache  günstig  gesinnt  wa: 
von  revultieMenden  Studenten  angegriffen ;  daran  schlössen  sich  weiten 
UnrulK'n,  die  blutige  Zusammenstöße  zwischen  Militär  und  Studenten  und 
schließlich  die  Demission  des  Ministeriums  zur  Folge  hatten.   Und  warum 
dieser   gewaltige  Lärm?    Die  Rufe  der  Demonstranten  'nieder  mit  den 
Slaven'  zielten  auf  das,  was  man  im  Zusammenhang  mit  einer  volkstüm- 
lichen  Bibelübersetzung   für   die  Zukunft  fürchtete.    Der   Gedankengaci 
scheint  nämlich  folgender  gewesen  zu  sein:  da  die  Fiktion  gilt,  daß  dw 
Sprache  des  Neuen  TestJiments  mit  der  neugriechischen  Schriftsprache 
.so  gut  wie  identisch  ist,  so  halten  sich  die  Griechen  für  das  gottbegnadete 
Volk,    dem  die  Heilige  Schrift   in  der  Ursprache   unmittelbar   angehöre; 
eine  Übersetzung  in   die  Volkssprache   stellte   die   Griechen   in   diesellx 
Reihe  wie  z.  B.  die  slavischen  Völker.   Da  nun  die  Königin  von  Grieclien- 
land  (eine  russische  Großfürstin)  dem  Werk  der  Bibelübersetzung  geneid 
war  (übrigens  aus  den  edelsten  Absichten),  so  glaubte  man  darin  Intriguen 
der  Slaven  zu  sehen,  welche  darauf  hin  arbeiteten,  den  Nimbus  des  grie- 
chischen Volkes  zu  zerstören  —  als  Vorstufe  einer  slavischen  Invasion. 
Man  könnte  damit  die  Kausalkette,  welche  die  Unruhen  bedingte,  für  ge- 
schlossen halten;   aber  im  Hintergrund  stand  zugleich  das  Gespenst  der 
Sprachfrage;   eine  volkstümliche  Bibelübersetzung  konnte   der  kleinen. 
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-ber  tatkräftigen  Minderheit  der  bn^oTi^^^crai  zum  Sieg  verhelfen,  indem 
ler  Masse  des  ungebildeten  Volkes  die  Vorzüge  der  Volkssprache  unmittelbar 
:um  Bewußtsein  kamen :  das  Volk  konnte  daraus  die  Konsequenzen  ziehen 
md  sich  aufraffen,  um  die  Knechtschaft  der  KaOapeOouca  von  sich  ab- 
zuschütteln. Unter  den  Anhängern  der  Schriftsprache  sind  daher  die 
rlintermänner  zu  suchen,  welche  die  Studenten  zur  brutalen  Gewalt  gegen 
lie  Anhänger  der  Volkssprache  aufreizten.  Denn  daß  die  Frage  der  Bibel- 
übersetzung an  sich  nicht  solche  Bedeutung  hatte,  sondern  eine  solche 
nur  in  Verbindung  mit  pohtischen  und  literarischen  Motiven  erlangen 
konnte,  das  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  daß  es  griechische  Bibel- 
übersetzungen in  nicht  geringer  Zahl  schon  vorher  gegeben  hat;  man 
kann  sich  davon  aus  dem  Artikel  von 
Ph.  Meyer  Neugriechische  Bibelübersetzungen.    Realencyklop.  f.  prolest. 

Theol.  3.  Aufl.  (1897)  3,  118  f. 
überzeugen. 

Die  Sprachfrage  hat  in  ihrer  jüngsten  Phase  seltsame  Formen  an- 
genommen: man  würde  es  kaum  für  möglich  halten,  daß  heute  noch  in 
Europa  eine  philologische  Frage  zu  innerpolitischen  Verwicklungen  führen 
könnte.  Aber  man  muß  bedenken,  daß  Griechenland  in  diesen  und  andern 
Dingen  noch  am  Beginn  seiner  'Neuzeit'  steht,  daß  die  Sprachfrage  eine 
hervorragend  nationale  Bedeutung  hat  und  auch  mit  andern  Dingen  (wie 
der  ethnographischen  Frage)  zusammenhängt,  durch  die  das  nationale 
Empfinden  der  heutigen  Griechen  unmittelbar  berührt  wird.  Über  diese 
Zusammenhänge  habe  ich  mich  selbst  aus  Anlaß  des  Kampfes  um  die 
Bibelübersetzung  geäußert,  um  die  Motive  der  Unruhen  darzulegen,  vgl. 
A.  Thumb  Die  jüngsten  Unruhen  in  Athen  und  die  neugriechische  Bibel- 
übersetzung.  Grenzboten  1902,  137 — 144. 

Die  deutsche  Presse  stand  diesen  Vorgängen  recht  Verständnis-  und 
interesselos  gegenüber  —  wie  immer,  wenn  es  sich  um  das  neugriechische 
Volk  handelt ;  man  benützt  höchstens  einen  solchen  Anlaß,  um  —  durch 
Sachkenntnis  nicht  getrübt  —  den  Griechen  eins  anzuhängen.  Das  Aus- 
land hat  sich  dagegen  für  das  innere  Wesen  der  Vorgänge  lebhafter 
interessiert,  wie  man  aus  dem  Widerhall  in  der  französischen  und  eng- 
lischen Tagespresse  sieht.  Durch  die  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Psichari 
wurde  ich  in  die  Lage  versetzt,  solche  Stimmen  der  ausländischen  Presse 
kennen  zu  lernen.  So  erschienen  sachkundige  Artikel  in  französ.  Zeitungen 
wie  Le  Matin  (23.  Nov.  1901),  Le  Si^cle  (25.  Nov.  1901),  Le  Petit 
Temps  (24,  2ß.  und  27.  Nov.  1901),  Journal  de  Genfeve  (7.  Januar 
1902),  die  mittelbar  oder  unmittelbar  von  Psichari  herrühren.  In  The 
Times  findet  man  Auseinandersetzungen  von  Gennadius,  W.  Leaf  und 
Psichari  (10.  Jan.  1902),  ebenso  in  The  Manchester  Guardian  (4.  Fe- 
bruar 1902).  Außerdem  hat  sich  Psichari  ausführlicher  zur  Sache  geäußert 
an  zwei  Stellen,  die  zugänglicher  bleiben  werden,  vgl. 
J.  Psichari  La  quereile  des  fivangiles  en  Gr6ce.  La  Revue  1902,  19 — 29 
und  besonders 
'^'wxdprjc  Pöba  kcI  Mf^Xa.  'AiröciracMa.   Athen  1902.  VIII,  77  S.»). 

In  diesem  Büchlein  setzt  sich  der  Vißrf.  post  eventum  nochmals 
mit  seinen  Gegnern  auseinander,  nachdem  er  schon  vorher  kräftig  am 
Kampfe  teilgenommen  hatte;  hier  kann  ich  natürlich  auf  die  Zeitungs- 
fehden im  einzelnen  nicht  eingehen  —  schon  deshalb  nicht,  weil  man 

1)  Ein  gleichlautendes  Werk, 
ywxdpnc  Pöba  Kai  inr^Xa.  Tö|iioc  a.  Athen  'Ecxla  1902. 
ist  der  Anfang  einer  Sammlung  kleiner  Schriften,  worin  zunächst  eine 
Reihe  von  älteren  Essais  und  belletristischen  Arbeiten  (1888—1893)  wieder 
abgedruckt  sind,  die  alle  die  Sprachfrage   zum  Mittelpunkt  haben.   Vgl. 
meine  Rezension  D.  Lit.-Zeitung  1903,  1027  f. 
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Anbängern  der  Volkssprache  einig.  Auf  die  Meinungen  einiger  Dilettanten 
kommt  es  heute  nicht  mehr  an.  Die  schon  genannten  Bücher  von  Hesseling 
und  K.  Dieterich  (s.  oben  14, 78  f.)  stehen  überhaupt,  wie  schon  gesagt  worden 
ist,  im  Zeichen  der  Volkssprache;  Hesseling  hat  sich  außerdem  in  dem 
'Nieuwe  Rotterdamer  Courant'  vom  26.  Nov.  1901  über  die  Motive  der 
athenischen  Unruhen  geäußert  —  in  ähnlichem  Sinne  wie  Psichari  und  ich 
selbst.  Über  Krumbacher  s.  S.  174,  Fußnote;  in  unserm  gegenwärtigen  Be- 
richt muß  auf  den  skizzierenden  Artikel  über  die  Sprachfrage  hingewiesen 
werden,  der  in  der  Beilage  der  Allgem.  Zeitung  vom  15.  November  1902 
erschienen  ist.  Auch  Gelehrte,  die  zwar  außerhalb  der  neugriech.  Sprach- 
forschung stehen,  aber  das  Problem  von  allgemeineren  Gesichtspunkten 
aus  betrachten,  urteilen  in  gleichem  Sinn,  so  Stuart-Glennie  in  dem  oben 
S.  163  genannten  Werke. 

Der  beste  Beweis  für  die  schöpferische  Kraft  der  Volkssprache 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  die  Tätigkeit  zu  ihren  Gunsten  sogar 
der  offiziellen  Schriftsprache  zugut  gekommen  ist:  durch  das  später  noch 
zu  nennende  Wörterbuch  von  Kumanudis  (S.  179)  ist  man  in  den  Stand 
vresetzt,  die  Produktivität  der  KaBapeOouca,  d.  h.  die  Schöpfung  neuer 
Wörter,  vom  15.  bis  19.  Jahrh.  zu  verfolgen;  wie  ich  schon  im  Lit. 
Centralbl.  a.  a.  0.  bemerkt  habe,  ist  diese  Produktivität  für  den  Zeitraum 
1881 — 1900  am  stärksten,  während  sie  zur  Zeit  der  imbestrittenen  Herr- 
.schaft  der  Ka9ap€uouca  (um  1850)  am  schwächsten  war  —  ein  Zeichen,  daß 
das  Leben  der  Schriftsprache  am  besten  gedeiht,  sobald  die  Volkssprache 
Einfluß  gew^innt.  —  Aber  die  Griechen  sind  in  ihrer  Mehrheit  doch  nicht 
geneigt,  auf  solche  Zeichen  zu  achten  —  obwohl  dabei  ihre  Kultur,  ihre 
Zukunft  auf  dem  Spiele  steht.  Ks  leidet  unter  solchen  Zuständen  vor 
allem  die  Schulbildung;  auf  die  pädagogische  Seite  der  Frage,  d.  h.  auf 
die  aus  der  KaeapcOouca  sich  ergebende  Unnatur  und  Hohlheit  des 
jaiechischen  Unterrichtswesens  hat  in  flammenden  Worten  (aber  auch  in 
i^rosser  Breite  und  nicht  immer  mit  wissenschaftlich  richtigen  Anschau- 
ungen) ein  Arzt  (in  K/pel)  hingewiesen,  der  der  Bewegung  für  die  Volks- 
.sprache  mit  nationalen  und  pädagogischen  Erw^ägungen  zu  Hilfe  kommt,  vgl. 
0.  A.  «PuJTidbnc  Tö  tXujcciköv  Zi^rrma  k'  f\  ^KiraibcuTiK/)  |iac  dvoT^wricic. 

Athen  'Ecxla  1902.  406  S. 
Man  hat  (um  von  Einzelheiten  abzusehen)  an  dem  Buche  allerdings  aus- 
zusetzen, daß  der  Verf.  etwa  in  der  Art  einseitiger  Realschulmänner  gegen 
die  humanistische  (altsprachliche,  bezw.  althellenische)  Grundlage  unserer 
Bildung  etwas  zu  radikal  vorgeht  und  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttet. 

Die  Fragen,  welche  ich  in  meinen  früheren  Berichten  im  Zusammen- 
hang mit  der  Sprachfrage  erörterte,  'Griechisch  als  internationale  Sprache' 
und  die  'neugriechische  Aussprache  des  Altgriechischen',  haben  auch  in  den 
daran  beteihgten   Kreisen   der   Dilettanten   an   Interesse   verloren;   oder 
vielmehr    da    die   Zeitschrift  'EXXdc  (s.   Anz.  1,  152.   9,  160)  ruhig  ent- 
schlafen ist,  so  fehlt  eine  Ablagerungsstätte  für  derlei  Dinge. 
H.  C.  Muller  Het  Griek'sch  als  levende  taal.     'EXXdc  6  (1h97)  Nr.  3 
reitet  noch  einmal  sein  Steckenpferd,  daß  Altgriechisch  =  Neugriechisch 
sei  und.  daß  man  demgemäß  das  Altgriechische  als  lebende  Sprache  be- 
handeln müsse;  in  ähnlichem  Sinn  äußerte  sich  auch 
A.  Rose  Greek  in  Medicine.  The  John  Hopkins  Hospital  Bulletin  13  (1902) 

100-114; 
wenn  auch  die  Vorschläge  für  eine  Revision  der  medizinischen  Ter- 
minologie auf  Grund  der  griechischen  Sprachgesetze  nicht  unberechtigt 
sind,  so  verkennt  der  Verf.  doch  gänzlich  die  Tatsachen  der  griechischen 
Sprachgeschichte,  und  die  utopischen  Pläne  solcher  Herren  werden  von 
wissenschaftlicher  Seite  nicht  ernst  genommen.  Was  die  altgriechische 
Aussprache  betrifft,  so  sollte  zwar  das  französische  Unterrichtsministerium 
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iieser  Teil  ist  zur  ersten  Einführung  in  die  Volkssprache  wohl  geeignet 
X  rid  gibt  ein  richtiges  Bild  der  lebenden  Sprache.    Auf  höherem,  wissen- 
ioliaftlichera  Standpunkt  steht 
rl-   Pernot  Grammaire  grecque  moderne  avec  une  introduction.   Paris 

Garnier  Frferes  [1897]  XXXI,  262  S. ») 
Bei  der  Ausarbeitung  haben  den  Verf.  ähnliche  Grundsätze  wie  mich 
selbst  in  meinem  Handbuch  geleitet.  Die  Einleitung  gibt  einen  kurzen 
Kprachgeschichtlichen  Überblick;  in  der  Mitteilung  sprachlichen  Stoffes, 
i^l  P.  sparsamer  als  ich:  er  beschränkt  sich  auf  die  gemeinneugriech. 
Tatsachen  und  verweist  wegen  dialektischer  Erscheinungen  auf  mein 
Handbuch.  Derselbe  Verfasser  hat  wesentlichen  Anteil  an  zwei  weiteren 
ililfsmitteln,  die  dem  Lernenden  willkommen  sein  werden: 
Marthe  et  H.  Pernot  Manuel  de  conversation  fran<?ais-grec  moderne. 

Prononciation,  dialogues  et  lexiques.  Paris  Andr6  1899.  VlI,  131  S.*). 
H.  Pernot  et  E.  Legrand  Chrestomathie  grecque  moderne.  Paris  Garnier 
fr^res  1899.  XXIV,  412  S.») 

Beide  Bücher  dienen  der  Einführung  in  die  echte  Volkssprache, 
und  ganz  gleiche  Lehrmittel  sind  in  Deutschland  nicht  vorhanden.  Sehr 
nützlich  sind  in  der  Chrestomathie  die  biographischen  Notizen  und  das 
Glossar,  welches  alle  im  Wörterbuch  von  Legrand  nicht  verzeichneten 
Wörter  enthält. 

Zwei  andere  Chrestomathien,  nämlich 
J.  K.  Mitsotakis  Chrestomathie  der  neugriechischen  Schrift-  und  Um- 
gangssprache. Eine  Sammlung  von  Musterstücken  der  neugriech.  Literatur 
in  Prosa  und  Poesie.  Mit  erläuternden  Anmerkungen  und  biographischen 
Notizen  versehen.  Stuttgart  und  Beriin  Spemann  1895.  IX,  360'S.  (16  M.)*) 
und 

A.  Seidel  Neugriechische  Chrestomathie.  Mit  einem  Wörterbuch  sowie 
erklärenden  Anmerkungen  versehen.  Wien  Hartleben  (1896).  VIII,  183  S. 
(Kunst  der  Polyglottie  Nr.  50) 
stehen  der  oben  genannten  an  wissenschaftlichem  Wert  zwar  nach  und 
zeigen  auch  keine  besonderen  praktischen  Vorzüge,  mögen  aber  für  den 
l^emenden  ganz  gute  Dienste  leisten,  da  sie  Schrift-  und  Volkssprache 
umfassen ;  ein  Nachteil  aller  drei  Chrestomathien  ist  die  geringe  Anzahl 
von  Stücken  der  Volksdichtung  (Volkslied  und  Märchen),  die  doch  in 
erster  Linie  des  Interesses  europäischer  Kreise  wert  ist. 

Unter  den  grammatischen  Gesamtdarstellungen  ist  die  eigenartigste 
Erscheinung  das  Büchlein  von 

M.  OiX/ivTac  rpa^^aTiKfj  xf^c  pw^a'iKf^c  T^ibccnc.  M^poc  a'.  OujvoXoTia 
Kai  Tpa<p^.  Athen  1902.  96  S. 

Von  Psichari  beeinflußt  und  von  der  Überzeugung  durchdrungen, 
<laß  der  Volkssprache  die  Zukunft  gehört  (vgl.  die  Einleitung),  gibt  der 
Verf.  eine  Darstellung  der  Volkssprache  in  der  Volkssprache  und  für  seine 
Landsleute,  die  er  für  ihre  Muttersprache  gewinnen  will;  der  Verf.  hat 
sich  redliche  Mühe  gegeben,  sich  in  die  heutigen  sprachwissenschaftlichen 
Anschauungen  hineinzudenken  und  seiner  Grammatik  sprachwissenschaft- 
lichen Geist  einzuhauchen.  Wenn  ihm  dabei  auch  manche  Schnitzer 
passiert  sind,  so  findet  man  doch  auch  einige  recht  bemerkenswerte  Er- 
klärungsversuche ;  das  tüchtige  und  nützliche  Buch  liefert  den  erfreulichen 
Beweis,  daß  auch  das  Interesse  an  der  wissenschaftlichen  Betrachtung 
der  Volkssprache  unter  den  Griechen  etwas  zunimmt.   Für  uns  liegt  der 


1)  Vgl.  dazu  meine  Rezension  Anz.  11,  102 — 104-. 

2)  Vgl.  meine  Rezension  im  Lit.  Zentralbl.  1900,  939  f. 

3)  Rez.  von  K.  Dieterich  Deutsche  Lit.-Ztg.  1899,  1344  f.  und 
mir  Lit.  Zentralbl.  1899,  1200  f. 

4)  Rez.  von  G.  Meyer  Lit.  Zentralbl.  1896,  1643  f. 

Anzeiger  XV.  12 


178  Mitteilungen. 

Wert  des  Buches  nicht  nur  in  seiner  Einkleidung,  sondern  auch  in  Htr 
Bemerkungen,    die    der  Verf.    gelegentlich    über    seinen    Heimatsdi&lek* 

(Kyzikos)  macht. 

Was  die  Geschichte  der  neugriechischen  Sprache  betrifft,  so  i^ 
bereits  oben  (Anz.  14,  72)  auf  das  Werk  von  Jannaris  hingewiesen  word*-Q 
Auch  an  die  Ausführungen  von  Stuart-Glennie  in  dem  oben  S.  163  g»^ 
nannten  Werk  muß  nochmals  erinnert  werden.  Der  geschichtliche  CWr- 
blick  bei 
P.  K.  Drakoules  Neo-hellenic  Language  and  Literature.  Three  lectures. 

Oxford  Blackwell  1897.  VIII,  70  S. ») 
enthält  manches  schiefe  Urteil,  weil  der  Verf.  im  Bannkreis  der  KaOap€uoi*cs 
steht.    Einijre  Aufsätze,  die  das  Neugriechische  im  allgemeinen  besprech«^a 
sind  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  nämlich 
L.  I).  Dowdell  Modem  Greek.   Hellas  6,  821     327. 
Z.  Q.  KujvcTavTivibiic    TTcpl   dXXnviicf^c    T^iüccnc.    AidXcEic    S.-A.  aus 

'H  M€Tapp6e^icic.  Alexandria  1895.  29  S. 
Ich  trlaube  nicht,   daß  man  bei  Vernachlässigung  dieser  Arbeiten  etwas 
verlieren  wird;  das  wird  wohl  auch  von  der  Schrift  eines  G.  Horvätn 
gelten,  welche  W.  Pecz  im  Egyetemes  Philologiai  Közlöny  19  (1^5}  re- 
zensiert hat ;  und  von 
H.  C.  Muller   Beiträire    zur   historischen   Grammatik   der   hellenischt-n 

^I)raciie.  'EXXdc  6  (1897)  196—225.  403—427 
Notiz  zu  nehmen,  ist  nach  den  sonstigen  Leistungen  des  Verfs.  überflos'-ii: 
Aber  es  sei  noch  bemerkt,  daß  das  schon  oben  S.  163  genannte  Werä 
'Greek  Folk  Poesy*  in  der  Einleitung  eine  Geschichte  der  griechischer: 
Sprarlie  und  eine  Charakteristik  der  neugr.  Volkssprache  und  Dialekie 
enthält  (wobei  zugleich  die  Sprachfrage  zu  gunsten  der  Volkssprache  b^^ 
rührt  wird).    Eine  Orientierung  bieten  femer 

U.  Lindelöf  Det  nygrekiska  spr&ket.  Finsk  Tidskrift.  42  (189Tj  337—3:^5 
und 
J.  Korec  Über  das  Neugriechische  (^ech.).   Ces.  Mus.  fil.  3  (1897)  11&— 13ö. 

297—319.  4  (1898)  98—110. 
Der  letztere  berührt  u.  a.  die  sprachliche  Seite  der  Hypothese  Fallmerayer? 
(slav.  VV(")rter  und  Ortsnamen) ;  indem  er  die  Geschichte  des  Neugriechisrht  n 
zurückverfolgt,  nimmt  er  Anlaß,  die  älteren  und  neueren  Theorien  üL»er 
den  Ursprung  desselben  zu  erörtern,  wobei  er  der  heute  herrschenden 
Anscliauung  zustimmt.  Das  tut  im  wesentlichen  auch 
Th.  Korse h  Gedanken  über  den  Ursprung  der  neugriechischen  Sprache 

(russ).  Letop.  istor.  ül.  obS?.  (Odessa)  6  (1897)  279—294"). 
Was  die  neujiriech.  Dialekte  betrifft,  so  glaubt  der  Verf.,  daß  sie  nicht 
nur  durch  innere  Differenzierung  der  Koivi^,  sondern  vor  allem  durch 
fremde  Einflüsse  hervorgerufen  seien;  in  diesem  Satz  steckt  gewiß  cm 
richtijrer  Kern,  aber  wenn  schon  für  die  romanischen  Sprachen  der  Nach- 
weis im  einzelnen  sehr  schwierig  ist,  so  gilt  dies  in  noch  viel  höherem 
Grade  für  die  neugriech.  Sprache,  vgl.  Ref.  Die  griech.  Sprache  S.  133  IT.. 
und  es  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  man  durch  aprioristische  Erwägung^^n 
den  wahren  Sachverhalt  verdunkelt. 

Für  die  Beurteilung  der  neugriechischen  Sprache  ist  es  eine  an- 
ziehende Aufgabe,  den  Parallelismus  zwischen  der  romanischen  und  neu- 
griechischen Sprachentwicklung  zu  studieren.    Die  Art,  wie  dies  bei 
G.  Körting   Neugriechisch  und  Romanisch.     Ein  Beitrag   zur   Sprach- 
vergleichung.    Berlin  Gronau  1896 


1)  Rez.   von  Hatzidakis  Lit.  Zentralbl.  1898,  777  f.   und   von   mir 
D.  Lit.-Ztg.  1898,  1154  f. 

2)  Vgl.  dazu  das  Referat  in  der  Byz.  Zßchr.  6,  449  f. 
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geschehen  ist^  befriedigt  jedoch  wenig  ^).  £s  liegt  die  Gefahr  nahe,  den 
l^arallelismus  zu  übertreiben;  dies  geschieht,  wenn  man  z.  B.  ngriech. 
Erscheinungen  unmittelbar  mit  Hilfe  ähnlicher  romanischer  Vorgänge 
22. uf zuhellen  sucht,  wie  dies  K.  Dieterich  in  einem  unten  (S.  199)  zu 
xiennenden  Aufsatze  tut.  Andererseits  besteht  in  manchen  Kreisen  eine 
gewisse  Neigung,  den  Konservativismus  des  Ngr.  gegenüber  dem  Roma- 
nischen zu  hoch  einzuschätzen;  dafür  ist 
^M.  C.  Dawes  Ancient  and  modern  Greek  versus  Latin  and  Italian.  Hellas  6 

(1896)  132—137 
ein  Beispiel;  es  genügt  nicht,  ein  paar  schlechtgewählte  Proben  des  Alt- 
und  Neugriechischen  nebeneinander  zu  stellen,  um  daraus  zu  folgern,  daß 
Ijeide  einander  viel  näher  stehen  als  Lateinisch  und  Itahenisch. 

In  der  Frage  grammatischer  Einwirkung  des  Lateinischen  oder 
Fl  omanischen  auf  das  Griechische  ist  nichts  Neues  und  Positives  zutage 
jJC^fördert  worden,  vgl.  Ref.  Arch.  f.  Papyrusforsch.  2,  423.  Wenn  Densusianu 
llomania  26,  290  ngr.  bcKarpck  statt  Tpek  koI  b^Ka  und  Tpidvra  statt 
xpidKovra  aus  romanischem  Einfluß  erklärt,  so  kann  aus  historischen 
Oründen  leicht  gezeigt  werden,  daß  das  nicht  zutrifft. 

vn. 

Ein  Thesaurus  der  neugriechischen  Sprache  und  Dialekte  ist  in 
absehbarer  Zeit  kaum  zu  erwarten;  die  Griechen  würden  sich  schon  ein 
jrroßes  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  das  in  Glossaren  und  Wörter- 
büchern bereits  vorliegende  Material  einmal  zusammenarbeiteten,  aber 
i-s  gibt  nicht  einmal  ein  Wörterbuch,  das  für  die  bekanntere  volkstüm- 
liche Literatur  des  19.  Jahrhunderts  ausreicht.  Die  Abneigung  gegen 
die  Volkssprache  ist  offenbar  schuld  an  diesem  Mangel:  denn  für  die 
Schriftsprache  ist  in  den  vorhandenen  Wörterbüchern  genügend  gesorgt, 
\ind  selbst  weitgehende  wissenschaftliche  Ansprüche  sind  in  jüngster 
Zeit  befriedigt  worden  durch  das  schon  oben  (S.  175)  kurz  erwähnte 
Werk  von 
Xt.  'A.  Kou^avoObnc   ZuvaTU^T^^  vdujv  X^Eeiuv  öird  tujv  Xotiiuv  irXac- 

G^vTU)v  dirö  Tfjc  AXibceiuc  M^xpi  tiuv  Ka6'  f\^äic  xpövujv.   2  Bde.  Athen 

XaKcUdpioc  1900.  \  und  1167  S.  9  Dr.  (BißXioe/jKri  MapacXf|)«). 
Mit  bewundernswertem  Fleiß  hat  der  (noch  vor  Vollendung  des  Werkes 
verstorbene)  Verfasser  ein  riesiges  Material  zusammengetragen,  das  den 
Wortschatz  der  Schriftsprache  von  1453  bis  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
umfaßt.  Man  darf  füglich  behaupten,  daß  der  lexikographischen  Tätigkeit 
im  Gebiet  der  Schriftsprache  kaum  noch  etwas  übrig  bleibt  als  höchstens 
kleine  Nachlese  zu  halten.  Aber  es  ist  freilich  bequemer,  neue  Wörter- 
bücher in  der  üblichen  Weise  zu  fabrizieren  als  wirklich  neues  zu  bieten. 
Denn  neuere  Werke  wie 
R.  A.  Rhousopoulos  Wörterbuch  der  neugriechischen  und  deutschen 

Sprache.    Mit    einem    Verzeichnis    griechischer  Eigennamen.    Leipzig 

Haberland  1900.  y\\  1080  S.  10  M. 
haben  doch  eigentlich  vor  den  älteren  Werken  nichts  voraus,  als  daß 
sie  vielleicht  einige  Wörter  mehr  bieten  —  aber  doch  nicht  genügen. 
Immerhin  muß  hervorgehoben  werden,  daß  das  Wörterbuch  von  Rhouso- 
poulos stoßlich,  besonders  auch  in  bezug  auf  die  Volkssprache,  mehr 
bietet  als  die  sonstigen  neugriechisch-deutschen  Lexika  (wie  z.  B.  von 
Petraris),  und  so  wird  der  Deutsche  gerne  nach  einem  solchen  Werke 


1)  Vgl.  meine  Rezension  im  Lit.  Zentralbl.  1897,  30—32  •  und  be- 
sonders G.  Meyer  IF.  Anz.  8,  65 — 71,  ferner  Densusianu  Romania  26  (1897) 
2g4 290. 

2)  Vgl.  meine  Rezension  im  Lit.  Zentralbl.  1901,  419—421. 
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-christianisierten  und  das  Land  neu  kolonisierten ;  so  sollten  diese  zahlreichen 
neuen  Namen  ein  Beweis  für  die   totale   ethnographische  Umgestaltung 
<les  Peloponnes  sein.    Aber  auch  diese  Stütze  der  Slavenhypothese  bricht 
nun  bei  der  genaueren  Prüfung  zusammen :  denn  einmal  finden  sich  jene 
Ortsnamen  von   Heihgen   auch   auf  den   Inseln  und   in  Kleinasien;  und 
ferner  kommen  sie  schon  vor  dem  Slaveneinbruch  auf,  d.  h.  sie  stammen 
aus  dem  4. — 6.  Jahrhundert,  "als  man  mit  dem  Heidentum  überall  auf- 
räumte und  an  Stelle  der  Tempelchen   der   alten  Götter  auch   auf  den 
Dörfern,  Feldern,  Vorgebirgen  und  bei  den  Häfen   überall  Kirchlein  der 
Märtyrer  und  Heiligen  errichtete"  (S.  17);    in  den  viel  später  christiani- 
sierten slavischen  Gebieten  (Bulgarien,  Serbien,  Bosnien)  sind  jene  Namen 
spärlich.  Für  die  Verwertung  der  Ortsnamen  zu  ethnographischen  Zwecken 
ist   von   prinzipiellem    Interesse    der   zweite   Abschnitt   der  Abhandlung 
"Übertragung  von  Ortsnamen  durch  Heiligenlegenden"  (48  ff.)-    Ini  allge- 
meinen wird  man  die  Übertragung  von  Ortsnamen  durch  Kolonisierung 
erklären  dürfen:  aber  man  muß  sich  doch  hüten,  überall  diesen  Grund- 
iiSiiz  anzuwenden;   denn  J.  zeigt,    daß  Ortsnamen,   die  mit  der  Legende 
bestimmter  Heiligen  verbunden  sind,  durch  die  übernähme  des  betreffenden 
lleiligenkultus   in   andere  Gegenden  verschleppt  werden   konnten,   ohne 
daß  etwa  Verschiebungen  der  3evölkerung  stattgefunden  hätten. 

Über  Ortsnamen  (von  Attika)  vgl.  oben  14,  66  Lampros,  sowie 
N.  r.  no\lTT]c   Td   övö^axa  tiöv   br*||iujv.  .  'EttcttipIc  toö  TTapvaccoO  3 
(1899)  54—80. 

Der  Verf.  handelt  über  Bildung  und  richtige  Schreibung  der  heutigen, 
meist  künstlich  geschaffenen  Demennamen  Attikas.  Bemerkenswertes 
(älteres)  Namensmaterial  findet  sich  bei  TT.  N.  TTaiiaT€U)pTlou  Byz. 
Zschr.  8.  402 — 428  (für  die  Umgebung  von  Salonik),  ferner  bei  'A.  MTiXia- 
pdKTic  'Eir€TTiplc  ToO  TTapvaccoO  3  (1899)  81—91  (für  das  Ägäische  Meer), 
sowie  in  der  oben  (Anz.  14,  65)  genannten  Abhandlung  von  Jireöek.  F^erner 
hat  sich 
r.  N.  XaxZn^dKfic  Auo  X^Eeic  ircpl  rf^c  X^Eeiwc  Mccap^ac.    'AOnvä  12 

11900)  204  f. 
nochmals  über  den  verbreiteten  Ortsnamen  Mecap^a  u.  dgl.  (s.  Anz.  9,  134) 
jjf.'äußert,   indem   er  für   seine  Ansicht  einige  weitere   Belege   beibringt. 
Und   endhch   ist   auch    der    Name    Stambul    wieder    einmal    behandelt 
worden,  s. 

E.    Glasei;  Ursprung    des   Namens   Stambul.     Beil.    der   Allg.   Zeitung 
1899.    7.  Dez. 

Der  Versuch  des  Verf.,  Stambul  =:  Sten-pol  als  'Meerengenstadt* 
(zu  It€vöv,  dem  Namen  des  Bosporus)  zu  deuten,  leuchtet  mir  jedoch 
nicht  sonderlich  ein. 

Zu  dem  Kapitel  der  Personennamen  hat  H.  Moritz  einen  wert- 
vollen Beitrag  gehefert,  worüber  schon  14,  81  berichtet  wurde. 

Dankbar  zu  begrüßen  ist  auch  die  Zusammenstellung  von 
K.  r.  Znciou  TuvaiKoiv  övöiuaTa  xOpia  ^v  Kuvouplqt.  'Eirexiipic  TTapvaccoO 

6  (1902)  227-246, 
worunter  sich  seltene  und  speziell   den  Zakonen   angehörende  Namen 
finden;    mehrere   davon   sind   romanischen   Ursprungs,   einige   (BcXiiira, 
fcX^vra,  MircXXoO,  TTpivoO)  harren  noch  der  Deutung. 

Der  Aufsatz  von 
N.  r.  noX(Tnc"EXXnv€C  f|  PujmioL    Zeitung  'ArObv  1901 
ist  mir  nur  aus  der  Byz.  Zschr.  11,  604  bekannt,   wo  Krumbacher  die 
Behauptungen  des  Verf.  über  den  Gebrauch  der  beiden  Namen,  wie  es 
scheint,  mit  Recht  einschränkt. 

Hier  mögen  auch  zwei  Aufsätze  Platz  finden,  die  sich  mit  Eigen- 
namen von  Tieren  der  Fabel  beschäftigen,  nämlich 
0.  Crusius  NiKoc  —  vik^  t6v  övnXdTiiv.     Byz.  Zschr.  8,  483  f. 
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D.  Hesseling  Zwei   mittclgriechische  Tiemamen.     Byz.  Zschr.  9   ISS^- 

148—151. 

Hesseling  bespricht  den  Eselsnamen  Nikoc  und  den  Namen  d-' 
Henne  KaßdKa  (zu  apr.  KdßaE  'Möve')  in  einer  Fabel  vom  Esel  und  K- 
streitet  die  Ansicht  Kretschmers  (s.  oben  S.  164»,  daß  Nikoc  =  NiköXq  : 
sei;  da  die  Handschrift  Nuöv  biete,  so  hege  hier  einfach  das  Appellativ.  :. 
t6  löiviKÖv  'Esol'  vor.  Aber  Crusius  zieht  eine  alte  Anekdote  herbei.  ^- 
für  Kretschmers  AulTassunjr  zu  sprechen  scheint.  Die  Wahrheit  liegt  W'  :. 
in  der  Mitte:  das  Appellativum  (6>viköv  beförderte  die  Übertragung  d»--? 
Namens  Nikoc  auf  das  Grautier. 

Die  neupriecliische  Etymologie  ist  besonders  hinsichtlich  der  L»    r.- 
wörter  um  mehrere  wichli«;e  Beiträge  bereichert  worden ;  über  r  o  m  a  n  i  s  r  r.  »• 
Elemente  vpl.: 
P.  Kreise  lim  er   Lateinische   und   romanische  Lehnwörter   im    Neujir.t- 

chischcn.  lUz.  Zschr.  7  (1H98)  398—4(^5. 

(Eini;re  Nachträge  zu  G.  Meyer  aus  schriftlichen  Quellen  und  münti- 
licher  Aufzeichnung;  nicht  alles  ist  richtig.) 
K.  Dieter  ich  Zu  den  lateinisch-romanischen  Lehnwörtern  im  Neugn^ 

chischen.  Byz.  Zschr.  10  U901)  587—596 ;  dazu  Nachtrag  ib.  11, 500— o»j*. 
(Nachlese  von  verschiedenen  Inseln  des  ägäischen  Meeres.) 
Wejren   weiterer  Nachträge   zu   G.  Meyer   vgl.   auch   Pernot    obt-r. 
Anz.  14,  HS.   Die  Schrift  von 
A.  Rubio  y  Liuch  La  lengua  y  la  cultura  catalanas  en  Grecia  en  fl 

sij^lo  XIV.    In  Homenje  ä  Menondez  y  Pelago  en  el  afio  vigesimo  d*^ 

SU  profesorado  (Madrid  1899) 
ist  mir  nicht  zutiänglich ;  der  Verf.  kommt  nach  Byz.  Zschr.  11,  590  f.  zu  dt- in 
Ergebnis,  daß  Spanier  und  Griechen  einander  niemals  nähergetreten  sind  und 
sich  daher  auch  kulturell  nicht  beeinflußt  haben.  —  Eine  wichtige  Arbeit  ist 
1.  Mevdpboc   TaXXiKal   ^€COlUlVlKol  X^Scic  ^v  KuiTpi|j.  'ABiivä  12  ili^><« 

3(50— H84; 
der  Verf.  stellt  diejenigen  Wörter  französischen  Ursprungs  zusammen,  dj»^ 
sich  seit  der  Zeit  der  französischen  Herrschaft  (im  Mittelalter)  bis  lieiite 
im   lebenden   Dialekt   erhalten   haben;    dabei   werden    die    phonetischen 
Fragen  eingehend  und  mit  Verständnis  erörtert.    Daß  man  übrigens  ge- 
legentlich in  der  Annahme  von  Entlehnungen  zu  weit  geht,  zeigt 
r.  N.  XaTlibdKic  'Enavöpeujcic  dbiKrmaToc.  'Aenvd  14  (1902)  525 
an  dem  Worte  Tpi'^oc ;  es  ist  kein  Fremdwort,  sondern  echt  griechisc].'. 
wie  die  Ableitung  tP"T€uc  bei  Theokrit  zeigt. 

Über  griechische  Elemente   im   Rumänischen  handelt   die   mir 
unzugängliche  Schrift  von 
G.   G.   Murnu   Studii    asupra    elementului    grec  ante-fanariot    in    limha 

romänä.  Bukarest  Göbl  1894.  XXI.  67  S. 

(Nach  Byz.  Zschr.  9,  258  f.  wichtig  für  die  Geschichte  der  rumänischen 
Kultur.)   Daran  möge  angeschlossen  werden  der  Vortrag  von 
A.  Thumb   Über  griechische  Elemente   in  den  alten  Barbarensprachen 

und  im  Albanesischen.  Verhandl.  d.  46.  Philologen -Versamml.  in  Stras- 
burg. (Leipzig  liK)2)  155 f.; 
es  wurde  von  mir  vor  allem  untersucht,  wie  weit  die  griechischen  Leim- 
wörter des  Albanesischen  auf  altgriechische  Zeit  zurückgehen.  Über  grie- 
chische Wörter  im  Istrischen  vgl.  die  Anz.  14,  65  genannte  Abhandlung 
von  JireÖek. 

In  der  Frage  der  slavischen  Elemente  des  Neugriechischen  sind 
keine  neue  Entdeckungen  gemacht  worden ;  M.  Gaster  betont  IF.  (Anz.)  6, 
60—62  wieder  einmal  mit  Recht,  daß  slavische  Fremdwörter  nicht  direkt 
aus  den  slavischen  Sprachen  eingedrungen  sein  müssen. 
J.  Kulakovskij   Das  slav.  Wort  plot  in  einer  byzantinischen  Textstelle 

(russ.).  Viz.  Vrem.  7  (1900)  107—112 
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n.c>€hte  i]  ttXuiti^  'eine  Art  schwimmende  Brücke*  (bei  dem  Militärschrift- 
> toller  Maurikios  Strateg.  11,  277  ed.  Scheflfer)  von  griech.  ttXujtöc  trennen 
xzi-cl  zu  einem  slavischen  Lehnwort  {plotdi)  stempeln,  doch  scheint  mir 
l£Lzu  kein  Zwang  vorzuliegen. 

Ober  germanische  Lehnwörter  vgl. 
A..    Thumb  Die  germanischen  Elemente  des  Neugriechischen.  Germanist. 
Abhandl.  f.  H.  Paul  (Straßburg  1902)  S.  225—258  (mit  Nachtrag  IF.  14, 
359—362). 
Die  Zahl  dieser  Elemente  ist  nicht  gering;  aber  weitaus  die  meisten  der- 
selben sind  nur  durch  Vermittlung  des  Italienischen  und  Slavischen  in 
den  Orient  gelangt,  da  die  Gelegenheit  zu  direkter  Berührung  selten  war. 
Ein  einzelnes  merkwürdiges  Wort,  das  jedoch  selten  und  nur  im  früheren 
Mittelalter  zu  belegen  ist,  behandelt 
G.    Gundermann  Das  deutsche  Wort  Braut  bei  Römern  und  Griechen. 

Zschr.  f.  deutsche  Wortforschung  1  (1900)  240—246. 
Die  Entscheidung,  ob  hier  direkte  oder  durch  die  Römer  vermittelte  Ent- 
lehnung vorliegt,  ist  schwierig;  vgl.  dazu  meine  Erörterung  a.  a.  0.  s.  v. 
Die  Arbeiten  über  (alt-  und  mittel)griechische  Elemente  der  orien- 
talischen Sprachen  (Hebräisch,  Armenisch)  sind  von  mir  im  Arch.  f. 
Papyrusf.  2,  406—409  zusammengestellt.  Nachträglich  ist  mir  noch  ein 
Aufsatz  dieser  Art  bekannt  geworden,  nämlich 
S,  Krauss  Sur  la  s6mantique  des  mots  Talmudiques  emprunt^s  au  grec. 

Rev.  des  fitudes  juives  39  (1899)  53—61, 
worüber  man  die  Byz.  Zschr.  11,  575  vergleiche;  der  Verf.  verteidigt  gegen 
Fürst  die  Möglichkeit  von  Bedeutungsänderungen  der  griechischen  Ele- 
mente von  Talmud  und  MidraS ;  diese  Möglichkeit  wird  niemand  ernsthaft 
bestreiten  können.  Ferner  bemerke  ich,  daß  F.  Perles  gelegentUch  einer 
Rezension  in  der  Oriental.  Lit.-Zeitung  3  (1900)  414 — 422  eine  Reihe 
griechischer  Lehnwörter  des  Hebräischen  bespricht  und  dabei  auch  lautliche 
Fragen  berührt.  Es  erübrigt  nur  noch  darauf  hinzuweisen,  daß  ^^ 
K.  Völlers  Beiträge  zur  Kenntnis  der  arabischen  Sprache  in  Ägypten, 

ZDMG.  51  (1897)  294—305 
die  griechischen  Lehnwörter  des  Neuarabischen  gesammelt  hat. 

Im  übrigen  erstreckte  sich  die  etymologische  Tätigkeit  auf  die  Er- 
forschung einzelner  Wörter ;  mehrere  sind  zusammen  behandelt  von 
A.  Thumb  Vulgär-griechische  anatomische  Termini.  Byz.  Zschr.  8  (1898) 

294^342 ; 
für  eines  der  dort  besprochenen  Wörter  (n/apov^cppi)  schlägt  f.  N.  XarZi- 
bdKic  *A9Tiva  11  (1899)  118  f.  (ohne  Bezugnahme  auf  mich)  eine  teilweise 
verschiedene  Etymologie  vor  *),  die  mir  ebenfalls  plausibel  erscheint, 
ohne  daß  ich  mich  jedoch  entschließen  könnte,  meine  eigene  Etymologie 
aufzugeben. 

Die  Artikel,  welche  sich  nur  mit  je  einem  Worte  beschäftigen, 
stelle  ich  in  alphabetischer  Reihenfolge  der  Stichworte  zusammen,  wobei 
nicht  nur  etymologische,  sondern  auch  semasiologische  und  phraseologische 
Studien  ihren  Platz  finden  sollen: 

.1.  B.  Bury  d>ji<pÖT€poi  in  later  Greek.  Class.  Rev.  11  (1897)  393-395. 
J.  B.  Bury  d|ui(p6Tepoi  for  irdvrcc.   Byz.  Zschr.  11  (1902)  111. 

(Belege  für  die  Bedeutung  'alle'.) 
P.  N.  Papageorgiu  'Ave(ßo\ov  =  archetypus.  Byz.  Zschr.  11  (1902)  109. 

(Beleg  aus  einer  Handschrift  v.  J.  1756.) 
K.  Krumbacher  ßdXXui  Mcrdvoiav.  Byz.  Zschr.  8  (1899)  155  f. 

(Bedeutet  'durch  Verbeugung  tiefe  Reue  bezeugen';  der  Ausdruck 
ist  textkritisch  geschützt.) 

Über  Tdbapoc  "Esel'  vgl.  Hommel  Byz.  Zschr.  5  (1896)  624  und  Wessely 
Stud.  z.  Paläogr.  u.  Papyrusk.  2  (1902)  35. 

1)  \(fapo-  zu  i^foidpiov,  einer  Ableitung  von  agr.  Hio(a. 


J.  van  den  Gheyn  Note  sur  le  mot  ^p^nTdpiov.  M61anges  Charles Harlez 
(Leiden  Brill  1896)  321—324. 

(In  den  Martyrerakten  begegnen  die  beiden  Wörter  ^p^iirdpiov  und 
dpn€VTdpiov  [auch  dp)Lia^€VTdplov]  für  die  gleiche  Sache  "un  bois,  une 
colonne  ä  laquelle  on  attachait  les  condamn6s  pour  les  supplicier";  das 
im  Koptischen  vorkommende  Lehnwort  {h)ennüarion  oder  ermetarion  er- 
weist die  Richtigkeit  der  ersten  Form,  die  der  Verf.  mit  v.  Lemm  [s.  Arch. 
f.  Papyrusforsch.  2,  408]  von  ^p^ia  'Stütze*  ableitet.  Er  läßt  jedoch  un- 
erklärt, wie  die  zweite  Form  zustande  gekommen  ist  und  wie  ^pMT]Tdpiov 
formell  mit  ^pima  zusammenhängt:  man  erwartet  ein  ♦^p^ordpiov  oder 
[vulgär]  ♦äp^aTdplov,  das  vermutlich  volksetymologische  Umbildungen 
erfahren  hat.  —  Vgl.  auch  Byz.  Zschr.  6,  191.) 
A.  Boltz  cöXoTla.   Hellas  6,  251—259. 

(Will  die  Bedeutung  'Blattern'  als  altgriech.  erweisen.) 
Über  Zcuydp  i  als  Bezeiclmung  eines  Flächenmaßes  s.  Hatzidakis  'AOnvö  13 

(1901)  273  ff. 
E.  Nestle  Kaio>|v  xaKuic.   Byz.  Zschr.  8  (1899)  157  f. 

(Beispiele  für  Verbindungen  wie  kokoOc  KaKiöc,  Kaxöc  KaKÜjc;  vgl. 
darüber  auch  Stembach  in  der  Byz.  Zschr.  10,  315.) 
•|.  TTpwTÖbiKoc  TTepl  xfjc  \iUwc  'KaXaindpi'.  'ApiiovCa  2  (1902)  327. 

(Über  die  Bedeutung  'Tintenfaß'.) 
A.  N.  Jannaris  Kaxeirdvuj  —  Capitano  —  Captain.  Byz.  Zschr.  10  (1901) 
200—207. 

(Belege  für  mgriech.  ö  Kaxeirdviu  und  ö  Kaxeirdvoc,  woraus  capitanus 
entstanden  sein  soll.) 
J.  Schmitt  Myrolog  oder  Moirolog?   IF.  11  (1901)  6—13. 

(Begründet  die  Ableitung  von  iiioTpa.) 
H.  C.  Muller  Versuch   einer   etymologischen  Erklärung  des   neugriech. 
Wortes  v€pö(v).   Hellas  6,  146—155. 

(Der  Verf.  gibt,  ausgehend  von  meiner  Notiz  in  The  Class.  Rev.  8, 398, 
ein  Sammelsurium  von  Belegstellen  und  Ansichten.) 
E.  Darkö  Ober  das  neugr.  Wort  V€p6  (ungar.).  Egyet.  phil.  Kozl.  26  (1902? 
115—117. 

(Nach  der  Byz.  Zschr.  11,  604  erklärt  der  Verf.  vepöv  als  eine  Kon- 
tamination von  veapov  und  vrjpov  —  eine  höchst  überflüssige  Annahmeu 
Th.  Zahn  Paganus.   Neue  kirchl.  Zschr.  10  (1899)  18—43. 

(Darin  S.  35  f.  über  mgr.  iraYavöc  aus  lat.  paganus,  eigentlich  'Nicht- 
soldat, Zivilist'.) 

J.  Schmitt  J)iZ:iKÖv  —  risico.    Estratto  dalla  Miscellanea  linguistica  in 
onore  di  G.  Ascoli  (Turin  1901).    14  S. 

(Das  roman.  Wort  stammt  vom  griech.  ab;  für  das  griech.  Wort 
gibt  der  Verf.  eine  sehr  ansprechende  Erklärung :  {»iIiköv  sc.  XiOdpi  be- 
deutet eigentlich  'Klippe',  woraus  sich  in  der  Schiffersprache  die  Bedeutungen 
'Gefahr,  Zufall,  Glück'  usw.  entwickelten.) 
Über  cxoiX€i6  s.  Diels  a.  a.  0.  (Arch.  f.  Papyrusf.  2,  424). 
'I.  Bacidbrjc  TTepi  xf|c  X^Hcujc  IOtkcXXoc  —  TTpu)xocOTK€XXoc.  'EkkXtic. 
'AXi^eeia  15  (1895)  408. 

(Nach  Byz.  Zschr.  6,  191  eine  kurze  sprachUche  und  sachliche  Er- 
klärung des  Wortes.) 

Über  x^p^€vo  in  den  Redensarten  x6v  ^iriacc  x^piicvo,  xoO  fjXOe  r^p^evo 
handelte  (nach  der  Wschr.  f.  kl.  Phil.  1900,  804)  'A.  Povx/|pnc   in    der 
'Apimovla  1  (1901)  299—301. 
K.  Krumbacher  Zur  Bedeutungsgeschichte  des  Wortes  xpaToubd».    Byz. 
Zschr.  11,  523. 

(Die  Bedeutung  von  Tragoede  —  'Sänger'  läßt  sich  für  das  Spätgr. 
aus  dem  Syrischen  erschließen.) 
Paton^Ycxepa  for  'before'  in  modern  Greek.   The  Class.  Rev.  (1901)  363. 
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VIII. 


Die  Entstehung  der  nen^'iech.  Dialekte  steht  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  der  Entstehung  des  Neugriechischen  (s.  oben  14,  72), 
bezw.  mit  der  dialektischen  Differenzierung  der  Koiv/|.  Das  Problem  ist 
in  diesem  Sinn  zuletzt  in  meinem  Buch  "Die  griech.  Sprache"  Kap.  (IV  und)  V 
behandelt  worden ;  auch  K.  Dieterich  geht  in  seinen  "Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  griechischen  Sprache"  oft  (und  in  ähnlichem  Sinn)  auf 
dialektische  Erscheinungen  des  Neugriechischen  ein;  ferner  bietet  die 
Abhandlung  von  Korsch  (s.  S.  178)  anregende  Bemerkungen  über  den  Ur- 
sprung der  ngr.  Dialekte ;  die  von  ihm  fixierten  Unterscheidungsmerkmale 
(Behandlung  des  Schluß-v  bei  Neutris,  die  Stellung  des  Pronomen  con- 
junclum.  die  Verwendung  von  ök,  d.  i.  ^k  oder  dirö)  sind  freihch  sehr 
wenig  charakteristisch  und  genügen  auf  keinen  Fall  zu  einer  Gruppierung 
der  Dialekte. 

Allgemeine  oder  zusammenfassende  Arbeiten  zur  ngr.  Dialektologie 
sind  nicht  zu  verzeichnen.  Über  eine  Reihe  von  einzelnen  Dialekten  sind 
wir  jedoch  durch  verschiedene  neue  Arbeiten  unterrichtet  worden;  da 
manches  sprachliche  und  ethnographische  Material  in  landeskundlichen 
Monographien  steckt,  so  sollen  auch  diese  in  der  folgenden  Übersicht 
berücksichtigt  werden,  selbst  wenn  der  unmittelbare  sprachliche  Gewinn 
nur  unbedeutend  ist. 

Italien. 

De  Groutars  Les  Italo-Grecs.   Leur  Langue  et  leur  origine.   Le  Mus6e 
Beige  1  (1897)  1—18.  34—48.    2  (1898)  267—280.    3  (1899)  236—245. 
Mir  unzugänglich.   Der  Verf.  behandelt  Geschichte  und  Sprache  der 
heuligen  griechischen  Siedelungen  in  Corsica  und  Unteritalien,  s.  Krum- 
bacher Byz.  Zschr.  6,  617  f. 

über  die  Griechen  Corsicas  im  besonderen  vgl.: 
P.  Stephanopoli    Histoire   des  Grecs   cn   Corse.    Paris   Ducollet  1901. 
XII,  220  S. 

Die  Geschichte  der  Kolonie  sowie  ihrer  Hauptfamilie  (der  Stefano- 
pol i)  wird  in  fesselnder  Darstellung  erzählt,  und  zwar  in  mancher  Be- 
ziehung vollständiger,  als  dies  bei  Oapböc  (s.  Anz.  1,  148)  geschehen  ist ; 
dieser  ist  freilich  daneben  doch  nicht  zu  entbehren.  Man  findet  bei  unserem 
Verf.  einiges  neue  Urkundenmaterial,  sowie  (was  für  spracliliche  Zwecke 
wichtig  istj  eine  Namenliste  aller  Maniaten,  die  1675  nach  Corsica  aus- 
gewandert sind  (S.  26  ff.).  Was  die  Sprache  dieser  Kolonie  belriflt,  so 
erfahren  wir  nur  (S.  110.  142),  daß  das  Griechische  stark  im  Rückgang 
begriffen  ist ;  die  nach  Algier  ausgewanderten  Griechen  Corsicas  (S.  208  ff.) 
haben  die  Sprache  ihrer  Vorfahren  fast  ganz  aufgegeben.  —  Ein  Aufsatz 
von  OiXab€\(p€6c  über  die  Griechen  Corsicas  (in  der  'Apiiovia  2,  169  ff.) 
ist  mir  nicht  zugänglich. 

Über  Geschichte  und  Verfall  des  Griechentums  in  Unteritalien 
handeln : 

J.  Gay  L'Apulie  byzantine  k  la  fm  du  10«  sifecle  et  Texp^dition  de  l'empereur 
germanique  Othon  II.   Akten  d.  5.  Internat.  Kongresses  kathol.  Gelehrter 
zu  München  1900.  S.  289 
und 

J.  Gay  Etüde  sur  la  d6cadence  du  rite  grec  dans  l'Italie  meridionale  ä  la 

fin  du  16e  sifecle.  Rev.  de  l'hist.  et  de  la  litterature  relig.  2  (1897)  481—495. 

Beide  Aufsätze  sind  mir  unzugänglich.    Wie  es  zur  Zeit  in  diesen 

Kolonien  aussieht,  erfahren  wir  aus  der  Studie  von 

B.  TTaXoOniTOC  (Palumbo)  TTepl  rf^c  ^v  Tf|  vortcf  MroXiqt  ^XXnvocaXcvTivfjc 

dTioiKiac.  TTapvaccoO  'Eirernplc  1  (1896)  23—48  und  Td  'OXOfiina  1  (1896) 

228—230. 


Mi 
TT.  r  Zf^iX 

bildfrt  ptriv 
61  —  ß7  VH'rOi 

Ü6or 

An/.  U,  80: 
wohl    <'f>rMotiscf»L 

Cf  f  n  Ui  ij  I 
*H,  TciTctXtic 

TÜÜC  TOKtToOt 

l<?Xikali!4i"hrsi  Material 

A.  X,  Zuji'i  AI  (?v  ZatfOvötü 

Jjftnri  sind  Allere  Utk 
wMcv  enlhiillDrt, 

Tp.  'Op^jMKüc  TTff>i  Ti^c  KdTOTiüT 

[Mir  iLiuij(rJinj;lirh,) 
K.  N.  XdTcünuv^Xoc  "H    ^irapxict  r~ 
I9^^a  Kul  yXuJcciKilt  iftuOputa,     öp 
fMir  uiunii^irjirliri»,) 
A  "^Ik^kuiidhrhcs  nus  Thiakirn  • 
*E.  I.  TToinr^CKoc  "H  iravi'iYupic  rf^c  T 
1899,  130—143. 

(Mir  unzugänglich.) 

Macedonien. 
(Vgl.  auch  oben  14,  64  ff.) 
M.  Ari|u(Tcac 'H  MaK6bov(a.    2  Bde.    Athen  i 
(Mir  unzugänglich.) 
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'vrörter,  Märchen  usw.)  bieten  sprachliches  Interesse.  An  Stelle  der  paar 
«lUgemeinen  Worte  über  den  athenischen  Dialekt  (224 — 226)  sähe  man 
Jedoch  lieber  eine  wirkliche  Darstellung  desselben. 

Peloponnes. 
Zakonen: 

Über  zak.  u  =  ggr.  u  und  d9(  'Bruder'  hat  sich  Pernot  in  dem  oben 
14-,  63  genannten  Bericht  geäußert;  er  will  den  Wandel  von  u  in  u  als 
€?twas  Sekundäres  erklären  und  hält  in  der  Etymologie  von  de(  gegen 
Hatzidakis  an  seiner  früheren  Ansicht  fest  (vgl.  dazu  Anz.  9,  145  f.).  — 
Cber  zakon.  Frauennamen  s.  oben  S.  181. 

Maina: 
A.    Thumb   Die  Maniaten.     Ein  Beitrag  zur  Volkskunde   des  heutigen 
Griechenlands.    Deutsche  Rundschau. 24  (1898)  110—127. 

(Eine  landes-  und  volkskundliche  Übersicht,  wobei  auf  Grund  eigener 
Beobachtungen  der  Brauch  der  Blutrache  geschildert  wird.) 

Dimitsana: 
T.  X.  KavbnXwpoc  'H  An^nTcdva.   Athen  1897  (vgl.  Byz.  Zschr.  11,  648.) 

Gortyn: 
T.  X.  KavbTiXaipoc  'H  TopTuvia.  Tö|üi.  a'.  'IcTopia  dirö  tOöv  dpxaiOTdTuav 
Xpövujv  yiixp^  Tiöv  Ka6'  li.udc.    Patras  1898. 

(Vgl.  Byz.  Zschr.  11,  6-lf7  f.  Der  Verf.  hat  darnach  u.  a.  die  Frage  der 
Slavisierung  des  Peloponnes  und  verwandte  ethnographische  Fragen  be- 
handelt.) 

M.  r.  Aa^trpuv(br|c  'H  NautrXia  dwö  xoiv  dpxaiOTdruJv  xp^^vujv  }xixp\. 
TiJüv  Kae'  fjMäc.    Athen  1898.    653  S. 

(Vgl.  die  Rez.  von  Zimmerer  Byz.  Zschr.  11,  549—551.) 
Kythera: 
R.   Leonhard    Die   Insel  Kythera.     Petermanns   Mitteil.     Ergänzungsh» 
Nr.  138.    Gotha  1899.    47  S. 

In  dieser  geographischen  Monographie  findet  sich  auch  manches, 
was  den  Dialektforscher  interessiert,  so  die  zahlreichen  Flußnamen  (S.14ff.), 
die  z.  T.  vom  Verf.  erklärt  werden,  die  Besiedelungsgeschichte  der  Insel 
^Einwanderung  vom  Peloponnes  und  von  Kreta  aus)  und  die  anthropo- 
logische Beobachtung  über  die  Häufigkeit  slavischer  Gesichtszüge.  Ob 
der  Ortsname  Manitochori  mit  einer  Einwanderung  von  Kolonisten 
aus  dem  Taygetos  (Maina)  etwas  zu  tun  hat,  möchte  ich  bezweifeln,  da 
man  in  diesem  Fall  Maviaxoxdipi  erwartet;  auch  der  Versuch,  den  Namen 
Cerigo  von  Kythera  abzuleiten,  scheint  mir  wenig  gelungen.  —  In  dem 
Anhang  über  Cerigotto  (43  ff.)  interessiert  vor  allem  die  Tatsache,  daß 
die  kleine  Insel  i.  J.  1773  von  Sphakioten  (aus  Kreta)  besiedelt  worden 
ist  und  daß  die  heutige  Bevölkerung  den  kretischen  Dialekt  treu  be- 
wahrt habe. 

Ägäisches  Meer. 

L.  de  Launay  Chez  les  Grecs  de  Turquie.   Autour  de  la  Mer  £g6e.    Paris 

Cornely  1897.    XVII,  236  S. 

Diese  fesselnden  Reiseschilderungen  eines  Geologen,  welche  außer 
den  Inseln  Lesbos,  Lemnos  und  Thasos  die  Küstenländer  im  Norden  des 
Ägäischen  Meeres  behandeln,  enthalten  auch  einiges  volkskundliche 
Material,  vor  allem  aus  Lesbos  (59  ft.  Schilderung  eines  Tanzes,  86  ff.  über 
Geburt,  Hochzeit  und  Tod),  ferner  aus  Lemnos  (121  ff.  über  die  aber- 
gläubische Verwendung  der  Terra  sigillata)  und  aus  Salonik  (182  f.  Magie 
am  Grab  des  hl.  Demetrios).  Über  den  Dialekt  von  Thasos  hören  wir 
(S.  127),  daß  er  'assez  barbare'  sei ;  aber  inwiefern,  weiß  der  Verf.  offenbar 
selbst  nicht. 
A.  Mr)XiapdKY|c  NTicioTpaq)iKd  xard  ti?|v  x€UJTpaq)(av  ToO^Apaßoc  'EbpiJi. 

'Eircxnptc  napvaccoO  3  (1899)  81—91. 
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Tenos: 

Die  schon  oben  S.  164  erwähnten,  von  'AbaMdvTioc  heraas- 
j?egebenen  Märchen  sind  für  die  Kenntnis  des  z.  T.  nordgriechischen  Dia- 
lektes der  Insel  von  Wert;  aus  der  kurzen  Bemerkung  des  Verfassers 
( S.  293  Anm.)  ergibt  sich  die  Existenz  eines  9  (in  unbetonter  Silbe). 

Thera: 

Ober  Pflanzennamen  s.  oben  S.  180  (HeldreichV  Das  große  (archäo- 
logische) Werk  über  die  Insel,  das  unter  der  Leitung  Hillers  von  Gärtringen 
im  Erscheinen  begriffen  ist,  mag  wegen  der  sorgfältigen  Bibliographie 
(im  1.  Band)  erwähnt  werden. 

b)  Östliche  Gruppe. 

Zur  Volkskunde  der  südlichen  Sporaden  vgl.  oben  (14,  70)  Rouse, 
der  auch  sprachliches  Material  bietet  (besonders  für  Kos). 

Chios : 
*l.  TTepßdvoTXouc  'H  Xioc  Otto  toOc  'loucnvidvac.    "Ap^ovia  2  (1901) 
64—76. 

(Mir  unzugänglich.) 

Lesbos : 
J.  N.  Delis  >)  Ol  raTcXoOroi  ^v  A^cßui  1355—1402.   Athen  tuit.  'I.  Niko- 
Xaibou.   1901.   86  S. 

(Eine  kurze  Darstellung  der  Franken  herrschaft  seit  1334.) 

Zur  Volkskunde  s.  auch  oben  14,  70  (Rouse),  ferner  S.  164  (Pineau). 

Karpathos : 

'E.   MavuiXaKdKT^c   KapiraOtaxd,  ircpUxo^ra  Tfjv  ToiroTpa9(av,  Icropiav, 

ir€piTpaq)^v,  äpxoioXoflav,  qpuciici^v  KardcTaciv,  CTaTiCTiKf|v,  Toiruivu^iac 

Tf^c  v/|COu,  f|6Ti  Kai  JGijxa,  Ibiiij^aTa  ty^c  yXujcciic,  XcHiXötiov,   bTiiuoTiKd 

^c^ara  xal  briM^^^^ic  irapoiiuiac  tOuv  KaTo(KU)v  aöxf^c.  Athen  1896.  290  S. 

Der  langatmige  Titel  des  Buches  besagt  schon,  was  darin  zu  linden 
ist;  das  Verzeichnis  der  Ortsnamen  (150—165)  und  das  Glossar  (170—219) 
sowie  die  Volkslieder  (220—269)  und  Sprichwörter  (270—290)  enthalten 
reiches  Material  für  die  Kenntnis  des  Dialekts;  des  Verfs.  Bemerkungen 
darüber  (166—169)  machen  auf  einige  interessante  Lauterscheinungen  auf- 
merksam :  man  hätte  gewünscht,  daß  der  Verf.  dieses  Kapitel  seines  Buches 
nicht  so  kurz  abgemacht  hätte. 

Das  Buch  von 
C.  de  Stefani,  C.  J.  F.  Major  und  W.  Barbey  Karpathos,  fitude  g6o- 
logique,  pal6ontologique  et  botanique.  Lausanne  Bridel  et  Co.  1895. 
kl.  Folio.  180  S.«) 
verbirgt  unter  seinem  Titel  viel  mehr,  als  was  man  darnach  erwarten  würde : 
denn  es  enthält  nicht  nur  eine  ausführliche  Bibliographie,  sondern  positives, 
für  den  Erforscher  von  Sprache  und  Volkstum  höchst  wichtiges  Material. 
Ich  hebe  vor  allem  die  genauen  Mitteilungen  über  Spuren  des  Mutter- 
rechtes  (Erbrecht  der  ältesten  Tochter)  hervor  (S.  9.  18  f.),  das  im  Ägäischen 
Meer  ziemlich  weit  verbreitet  ist,  wie  die  Zusammenstellung  der  Verfasser 
zeigt*).  Von  großem  sprachlichem  Interesse  sind  die  Sammlungen  der 
Tier-  und  Pflanzennamen  (S.  63—88  und  148—150),  die  im  Dialekt  der 
Insel  gebräuchlich  sind.  Der  Sammler  der  Tiernamen  (Major)  hat  sich 
jedoch  nicht  darauf  allein  beschränkt,  sondern  hat  die  parallelen  Be- 
nennungen aus  andern  griechischen  Dialekten  (z.  T.  nach  eigenen  Notizen) 
und  aus  andern  Sprachen  mit  bewundernswertem  Fleiß  zusammengestellt : 


1)  Das  mir  vorliegende  Exemplar  ist  anonym;    den  Namen   des 
Verfs.  entnehme  ich  der  Bvz.  Zschr.  10,  49.  92. 

2)  Rez.  von  E.  Roth  'Globus  1896,  199  und  Partsch  in  Petermanns 
Mitteilungen,  Lit.-Bericht  1896  Nr.  706. 

3)  Vgl.  auch  oben  Kythnos  und  unten  Telos. 
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der  Naturforscher  hat  hier  eine  Arbeit  geleistet,  wie  sie  in  gleicher  Wei>- 
für  das  Neugriechische  überhaupt  noch  fehlt. 

Leros : 
L.  BürchnerDie  Insel  Leros.  Gymn  -Progr.  München  1898.  48  S.  (mit  Ka?  i  . 

Diese  geographische  Beschreibung  kommt  wegen  der  zahlrei'^r^n 
Ortsnamen  in  Betracht ;  sie  ist  jedoch  in  den  <  ganz  wenigen)  sprachhcr-on 
Bemerkungen  und  auch  in  der  Orthographie  wenig  zuverlässig. 

Patmos : 
J.  Bidet  et  L.  Parmentier  Un  s^jour  k  Patmos.  Gand  Engelc ke    1  '**'• 
50  S. 

Vgl.  dazu  Bürchner  D.  Lit,-Z.  1899,  051, 

Telos: 

S.  oben  14,  70  F.  von  Vincenz. 

Kreta. 
In  den  Jahren  1897 — 1898  hat  Kreta  infolge  der  politischen  Ver- 
hältnisse im  Mittelpunkt  des  Interesses  gestanden:  deutsche  und  aus- 
ländische Zeitungen  und  Zeitschriften  brachten  historische,  statisti<r.r>e 
und  landeskundliche  Aufsätze  über  die  Insel.  Wer  etwa  die  'lUastrirr-r 
Zeitung',  die  franz.  ^Illustration'  und  The  lUustrated  London  News'  dum- 
blättert,  wird  daraus  manches  über  Kreta  lernen  können;  zwei  Aufsätze  m 
den  Grenzboten  (1897  Nr.  10  und  11)  und  eine  gute  politische  Zusamnun- 
fassung  in  den  'Historisch-pohtischen  Blättern*  1897,  445  ff.  und  in  tü^» 
'Preuf>.  Jahrbüchern'  1898,  247  ff.  sind  mir  besonders  aufgefallen.  Al 
diese  Taj?esschriftstellerei  oder  die  Flugschriften  näher  einzusehen,  ^it-jt 
kein  Grund  vor :  doch  haben  jene  unruhigen  Zeiten  immerhin  eim^  ^ 
Literatur  hervorgerufen,  die  man  auch  jetzt  noch  bei  Studien  über  a:? 
Insel  und  ihre  IJewohner  zu  Rate  ziehen  wird.  So  nenne  ich  in  er>tr: 
Linie  die  wertvolle  Monographie  von 

E.  Fabricius  Die  Insel  Kreta.  Geogr.  Zeitschr. 3  (1897)361— 442.  489— ViT. 
ferner  das  Buch  von 
H.  Gas  tonnet  des  Fosses  La  Cröte  et  THell^nisme.  Paris  Douniol  1>hT. 

212  S. 
und  von 
P.  Comb  es  L'ile  de  Cr^'te.    Ktude  g^M)graphique,  historique,  politiqu«^  tt 

economique.   Paris  Andr6  &  C>c  1897.    131  S. 

Während  Fabricius  auf  eine  exakte  geographische  Schilderung  *}t:i 
Hauptwert  lejit  (S.  489  ff.  handeln  von  der  ethnographischen  Zusanim»  n- 
Setzung  der  Bevölkerung^,  betonen  die  beiden  französischen  Verfasse' 
mehr  die  historisch-politische  Seite  der  'kretischen'  Frage.  Das  BücUir-i. 
von  Combes  kommt  nur  für  den  Historiker  in  Betracht  M;  Castonnet  be- 
handelt im  3.  Kap.  in  Kürze  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  In^el 
Die  Angabe,  daß  die  Melirheit  der  Bewohner  (S.  58,  oder  nur  der  Ikn:- 
bewohner?)  blond  sei,  vermag  ich  nicht  zu  kontrollieren;  der  Vt'^f 
nimmt  starke  Beimischung  fremden  (slavischen)  Blutes  an,  wenn  er  an:; 
dem  Stamme  der  Sphakioten  (vgl.  über  sie  auch  Fabricius  S.  495  f.'i  r^-m- 
griechischen,  d.  h.  'dorisclien'  Ursprung  zuschreibt.  Die  ethnograpliischt^ 
Ansichten  des  Verf.  scheinen  mir  nicht  ganz  einwandfrei  zu  sein  —  utx. 
die  paar  Bemerkungen  über  den  kretischen  Dialekt,  die  nichts  Neues* 
sagen  (S.  63  f.),  enthalten  einige  schiefe  Urteile.  (Das  8.  Kapitel  des  BucLr> 
von  Gastonnet  behandelt  in  kurzer  Übersicht  die  Ethnographie  von  Epims. 


1)  El)enso  der  Aufsatz  von  G.  Doublet  Rev.  des  Et.  gr.  10  il*^C 
71—81,  der  die  Geschichte  der  kretischen  Aufstände  und  die  gegenwariii:- 
Lage  behandelt. 

2)  Mit  der  plionetischen  Angabe  (S.  63),  daß  hie  in  alten  Namen  wie  t: 
ausgesprochen  werde  {Tzerapettta  =  Hieraptftna\  ist  nicht  viel  anzufan^rft. 


Mitteilungen.  193 

Macedonien,  Thrakien,  Kleinasien  und  dem  Ägäischen  Meer,  wobei  vor 
allem  der  Anteil  des  griechischen  Elements  einer  kritischen  und  im 
wesentlichen  richtigen  Prüfung  unterzogen  wird.) 

Die  Schriften  von 
Ch.  Laroche  La  Cröte  ancienne  et  moderne.    Paris  Soc.  ädit.  d'Art. 

1897.  312  S. 
V.  Simonelli  Candia.   Ricordi  d' escursione.   Parma  Battei  1897.   180  S. 
sind  mir  nur  aus  Petermanns  Mitteil.  Lit.-Ber.  1898  Nr.  416 — 417  bekannt. 

Zur  älteren  Geschichte  der  Insel  v^l. 
E.  Gerland  Kreta  als  venezianische  Kolonie.  Histor.  Jahrb.  20  (1899)1 — 24. 

Ich  hebe  daraus  die  Bemerkung  hervor  (S.  22),  daß  die  italienischen 
Kolonistenfamilien  mit  kleinem  Grundbesitz  schon  seit  dem  14.  Jahrb.  zu 
Griechen  geworden  sind. 
E.  Gerland  Das  Archiv  des  Herzogs  von  Kandia.  Straßburg  1899.  148  S. 

In  dieser  Sammlung  von  Urkunden  der  venezianischen  Herrschaft 
über  Kreta  interessieren  uns  in  erster  Linie  die  paar  griechischen  Texte, 
von  denen  der  eine  (126  ff.)  inzwischen  von  Xanthudidis  (s.  u.)  ausführlich 
besprochen  worden  ist.  Da  der  Herausgeber  zur  neugr.  Sprachgeschichte 
kein  Verhältnis  hat,  so  sind  die  griech.  Urkunden  in  sprachlicher  Beziehung 
nicht  ganz  geschickt  ediert.  Dankenswert  sind  die  beiden  Verzeichnisse 
seltener  griech.  und  lat.  (roman.)  Wörter.  Man  vermag  daraus  zu  er- 
kennen, wie  das  Griechische  und  Italienische  in  Kreta  sich  gegenseitig 
beeinflußt  haben.  Ich  hebe  ein  Wort  hervor,  das  vom  Herausgeber  nicht 
verstanden  wurde,  fregana  in  lat.  Urkunde  (S.  108);  es  ist  zweifellos 
ngr.  (ppOyava  Tleisig*.  Auch  für  die  Grammatik  des  kretischen  Dialekts 
ist  einiges  aus  diesen  Texten  zu  lernen :  man  beachte  z.  B.  den  Inf. 
dTTcXefjvai  =  diTcXOciv  und  arconttM  in  lat.  Urk.,  welch'  letzteres  auf  einen 
^T.  Nom.  PI.  dpxövToi  hinweist. 

21.   'A.  Hav6oub(br]C    Iuv8/|Kri    ^craSO  xf^c  *Ev€TiKf^c  ArmOKpaTiac  Kai 
'AX€«oy  KaUupTiou.  'AOnvä  14  (1902)  288—831. 

(Dieser  Vertrag  von  1291  hat  in  seiner  griechischeo  Ausfertigung 
auch  für  den  Sprachforscher  Interesse,  weil  er  zahlreiche  vulgäre  [darunter 
romanische]  Wörter  und  Formen  enthält;  der  Herausgeber  belegt  öfter 
die  selteneren  Wörter  aus  dem  heutigen  Dialekt  von  Kreta.) 

Eine  'ethnographische  Frage'  im  eigentlichen  Sinn  gibt  es  für  Kreta 
nicht:  doch  spielt  die  Trennung  in  Christen  und  Muhammedaner  eine 
älinliche  Rolle  wie  sonst  der  Stammesgegensatz.  Über  das  Zahlenverhältnis 
der  beiden  Elemente  orientieren: 

E.  Ardaillon  Repartition  des  Chr^tiens  et  des  Muselmans  dans  l'lle  de 
Cr6te.   Annales  de  geogr.  6  (1897)  253—257. 

(Nach  der  Zählung  von  1881;  beigegeben  ist  eine  Karte,  die  zur 
Orientierung  gut  geeignet  ist.) 

A.  Kiepert  Karte  von  Kreta  zur  Darstellung   der  Verteilung  der  Kon- 
fessionen. 1:300000.   Beriin  Reimer  1897  (mit  statistischen  Tabellen). 

(Auch  diese  Karte  beruht  auf  der  Zählung  von  1881  und  ist  nach 
Staurakis*  statistischen  Angaben  gearbeitet:  sie  bringt  die  Verteilung  der 
beiden  Religionen  sehr  klar  und  für  jedes  Dorf  zur  Anschauung,  selbst 
wo  es  sich  um  gemischte  Gemeinden  handelt.  Ein  Kärtchen  üi)cr  die 
Verbreitimg  der  Mohammedaner  befindet  sich  auch  im  Globus  70  (1896) 
190  f.  Da  wir  von  unserm  deutschen  Sprachatlas  her  wissen,  daß  die  Kon- 
fession oft  eine  Verkehrs-  und  Dialektgrenze  bildet,  so  wird  der  künftige 
Erforscher  des  kretischen  Dialekts  von  solchen  Karten  Nutzen  haben.) 
Über  Hochzeitsgebräuche  auf  Kreta  s.  oben  14,  71  (Dieterich). 

Cypern. 

E.  Deschamps  Uisola  di  Cipro.    Cosmos  (del  Prof.  Cora)  12  (1894—1896) 
Heft  4/5. 

Anzeiger  XV.  13 
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Deschamps  Au  pays  d' Aphrodite.  Chypre.   Carnet  d*un  voyageur.  Pah? 

Hachette  1898.  VIII,  258  S.  *) 

Das  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehene  Buch  von  Deschamps 
ist  zwar  eine  Reisebeschreibung,  die  in  erster  Linie  den  Historiker  and 
Archäologen  interessiert,  aber  das  Werk  muß  auch  von  uns  erwä-nt 
werden,  weil  es  an  verschiedenen  Stellen  über  Sitten  und  Gebräuc.ie. 
Legenden  und  Aberglauben  teils  heidnischen,  teils  christlichen  Urspron/s 
interessante  Mitteilungen  macht  Wie  weit  echte  Nachklänge  des  antiken 
YenuskuUes  noch  heute  fortleben,  darüber  kann  man  sich  aus  den  etwo^ 
unbestimmten  Angaben  des  Verf.  (97  f.  181)  keine  rechte  Vorstellaii^ 
machen.  Die  kurze  Erwähnung  französischer  Wörter  im  ky prischen  Dialekt 
(S.  247.  vjrl.  dazu  auch  Mcvdpboc  oben  S.  182  und  Hesseling  Byzanüun 
S.  392  f.)  ist  nur  insofern  von  Interesse,  als  der  Verf.  bemerkt  daß  die- 
selben besonders  im  Nordosten  der  Insel  erhalten  geblieben  seien,  l^r 
Verf.  glaubt  ferner  einigemal  beobachtet  zu  haben,  daß  die  Frank**ri- 
herrschaft  des  Mittelalters  auch  in  der  körperlichen  Erscheinung  der  Be- 
wohner einzelner  Dörfer  deutliche  Spuren  hinterlassen  habe.  Was  D.  :7j 
besonderen  über  die  Paphioten  sagt,  stimmt  gut  zu  Hogarths  Ausfühnmztrn 
(in  Kap.  6  seines  unten  zu  nennenden  Buches,  worin  Reiseeindräcke  di:^ 
Cypern  erzählt  werden). 

Zum  Dialekt  vgl.  folgende  Spezialarbeitern 
1.  Mevdphoc  KuirpidiTiKa  Tpaxoubia.  AeXr.  xf^c  Icrop.  Kai  ^6voX-  traxp  ö 

(1897)  327-346. 

(232  Dislicha  in  guter  Lautdarstellung.) 
M.  Dercsi'^nyi    Geschichte   des   kyprischen   Dialekts  von   den   älte^ttn 

Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  I.  Lautlehre  (ungar.).  Diss.  Budapest  li^f2. 

79  S. 

(Mir  unzugänglich;  nach  dem  Referat  in  der  Byz.  Zschr.  12,651: 
enthält  die  Arbeit  kaum  etwas  Neues). 
I.  Mevdphoc  *H  T€viKi>|  xard  Kuirpiouc.  'AGnvd  8  (1896)  435 — 4oO. 

Eine  sehr  bemerkenswerte  grammatische  Studie,  die  sowohl  dir^ 
formale  Seite  wie  die  Syntax  berücksichtigt;  in  letzterer  Beziehung  zt-ir 
der  Dialekt  manche  Altertümlichkeit,  so  in  der  Konstruktion  der  Prü'.v- 
sitionen  dnö,  ^€Td,  Kaxd,  irapd,  irpö  mit  dem  Genetiv.  Wie  jede  Arl»?-;: 
des  Verf.  zeigt,  gehört  er  zu  den  sehr  w^enigen  Griechen,  die  sich  G..5 
Schüler  von  Hatzidakis  die  nötigen  Kenntnisse  zur  Wissenschaft licb-c 
Erforschung  ihrer  Muttersprache  angeeignet  haben, 
r.  AouKdc  Ae^iXÖTiov  rf^c  XoXou^i^vtic  f^diccnc  xiöv  Kuirpiujv.   Lemes:-:; 

1898—1899.  44  S. 
ist  der  Anfang  eines  ausführlichen  Dialektw^örterbuches,  das  jedoch  sei  ": 
im  Buchstaben  a  stecken  geblieben  ist 

Kleinasien: 

D.  G.  Hogarth  A  wandering  scholar  in  the  Levant  2.  Edition.    Londo!L 

Murray  1896.    XII,  206  S. 
W.  M.  Ramsay  Impressions  of  Turkey  during  twelve  year's  wanderiff 

London  Hodder  &  Stoughton  1897. 

Beide  Bücher  haben  Archäologen  zu  Verfassern,  die  Eindrücke  to«i 
Erfahrungen  w^iederholter  (z.  T.  gemeinsamer)  Reisen  schildern:  dab-: 
erfahren  wir  manches  über  die  Ethnographie  (vgl.  besonders  die  Cbers:c.: 
bei  Ramsay  Kap.  5)  und  Volkskunde  Kleinasiens.  Was  man  als  anatoUsci:^ 
'Türken'  bezeichnet,  ist  vom  geschichthchem  Standpunkt  aus  eine  Misth- 
bevölkerung,  in  der  die  Nachkommen  der  alten  (autochthonen)  Bewohn?' 
aufgegangen  sind;   besonders    stecken  aber  solche  Reste    in    den  gra- 


1)  Rez.  von  Oberhummer  Peterm.  Mitteil.  Lit-Ber.  1900  Nr.  376,  ^l 
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chischen  und  christlichen  Dörfern  Kappadokiens  (vgl.  Hogarth  Kap.  3  und 
Ramsay  Kap.  5  und  10).  Ramsay  vermutet  ferner,  daß  auch  der  rätselhafte 
Stamm  der  Tachtadschi  die  Überbleibsel  eines  vorchristlichen  klein- 
asiatischen Volksstanunes  sind  und  alten  heidnischen  Brauch  und  Glauben 
bewalirten,  wie  überhaupt  in  der  kleinasiatischen  Bevölkerung  (seien  es 
Christen  oder  Mohammedaner)  Züge  aus  dem  Volksleben  des  Altertums 
und  des  christUchen  Mittelalters  fortzuleben  scheinen  (vgl.  Ramsay  267  IT.). 
Vielleicht  gehören  auch  die  Spuren  des  Mutterrechtes  bei  den  Yuruken 
(Hogarth  S.  80)  hierher.  Beiläufig  sei  erwähnt,  daß  die  beiden  Bücher  über 
Charakter  und  Eigenart  der  'Anatolier',  über  politische  und  wirtschaft- 
liche Zustände,  über  die  Armenier-  und  Kurdenfrage  höchst  lesenswerte, 
von  gründlicher  Erfahrung  zeugende  Angaben  enthalten.  (Kap.  6  des 
Buches  von  Hogarth  ist  der  Insel  Cypern  gewidmet,  s.  oben  S.  194) 
W.  von  Diest  Von  Tilsit  nach  Angora.  Forschungsreise  zweier  preußischen 
Stabsoffiziere  im  Frühjahr  1896.  Petermanns  Mit  teil.  Erg.-Heft  126. 
Gotha  1898.    98  S. 

Der  Verf.  bestätigt  (S.  71  f.),  was  auch  sonst  schon  beobachtet  wurde. 
daß  das  Griechentum  vermöge  seiner  inneren  Kraft  in  Kleinasien  sich 
ausbreitet;  dem  entspricht  der  Rückgang  des  anatolischen  Türkentums, 
der  von  den  verschiedensten  Reisenden  (s.  auch  die  beiden  oben  ge- 
nannten) festgestellt  wird. 

Zur  Ethnographie   Kleinasiens   sind  einige  (ältere)  Arbeiten   eines 

Russen  zu  notieren,  die  mir  erst  aus  den  Referaten  im  Arch.  f.  Anthro- 

pol.  36  (1899/19(X))  213  und  840-^^7  bekannt  geworden  sind: 

A.  W.  Jelissejew  Einige  Bemerkungen  über  die  Ethnologie  Kleinasiens. 

Protokolle  der  Russ.  anthrop.  GeselLsch.  in  Petersburg  2  (1890)  11—12. 

A.  W.  Jelissejew  Anthropologische   Bemerkungen   über   die  Bewohner 

Kleinasiens.  1.  Allgemeine  Ethnologie  Kleinasiens.  Moskauer  Gesellsch. 

f.  Naturkunde  etc.  12  (1890).    2.  Die  Türken-Osmanen  ib.  13  (1891). 

Wie  ich  den  genannten  Referaten  entnehme,  behandelt  der  Verf. 

die  ethnographischen  und  anthropologischen  Verhältnisse  Kleinasiens  von 

der  ältesten  Zeit  bis  heute  und  gelangt  zu  dem  Resultat,  daß  die  heutigen 

Griechen  Anatoliens  keine  ungemischte   griechische  Rasse,   sondern  im 

Tvesentlichen  die  Nachkommen  der  alten  autochthonen  Bevölkerung  (Lykier, 

Kappadokier  usw.)  sind  —  ein  Ergebnis,  das  sich  im  großen  und  ganzen 

mit  den  Forschungen  Luschans  (Anz.  1,  40)  u.  a.  deckt. 

Ikonion: 
Z.  BaciXcidhTic  luXXoTi?!  X^H€U)v  XaiKuiv  ^v  Z/iXij  'Ikov(ou  Tf\c  MtKpdc 
'Aciac.  £6voq)dvnc,  cuTTPaii^a  xrepiobiKÖv  toö  cuXXöyou  TiJDv  MiKpacia- 
Tuiv  1  (1896)  172—189. 
(Mir  unzugänglich.) 
Kappadokien: 
X..  ZepßoubdKTic  Td  f|6n  Kai  xd  ^6i|uia,  rö  ^irdtre^Mci  ^al  f\  ^vbu^ac(a 
Tüiv  ^v  diroK^vTpoic  Tfjc  Kaicapciac  KainraboK(ac  otKouvTWv  6p6oböEuiv 
XpiCTiavuiv.  EevocpdvTic  1  (1896/7)  326  ff. 
(Mir  unzugänglich.) 

'I.  XapavT(br)c  'Apx^Xaoc  'H  Xivacoc  f|Toi  G^cic  IcTopla f|ön»  ^öiiia 

Kol  T^ijucca  Tf^c  ^v  KaimabÖKiqi  Kuü^oiröXeuJC  Zivdcou.  Athen  Tuir.  I.  Niko- 
Xatbou  1899.  287  S. 

In  dieser  reichhaltigen  Monographie  über  eine  kappadokische  Stadt 
ist  die  Volkskunde  (63  ff.)  und  Sprache  (120  ff.)  in  besonders  hohem  Maße 
berücksichtigt.  Von  den  verschiedenen  kappadokisch-griechischen  Dia- 
lekten (deren  6  lokale  Abarten  unterschieden  werden)  gibt  der  Verf.  sehr 
interessante  Textproben  (135 — 138);  aber  gerade  die  Texte  aus  Sinasos 
selbst  (Volkslieder,  Sprichwörter  und  Märchen)  zeigen  keine  so  merk- 
würdige Sprachform  wie  andere  kappadokische  Texte:  die  Nivellierung 
des  Dialektes,  d.  h.  die  Mischung  mit  der  neugrich.  Koivi*!  scheint  (was 

13* 
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auch  Hatzidakis  •)  annimmt)  in  Sinasos  weiter  fori|?eschritten  zu  seic  ali 
in  den  andern  griechischen  Orten  Kappadokiens;  doch  enthält  das  GiitSNi.: 
«216 — 287 1  sehr  viel  interessantes  iz.  B.  altpriechisches)  Sprachgat.  In  <^r 
etymolopisrhen  Beurteilung  folpt  der  Verf.  zu  sehr  seinem  Landsmann 
Kan)hdis,  der  üherall  altkappadokische  Wörter  vermutet;  auch  die  gramina- 
tisctjen  Anschauungen  des  Verf.  (vgl.  besonders  14S  flf.)  stehen  nicht  aa.' 
der  Hülie,  was  z.  H.  seine  Ansiclit  ül)er  das  Fortleben  des  F  zeigt.  .Vi-r 
trotz  dieser  Mänjiel  und  obwohl  man  die  phonetische  Wiedergabe  d«-: 
Sprachformen  nicht  für  zuverlässig  halten  kann,  ist  das  Buch  bei  kritl^c•:r^ 
Benützung  für  den  Dialekt  forscher  von  höchstem  Wert.  Ich  bemerke,  öai 
Hatzidakis  in  seinen  beiden  Rezensionen  mehrere  Punkte,  so  das  Verb-n 
suhstantivum  und  die  Ktymologie  des  Dialektes,  aufklärt :  er  n;m:..' 
natürlich  ebenfalls  gegen  den  Mißbrauch  Stellung,  der  mit  dem  Worlr 
'altkappadokisch'  geschieht.  Die.ne  Neigung  scheint  bei  den  GrierhfH 
ziemlich  verbreitet  zu  srin:  denn  ein  Grieche  'A.  M.  Aeßibric.  der  oi 
Höhlenklöster  Kappadokiens  durchforscht  hat  (s.  Zimmerer  Byz.  Zschr.  li-, 
238  f.)  nimmt  ebenfalls  (und  unter  der  Zustimmung  Zimmerers*  an, 
daß  die  Ausdrücke  KOpc,  KÖpc^c,  x^pcuc.  KÖpo^i  (für  die  Höhlen-  a.t- 
kappadtikiscir  s<Men.  weil  sie  —  armenisch  sind.  Solange  nicht  ein  kriti>.'l. 
geschulter  Sprachforscher  die  Beziehungen  zwischen  den  kappadokischen 
biaU'kten  und  dein  Armenischen  behandelt,  muß  man  allen  diesen  Be- 
hauptungen gegenüber  äußerst  mißtrauisch  sein. 

i'ontosgebiet: 
Fontes  historiae  Imperii  Trapezuntini  ed.A.Papadopulos-Kerameus. 
1.  Petersburg  1897.  XVI,  176  S.«). 

Sprachliches  Interesse  hat  nur  einer  der  mitgeteilten  Texte,  «ii 
versitizierte  Kr/ähhmg  eines  Streites  zwischen  Griechen  und  Türken  uni 
den  HeMtz  der  Katheciralkirche.  In  einer  Mischung  von  Volks-  und  Schr::t- 
sprache  geschrieben,  fällt  dieser  Text  des  17.  Jahrhs.  durch  die  jrn'tV 
Zahl  türkisclier  Leimwörter  auf.  verrät  aber  so  gut  wie  gar  keine  lokale 
(pontischei  Färhnnjr:  man  könnte  höchstens  den  Gen.  S.  tou  ßavouipi  von 
TÖ  paKoO(pi^  als  eine  Spur  des  pontischen  Dialekts  bezeichnen. 
T.  'E.  EOaTTC^i^nc  'Icropia  Tr|c  Tpair€loOvTOC  dirö  rdiv  dpxaiordnuv 
Xpöviuv  imtxpi  tOjv  koO'  t\\iäc.  Athen  1898.  6',  280  S. 

(Mir  unzugän;ilich.) 

Statist isclie  Angaben  über  die  moderne  Stadt  Trapezunt  s.  bei 
L.  Saad  in  Peterm.  Mitteil.  1896.  287-290. 

Xir.  liTupdvTTic  TT€pi  Tf|c  irapa  n^iv  TpaircJoOvra  KCi^i^viic  KUl^onöX€wc 
IdvTuc.   =€vo<pdvr|C  1  (1896  7)  4t6  flf. 

(Slir  unzn;:iinglich.) 
N.  'A.  AaMirabttpioc  TTepl  'AmicoO.  £€vo<pdviic  1  (1896)  172—189. 

(Mir  unzugänglich.) 

Aus  einer  Saniinlung  über  den  Dialekt  von  Amisos  und  Umgebun«: 
sind  Proben  mitgeteilt  im  IuUotoc  K/irdXcuic  27  (1900)  148—150. 

Kaukasus. 
A.  r.  KuivcravTivCbric  *H  KauKdcioc  'Puiccid  Kai   ol  ^v  cn&Tfj  "'EXXrivcc. 
Ikökou  •H)n€poXÖTiov  1898,  313—329. 

Die  (iriechen  des  Kaukasus  stammen  in  der  Mehrzahl  aus  dem 
Pontosgebiet,  wie  u.  a.  ihr  altertümlicher  Dialekt  beweist  (vgl.  Formen 
wie  AßouToc.  fiT'^a,  k'  ^x^  =  ^^v  ^x^i). 

Über  einen  spanisch-griechischen  Mischdialekt  de^  Mittelalters 
s.  oben  14,  80  (\V.  Schmidj. 

1)  Vgl.  die  Rez.  von  Hatzidakis  'Aenvd  12  (1900)  476—486  und  Gott, 
gel.  Anz.  1902,  438-4-^. 

2)  Vgl.  auch  die  Besprechung  Krumbachers  Byz.  Zschr.  6,  630 — 632. 
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IX. 
Eine  große  Zahl  von  grammatischen  Einzelfragen  ist  natürlich  in 
der  von  uns  bisher  besprochenen  Literatur  behandelt  worden.  Zum  Schluß 
unseres  Berichtes  sollen  noch  die  Arbeiten  zusammengestellt  werden, 
welche  einzehie  Fragen  der  nea^echischen  Grammatik  zusammen- 
fassend oder  im  allgemeinen  behandeln. 

Miszellen. 
Es  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  sich  Hatzidakis  entschlossen 
hat,    seine   sprachwissenschaftlichen   Aufsätze    gesammelt  und  revidiert 
herauszugeben : 

r.   N.  XaT^libdKic   rXuiccoXoTiKai    ^€\^Tal.   1.   Athen   laKcXXdpioc  1901. 
VIII,  635  S. 

Dieser  1.  Bd.  enthält  Arbeiten,  die  in  meinen  früheren  Berichten 
erwähnt  sind:  ein  bequemes  Mittel,  die  Tätigkeit  von  Hatzidakis  kennen 
zu  lernen,  bietet  sich  somit  auch  für  diejenigen  Gelehrten,  welchen  die 
'AOrivd  und  andere  ausländische  Zeitschriften  nicht  zugänglich  sind  — 
^anz  abgesehen  davon,  daß  man  der  mühsamen  Arbeit  des  Suchens  ent- 
hoben wird.  Hoffentlich  ist  es  dem  verdienten  Verf.  möglich,  diese  Samm- 
lung fortzusetzen.  —  Vgl.  femer 
r.  N.  XoTÜiödKic  KocKuX^dTlo.  'Aenvd  8  (1896)  114—144. 

Der  Verf.  handelt  von  den  neugriech.  Kosenamen  (116  f.),  von  der 
Aussprache  des  u  im  Attischen  (121  ff.),  von  der  Orthographie  der  Verba 
auf-iivuj  (126  ff.),  von  der  Kontamination  und  Volksetymologie  im  Ngr. 
(131  ff.)  und  bespricht  zum  Schluß  die  Etymologie  von  (semit.?)  tdibapoc 
(vgl.  auch  oben  S.  183)  sowie  von  kret.  c^  (Zuruf,  womit  man  die  Esel 
antreibt)  =  agr.  C€t€. 
H.  Pernol  Quelques  formes  curieuses  du  n6ogrec.    Bull.  Soc.  Linguist. 

1898  Nr.  4ö,  S.  CXX  f. 
bespricht  die  volksetymologische  Umgestaltung  einiger  fremden  Eindring- 
linge (rd  ßilaßidPl.  von  rö  vis-ä-vis,  rd  Trarepjid  von  irdrep  f\\i^y,  CTU<pdTO 
neben  CToucpäro). 
P.  Kretschmer  Grammatische  Miszellen.  Byz.  Zschr.  10  (1901)  581— 586. 

1.  K6p<poc.  Das  Wort  begegnet  zuerst  in  einer  sizilischen  Inschrift; 
es  ist  lat.  colfua  (colphus),  das  selbst  aus  griech.  köXttoc  stammt  Diese 
Entwicklungsreihe  K.'s  wäre  sehr  ansprechend,  wenn  das  lat.  pA  (f)  st.  p 
einwandfrei  erklärt  wäre. 

2.  Ka9p^<pTnc.  K.  geht  von  einer  hellenistischen  Grundform  KdOoir- 
Tpov  aus  (vgl.  KaeoirreOiü,  i<p6wzY\c  u.  ä.),  woraus  zunächst  Kd6poitTov 
entstand;  die  Anlehnung  an  ^ttöttttic  u.  ä.  ergab  weiterhin  »Kaepöirrnc, 
♦Ka6pö<pTric  und  schließlich  KaOp^qpriic,  wobei  vielleicht  Wortformen  wie 
KX^q)TYic,  vcönic  mitwirkten.  Ich  halte  diese  Erklärung  für  besser  als 
diejenige  Dieterichs. 

3.  xdjpo  'Stadt*  ist  nicht  mit  agr.  x^P«  identisch,  sondern  Augmen- 
tativum  von  xujpio  'Dorf. 

4.  Die  Substantiva  auf  -ouvi.  K.  macht  gegen  mich  (IF.  2,  117  ff.) 
geltend,  daß  der  Lautwandel  von  -uivt  in  -ouvi  in  den  romanischen  Lehn- 
wörtern auf  'One  (cairoüvi  sapone  u.  ä.)  entstanden  und  von  da  auf  Fälle 
wie  Koubo6vi  =»  kujöUiviov  übertragen  worden  sei.  Das  leuchtet  auch  mir 
völlig  ein  —  widerspricht  aber  auch  nicht  meiner  a.  a.  0.  vorgetragenen 
Anschauung. 

Eine  Reihe  interessanter  Fragen  der  Grammatik  sind  von  J.  Schmitt 
Anz.  12,  68—81  in  beachtenswerter  Weise  gefördert  worden :  Schmitt  geht 
dort  (aus  Anlaß  meines  Buches  'Die  griech.  Sprache')  auf  verschiedene 
neugriechische  Dinge  ein,  die  ich  in  meinem  Buch  diskutiert  habe  (Kon- 
sonantengemination, »-Prothese,  Palatalisierung  des  k,  Nomina  auf  -^c 
[=  agr.  -€üc]  und  -ic  [=  -loc],  Passivaorist  auf  -[6]nKa). 


Analogiebildung. 
Das  Wirken  derselben  im  Ngr.  ist  behandelt  von 
r.  N.  XarZibdKic   TTcpi   dvoXoTiac   ^v   rote   qpGoTTOic.  'AOiivd  10  (1898) 

604—606. 
r.  N.  XarZibdKic  TTepl  tiuv  iv  xaic  KaTaX/|H€civ  dvaXoTiu>v.   'A6r|vd  10 

(1898)  3—13. 

Wer  überhaupt  für  das  Wirken   der  sprachbildenden  Kräfte   Bei- 
spiele aus  der  ngr.  Sprachentwicklung  zu  haben  wünscht,  findet  solche 
reichlich    in    Hatzidakis'    Bearbeitung    von   Whitneys  Vorlesungen    über 
Sprachwissenschaft : 
Whitney  Kai  Jelly 'H  t^ujcciki^  ^tticti^IjIti.  'AvaTvd)C|uiaTaiT€piTuivT€viiaiiv 

ApXiöv  t9\c  cuTKpiTiKf^c  TXujcciKf^c.   McTeppuOimiCfi^va  cic  ti?|v  4XXiivikt^v. 

Athen  laKeXXdpioc  1898.   736  S.  (BißXioG/iKn  MapacXf^.) 

In  den  Erörterunf^en  über  Schrift-  und  Volkssprache,  Dialekte,  Lehn- 
wörter usw.  geht  der  Verf.  von  den  Verhältnissen  seiner  Muttersprache 
aus  und  schöpft  hier  aus  dem  Vollen  und  selbst  Erarbeiteten,  sodaß  das 
Buch  gerade  für  den  Neogräzisten  erhebhchen  Wert  besitzt. 

Lautlehre. 
Eine  kurze  Darstellung  der  neugriech.  Aussprache*)  geben 
E.  Legrand  et  H.  Pernot  Pr6cis  de  prononciation  grecque.  Paris  Gautier 
1896..  39  S.»). 

Über  das  Verhältnis  von  Schrift  und  Aussprache  ist  in  erster  Linie 
der  schon  oben  (14,  75)  genannte  Aufsatz  von  J.  Schmitt  zu  vergleichen. 
Mit  Fragen  der  heutigen  Orthographie  beschäftigen  sich  folgende  Aufsatze: 
r.  N.  XarlibdKic  (1)  TTcpi  öpGc^pacpiKf^c  xivoc  KaivoTOjuilac.    'ASiivd  11 

(1899)  157—162. 

r.  N.  XarlibdKic  (2)  TTepl  tt^c  öpOoTpaqplac  tüöv   kqt'  dvoXoTiav  T€vo- 

yxiyfMiv  y^ix)v  tOitujv.  'AGrivä  11  (1899)  383—389. 
'A.  N.  fidwapnc  'OpeoTpacpiKd  ZriTi^liaTa.    'Aenvd  13  (1901)  214—224. 
r.  N.  XarribdKic  (3)  'AirdvTTicic  irpöc  t6v  k.  ndvvapnv.   'Aenvä  13  (1901> 

225—246. 
r.  N.  XarCibdKic  (4)  'OpeoTpacpiKd.    'AOnva  U  (1902)  127—132. 
r.  N.  XarZibdKic  (5)  TTcplrflc  öp6oTpaq)(acTiöv€k-icdvTl-ioc  övo|iidTUJv. 

•AOnvä  14  (1902)  526. 

Große  prinzipielle  Fragen  spielen  in  diesen  Erörterungen  keine 
Rolle :  da  unter  den  Griechen  keine  Neigung  besteht,  mit  der  historischen 
laltgriech.)  Orthographie  zu  brechen  (auch  die  Anhänger  der  Volkssprache 
halten  daran  fest),  so  handelt  es  sich  in  den  angeführten  Aufsätzen  nur 
darum,  wie  in  einzelnen  zweifelhaften  Fällen  das  historische  Prinzip  an- 
zuwenden sei ;  die  Voraussetzung  dafür  ist  die  richtige  Einsicht  in  die 
Entstehung  der  betr.  Sprach  formen :  wenn  neue  Formen  durch  Analogie 
entstanden  sind,  so  wird  man  im  allgemeinen  die  Orthographie  der  Muster- 
form einführen;  daher  verlangt  Hatzidakis  (4)  für  tis  (Akk.  PI.  F.)  die 
Schreibung  to(c,  weil  es  aus  t^c  nach  Analogie  von  ol  (M.  u.  F.)  um- 
gestaltet ist;  die  Dialektform  tsi  wird  man  jedoch  tci  schreiben,  wenn 
aus  tis  zunächst  ts  und  daraus  erst  (mit  Art  Anaptyxis)  tsi  hervorgegangen 
ist.  So  ist  auch  selbstverständlich,  daß  man  clvai  nach  Analogie  von 
€T|Liai  elcai  (nicht  elve)  schreibt,  vgl.  Hatzidakis  (3)  gegen  Jannaris ;  aber 
über  die  Schreibung  von  G^Xui  TpdM"]  oder  TPdM'ci  u.  ä.  wird  sich  nicht 
so  leicht  eine  Einigung  erzielen  lassen,  da  man  über  den  Ursprung  von 
Tpdv|i»  verschiedener  Meinung  sein  kann  (vgl.  Hatzidakis  contra  Jannaris) ; 
jedenfalls  hat  Jannaris  darin  Unrecht,  daß  ckGai  (in  B4\\i)  €Tc9ai)  nicht 
Infinitiv,  sondern  Umbildung  von  €cTai  sei.   Wo  ein  »-Laut  von  ganz  un- 


1)  Vgl.  auch  oben  S.  175  f. 

2)  Rez.  von  V.  Henry  Rev.  crit.  1897  (l)  241  f. 
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sicherer  Herkunft  ist,  wird  man  gut  tun,  einfach  ein  i  zu  schreiben ;  ferner 
halte  ich  es  nicht  für  praktisch,  historisch  überlieferte,  d.  h.  altgriech. 
Schreibungen  von  t-Lauten  zu  ändern:  es  hat  keinen  Zweck,  die  Ortho- 
graphie noch  komplizierter  zu  machen  und  ein  agr.  i  oder  u  etwa  durch 
ein  r\  zu  ersetzen,  also  etwa  f\  iroXn  st.  iroXi,  f\  iTV|Xn  (st.  irfiX"),  BaclXric 
St.  BaciXi(o)c  u.  dgl.  zu  schreiben,  wie  Jannaris  u.  a.  wünschen.  Dagegen 
kämpft  Hatzidakis  (2,  3)  mit  Recht  aus  historischen  und  praktischen 
Gründen,  wenn  auch  nicht  ganz  mit  meinen  Gründen ;  ich  möchte  z.  B. 
Td  fpwfi  statt  t6  9aT€i  u.  ä.  der  Einfachheit  wegen  befürworten  (mit 
Jannaris  gegen  Hatzidakis),  obwohl  es  aus  tö  q)aT€i(v)  entstanden  ist. 
Mit  solchen  Vorschlägen  wird  das  historische  Prinzip  nicht  durchbrochen. 
Schlagend  hat  Hatzidakis  (ö)  aus  dem  Pontischen  bewiesen,  daß  z.  B. 
BaciXic  (nicht  BadXnc)  zu  schreiben  sei :  denn  während  z.  B.  Icüdvvric  im 
Pontischen  durch  fidwcc  vertreten  ist,  heißt  es  dort  BaciXrc,  woraus 
sich  ergibt,  daß  ngriech.  -is  im  letztgenannten  Wort  nicht  auf  älteres  -iic 
zurückgeht.  Mit  Hatzidakis  (1)  bin  ich  endlich  der  Meinung,  daß  die 
Schreibung  €<p  €ß,  a(^  aß  für  die  Diphthonge  €ii,  au  auf  dem  Boden  einer 
historischen  Orthographie  nicht  erwünscht  ist. 

Wie  in  orthographischen  Dingen  der  Vokalismus  vor  allem  inter- 
essiert, so  auch  in  lautgeschichtlicher  Beziehung,  weil  hier  der  Gegensatz 
zwischen  Alt-  und  Neugriechisch  am  deutlichsten  ausgeprägt  erscheint. 
H.  Pernot  La  contraction  en  grec  moderne.  Mem.  de  la  Soc.  de  Linguist.  9 

(1898)  330 
hat  das  phonetische  Prinzip  der  ngr.  Kontraktionsvorgänge  kurz  charakteri- 
siert ;  für  die  Dialektgruppierung  ist  bekanntlich  das  Verhalten  (Reduktion) 
des  tonlosen  i  und  u  um  so  wichtiger,  für  je  älter  wir  diese  Erscheinung 
halten  müssen;  eine  kleine  Notiz  von 
A.  Meillet  SX&Ye ptistb  gradb  'Ep^o61roXlc.  M6m.  de  la  Soc.  de  Linguist.  12 

(1901)  34 
zeigt,  daß  schon  in  altslav.  Zeit  ein  'Ep^oOiroXic  im  Norden  der  Balkan- 
halbinsel als  *Ep(Ti)|Li6iToXic  gedeutet  werden  konnte  (neugr.  ^p^ioc  =  tprmoc). 
Doch  ist  nicht  jede  Vokalsynkope  nordgriechisch.  Kretschmer  hat  (Wschr. 
f.  klass.  Phil.  1899,  5  f.)  das  Gesetz  aufgestellt,  daß  schon  in  hellenistischer 
Zeit  ein  unbetonter  (kurzer)  Vokal  nach  Liquida  oder  Nasal  ausfällt,  wenn 
die  benachbarte  Silbe  den  gleichen  Vokal  enthält ;  dieses  Gesetz  *)  hat 
K.  Dieterich  Neugriechisches  und  Romanisches.   KZ.  37  (1901)  407—423. 

1.  Die  Synkope  im  Neugr.  2.  Wechsel  von  ß  und  \x  im  Ngr. 
vom  neugriech.  Standpunkt  aus  nachgeprüft ;  D.  will  das  Gesetz  nur  für  u 
und  a,  nicht  aber  für  i,  «(o?)  gelten  lassen:  doch  scheint  mir  das  von 
D.  gesammelte  Material,  wenn  man  es  richtig  prüft,  gerade  für  Kretschmers 
Fassung  zu  sprechen.  Die  Vergleichung  mit  verwandten  romanischen 
Vorgängen  scheint  mir  (so  interessant  sie  an  sich  ist)  für  die  Sache  selbst 
nicht  viel  zu  nützen.  Der  2.  Artikel  D.'s,  der  sich  mit  einer  Einzelheit 
des  Konsonantismus  beschäftigt,  mit  dem  Wandel  von  |i  in  ß  (iinr,  tt)  und 
von  ß  (ir)  in  ^,  nimmt  ebenfalls  zu  einer  Formulierung  Kretschmers 
Stellung,  daß  nämlich  der  Wandel  von  ß  zu  m  durch  einen  Nasal  der 
folgenden  Silbe  bedingt  sei.  D.  konnte  allerdings  zeigen,  daß  diese 
Formulierung  zu  eng  ist  (vgl.  xißö^^i  aus  xi'lMn)»  aber  eine  gesetzmäßige 
Entwirrung  des  verwickelten  Tatbestandes  (der  ja  zwei  gerade  einander 
entgegengesetzte  Vorgänge  umfaßt)  ist  dem  Verf.  m.  E.  nicht  gelungen. 

Der  Artikel  von 
K.  I.  KovToc  noiKlXa.  6.  cöcpujviKÖv  -v.  'Aenvd  10  (1898)  267  f. 
beschäftigt  sich  nur  damit,  ob  das  parasitäre  v  in  m/|v  =  ^l'|,  f|To(v)  in  die 
Schriftsprache  (KaOapcOouca)  Eingang  finden  dürfe;   weil  es  der  'xubala 
yXuicca'  angehört,  wird  es  natürlich  verbannt. 


1)  Vgl.  darüber  auch  Thumb  Die  griech.  Sprache  165  f. 
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behandelt  die  Verstärkung  des  reflexiven  Mediums   durch  Zusatz 
von  dxdc  tou,  diraxoc  tou,  ^ovax6c  tou. 
H.  Pernot  L'indicatif  präsent  du  verbe  6tre  en  n^ogrecque.  M6m.  de  la 

Soc.  de  Linguist.  9  (1896)  170—188 
gibt  eine  Geschichte  der  Formen  seit  dem  Altertum,  wobei  er  die  wich- 
tigeren vulgären  Texte  heranzieht;  die  heutigen  Dialekte  sind  jedoch  nicht 
berücksichtigt. 

r.  N.  XaxribdKic  TexvoXoTiKd.    'Aenvä  U  (1802)  522  f. 
geht   dem  Ursprung  des  Präsenstypus  Ka|uidjvo|uiai  (st.  Kd^vlu),   fünraXdjvu) 
(st,  picdXXu))  nach:  er  ist  nach  des  Verfs.  wahrscheinlicher  Vermutung  von 
Aoristformen  wie  ica^djOiiKa  (Ka^uj^^voc)  ausgegangen,  über  deren  Bildung 
H.  schon  früher  gehandelt  hatte. 
r.  N.  XaT^CibdKic  TTepl  tüöv  ira6iiTiKü&v  doptcTuiv  clc  -iiKa  dvxl  -iiv. 

•Aenvd  13  (1902)  343—3^ 
hält  bi^ß^Ka  u.  Verw.  sowie   ^irotxa  ebenso  wie   €ÖpT^Ka   für  die  Reste 
alter  Perfekta;  sie  gaben  den  Anstoß  zur  Schöpfung  von  ^vrpdirriKa  st. 
^vTpdTTTiv,  ^xdÖiiKa  st.  ^xdOriv  usw. 

Zur  Geschichte  des  Infinitivs  hat 
Sandfeld-Jensen  Rumaenske  Studier  I.  Infinitiv  og  Udtrykkene  derfor 
in  Rumaensk  og  Balkansprogene.  Kopenhagen  Michaeisens  Nachf.  1900. 
136  S. 
einen  wertvollen  Beitrag  geliefert,  indem  er  den  Verlust  des  Infinitivs 
durch  die  einzelnen  Balkansprachen  verfolgt.  Daß  in  dieser  Erscheinung 
ein  innerer  Zusammenhang  besteht,  ist  unzweifelhaft.  Pedersen  führt  in 
seiner  Rezension  des  Buches  IF.  (Anz.)  12,  90—93  den  Gedanken  des 
Verfs.  weiter  aus,  daß  der  Schwund  des  Infinitivs  in  den  Balkansprachen 
vom  Griechischen  ausgegangen  sei ;  und  wenn  die  These  richtig  ist  (hin- 
sichtlich des  Albanesischen  scheint  es  mir  der  Fall  zu  sein),  dann  zeigt  sich 
einmal  wieder,  daß  das  gerade  Gegenteil  von  dem  richtig  ist,  was  die  Slavo- 
manen  behauptet  haben:  das  Griechische  ist  nicht  etwa  vom  Bulgarischen 
beeinflußt,  sondern  hat  vielmehr  auf  die  übrigen  Balkansprachen  ein- 
gewirkt; Griechenland  hat  zu  allen  Zeiten  und  auf  allen  Gebieten 
seinen  Nachbarvölkern  mehr  gegeben  als  von  ihnen  empfangen.  —  Mit 
der  Geschichte  des  Infinitivs  berührt  sich  aufs  engste  die  Erklärung  der 
zusammengesetzten  Zeiten  (€xuj  Ypdipei  usw.),  die  wiederum  von  ver- 
schiedenen Seiten  behandelt  worden  sind: 
M(ucTaK(6ric)  T6  lr\Tr\^a  tüjv  dirapc^cpaTiKiDv  töttujv  ^v  t^  vcocXXviviKfj 

TXibcCTi.    N^a  'E<pn^€p(c  (K/pel.)  13.  und  U.  Oktober  1897. 
r.  N.  XariCibdKtc  "Exvu   ipd^ai  —   Tpacpfjvai,   Ix^   Tpd^ci   —   Tpoi<P^. 
•Aenvä  13  (1901)  262—272. 

Vgl.  auch  oben  (S.  198)  Jannaris  und  Hatzidakis  (3).  Daß  es  sich  in 
diesen  Formen  nicht  um  Konjunktive  handelt  (wie  Jannaris  meint),  sondern 
um  Infinitive,  dürfte  eine  ausgemachte  Sache  sein.  Während  MucTaidbnc 
die  Frage  in  diesem  Sinne  übersichtlich  erörtert,  gibt  Hatzidakis  eine  Er- 
klärung dafür,  wie  die  Verbindung  1%^  +  Infinitiv,  der  ursprünglich  futurische 
Bedeutung  zukam,  präteritale  Bedeutung  erlangte:  die  letztere  ist  recht 
jung  (16.  Jahrh.)  und  entwickelte  sich  aus  den  Präteritalformen  cTxa  (fiöcXov) 
Tpd\|i€i;  die  Geschichte  der  Formen  zeigt,  daß  Ix^  fpd^^ei  zeitlich  erst 
nach  jenen  Plusquamperfekttypen  aufgekommen  ist. 

Wortbildung. 
K.  I.  KövToc  <t>tXoXoTtKai  Traparnpficcic.  11.  Ovoiiara  oöb^rcpa  ^cx^Mötic- 
\iiya  b\ä  rf^c  KaraXi^Sciwc  -abiov.  'Aenvd  9  (1897)  76—103. 
Enthält  Belege  aus  allen  Zeiten. 

Syntax, 
r.  N.  XaxZibdKic  TTcpl  Ti^c  y€vic€wc  Kai  xp^ccujc  tujv  jiopdjjv  vd,  bid 
vd,  Tioivd.  'Aenvä  8  (1896)  63—68. 
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Der  Verf.  zeigt,  daß  die  finale  Konjunktion  h\ä  vd  'damit'  ais  de? 
Kontamination  von  zwei  Konstruktionen  wie  z.  B.  irdci  bid  (ird)  Kpaci  uii 
itdei  vd  <p^pi3  KpacC  hervorgegangen  ist:  auf  diese  Weise  erreichte  d:- 
Sprache  wieder  ein  deutliches  Ausdrucksmittel  für  die  Finalsatze,  nar-j- 
dem  in  vd  =  agr.  ifvo  die  finale  Bedeutung  verblaßt  war. 
K.  I.  KovToc  rXuicciKoi irapoTTipi^ccic.  12.icu}c.  •Aenväl0(1898(243— 2?if. 

Belege  für  tcuic  c.  Conj.  Aor.  in  der  Volks-  und  Schriftsprache. 

Nach träge  zum  ersten  Teil  des  Berichtes  (Anz.  1-4,  62  ff.): 

Zu  S.  68  IT.  (Ethnographie)  vgl.  noch : 
A.  Pogodin  Aus  der  Geschichte   der  sla vischen  Wanderungen  ^russ  . 
Petersburg  liK)l. 

Der  Verf.  behandelt  nach  Byz.  Zschr.  11,  656  auch  die  Slavcnfra^e 
in  Griechenland. 

A.  Cervesato  Le  colonie  slave  della  Grecia.  Pensiero  Itaüano  (Mailand) 
1896,  Heft  67—68. 

(Mir  unzugänglich.) 

Zu  S.  72  ff.  (mgriech.  Philologie)  vgl.  noch  die  Bibliographie  der  Er- 
scheinungen des  Jahres  19()0  bei 

F.  Hirsch  Byzantinisches  Reich.  Jahresber.  d.  Qeschichtswiss.  XXIII  ri90-'i 
3,  2fi()— 272. 

Ein  ähnlicher  Bericht  (von  Diehl)  findet  sich  auch  in  der  Rev.  de 
Synthese  histor.  3  (1901)  177—225. 


Verzeichnis  der  besprochenen  Autoren. 
S.  62—81  beziehen  sich  auf  Bd.  14,  S.  162—202  auf  Bd.  15. 


Abbott  163. 
•AbaMdvTioc'  A.  '1.   164. 

191. 
Albanus  Scolar  66. 
'AvTiuvÖTrouXoc  N.*A.  71. 
'AirocToXibnc   N.  X.   77. 
'Apaßavnvöc  'E.  188. 
•Apxö^aoc  •!.  X.  195. 
Ardaillon  E.  193. 
Arnold  R.  F.  63.  162. 

Baldacci  A.  188. 
Barbey  W.  191. 
BapbouviiJÜTT)c  A.  K.  71. 
Barth  W.    69.  176. 
BacidbncM.   18i. 
BaciXeidbnc  ^-    1^^. 
Baumgartner  *)  A.    73. 
B^ncN. 'A.    168. 
B6rard  V.    65.  66. 
Bidez  J.    75.  192. 
BiZunvöc  r.  M.  69. 
BXaxoTidvvric.    168. 
BXdxoc  A.   176.  180. 
BOiKoc  r.    169. 


Boltz  A.    168.  169.  184. 
Rr6hier  L.   74. 
Bürchner  L.    192. 
Bury  J.  B.    183. 

Castonnet    des   Fosses. 

192. 
Cervesato  A.    202. 

xaT2:iiz:wT{i>nc  n.  r.  iro. 

XarJlibdKic  s.  Hatzidakis. 
XarZlöiTouXoc  K.  N.   186. 
Christensen  H.  76.  165. 
Claparöde  A.  de.    186. 
Clugnet  L.    180. 
Combes  L.  de.  -165. 
Combos  P.    192. 
Grusius  0.    76.  181. 

Darkö  E.    184. 
Aaccapi^TTic 'H.    188. 
Dawes  M.  C.    179. 
Delis  J.  N.    191. 
Delisle  63. 
ArmlTcac  M.  186. 
Dercsönyi  M.    194. 


Deschamps  E.  193.  194. 

Destunis  168. 

Diehl  202. 

Diels  184. 

Diest  W.  von.    195. 

Dieterich  K.   63.  70.  71. 

72.  73.  162.  169.  182, 

185.  199. 
Dossios  N.  G.    165. 
Doublet  G.    192. 
Dowdell  L.  D.   17a 
Drakoules  P.  E.     178. 
Drexler  W.    69. 

Eibel  75. 

'EqfJToXiiJiiTTic  'A-  170. 
EOarr€X(bTic  T.  'E.     196. 

Fabricius  E.    192. 
Festa  N.   77.  79. 
Fischer  W.    63. 
Frazer  J,  G.    69. 
Freymond  E.  76. 

Garnett  L.  M.  J.  69. 163. 
Gaster  M.    182. 
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Gay  J.    185. 
Geizer  H.   67.  69. 
Gennadias   173. 
Gerland  E.    193. 
Gheyn  J.  van  den  184-. 
fidwapnc  s.  Jannaris. 
Glaser  E.    181. 
Grosschupf  F.    79. 
Groutars  de   185. 
Gundermann  G.    183. 

Hanna  F.    78. 
Hatzidakis  N.  G.  79.174. 

176.   181.   182.   184. 

197.  198.  200.  201. 
Hauffen  A.    163. 
Hauttecoeur  H.    190. 
Heldreich  Th.  von.   180 
Hesseling  D.  C.  70.  73. 

77.  80.  164.  166.  167. 

175.  182. 
Hilberg  I.    200. 
Hiller  von    Gärtringen. 

191. 
Hirsch  F.    202. 
Hoesslin  J.  K.  von  169. 
Hogarth  D.  G.    194. 
Hor>'äth  G.    178. 
Hommel    183. 
Hron  K.     187. 

Jannaris  A.  N.  72.  184. 

198. 
Jelissejew  A.  W.    195. 
Jerastedt  V.  77..  167. 
Jireöek  C.   65.  180. 
Jolly   198. 
Islrin  V.    165. 
Jung  J.   67. 

KoXocTdwvnc  *!.  N.  187. 
Kampers  F.   165. 
Ka^troOpoTXouc.    188. 
KanTTucnc  'I.  171. 
KavbnXiiDpoc  T.  K.  189. 
KcqpoXäc  'I.  186. 
Kiepert  A.  193. 
Körting  G.  178. 


KoKKoXäTOC  K.  K.  169. 
KtüvcTavTivibric  A.  f.  196. 
KtJvcTavTivlbnc  M.  190. 
Ku>vcTavTiv(biicI.  0.178. 
KövToc  K.  I.   199.  201. 

202. 
Korec  J.  178. 
Korsch  Th.  178. 
Koc^fic  'A.  'A.  72. 
Kou^avoub1^c  Zt.  179. 
KoupT(br]C  A.  172. 
KoupT(bnc  K.  r.  72. 
Kouroc  r.  1.  77. 
Krauss  S.  183. 
Kretschmer  P.  164.  182. 

197.  198. 
Krumbacher  K.  73.  75. 

77.  78.  167.  174.  175. 

183.  184.  200. 
Kulakovskij  I.  182. 

Lambros  Sp.  (Adjuirpoc) 
66.  77.  78.  168. 

AaMirabdpioc  N.  'A.  196. 

AaMirpuvlbnc  M.  f.  189. 

Laroche  Ch.  193. 

Laskaris  169. 

Launay  L.  de  189. 

Leaf  W.  163. 

Aeßibnc  A.  M.  196. 

LegrandE.  76.  162.  177. 
188.  198. 

Leidig  J.  75. 

Leonhard  R.  189. 

Levi  L.  78. 

Lindelöf  U.  178. 

Litzica  C.  200. 

Label  Th.  71. 

AouKdc  r.  194. 

Lud  wich  A.  165. 

Lübeck  K.  L.  71. 

Lübke  H.  77.  163. 

Lundström  V.  74. 

Maas  P.  200. 
Mach  R.  von  65. 
Major  C.  J.  F.  191. 
MavujXaKdKiic  'E.  191. 


MavoOcoc  'A.  '1.  169. 
MapK^Tnc  r.  170. 
Meillet  A.  199. 
Meinhard  F.  65. 
MnXiapdKT^c  A.  168. 181. 

189.  190. 
McXicciOiTTic  n.  169. 
Mevdpboc  1.  182.  194. 
Mexpnvöc  'A.  r.  163. 
Meyer  G.  63. 
Meyer  Ph.  173. 
Meyer  W.  (aus  Speyer) 

200. 
Mileti<i  L.  166. 
Miljukov  P.  N.  65. 
Millet  G.  81. 
MicxpiibTTic  r.  74. 
Mitsotakis  J.  K.  177. 
Moritz  H.  81.  181. 
Miro^M  169.  170. 
Muller  H.  C.  175.   178. 

184. 
Mumu  G.  G.  182. 
Mystakides  B.  A.  (Mucra- 

Klbnc)  63.  72.  201. 

Nestle  E.  184. 
Nicolaides  C.  65.  187. 
Norden  200. 

Oberhummer  67. 
Oppel  A.  64. 
•OpqpiKÖcT.  186. 

naXa|iöcK.169.170.171. 
HdXXnc  'A.  171.  172. 
Palmieri  A.  74. 
Palumbo  V.(TTaXoO  ^iTTOc). 

185.  186. 
TTavaTUAJTÖTTOuXoc  Z.  f. 

70.  188. 
Papadimitriu  S.  78.  79. 
Papadopulos  -  Kerameus 

A.  79.  168.  196. 
Papageorgiu  P.  N.  180. 

181.  183. 
TTairaTetüpTtou  I.  K.  80. 
TTaiüiviavöc  AI.  168. 
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In  der  zweiten  Sitzung  vom  8.  Okt.  sprach  zuerst  der  Unterzeichnete 
über  die  Entstehung  der  griech.  Betonung.  Da  der  Vortrag  aus- 
führlich erscheinen  wird,  so  sei  hier  nur  eine  kurze  Inhaltsangabe  ge- 
boten. Ref.  ging  davon  aus,  daß  eine  Form  wie  idg.  HhiramenoSj  urgr. 
*q>^poH€voc  nicht  unmittelbar  habe  zu  <p€pö|ui€voc  werden  können.  Wir 
könnten  nach  den  Gesetzen  der  EnkUse  höchstens  zu  ♦q>€poM^voc  kommen. 
Daraus  hat  sich  nach  einem  allgemeinen  Gesetz  der  griech.  Sprache  ein 
(p€pö^€voc  entwickelt. 

Für  dieses  Gesetz,  das  sich  zunächst  in  dem  Obergang  von  Akut 
in  Zirkumflex  auf  der  Pänultima  zeigt,  wurden  außer  den  bereits  früher 
beigebrachten  neue  Beispiele  angeführt. 

Eine  weitere  Akzentzurückziehung  findet  sich  in  att.  cTc  für  e\c  und 
ähnlichen  Fällen,  und  in  att.  ^toi^oc  für  4toi^oc. 

Das  Prinzip  aller  dieser  nicht  gleichzeitigen  Fälle  einschließlich 
des  Wheelerschen  Gesetzes  beruht  auf  der  Zurückziehung  des  Akzentes  um 
eine  More,  und  das  ist  keine  auffällige  Erscheinung  für  eine  mus^kahsche 
Sprache.  Der  griechische  Akzent  bestand  in  einem  Hochlegen  der  betonten 
Silbe,  und  es  geschieht  demnach  weiter  nichts  als  daß  diese  Toner- 
höhung etwas  zu  früh  einsetzt.  Während  dieser  Prozeß  im  Äolischen 
noch  um  einige  Schritte  weiter  gegangen  ist  als  im  Attischen,  hat  das 
Dorische  diese  Akzentbewegung  zum  größten  Teil  nicht  gekannt. 

Darauf  sprach  Prof.  Solmsen  (Bonn)  über  Thessaliotis  und 
Pelasgiotis.  Der  Vortrag  ist  bereits  im  Rh.  M.  68,  698 ff.  erschienen. 
Er  ist  ein  lehrreicher  Beitrag  zur  Dialektmischung  im  Griechischen,  die 
vornehmlich  an  der  Hand  der  thessalischen  Sotairosinschrift  erläutert  wird. 
Nach  ihm  behandelte  Prof.  B rüg  mann  die  Entstehung  derjenigen 
Bedingungsnebensätze  der  idg.  Sprachen,  die  nicht  eine  zum  Relativ- 
stamm ♦jo-  gehörige  Konjunktion  aufweisen.  Besonders  werden  besprochen 
die  Kondizionalkonjunktionen  ai.  ca,  c/ef,  lat.  que  {absque  te  esset),  m  und 
got.  jabai  nibai  niba.  Letztere  enthalten,  gleichwie  die  Fragepartikel  ibai 
iba,  eine  Versicherungspartikel,  die  mit  av.  bä  lit.  bä  usw.  zusammenhängt, 
und  der  erste  Bestandteil  von  jabai  ist  ja  'ja  wirklich'  (vgl.  nhd.  Jiast  du 
es  ja  [=  wirklich]  getan^  so  gesteh  es).  Auch  lit.  jei  scheint  nicht  Relativ- 
partikel zu  sein,  sondern  zu  got.  ja  zu  gehören. 

In  der  dritten  Sitzung  am  9.  Okt.  sprach  zunächst  Herr  Professor 
Dr.  Meltzer  über  die  Aktionsart  als  Grundlage  der  Lehre  vom 
idg.,  bes.  griech.  Verb  um.  G.  Curtius  fand  mit  seiner  Aufstellung  der 
drei  Aktionen,  die  er  als  dauernd,  eintretend  und  vollendet  bezeichnete, 
viel  Anklang.  Doch  regte  sich  auch  mancher  Widerspruch,  der  teils  mehr 
philologisch,  teils  mehr  sprachphilosophisch  begründet  war  und  bald  die 
Aktionen  überhaupt,  bald  nur  ihre  Definitionen  anfocht.  Bes.  sind  drei 
Franzosen  zu  nennen:  Charles  Thurot  1867,  Riemann  1884  und  Michel 
Br6al  1900.  Der  erste  führt  aus :  Soweit  man  überhaupt  von  Aktion  reden 
könne,  beruhe  sie  nicht  auf  dem  Tempus-,  sondern  auf  dem  Verbalstamm. 
Der  tatsächhche  Sprachgebrauch  der  Schriftsteller  bestätige  die  Ansätze 
von  Curtius  durchaus  nicht:  daß  das  Futurum  zugleich  durativ  und 
aoristisch  sei,  gebe  er  ja  selbst  zu.  Ferner  enthielten  viele  Verben  wie 
ÄKoOui,  6pi£),  öcq)pa(vo^ai  usw.  keine  Ausdehnung,  sondern  könnten  exprimer 
la  perception  de  la  Sensation  la  plus  rapide  et  la  plus  fugitive.  Das 
Imperf.  bringe  sehr  oft  nicht  dauernde  Handlungen,  sondern  des  actions 
successives  et  sans  dur6e :  so,  wenn  JcpeuTov  heiße  'machte  mich  an  die 
Flucht',  neben  *war  auf  der  Flucht'.  Der  Imper.  Präs.  stehe  oft  genug  bei 
einzelnen,  der  des  Aor.  bei  allgemeinen  Fällen  (inribevl  cu)iqf>opdv  övcibicrjc); 
der  Aor.  Ingress.  beruhe  nicht  auf  einer  Modifikation  des  Tempus,  sondern 
des  Verbs,  indem  ßaciXcOui  bedeute  Verde  K.,  neben  bin  K.'  Das  Pius- 
quamperf.  gebe  nicht  den  auf  den  Abschluß  folgenden  Zustand,  sondern 
die  Vorvergangenheit  wie  im  Französ.,  wie  denn  überhaupt  der  Kern  der 
griechischen  Tempora  in  der  Zeitrelation  (ant^riorit^,  simultan^it^,  post^- 
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riorite)  stecke.  Die  Aktionsunterschiede  könnten  wir  nicht  mehr  nach- 
empfinden, und  vermutlich  hätten  die  Alten  das  auch  schon  nicht  gekonnt, 
da  sie  sich  doch  nicht  von  Verbalform  zu  Verbalform  hätten  besinnen 
dürfen.  Hicliiitr  ist  hieran  u.  a.  die  Beanstandung  der  Definitionen  von 
iiUrlius  und  der  Hinweis  auf  die  nicht  stets  durative  Funktion  des  Präsens-, 
die  nicht  stets  penereile  des  Aoriststammes,  unbefriedigend  die  Nicht- 
beantwortung  der  Frage,  wie  denn  zwei  Tempusstamme  zwecklos  neben- 
einiMuier  stehen  sollten  und  wie  lat.  ne  feceris  zu  erklären  ist.  falscn 
die  Auffassung  des  Plusquamperf.,  die  Behauptung  über  die  Zeitrelation 
und  vor  allem  die  Annahme,  die  Wahl  des  Tempus  erfolge  notweni^ 
bewuM.  Bieniann  verweist  (mit  Recht)  gegen  Curtios  vor  allem  aul 
Aoriste  wie  biareX^cai,  die  nicht  ein  momentanes  Eintreten  bezeichnet f^n. 
Endlich  Breal  erklärt,  das  Sprachbedürfnis  weise  anfänglich  nach  a-r 
Trieb-,  nicht  nach  der  Verslandesseite  und  darum  seien  solche  intemions 
<lescriptives  nicht  wahrscheinlich;  in  la  foudre  traverse  le  nua^t* 
em]»(inde  jeder  von  selbst  eine  andere  Aktion  wie  in  la  voie  lailee 
traverse  le  ciel  und  daß  il  boit  vom  Gewohnheitstrinker  frequentaUv 
zu  nelnnen  sei,  verstehe  sich  von  selbst.  Noch  wir  (encore  nous?  hatten 
keinen  besonderen  Ausdruck  dafür.  Demgegenüber  ist  zu  bemerken,  dal» 
<J.  Jespersen  Hecht  haben  wird,  wenn  er  darauf  hinweist,  daß  das  Ein- 
fache später,  das  Vielgestaltige  und  Konkretanschauliche  aber  urwüchsi^iT 
sei ;  (laß  gerade  in  der  Aktionsbezeichnung  vielfach  bei  niederen  Stämmen 
eine  'excessive  Formenbildung'  herrscht,  hat  W.  VVundt  VölkerpsychoL  L  2. 
JS.  lü(>  betont:  wir  IrelTen  da  nicht  bloß  ein  Iterativum  und  Intensivunu 
sondern  auch  ein  Incohativum,  Limitativum,  Terminale,  Exhausti^-um  usw.: 
auch  die  semitischen  Sprachen  drücken  am  Verb  so  gut  wie  nichts  anderes 
als  die  Actiones  (imperfecta  und  perfectiva)  aus.  Dagegen  ist  eine  ganz 
andere  Frajre,  ob  sich  Delbrücks  Aufstellungen  durchweg  bewährt  halben. 
Bei  der  größten  Bewunderung  für  seine  Vgl.  Syntax  wird  man  wi»hl 
gegen  verschiedenes  Bedenken  hegen:  ob  es  eine  Wurzelsprache  jemals 
wirklich  gegeben  hat,  ist  durch  Jespersen  und  Wundt  recht  zweifelhaft 
{geworden.  Daß  Wurzel  oder  Verb  im  strengen  Sinn  punktuell  gewesen, 
bestreitet  Sarauw  wie  manche  andere  mit  guten  Gründen:  jedenfalls 
scheinen  die  drei  von  Delbrück  Vgl.  Synt.  2,  120  angeführten  Kennzeichen 
sämtlich  nicht  ausreichend;  daß  aus  dem  punktuellen  Aorist  sich  der 
'punklualisierende'  entwickelt  habe,  ist  eine  gewagte  Annahme;  auch 
vermag  man  die  Vorstellung  eines  in  einen  Punkt  zusammen gez<^enen 
Vorganges  kaum  tatsächlich  zu  vollziehen.  Vielmehr  ist  das  wesentliche 
an  der  aoristischen  Aktion,  wie  auch  Vostokow  für  verwandte  slavische 
Fälle  meint,  die  bis  zum  Abschluß  ununterbrochene  Fortfülirung.  Der 
Aorist  fügt  zur  Handlung  des  Verbums  oder  Präsens,  von  der  auszugehen 
sein  wird,  stets  dasselbe,  nämlich  die  Vollendung,  wie  schon  die  alttn 
Hindeutungen  (cuvr^Xeia,  TcXeiuJCic)  zeigen.  Je  nach  der  Schattierung  de> 
Verhalinhalts  ergeben  sich  seine  verschiedenen  Typen  von  selbst:  das 
incohative  Präsens  liefert  den  ingressiven,  das  durative  den  komplexiven, 
das  finitiv-terminative  den  effektiven  Aorist.  Bei  Verben,  die  sowohl  initiv 
als  kursiv  sein  konnten,  wie  öpxuj  'gehe  voran*:  a)  =  beginne,  b)  =  bin 
erster,  konnte  er  (npEa)  a)  ingressiv  'ward  Herrscher',  b)  komplexiv 
'war  H.'  sein  und  von  hier  aus  zu  ßaciXcOui,  das  nur  hieß  'bin  König* 
(nicht :  'w^erde  K.')  ^ßaciXcuca  auch  den  Sinn  'bestieg  den  Thron'  erhalten. 
Eine  Durchforschung  des  gegebenen  Sprachstoffes  unter  schärfster  stilisti- 
scher und  psychologischer  Interpretation,  also  wesentlich  in  stren«: 
philologischer  Art,  würde  vielleicht  doch  noch  schätzbare  Aufschlüsse 
geben,  auch  für  die  höhere  Kritik,  z.  B.  der  Gräzität  des  N.T.;  dabei 
würde  sich  wohl  eine  Beschränkung  auf  die  Gesichtspunkte  der  Actio 
imperfecta  und  perfectiva  empfehlen. 

An  der  Debatte  beteiligten  sich   die  Herren  Dr.  A.  Dittmar  von 
Grimma,  der  bes.  auf  die  durch  den  Akzentwechsel  gekennzeichnete  Kate- 
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gorie  nach  der  Art  von  Xciituü/Xitt^  aufmerksam  machte  und  letzterer  einen 
stärkeren  Empfindungston  zuwies ;  Herr  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  K.  Brugmann, 
der  die  Notwendigkeit  betonte,  möglichst  exakt  das  tatsächlich  Vorliegende 
zu  beobachten  und  scholastische  Terminologie  zu  meiden,  sowie  endlich 
Herr  Prof.  Dr.  H.  Hirt  aus  Leipzig,  der  die  methodologische  Unmöglichkeit 
hervorhob,  ohne  alle  Hypothese  durchzukommen. 

Hierauf  gab  Prof.  Much  (Wien)  eine  Zusammenstellung  der  Etymo- 
logien, die  sich  auf  die  indogerm.  Mythologie  beziehen.  Sie  sind  nicht 
so  unbedeutend  und  geringfügig,  wie  man  jetzt  anzunehmen  geneigt  ist. 

Daran  schloß  sich  ein  Vortrag  von  Herrn  Prof.  Schrader  (Jena) 
über  einige  Ausdrücke  der  indogermanischenHeiratsverwandt- 
schaft.  Er  behandelte  namentlich  die  Bezeichnung  des  Schwiegersohnes, 
während  weitere  Ausführungen  über  andere  Ausdrücke  der  vorgerückten 
Zeit  wegen  nur  kurz  angedeutet  werden  konnten.  Auch  dieser  Vortrag 
wird  in  extenso  veröffenthcht  werden. 

Damit  war,  da  einige  Herren,  die  Vorträge  zugesagt  hatten,  am 
Besuch  der  Philologenversammlung  verhindert  waren,  das  Programm  er- 
schöpft, und  es  wurden  die  Sitzungen  mit  den  üblichen  Dankesworten  für 
die  Vortragenden,  Schriftführer  und  Vorsitzenden  geschlossen.  An  den 
Senior  der  idg.  Sprachwissenschaft,  Prof.  Aug.  Fick,  wurde  ein  Begrüßungs- 
telegramm abgesandt. 

Von  den  Vorträgen  der  allgemeinen  Sitzungen  waren  für  unsere 
Wissenschaft  wichtig  der  von  Prof.  Vollmer  (München),  der  die  Arbeiten 
am  Thesaurus  linguae  latinae  schilderte,  dann  der  von  Prof.  Sievers 
(Leipzig):  über  ein  neues  Hilfsmittel  der  literarischen  Kritik.  Die  höchst 
interessanten  Ausführungen,  die  das  Problem  behandelten,  aus  der  Satz- 
inelodie  und  aus  der  Höhenlage  eines  Textes  auf  den  Verfasser  zu  schließen 
lind  eventuell  abweichende  Stellen  zu  beanstanden,  können  nur  durch 
den  mündlichen  Vortrag  wirken.  Referent  bekennt,  daß  er  durch  die 
wiederholten  mündlichen  Ausführungen  von  Sievers  an  andern  Orten 
sowie  durch  eigene  Beobachtungen  im  Prinzip  von  der  Richtigkeit  der 
Sieverschen  Ausführungen  durchaus  überzeugt  ist. 

In  der  germanistischen  Sektion  sprach  noch  Prof.  Matthias 
über  den  Stand  der  Arbeiten  am  Grimmschen  Wörterbuch.  Er  führte  aus, 
daß  bei  der  jetzigen  Arbeitsweise  an  eine  Beendigung  des  großen  Werkes 
in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  denken  wäre.  Die  germanistische  Sektion  hat 
daher  eine  Eingabe  an  die  Reichsregierung  gerichtet,  deren  Inhalt  ja 
schon  durch  die  Tageszeitungen  bekannt  geworden  ist. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 

Personalien. 
Franz  Misteli  f') 

Am  6.  Oktober  1903  starb  zu  Brunnen  am  Vierwaldstädtersee  Franz 
Mi  stell,  weiland  Professor  der  vergleichenden  Sprachwissenchaft  an  der 
Universität  Basel,  im  63.  Lebensjahr. 

Misteli  wurde  am  IL  März  1841  zu  Aeschi  im  Kanton  Solothurn 
geboren.  Er  studierte  in  Zürich  und  Bonn  klassische  Philologie  und  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft,  dort  unter  der  Leitung  Schweizer-Sidlers, 
hier  unter  der  Gildemeisters.  Neben  ihnen  scheinen  Köchly  und  Ritschi 
Misteli  beeinflußt  zu  haben.  Nach  einem  Studienaufenthalt  in  Genf  und 
Paris  wurde  er  als  Lehrer  des  Lateinischen  an  der  Kantonsschule  zu 
St.  Gallen  angestellt.  Von  1871— 74- wirkte  er  an  der  Kantonsschule  und  am 
Lyceum  zu  Solothurn.    1874-  wurde  ihm  das  neuerrichtete  Extraordinariat 

*)  Vgl.  Max  Niedermanns  schönen  Nekrolog  in  Nr.  295  und  296  der 
Nenen  Zürcher  Zeitung,  dem  ich  die  biographischen  Angaben  verdanke. 
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Der  Anzeiger  für  indogermanische  Spracli*  und  Altern 
tnmskunde  ist  besonders  paginiert  und  erscheint  in  drei  Heften 
von  je  5  Bogen.    Dieses  Beiblatt  ist  nicht  einzeln  käuflich. 
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Alle  für  die  Indogermanischen  Forachnngen  bestimmten  Ma- 
nuskripte und  Zuschriften  sind  zu  richten  an  Professor  Brugmann, 
Leipzig,  Schillerstr.  7,  oder  an  Professor  Streitberg,  Münster  L  W., 
Nordstraße  31;  die  für  den  Anseiger  nur  an  Prof.  Streitberg. 

ReEenslonsexemplare  für  den  Anzeiger  wolle  man  nur  an  die 
Verlagshandlung  Karl  J.  Trübner,  Straßburg  (mit  der  Bezeichnung: 
für  die  Redaktion  des  Anzeigers  für  indogermanische  Spradi-  und  Alter- 
tumskunde) senden. 


ANZEIGER 

FÜR  DiDÖGERMÄMSCl  SPRACH-  UND  ALTERTMSKIDE. 

BEIBLATT  ZU  DEN  INDOGERMANISCHEN  FORSCHUNGEN 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

WILHELM  STBEITBEB6. 

FÜNFZEHNTER  BAND.  DRITTES  HEFT. 


The  Life  and  letters  of  the  right  honourable  F.  M.  Müller  edited  by  his 
wife.  In  two  volumes.  With  portraits  and  other  illustrations.  London, 
New-York  and  Bombay,  Longmans,  Green  and  Co.  1902.  Vol.  1 :  XII 
u.  505S.;  Vol.  2:  VUI  u.  482  S. 

"Blessed  is  he  who  has  found  his  work:  let  him  ask  no  other 
blessedness."  Man  wird  dies  Wort  von  Carlyle  auf  der  Titelseite  eines 
dem  Leben  Max  Müllers  gewidmeten  Buches  vollkommen  an  seinem  Platze 
finden,  mag  man  es  als  bestätigendes  Siegel  oder  als  prüfenden  Spiegel 
betrachten.  Max  Müller  hat  sein  Werk  gefunden,  das  sein  Stolz  blieb 
zeitlebens  und  ihm  vorübergehende  Untreue  nur  mit  Treue  lohnte.  Be- 
gnügen wir  uns  damit  und  mischen  wir  uns  nicht  ein  in  die  Geschäfte 
eines  höheren  Richters,  da  wir  doch  zu  gewahren  glauben,  daß  der  Ehr- 
geiz das  Werk  überflog,  das  zu  seiner  alleinigen  Beglückung  Max  Müller 
beschieden  gewesen!  Gäste  sind  es,  die  gebeten  oder  ungebeten  an  jedes 
Sterbhchen  Türe  pochen,  sobald  sich  des  Glückes  Woge  zu  heben  be- 
ginnt. Und  ein  Glückskind  war  Max  Müller.  Wenn  etwas,  so  hat  uns 
dies  die  Verfasserin  des  'Lebens',  seine  eigene  Lebensgefährtin,  zu  Gemüte 
geführt.  Tat  sie  es  ohne  Absicht,  so  tat  sie  es  allerdings  von  der  Absicht 
geleitet,  ihren  Helden  zu  verherrUchen.  Ein  Geschichtsbild  erhalten  wir 
nicht.  Quelle  sind  Max  Müllers  eigene  Briefe,  oder  vielmehr  eine  Auslese 
derselben,  wie  mitunter  die  Lage  der  Dinge  gebot,  vielleicht  aber  auch 
die  Rücksicht  auf  den  Ruhm  des  Mannes  empfahl.  Wenig  kommen 
andere  zu  Wort,  und  die  Wenigen  fast  nur,  wenn  sie  Rühmliches  zu 
künden  haben.  Nirgends,  wo  sich  der  Wunsch  audiatur  et  altera  pars 
im  Leser  regt,  wird  ihm  ErfüUimg.  Beispiele  wird  uns  ersparen,  wer 
mit  dem  Auge  des  Kritikers  begabt  die  beiden  Bände  durchliest;  es  wird 
sie  nicht  vermissen,  wer  hier  zum  ersten  Male  Max  Müller  sich  ihm 
gegenüber  gestellt  sieht.  Von  der  Größe  des  geschichtlich  Großen  muß 
ein  'Leben'  Max  Müllers  immer  abfallen.  Was  haben  für  den  Gang  des 
Weltgeschehens  Aktionen,  die  meistens  nur  von  einer  Gelehrtenstube  zur 
andern  gingen,  zu  bedeuten?  Darum  sind  es  gerade  die  dem  Lebens- 
werke Max  Müllers  äußerlich  und  innerlich  fremden  oder  höchstens  mittel- 
bar diesem  verwandten  Eingriffe  des  Mannes  in  die  Politik  des  Tages, 
seine  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  ungleich  zu  begutachtenden 
Urteile  über  Zeitgenossen,  welche  dem  'Life  and  letters'  genannten  Buche 
einen  Wert  sichern.  Geringen  Gewinn  wird  aus  ihm  die  psychologische 
Beobachtung  ziehen,  während  schon   eher   die  religiöse  Erbauung  ihre 
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Rechnung  findet.  Denn  der  Gnindton,  auf  den  Max  Müllers  Natur  gestuEir-t 
war,  heißt  tief  gründende  Religiosität  Die  Briefe  an  seine  Mutter  vor- 
nehmlich ofTenbaren  eine  Seelenstimmung  von  grof>er  religiöser  Ixmigkeit 

Den  Indogermanisten  erzählt  dieses  'Leben'  keine  sie  irgendwo 
überraschenden  Dinge.  Dafür  hatte  der  Lebende  gesorgt  Einen  breit-n 
Streifen  im  Prachtkleide  des  'Gelehrten'  Max  Müller  bildet  natürlich  «üe 
Herausgabe  des  Rig\'eda  nebst  Säyanas  Kommentar.  An  ihr  haben  InJo- 
germanistik  und  Indologie  sich  aus  unscheinbaren  Anfangen  zur  henti?«^n 
Achtung  gebietenden  Stellung  emporgearbeitet  Die  Geschichte  dieser 
Ausgabe  zeigt  auch  verschlungene  Gänge,  in  denen  sich  nicht  einmal 
derjenige  zurecht  fmdet,  der  willig  und  ohne  Einwände  zu  machen  6fü 
rettenden  Faden  aus  der  Hand  der  Verfasserin  dieses  Buches  ent|reg«i- 
nimmt  Nicht  um  die  hohen  Verdienste  zu  schmälern,  die  Max  MüiW 
sich  um  den  ältesten  Veda  erworben  hat,  sondern  einzig  zur  Steuer  der 
Wahrheit  diene  diese  Zwischenbemerkung.  Einer  unparteiischen  Geschichts- 
schreibung wird  die  Aufgabe  dadurch  besonders  erschwert,  daß  die  Akten 
über  das  vorliegende  Kapitel  gelehrter  Arbeit  ungemein  lückenhaft  sinJ 
durch  die  Schuld  derer,  die  das  Persönliche  für  zu  unbedeutend  hielten 
und  Briefschaften  u.  dergl.  m.  nicht  vor  dem  Verderben  schätzten.  "Wr»." 
das  Glück  hat,  führt  die  Braut  heim",  lautet  das  Fazit  Die  Pläne  dieser 
Macht,  wenn  wir  so  reden  dürfen,  in  Max  Mullers  Leben  und  die  eigenen 
des  Mannes  selbst  aber  kreuzten  sich  an  dem  seine  Zukunft  entscheiden- 
den Punkte,  wo  wir  nur  bedauern  können,  daß  nicht  ihm  der  Sieg  zufiel. 
Was  würde  ein  Sanskritist  wie  er  für  die  Wissenschaft  der  Indologie  ^e- 
leistet  habi-n,  wenn  diese  durch  die  Verpflichtungen,  die  der  LehrstuhJ 
auferlegt,  ihn  dauernd  an  Sich  gefesselt  hätte!  Es  kam  anders,  und  der 
Weg,  den  das  Glück  ihn  zu  wandeln  hieß,  entfernte  sich  trotz  vieler 
außer  dem  Kurs  liegenden  Werke  zusehends  von  seinem  Werke.  Di^ 
glänzende  I^ufbahn  ist  selten  die  angemessene,  und  so  glauben  wir,  daf' 
den  Manen  Max  Müllers  weniger  im  Gedächtnis  der  Vielen,  die  nichts. 
als  der  Wenigen,  die  alles  gelten,  ein  Ehrenplatz  gesichert  wäre,  wenn 
damals  sein  Glück  sich  nicht  in  die  Angelegenheit  der  Wilsonschwi  Nach- 
folgerschaft gemischt  hätte.  Die  Verfasserin  seines  'Lebens'  ist  anderer  Mei- 
nung, und  wer  wird  ihr  dies  verargen?  Daß  auch  heute  noch  Andere, 
darunter  Namen  von  gutem  wissenschaftlichem  Klange,  ihre  Ansicht  teilen, 
darf  uns  nicht  abhalten,  ihr  dennoch  zu  widersprechen.  'Was  glänzt,  i>t 
für  den  Augenblick  geboren.'  —  Übrigens  der  Liebe  ihr  Recht,  und  für- 
wahr, als  Denkmal,  das  die  Liebe  Max  Müller  errichtet,  soll  dieses  "Leben 
versühnend  wirken  und  Spannungen  mildem,  welche  der  Tod  des  Mannes 
für  sich  allein  nicht  herabzustimmen  vermochte.  Unausgleichbares  wird 
natürlich  und  erst  recht,  wenn  darauf  das  Gefühl  keinen  Einfluß  hat,  der 
wissenschaftliche  Gegensatz  zwischen  Müller  und  uns  Heutigen  also  wird 
und  muß  kraft  höheren  Rechtes  als  das  der  Liebe  ungemildert  fortbestehen. 

Bonn.  E.  Hardy. 

Vemer  K.  Abhandlungen  und  Briefe,  herausgegeben  von  Selskab  for 
germansk  Filologi  in  Kopenhagen.  Mit  einer  Biographie  des  Verfassers 
von  MariusVibcek.  Kopenhagen,  Frimodt,  1903  (Leipzig,  Harrassowitii 
XGII,  372  S.    10  M. 

Nach  dem  Tode  Verners  im  Herbste  1896  wurde  es  von  mehreren 

Seiten  her  ausgesprochen,   daß  es  für  dänische  Sprachforscher  eine  an- 


Verner  Abhandlungen  und  Briefe.  211 

gemessene  Aufgabe  sein  würde,  dem  Verstorbenen  ein  literarisches  Denk- 
mal dadurch  zu  errichten,  daß  man  seine  gedruckten  Abhandlungen  und 
was  er  noch  dazu  hinterlassen  haben  mochte  zu  einem  Bande  sammelte. 
Sehr  wahrscheinlich  wäre  es  aber  bei  diesem  Wunsche  geblieben,  wenn 
nicht  die  aus  jungen  Philologen  bestehende  'Gesellschaft  für  germanische 
Philologie'  die  Sache  aufgenommen  und  energisch  gefördert  hätte.  Mit 
großem  Eifer  wurden  Briefe  Verners  ringsher  gesammelt  (worüber  das 
Vorwort  genauer  berichtet)  und  sein  Nachlaß  einer  kritischen  Durch- 
musterung unterworfen.  Das  Resultat  dieser  Bemühungen  ist  ein  sehr 
schönes.  Der  stattliche  Band,  der  uns  heute  —  freilich  etwas  verspätet  — 
vorliegt,  gereicht  der  Gesellschaft  sehr  zu  Ehren  und  ist  von  hervorragen- 
dem Interesse  für  denjenigen,  der  sich  nicht  nur  um  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  kümmert,  sondern  auch  noch  wissen  mag,  wie  die  Heroen 
der  Wissenschaft  gewirkt  und  gelebt  haben. 

Sehr  gelungen  ist  die  Biographie,  die  Vibsek  mit  Sorgfalt  an  der 
Hand  gedruckter  und  ungedruckter  Quellen  ausgearbeitet  hat.  Zahlreiche 
Briefe  sind  ausgebeutet  und  zum  teil  abgedruckt  worden,  sodaß  die  äußeren 
Lebensumstände  Verners  eingehender  und  genauer  geschildert  sind  als 
es  in  den  früher  vorhandenen  Veraer-Biographien  der  Fall  gewesen  ist. 
Wer  Verner  gekannt  und  geliebt  hat,  wird  einen  besonderen  Genuß  daran 
haben,  in  seinen  Briefen  seine  Persönlichkeit  lebendig  vor  die  Augen 
treten  zu  sehen.  Man  glaubt,  ihn  mit  seiner  persönlichen  und  originellen 
Ausdrucksweise  reden  zu  hören,  und  manche  halbverwischte  Erinnerung 
wird  wieder  zum  Leben  geweckt.  Der  Biographie  sind  drei  Abbildungen 
beigegeben,  die  Verner  auf  verschiedenen  Altersstr.fen  zeigen.  Wie  er  in 
seinen  letzten  Jahren  aussah,  zeigt  eine  ausgezeichnete  Phototypie,  die 
dem  Titelblatte  vorangestellt  ist.  Ebendaselbst  findet  sich  in  facsimile 
ein  Brief,  worin  er  Vilh.  Thomsen  Mitteilung  gibt  vom  ersten  Anfall  der 
Krankheit,  die  ihn  später  ins  Grab  legen  sollte. 

Auf  der  82  Seiten  umfassenden  Biographie  folgt  eine  Auswahl  der 
gedruckten  Arbeiten  Verners.  An  der  Spitze  steht  natürlich  die  berühmte 
Abhandlung  in  KZ.  23 :  "Eine  Ausnahme  der  ersten  Lautverschiebung". 
Sie  ist,  nebst  der  Abhandlung  "Zur  Ablautsfrage*',  nach  dem  Handexemplar 
Verners  mit  einigen  Zusätzen  desselben  abgedruckt.  Ferner  findet  sich 
hier  "Germanisch  nn  in  Verbindung  mit  nachfolgendem  Konsonanten" 
(Zeitschr.  f.  d.  Altertum  21,  1877).  Dann  folgen  drei  Anzeigen :  1.  von 
Kräuter:  Zur  Lautverschiebung  (Anz.  f.  d.  Altertum  4);  2.  von  Kock : 
Spr&khistoriska  undersökningar  om  svensk  akcent  (Anz.  f.  d.  Altertum  7) 
und  3.  von  Kirste  :  Die  konstitutionellen  Verschiedenheiten  der  Verschluß- 
laute im  Indogermanischen  (Deutsche  Literaturzeitung  1881,  Nr.  17).  All 
diese  Arbeiten  samt  seiner  Erklärung  "Zur  Frage  der  Entdeckung  des 
Palatalgesetzes"  (Lit.  Zentralblatt  1886,  Nr.  49)  sind  der  sprachwissenschaft- 
lichen Welt  hinreichend  bekannt  und  bedürfen  hier  keiner  besonderen 
Erwähnung.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Abhandlung  "Store  og  sma 
bogstaver"  (Große  und  kleine  [Anfangs]buchstaben),  die  nach  dem  Tode 
Verners  in  der  Zeitschrift  'Dania'  veröffentlicht  wurde.  Als  in  den  acht- 
ziger Jahren  verschiedene  orthographische  Fragen  sehr  viel  Staub  auf- 
wirbelten und  namentlich  die  großen  Anfangsbuchstaben  mit  Leidenschaft 
vom  Dichter  und  Metriker  E.  von  der  Recke  verteidigt  wurden  —  dieser 
betrachtete  sogar  deren  Erhaltung  als  eine  Lebensbedingung  der  dänischen 
Dichtkunst  —  forderte  man  Verner  auf,  sein  Urteil  abzugeben.  Mit  seinem 

14* 


212  Verner  Abhandlungen  und  Briefe. 

gesunden  Blicke  und  seinen  gründlichen  Kenntnissen  der  dänischen  Sprach- 
geschichte war  es  ihm  eine  leichte  Sache,  die  auf  subjektiven  Anschauungen 
beruhenden  und  mehrfach  stark  übertriebenen  Behauptungen  Reckes  zq 
widerlegen,  was  er  dann  auch  in  dieser  kleinen  Abhandlung  mit  feiner 
Laune  und  echt  wissenschaftlicher  Überlegenheit  getan  hat  Leider  ab^r 
wurde  diese  Arbeit  verzögert  und  schließhch  ad  acta  gelegt.  Es  blei:«! 
übrigens  fraglich,  ob  sie  in  den  orthographischen  Streit  entscKeidtr.d 
gewirkt  hätte,  dazu  war  man  und  ist  man  noch  heute  zu  sehr  von  (Ik: 
alten  Gewohnheit  befangen. 

Die  dritte  Abteilung  des  Werkes  ist  die  interessanteste,  indem  >»♦; 
etwas  ganz  neues  bringt.  Es  sind  hier  achtundzwanzig  Briefe  wieoer- 
gegeben,  die  Verner  an  verschiedene  Fachgenossen  und  Freunde  geschner^rn 
hat.  Die  Auswahl  ist  chronologisch  geordnet  und  mit  den  nötigen  Er- 
klärungen versehen;  anmerkungsweise  sind  Bruchstücke  mehrerer  and*^rer 
Briefe  mitgeteilt.  Diese  Briefe  Verners  sind  in  ihrer  Art  ganz  merkwüniis 
Während  er  sich  gew^öhnlich  sträubte,  etwas  zu  veröffentlichen  —  da> 
meiste  vcm  dem,  was  er  veröffentlicht  hat,  ist  ihm  sozusagen  abgenötijt 
worden  —  liebte  er  es  sehr,  namentlich  in  seinen  jüngeren  Jahren,  s^ine 
Anschauungen  und  Ideen  in  zum  teil  überaus  umfangreichen  Briefen  acs- 
einanderzu.setzen.  Jeder,  der  ihn  gekannt  hat  weifs  wie  eingehend  er 
Fragen,  die  ihm  gestellt  wurden,  brieflich  erörterte.  Es  gibt  wohl  kau^r 
einen  Sprachforsriier  seines  Ranges,  der  so  freigebig  sein  Wissen  ur.d 
seine  Entdeckungen  ausgeteilt  hat  ohne  sich  zu  kümmern,  ob  die  W^issen- 
schaft  davon  Nutzen  ziehen  würde  oder  nicht 

Die  vorliegende  Auswahl  von  Briefen  gew^ährt  einen  guten  Einblick 
in  seine  wissenschafthche  Entwickelung.  Wir  sehen  ihn  beobachten,  mit 
Problemen  arbeiten  und  Entdeckungen  machen.  Es  offenbart  sich  uns 
ein  Forschungstrieb,  der  immer  rege  ist,  ein  Geist,  der  unermüdlich  seine 
Zwecke  verfolgt  Die  ältesten  Briefe  gehen  bis  auf  das  Jahr  1872  zurück. 
Sie  sind  aus  Rußland  an  seinen  Lehrer  der  slavischen  Sprachen  C.  W.  Smith 
geschrieben.  Frisch  und  ungezwungen  berichtet  er  über  seine  Studien 
und  bricht  ta})fer  eine  Lanze  für  seine  Meinungen,  wenn  sie  von  Smith 
angefochten  werden.  Es  sind  besonders  die  Akzentuations Verhältnisse 
des  Slavisclien,  die  ihn  interessieren.  In  einem  sehr  umf.ongreichen  Briefe 
vom  3. — 10.  Juh  1872  (26  Druckseiten)  beschäftigt  er  sicli  hauptsächlich 
mit  den  serbischen  und  dänischen  Akzentuationen.  Er  will  beweis«^D. 
daß  serb.  bog  mit  dän.^'o^  (prät.  von  jage)  bezüghcli  der  Akzentuation 
parallel  ist  und  gestoßenen  Akzent  hat,  wobei  er  auf  allerlei  phonetische 
Untersuchungen  geführt  wird.  Im  nächstfolgenden  Briefe  vom  2.  Sept. 
muß  er  zugehen,  daß  er  sich  geirrt  liat,  imd  er  schließt  mit  einigen  Er- 
örterungen allgemeiner  Art.  In  beiden  Briefen  linden  sich  viele  inter- 
essante Beobachtungen  und  mitunter  Sätze,  die  heutzutage  Gemeinirut  der 
Wissenschaft  sind,  z.  B.  eine  Feststellung  der  serbischen  Akzentverschie- 
bung. In  einem  späteren  Briefe  behandelt  er  die  polabische  Akzentuation 
im  Vergleiche  mit  der  russischen  und  der  serbischen.  Er  erklärt  wieder- 
holt, daß  sein  Ziel  die  Erforschung  der  ursprünglichen  slavischen  Akzen- 
tuation sei  und  entwirft  Pläne  zu  einer  Arbeit  darüber.  Interessant  ist 
es,  zu  sehen,  daß  er  in  einem  dieser  Briefe  darauf  aufmerksam  macht 
daß  in  gew^issen  Fällen  eine  geschwundene  Akzentuation  aus  dem  heutigen 
Lautstande  erschließbar  ist. 

Indessen   zeigen  mehrere  Briefe,   die  in  den  folgenden  Jahren  ge- 
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schrieben  sind,  daß  sein  Hauptstudium  nicht  alle  seine  Kräfte  in  Beschlag 
genommen  hat  und  daß  er  sich  auch  mit  der  Akzentuation  seiner  Mutter- 
sprache sehr  eingehend  beschäftigt  hat.   Nachdem  er  in  einem  Briefe  vom 
17.  Dez.  1873  an  seinen  Freund  Hoffory  über  die  Entwickelung  der  Aspiraten 
im  Lateinischen  und  anderes  sehr  sinnreich  gehandelt  hat,  sagt  er,  daß 
er    zur  Zeit  "mitten  in  den  feinsten  Einzelheiten  der  dänischen  Sprache 
steckt".     Er  meint   damit   die   verschiedenen  Fragen,   die   mit  der  Ent- 
stehung und  Entwickelung  des  sogenannten  gestoßenen  Tons  des  Dänischen 
verknüpft  sind  und  mit  welchen  er  sich  auch  in  anderen  Briefen  eingehend 
beschäftigt  (an  Vilh.  Thonsen   den   17.  und  29.  Januar,  3.  und  26.  Sept. 
1874,  an  Hoffory  den  20.  Juni,  Anfang  Juli,  2.  und  29.  Nov.  1874;  im  Briefe 
vom  2.  Nov.  teilt  er  mit,  daß  er  ein  'phonologisches'  Schriftsystem  erfunden 
hat  und  gibt  Proben  davon).   Er  plante  einige  Abhandlungen,  die  jedoch 
nie   geschrieben  wurden.     Die  Hauptresultate  seiner  Untersuchungen  hat 
er    in  der  Anzeige  von  Kocks  schwedischen  Akzentstudien  veröffentlicht 
und  hat  dadurch  viel  dazu  beigetragen,  die  Entstehung  des  'Stoßtones*  im 
Dänischen  zu  erklären.   Was  er  in  diesen  Briefen  über  diese  Dinge  ent- 
wickelt, ist  übrigens  nicht  immer  haltbar;  z.  B.  wenn  er  (wie  auch  später 
in    der  genannten  Anzeige)  sich  auf  den  Grammatiker  Heysgaard  (1747) 
stützend,  für  eine  Reihe  von  Wörtern  annimmt,  daß  die  Entstehung  des  Stoßes 
hier   relativ  jung  sei;   er   hat  sich   von  Heysgaard  und  seiner  eigenen 
jütischen  Aussprache  irre  führen  lassen.    Er  gibt  übrigens  zu,  daß  seine 
jütische  Abstammung  ihm  für  diese  Untersuchungen  nachteilig  ist.  —  Die 
an  Hoffory  geschriebenen  Briefe  sind  vorzüglich  geeignet,  von  dem  eigen- 
artigen Stil  Verners  eine  Vorstellung  zu  geben.   Mitunter  sind  sie  polemisch 
gehalten  und  er  bekämpft  dann  seinen  Gegner  mit  Witz  und  Ironie.  Wenn 
er   hingegen  an  Thomsen   schreibt,   ist   der  Ton,  wie  in  der  Biographie 
hervorgehoben,  merkbar  verschieden. 

Vom  Beginn  des  Jahres  1875  stammt  ein  Bruchstück  von  einem 
längeren  Briefe  an  Hoffory,  worin  er  eine  Vorlesung  über  die  Akzentuation 
der  indogermanischen  Sprachen  hält.  Er  hat  also  seine  Akzentstudien 
bedeutend  erweitert,  was  auch  daraus  erhellt,  daß  er  am  13.  Febr.  erklärt, 
er  habe  einen  beinahe  klaren  Überblick  über  die  Betonung  der  indoger- 
manischen Sprachen  in  ihren  Hauptströmungen.  Am  1.  Mai  teilt  er  Vilh. 
Thomsen  seine  berühmte  Entdeckung  mit  in  einem  umfangreichen  Briefe, 
der  die  Abhandlung  in  KZ.  23  in  nuce  enthält. 

Während  seines  Aufenthalts  unter  den  Kaschuben  hat  Verner  am 
9.  Sept.  1875  einen  Brief  an  A.  Kuhn  geschrieben.  Er  enthält  meist  nur 
Personalia,  von  wissenschaftlichen  Dingen  namenthch  eine  Andeutung 
des  Palatal gesetzes.  Ein  Bericht  über  das  kaschubische  Vokalsystem  findet 
sich  in  einem  Briefe  an  C.  W.  Smith.  Am  1.  April  1876  teilt  er  demselben 
mit,  daß  er  gefunden  hat,  daß  die  slavischen  Quantitätsverhältnisse  mit 
den  baltischen  Akzentuationsverhältnissen  in  Verbindung  stehen  (lit.  vdma^ 
russ.  vordna,  dech.  vrdna\  lit.  vamaa^  russ.  vdronb,  öech.  vran).  Daß  über- 
haupt Akzentuationsfragen  noch  immer  sein  Hauptinteresse  gehabt  haben, 
zeigen  auch  die  folgenden  Briefe  an  Brugmann  (Dez.  1876).  Umlautsfragen 
behandelt  er  in  einem  Briefe  an  Sievers  (Dez.  1877),  und  mit  nordischen 
Lautstudien  beschäftigt  er  sich  eingehend  in  einem  Briefe  an  Mogk 
(Okt.  1883).  Es  folgen  noch  aus  späterer  Zeit  zwei  Briefe.  Der  eine  ist  im 
August  1886  an  Jespersen  geschrieben  und  enthält  einige  Bemerkungen  über 
die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze.  Der  andere,  an  Holger  Pedersen 
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seulement  des  principes.  Le  lecteur  qui  s'attendrait  k  trouver  an  expo86 
complet  de  la  phon^tique  au  point  de  vue  exp^rimental  serait  d^^u:  il  aurait 
oubli4  que  la  phon^tique  exp^riroentale  n'est  pas  faite,  qn'elle  comnience 
seulement  de  se  faire.  Le  m^rite  Eminent  de  M.  Tabb^  Ronsselot  a  6t^ 
d*ima^er  des  appareils  d'one  exqoise  d^licatesse,  de  les  adapter  exactement 
aux  recherches  qu'il  voulait  poursuivre,  de  d^terminer  conunent  devaient 
6t  re  faites  les  exp^riences;  toutes  ces  trouvailles,  si  menues  en  apparence 
et  en  fait  si  essentielles,  remplissent  Touvrage  et  y  tiennent  plus  de  place 
que  les  r^sultats.  M.  Tabb^  Rousselot  est  avant  tout  un  exp^rimentateur 
habile,  ing^nieux  et  original,  et  Ton  peut  dire  en  un  certain  sens  que  les 
resultats  consign^s  dans  le  livre  y  sont  surtout  donn^  pour  illustrer  Temploi 
des  proc^d^s  exp^rimentaux.  Pour  d^crire  un  dialecte  donn^  il  faudrait 
des  exp^riences  plus  nombreuses  et  r^alis^es  dans  des  conditions  plus 
d^finies  et  plus  rigoureuses  que  la  plupart  de  Celles  qui  sont  rapportöes 
dans  le  livre.  II  ne  s*agit  ici  que  de  g^n^ralit^s,  et  les  resultats  indiquös 
ne  sont  rien  que  des  exemples  choisis  arbitrairement. 

La  premifere  partie  du  livre,  parue  en  1897,  renferme  cinq  chapitres 
d'imporiance  et  d'^tendue  fort  inegales :  1»  Un  r6sum6  tr^s  sommaire  des 
principales  d^finitions  de  Tacoustique.  —  2o  Un  aper^u  des  moyens  naturels 
d'observation  et  d'exp^rimentation  (avec  d'int^ressantes  observations  sur 
r^ducation  de  Toreüle).  —  3o  Les  moyens  artificiels  d'exp^rimentation :  c'est 
ici  que  sont  d^crits  les  appareils  de  phon^tique  exp^rimentale  et,  en  parti- 
culier,  ceux  que  Tauteur  ad^couverts,  ou  dont  il  a  perfectionn§  le  m^canisme 
et  Temploi.  Ge  cbapitre  ne  se  prßte  pas  &  Stre  r^sum^;  mais  il  devra 
particuli^rement  attirer  l'attention  du  lecteur ;  M.  l'abb^  Rousselot  y  a  expos^ 
avec  beaucoup  de  clart6  le  manuel  op6ratoire  gräce  auquel  on  pourra 
reproduire  les  expöriences  faites  et  en  instituer  de  nouvelles.  —  4o  L'analyse 
physique  de  la  parole.  —  ö©  üne  description  des  organes  de  la  parole: 
l'auteur  a  pris  le  terme  d'"organes  de  la  parole"  au  sens  le  plus  large  et 
il  y  a  compris,  avec  pleine  raison,  les  centres  nerveux  dont  relöve  le  langage; 
il  n'est  assur^ment  pas  indifferent  au  linguiste  de  savoir  par  exemple  que 
les  centres  des  images  motrices  et  les  centres  des  images  auditives  sont 
bien  distincts  et  situ^s  de  part  et  d'autre  de  la  profonde  scissure  de  Syl- 
vius;  et  la  Solution  mdme  d'une  question  aussi  d^licate  que  celle  de 
savoir  si  les  neurones  sont  ou  non  reli^s  entre  eux  sera  certainement  un 
jour  de  sörieuse  cons^quence  pour  la  linguistique.  En  effet,  s'il  est  n^cessaire 
de  savoir  par  quels  proc^d^s  sont  produits  les  sons  du  langage,  il  importe 
plus  encore  de  d^terminer  comment  sont  r^alis^es  les  coordinations  de 
mouvements  gräce  auxquelles  les  organes  ^mettent  ces  sons,  car  on  sait  que 
c'est  dans  le  cerveau  que  tout  est  pr^par^  et  combinä,  et  s'il  a  fallu  pour 
rendre  possible  le  langage  un  enc^phale  aussi  complexe  et  aussi  d^lica- 
tement  agenc^  que  Test  celui  de  rhomme,  il  est  permis  de  croire  qu'on 
ne  se  formera  pas  une  id^e  tout  k  fait  nette  de  la  parole  articul^e  aussi 
longtemps  que  la  connaissance  des  fonctions  du  cerveau  n'aura  pas  fait 
des  progrte  consid^rables. 

A  la  page  315  commence  le  chapitre  VI,  Analyse  physiologique  de  la 
parole^  qui  emplit  toute  le  reste  de  la  partie  parue  de  Touvrage  et  dont  la 
publication  n'est  pas  achev^e.  Les  320  pages  publikes  sont  toutes  consacr^es 
ä  retude  des  ^l^ments  simples  de  la  parole.  Blies  sont  pr^cöd^es  de 
quelques  observations  excellentes  sur  les  syst^mes  de  transcription :  k  ce 
propos  on  notera  que  les  signes  assez  compliqu^s  par  lesquels  Tauteur 


d^signe  les  divers  phon^mes  sont  tout  ä  fait  diff^rents  de  ceux  qu'on  emploie 
d'ordinaire  dans  la  grammaire  compar^e  des  langues  indo-europeenncs.  et 
rinterpr^tation  qu'il  en  faut  donner  embarrassera  la  plupart  des  lectears. 

Dans  le  premier  paragraphe  de  ce  chapitre  VI,  intitul6  Fariie$ 
canslüuiives  des  articulations,  on  voit  bien  tout  ce  que  les  proc^d^s  experi- 
mentaux  apportent  de  pr^cision  et  de  süret6  k  T^tude  de  la  phonetique. 
L'examen  des  trac6s  sous  la  loupe  et  au  microscope  permet  en  eilet  de 
consid6rer  les  uns  apr^s  les  autres  tous  les  moments  successifs  qui  con- 
stituent  un  phon^me:  un  a  franpais  apparatt  ainsi  comme  un  phon^me 
tr^s  complexe:  dans  une  exp^rience  la  hauteur  du  son  a  mont^,  puis 
descendu  d'environ  une  tierce,  Tintensit^  a  de  m^me  augment^  puis  decnu 
enfin  les  harmoniques  graves  et  les  harmoniques  sup^rieurs  ont  une 
importance  fort  diff^rente  au  milieu  de  la,  c'est-ä-dire  pendant  la  tenue, 
et  au  commencement  ou  ä  la  fin,  c*est-ä-dire  pendant  la  tension  et  la 
d6tente.  L'auteur  insiste  ici  sur  les  diff^rentes  causes  qui  entrainent  des 
diflf^rences  d'aspect  dans  les  trac6s :  la  mati^re  employ^e  dans  les  mem- 
branes  de  l'appareil  joue  un  grand  röle  rendu  sensible  par  de  nom- 
breuses  figures.  Les  traces  ne  montrent  pas  avec  une  moindre  clarte  le 
detail  de  la  succession  des  voyelles  et  des  consonnes :  si  on  les  examine 
avec  sein,  on  s'aper^oit  qu'il  n'y  a  pas  proprement  de  moment  oü  finisse 
la  consonne  et  oü  commence  la  voyelle  ou  inversement :  il  y  a  un  mou- 
vement  continu  et  ime  transformation  progressive. 

Le  paragraphe  consacr^  ä  la  Classification  des  articulations,  qui 
n'est  pas  encore  termin^,  präsente  tout  entier  un  int^rßt  imm^diat  pour 
le  linguiste.  Les  d6tails  curieux  y  abondent. 

Les  articulations  inspiratoires,  dont  Texistence  en  hottentot  et  dans 
quelques  autres  langues  est  connue,  ont  apparu  dans  des  exp^riences  pour 
la  prononciation  du  breton  et  pour  celle  du  russe  (p.  4-92  et  suiv.). 

L'une  des  questions  pour  lesquelles  les  exp6riences  peuvent  d^s 
maintenant  rendre  les  plus  grands  Services  est  celle  de  la  qualit^  sourde 
ou  sonore  des  phonfemes;  on  r^ussit  fort  bien  en  effet  ä  mettre  en  6vi- 
dence  le  moment  pr^cis  oü  commencent  les  vibrations  du  larynx  dont 
rösulte  la  qualil^  sonore  et  dont  Tabsence  d^finit  la  qualit^  sourde.  11 
suflit  de  jeter  les  yeux  sur  un  trac6  pour  comprendre  la  difference  entre 
un  g  fran^ais  et  le  g  de  certains  dialectes  allemands:  le  g  du  fran^ais 
garde  est  sonore,  accompagn6  de  vibrations  glottales  d^  avant  Texplosion, 
le  g  de  l'allemand  garten  dans  la  prononciation  d'un  Saxon  n'est  sonore 
qu'au  moment  m^me  de  Texplosion;  dans  un  groupe  tel  que  A?a,  les 
vibrations  glottales  commencent  en  fran^ais  au  moment  möme  de  Texplosion, 
comme  dans  un  g  allemand;  dans  Tallemand  de  Saxe  elles  ne  commencent 
qu'un  certain  temps  apr6s  Texplosion :  il  y  a  entre  Texplosion  et  le 
d6but  des  vibrations  glottales  Emission  d'un  soufile  sourd.  M.  Adjarian 
a  montr6  que  les  dialectes  arm^niens  ont  des  k  et  des  g  comparables 
aux  occlusives  fran^aises  et  allemandes  et  aussi  des  formes  interm^diaires. 

Dans  ses  ^tudes  sur  la  phonitique  italienne,  M.  Gosselyn  präsente 
le  cas  trös  remarquable  dun  sujet  siennois  qui  se  distingue  de  tous  les 
autres  sujets  italiens  par  ceci  que  ses  occlusives  sourdes  comportent  un 
Souffle  apr^s  Fexplosion,  et  que  ses  occlusives  sonores  n'ont  de  vibrations 
glottalps  qu'k  partir  du  moment  m^me  de  IVxplosion.  Tl  nVst  a^sur^m^^ri* 
\nn  £i<i  tuit  qm\  o^Utir  pronouf^iatum  0^  rt^ncotUrt:  sür  süJ  titrusquo,  c'eat-d.- 
liii'tr  en  tin  imyä  d^nt  k  po]iiLhttL4>n  p^irlitit  aulrcfois  mir  IsUiguc  06   Itsa 
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occlusives  sonores  6taient  inconnues,  et  aussi  chez  les  Germains  et  les 
Armeniens,  les  deux  nations  qui  ont  fait  subir  aux  occlusives  indo-euro- 
p^ennes  une  mutation  complöte. 

D'autres  exp^riences  faites  pour  d^terminer  Tintensit^  de  l'occlusion 
ach^vent  d'6clairer  ces  phonömes:  on  y  voit  en  effet  que  les  occlusives 
dites    aspir^es,  c'est-ä-dire  les   sourdes   dont  l'explosion  est  suivie  d'un 
Souffle,  ont  une  occlusion  beaucoup  moins  intense  que  les  occlusives  non 
aspir^es  oü  les   vibrations  de  la  voyelle    commencent   au   moment   de 
Texplosion ;  la  pression  des  organes  qui  r6alisent  l'occlusion  des  aspir6es 
est  plus  semblable  k  celle  des  sonores  qu'ä  celle  des  sourdes.  Or,  en  effet, 
les    aspirees  tendent  souvent  ä  devenir  des  spirantes:  la  pression  a  6t6 
alors   diminuee  ä  un  degr6  tel  que  l'occlusion  a  entiörement  disparu  et 
qu'il  est  rest6  un  simple  r6tr6cissement  du  passage  de  Tair.  C'est  ce  qui 
est  arriv6  en  grec  ancien  oü  les  sourdes  aspiröes  q),  B,  x  sont  devenues 
des  spirantes ;  c'est  ce  que  M.  Gosselyn  a  rencontr6  chez  son  sujet  siennois, 
principalement  pour  le  k :  on  sait  que  les  gutturales  sont  particuli6rement 
sujettes  ä  cette  alt6ration;    ainsi  le  tch6que  et  le  petit  russe  qui  ont 
gard^  b  ei  d  occlusifs  ont  rendu  spirant  le  g  du  slave  commun.  Dans 
la  Position  intervocalique  oü  les  consonnes  tendent   tr6s   g^n^ralement 
ä  avoir  une  articulation  moins  intense  qu'ä  Tinitiale  —  les  figures  124  et 
126  du  livre  de  M.  Rousselot  qui  indiquent  la  prononciation  de  l'auteur 
pour  beUta  et  vava  sont  fort  instructives  ä  cet  6gard  — ,   les  sourdes  as- 
pirees sont,  comme  on  le  sait,  devenues  spirantes  en  toscan  d'une  mani^re 
reguliere. 

Les  mutations  consonantiques  du  germanique  et  de  Tarmönien 
ont  commence,  en  ce  qui  concerne  Tancienne  sourde.  par  la  transformation 
en  aspirees;  Tarmönien  en  est  rest6  ä  ce  stade,  au  moins  pour  th  et  kh; 
le  germanique  est  au  contraire  par  venu  au  Stade  suivant  d'alt6ration,  la 
spirante ;  M.  Meinhof,  dans  sa  Lautlehre  der  Bantu-Sprcichen^  a  illustr^ 
des  changements  tout  pareils  pour  le  bantou;  les  anciens  p,  «,  k,  pro- 
nonc^s  j?Ä,  ih,  kh  dans  certains  dialectes,  sont  finalement  devenus  ailleurs 
f,  r  (sorte  de  spirante  sourde),  x  (spirante  gutturale).  La  trfes  grande  proxi- 
mit6  des  sourdes  aspirees  ou  des  spirantes  et  des  sonores  se  traduit  enfin 
par  le  passage  ä  la  sonore :  le  vieux  baut  allemand  repr^sente  le  j5  ger- 
manique par  d,  rarm6nien  le  ph  intervocalique  par  to  \v)  et  *pÄ,  Hh^  *kh 
issus  de  i.-e.  *p,  %  *ä:,  par  n,  d,  g,  apr6s  n  et  r,  le  duala  (dialecte  bantou) 
p,  t,  Ar,  devenus  ph,  th,  kh^  par  w^  l  et  z6ro  (la  gutturale  ayant  souvent 
comme  il  a  6t6  not6  ci-dessus,  une  articulation  plus  faible  que  les  autres 
consonnes).  —  Onvoitavec  quelle  pr6cision  les  exp6riences  rapport6s  p.  594 
et  suiv.  jointes  ä  Celles  sur  la  qualite  sourde  ou  sonore  permettent  d'inter- 
pr6ter  les  mutations  consonantiques. 

Ghacun  des  trac6s  reproduits  dans  l'ouvrage  solliciterait  des  obser- 
valions  et  donnerait  le  moyen  d'^clairer  plus  ou  moins  des  changements 
phon^tiques  connus.  Les  exemples  qui  viennent  d'6tre  cites  suffisent  pour 
donner  une  id6e  du  parti  qu'il  est  facile  d'en  tirer. 

Mais,  Tauteur  serait  le  dernier  k  le  contester,  chacune  des  obser- 
vations  prise  en  elle-mßme  n'a  qu'un  int^ret  purement  physiologique ; 
eile  ne  prend  son  sens  pour  le  linguiste  que  si  on  la  place  dans  l'en- 
semble  du  Systeme  phon6tique  particulier  d'une  langue  donnöe  et  k  un 
moment  d^fini  de  I'^volution  de  cette  langue.  Par  exemple,  p.  498  et  suiv., 
M.  Rousselot  donne  des  exemples  de  la  prononciation  des  consonnes  fran- 
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^aises  dans  la  bouche  d^un  descendant  de  r^fugiö  Protestant  fran<;.ais  etalili 
ä  Friedrichsdorf :  il  ne  serait  possible  de  tirer  de  ces  traces  des  conclusiond 
sur  le  fran<;ais  des  r6fug:i6s  qu'autant  qu'on  saurait  quelle  est  la  pnn 
noncialion  des  occlusives  allemandes  k  Friedrichsdorf  et  dans  1&  rejriun 
environnante.  —  P.  521,  les  voyelles  de  syllabe  ünale  de  mots  msses  prv 
nonc^s  vite  sontd^pour\'uesde  vibrationsglottales:  la  Positionen  syllabe  finale 
est  assurement  essentielle  ici,  mais  ce  qui  ne  Test  pas  moins,  c'est  Taccent; 
les  mots  enregistres  sont  cmapyuuca^  cmapffHucu,  bcmprtmumb^  c'est-ä-dire 
trois  mots  oü  la  voyelle  finale  est  inaccentuee ;  or  on  sait  combien  Taccenl 
tres  intense  du  russe  est  en  voie  d*alt6rer  actuellement  les  voyelles  des 
syllabes  inaccenluees.  —  P.  631,  M.  Rousselot  constale  que  le  k  moaille 
de  gallo-roman  caballum,  qui  a  6volu6  en  fran<;ais  en  i,  rf  (fr.  ckevaT)  a  donne 
st  dans  certaines  parties  de  la  Savoie,  d'oü  ^po.  L'esplication  est  simple, 
6crit-il.  "Dans  i%  la  mise  en  position  de  l'organe  se  fait  en  silence. 
Dans  Hy  au  contra ire  le  son  ^clate  au  moment  m^me  oü  la  langue  ^e 
rapproche  du  palais:  nous  entendrons  alors  une  «;  puis,  apr^  Tocclusion, 
k  la  d6tente,  un  <.'*  Cette  r^daction  pourrait  faire  croire  que  la  difference 
de  la  chuintante  et  de  la  sifflante  est  essentielle  en  Tesp^e ;  pour  montn^r 
qu'il  n'en  est  rien  il  suffit  de  rappeler  que  le  tj  du  slave  common,  repre- 
sent^  en  serbe  par  ö  (k  fortement  mouill^],  en  russe  par  i^  en  polonais 
et  en  tch^ue  par  c,  Test  par  Ä  en  vieux  slave ;  de  plus,  ce  qui  est  donne 
ici  pour  une  explication  n'est  en  somme  que  la  simple  constatation  du  faiL 

Mais,  cette  r^serve  faite,  Tutilitö  de  rexp^rimenlation  ne  saurait 
6tre  contestC'e.  —  Le  progrfes  que  les  appareils  donnent  le  moyen  de 
r^ahser  en  pr^cision  est  capital :  peut-ßtre  par  exemple  pourrait-on  per- 
cevoir  directement  que  la  nasale  initiale  est  plus  ou  moins  nasale  dans 
teile  langue  que  dans  teile  autre;  mais  seule  Texp^rience  permet  de  specifier 
que,  dans  la  prononciation  fran^aise  de  M.  Tabb^  Rousselot,  T^mission  nasale 
commence  d6s  le  d^but  de  Tocclusion  buccale  de  m  tandis  que,  dans  la 
prononciation  allemande  de  M.  Zünd-Burguet  (originaire  de  Saint-GaHv 
l'6mission  nasale  commence  plus  tard  et  est  accompagnee  de  beaucoup  moins 
de  vibrations  (p,  559  et  suiv.),  ce  qui  est  de  grande  consequence  pour 
r^volution  ult^rieure.  Les  exemples  de  ce  genre  pourraient  ötre  multiplies  ä 
l'inflni.  —  A  un  point  de  vue  purement  didactique,  la  lecture  d'un  Iracti 
bicn  fait  est  sans  doute  le  meilleur  moyen  qu'on  puisse  employer  si  Ton 
veut  prendre  une  idee  tout  k  fait  nette  de  certains  faits.  —  La  phone- 
tique  experimentale  n'a  pas,  il  est  vrai,  introduit  en  phon^tique  de 
notions  absolument  nouvelles,  eile  n'a  rien  transform^;  si  rauteor  expose 
souvent  les  choses  comme  si  la  phon^tique  datait  de  Tinstitotion  des 
exp^riences,  c'est  qu'il  ne  se  proposait  pas  de  traiter  de  la  phon^tique 
en  general,  et  qu'il  voulait  seulement  montrer  les  conclusions  k  tirer  de 
chaque  type  d'exp^riences,  l'utilit^  que  peut  avoir  chaque  appareil.  Mais, 
presque  sur  chaque  question  importante,  Texp^rimentation  a  apporte  un 
degr6  de  pröcision  nouveau  et  eile  a  permis  d^afßrmer,  en  fournissanl 
des  verifications  objectives. 

On  objecte  souvent  que  Ton  ne  saurait  parier  dans  les  experiences 
comme  on  le  fait  normalement  et  que,  par  suite,  les  trac6s  ne  reproduisent 
qu'un  parier  alt6r6.  Mais  tout  d'abord,  Texp^rimentateur  a  le  devoir,  ici 


1)  La  notation  de  Tauteur  est  remplac^e  ici  par  une  Dotation  plus 
familiäre  aux  linguistes. 
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eonnme  en  toute  science  exp^rimentale,  de  faire  la  critique  de  ses  propres 
exp^riences  et  de  d4 terminer  dans  quelle  mesure  elles  sont  probantes 
en  chaque  cas  particulier.  Pour  tous  les  appareils  cpii  n'apportent  aucune 
g^ne  aux  mouvements  articulatoires,  ce  qui  est  le  cas  de  beaucoup  des  plus 
iniportants,  on  ne  voit  pas  pourquoi  la  prononciation  serait  alt^r^e;  quant 
ä  ceux  qui,  comme  le  palais  artiiiciel,  modifient  sensiblement  les 
conditions  normales  d'articulation,  les  indications  qu'on  en  peut  tirer 
doivent  peut-6tre  6tre  accept^es  avec  quelques  r6serves  k  certains  points  de 
viie,  mais  la  comparaison  avec  les  r^sultats  obtenus  par  d'autres  pro- 
c6d6s  montre  qu'ils  sont  en  g6n6ral  corrects.  D'ailleurs  les  pr^cisions 
qu'on  a  k  demander  aux  exp^riences  d^pendent  de  mouvements  tota- 
lement  inconscients  et  dont  la  coordination  est  si  bien  fix^e  qu'elle 
ne  saurait  6tre  d6truite  que  trfes  difficilement.  Ce  qui  confirme  bien 
la  valeur  des  exp^riences,  c'est  que  les  trac6s  d'une  mfime  articulation 
sont  exactement  comparables  chez  des  sujets  diff^rents,  quand  ceux-ci 
articulent  r^ellement  da  la  m^me  maniöre.  Ainsi  M.  Gauthiot  a  eu  occasion 
d'enregistrer  s^par^ment  les  intonations  de  trois  Lituaniens  d'une  m^me 
r^gion  et  les  r^sultats  ont  öt^  les  mßmes  les  trois  fois  {la  Parole^  ann^e  1900, 
p.  l'tö  et  suiv.);  Tappareii  ne  pouvait  par  lui-möme  apporter  aucun 
changement  k  la  prononciation  de  ces  trois  personnes,  car  il  n^^tait  en 
contact  en  aucun  point  avec  leurs  organes;  il  est  de  toute  invraisem- 
blance  que,  dans  ces  conditions,  trois  sujets  aient  altera  exactement  de 
la  möme  maniöre  leur  mani^re  d^articuler.  II  est  donc  inexact  que  la 
prononciation  enregiströe  soit  toujours  suspecte  d^ßtre  alt^r^e :  il  convient 
senlement  de  faire  dans  chaque  cas  une  critique  rigoureuse  de  Texpörience. 

En  m^me  temps  qu'il  donne  les  premiers  r^sultats  de  la  phon^- 
tique  exp^rimentale,  le  Hvre  de  M.  l'abbö  Rousselot  fournit  aux  linguistes 
le  moyen  de  refaire  et  de  controler  les  exp^riences  faites.  II  est  k  sou- 
haiter  qu'il  ne  soit  pas  seulement  lu,  mais  aussi  utilis^  pratiquement; 
le  principal  objet  de  l'auteur  a  6t6  de  montrer  comment  on  peut  exp^ri- 
menter,  et  l'ouvrage  ne  produira  tous  ses  fruits  que  si  Ton  s'en  sert  pour 
insiituer  de  tous  cöt^s  des  exp6riences  et  pour  donner  aux  observations 
de  phonötique  la  rigoureuse  pr^cision  qui  leur  fait  trop  souvent  d^faut. 

Paris.  A.  Meillet. 


Bmgmann  K.    Kurze  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen,  auf  Grund  des  fünfbändigen  "Grundrisses  der  vergleichenden 
Granunatik   der   indogermanischen   Sprachen   von   K.  Brugmann   und 
B.  Delbrück"  verfaßt.    Straßburg.   Karl  J.  Trübner   1893—94.    In  drei 
Lieferungen  und  in  einem  Band  ausgegeben.  Gr.  8o.  XXII  und  777  Seiten, 
In  dem  Vorwort  zu  diesem  Buche  habe  ich  mich  über  die  Gesichts- 
punkte, die  mich  bei  seiner  Abfassung  geleitet  haben,  so  ausführlich  aus- 
gesprochen, daß  ich  mich  hier  kurz  fassen  kann. 

Die  Knappheit  der  Darstellung  —  777  Seiten  gegen  4:706  Seiten  des 
Grundrisses  —  ist  nicht  nur  durch  Beschränkung  in  der  Vorführung  von 
Beispielen  als  Belegen  für  die  einzelnen  Umwandlungsgesetze  u.  dgl.  er- 
reicht worden,  sondern  zugleich  dadurch,  daß  im  wesentlichen  nur  die 
Geschichte  der  wissenschaftlich  am  meisten  studierten  Sprachen,  des  Alt- 
indischen,  des  Griechischen,  des  Lateinischen,  des  Gotischen  und  Althoch- 
deutschen und  des  AI tkirchensla vischen,  dargestellt  ist. 
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Das  Buch  ist  in  erster  Linie  bestimmt  für  Studenten,  die  dem  ^^  - 
schichtlichen  Studium  einer  oder  mehrerer  von  diesen  indogermanischen 
Sprachen  schon  etwas  näher  getreten  sind,  indem  sie  bereits  etwa  eint- 
Vorlesung  über  griechische,  lateinische  oder  altgermanische  Grammatik 
gehört  haben,  und  für  Gymnasiallehrer,  die,  als  klassische  Philologen  oder  ab 
Germanisten  oder  auch  als  Romanisten,  das  Bedürfnis  empfinden,  ihr  sprach- 
geschichtliches Wissen  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Vielleicht  erweist  es 
sich  auch  brauchbar,  Vorlesungen  als  Leitfaden  zugrunde  gelegt  zu  werden 

Dem  Fachgelehrten  erschließt  das  Buch  natürlich  keine  neuen  Tat- 
sachen. Wohl  aber  bringt  es  von  manchen  Tatsachen  eine  neue  Auf- 
fassung. Für  einige  von  diesen  neuen  Erklärungsversuchen  habe  ich  die 
nähere  Begründung,  die  man  vermutUch  erwartet,  und  die  im  Rahmea 
dieses  Werkes  nicht  gegeben  werden  konnte,  noch  nicht  geliefert:  ich 
hoffe  sie  aber  bald  veröffentlichen  zu  können.  Zur  Begründung  der  neuen 
Deutung  des  lateinischen  Konjunktivus  Imperfekti  und  Konjunktivus  PIos- 
quamperfekti  dürften  die  Daten  ausreichen,  die  S.  588  gegeben  sind. 

Schließlich  benutze  ich  diese  Gelegenheit  zu  einer  Anzahl  von  Ver- 
besserungen. Ich  verdanke  sie  größtenteils  der  Besprechung  der  beiden 
ersten  Lieferungen  von  V.  Henry  in  der  Revue  critique  1903  S.  461  fF.  — 
S.  14  Z.  6  ff.  ist  statt  der  Worte  "wird  von  Loewe  —  nicht  durchschlagend" 
zu  lesen  :  "scheint  sicher  zu  sein,  vgl.  Loewes  Aufsatz  Die  Krimgoten- 
frage IF.  13,  1  ff.,  besonders  S.  68".  —S.  267  unter  3)  ist  zu  kret.  iii  tvbiicov 
zu  bemerken,  daß  diese  Auffassung  von  m^  jetzt  bestritten  wird  von  Heikel 
Ein  angebliches  Lautgesetz  im  Griechischen,  Öfversigt  af  Finska  Veten- 
skaps-Soc.  Förhandl.  1903—1904,  Nr.  7.  —  S.  309  Z.  7  v.  u.  lies :  eka-daJds 

—  S.  322  unter  5)  Z.  3  lies  :  pulchet-Hmus.  —  S.  332  §  409  Z.  4  und  S.  4S^ 
§  631  Z.  12  ist  ai.  ajä-s  'Treiber'  zu  tilgen.  —  S.  333  Z.  6  v.  u.  ist  ai.  sitdr- 
•Fessel'  zu  tilgen.  —  S.  336  Z,  6  v.  u.  lies  :  (tanä?l  statt :  tand.  —  S.  SiS 
§  426  unter  1)  Z.  6  ist  zu  schreiben:  gr.  ?pic  F.  'Streit',  wozu  vielleicht 
ai.  äri-<^  usw.  —  S.  385  Z.  1  v.  o.  lies  :  '  Gattin  des  brahmäH-  (des  Well- 
Schöpfers)'.  —  S.  407  §  512  Z.  3  lies:  und  er  hat,  statt:  und  sie  hat. 

—  S.  434  Z.  16  V.  0.  lies  :  ßcX^ecci,  statt :  ßcXX^ccci.  —  S.  444  §  564  Z,  i» 
lies  :  haitada,  statt :  hailada.  —  S.  455  Z.  8  v.  u.  lies  :  eaditus,  statt :  coelttus. 

—  S.  459  Z.  2  V.  u.  lies :  gdvyütfr,  statt:  gdvyütir.  —  S.  466  Z.  2  v.  u.  lies 
§  776,  3,  statt :  376,  3.  —  S.  498  Z.  11  v.  u.  lies  :  Verbum  intinitum,  statt : 
Verbum  finitum.  —  S.  510  Anm.  Z.  1  füge  vor  Persson  hinzu  :  de  Saussure 
Mem.  sur  le  syst.  prim.  239  ff.  —  S.  547  §  711  Z.  3  lies  :  a-jagmiran,  statt : 
a-gagmiran.  —  S.  287  Z.  5  v.  o.  lies:  pritfdS'pr%if<M. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 

Staerk  W.  Über  den  Ursprung  der  Grallegende.  Ein  Beitrag  zur  christ- 
lichen Mythologie.  Tübingen  und  Leipzig,  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck)  1903.    57  S.     1,40  M. 

Dies  kleine  Buch  nennt  sich  den  ersten  Versuch,  die  in  der  mittel- 
alterlichen Grallegende  liegenden  Probleme  religionsgeschichtlich  zu  be- 
handeln. Der  1.  Abschnitt  (1 — 22)  soll  nur  ein  kurzes  Referat  über  d^^n 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Legende  sein 
Danach  wäre  es  ausgemacht,  daß  die  Gralsage  aus  der  Legende  von 
Joseph  von  Arimathia  hervorgegangen  sei,  wie  sie  zuerst  bei  Robert  von 
Borron  um  1185  hervortrete.    Dies  Datum  ist  wohl  irrig;  auf  jeden  Fa.'l 

—  das   ist  jetzt  die  Meinung  aller  Kundigen,  auch  Wechsslers,  auf  den 
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sich  der  Verfasser  beruft  —  ist  Robert  jünger  als  Crestien  de  Troyes. 
Die  Josephslegende  ist  ein  junger  Auswuchs  der  Nikodemuslegende.  Die 
christliche  Bedeutung  des  Grals  ist  eine  späte  Ausdeutung  :  das  ergibt  sich 
schon  aus  dem  Schwanken,  ob  er  die  Abendmahlschüssel  oder  der  Abend- 
mahlkelch sei;  Türlins  Krone  macht  sogar  einen  Rehquienschrein  daraus. 
Der  Verfasser  kennt  aus  den  älteren  Schriften  von  Nutt  die  Ansicht,  wo- 
nach keltische  Symbole  zu  Grunde  liegen.  Er  wendet  sich  gegen  die  schon 
1880  vom  Ref.  ausgesprochene  Meinung,  daß  der  altheidnische,  nationale 
Glaube  sich  in  christliche  Legende  verwandle :  das  bedürfe  nicht  der 
Widerlegung.  Aber  liegt  nicht  der  Beweis  dafür  vor,  wenn  in  den  Segens- 
sprüchen Christus  an  Wodans  Stelle  tritt?  Die  Arbeiten  von  Zimmer  über 
die  irischen  Sagen  scheint  der  Verfasser  nicht  zu  kennen.  Wie  erklärt 
sich  von  seinem  Standpunkt  aus  die  häßliche  Gralbotin,  die  Crestien  de 
Troyes  nach  seiner  ausdrücklichen  Angabe  schon  in  seinem  'Buche',  in 
der  Vorlage  fand,  die  also  zu  den  ältesten  Bestandteilen  der  Sage  gehört? 
Selbständiger  ist  der  2.  und  3.  Abschnitt  der  Schrift.  Hier  werden  die 
volkstümlichen  Vorstellungen  von  Abendmahl  imd  ewigem  Leben,  die  der 
Verfasser  als  Grundlage  der  Gralsage  bezeichnet,  auf  babylonischen  Ur- 
sprung zurückgeführt.  Darüber  zu  urteilen,  steht  dem  Rez.  nicht  zu.  Aber 
falls  die  altirische  Sage  mit  der  babylonischen  zusammenhängt,  wie  sie 
nach  Nutt  mit  dem  griechischen  Dionysoskult  gemeinsame  Wurzeln  hat, 
und  nach  Rh^s  in  Arthur  auf  Avalon  Kronos  wieder  gibt,  so  kann  diese 
Obereinstimmung,  wenn  sie  nicht  auf  Urgemeinschaft  zurückgeht,  durch 
die  heidnischen  Religionen  der  Römerzeit  veranlaßt  sein,  sie  braucht  nicht 
christlich  zu  sein.  Wir  kommen  damit  überhaupt  in  die  Dämmerungen 
der  grauesten  Vorzeit  zurück.  Von  christlicher  Mythologie  ist  dabei  über- 
haupt nur  insofern  zu  reden,  als  die  Ritterpoesie  der  Kreuzzugszeit  solche 
westliche  und  östliche  Phantasien  in  sich  aufnahm.  Die  katholische  Kirche 
hat  die  Gralsage  nie  anerkannt.  Niemals  ist  sie  in  lateinischer  Sprache 
behandelt  worden  und  strengere  Geister,  wie  Jakob  van  Maerlant,  haben 
sie  einfach  als  Lüge  bezeichnet. 

Straßburg.  E.  Martin. 

Oldenberg  H.  Die  Literatur  des  alten  Indien.  Stuttgart  und  Berlin 
J.  G.  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger  1903.  IV  und  299  S.  So.  5  M. 

Wenn  Darstellung  in  ihrer  Vollendung  Charakteristik  und  die  Me- 
thode die  geschichthchen  Tatsachen  zu  begreifen  die  psychologische 
Analyse  ist,  so  hat  die  indische  Literatur  ihren  Darsteller  gefunden.  Was 
man  auch  sage,  und  unbedingte  Meisterschaft  gibt  es  nirgends,  Hermann 
Oldenbergs  Buch  über  die  Literatur  des  alten  Indien  erfüllt  die  Forderung, 
daß  auch  die  Geschichte  uns  die  Psyche  verstehen  lehren  soll.  Natürlich 
wird  es  sich  immer  nur  um  einen  Versuch  handeln.  Mehr  vermag  mensch- 
liches Wissen  und  Können  in  keinem  Falle,  wie  es  auch  nie  gelingen 
wird,  den  subjektiven  Faktor  auszuscheiden. 

Die  Stoffauswahl  unterliegt  hier  so  wenig  wie  bei  der  Literatur 
der  Griechen  dem  freien  Ermessen,  wird  sie  doch  bestimmt  oder  soll  sie 
es  werden  durch  den  richtig  gefaßten  Begriff  der  Literatur.  0.  vermied 
den  Fehler,  in  den  zu  geraten  die  Gefahr  überaus  nahe  liegt.  Gleich  als 
ob  für  Indien  jedes  Denkmal  seines  Geisteslebens  den  Literaturwert  be- 
säße, wie  ein  solcher  nun  einmal  nur  den  künstlerisch  vollendeten  Ver- 
tretern ihrer  Gattung  einwohnt,  mußte  sich  die  indische  Literaturgeschichte 
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Scharfsinn,  Sachkenntnis  nicht  nur  auf  Hnguistischem,  sondern  auch  auf 
philologischem  Gebiete,  gewandte  Darstellung.  Eine  Lösung  des  Rätsels 
aber,  das  schon  so  viele  Forscher  gequält  hat,  bringt  er  meiner  Meinung 
nach  nicht ;  dazu  wohnt  der  Grundlage,  auf  der  er  sich  aufbaut,  zu  wenig 
Überzeugungskraft  inne,  und  ihn  durchzuführen  gelingt  seinem  Urheber 
nur  um  den  Preis  der  Außerachtlassung  bestimmter  Fingerzeig?,  die  die 
Flexion  und  Stammbildung  der  in  Rede  stehenden  Kategorie  selbst  gibt, 
und  um  den  weiteren  Preis  der  Verletzimg  eines  unbezwei  fei  baren  grie- 
chischen Lautgesetzes. 

Ehrlich  geht  aus  von  dem  Wechsel  zwischen  -ffent-  -^en-  und  -yes- 
Stämmen,  den  die  vedische  Flexion  bhagavün  bhagavaias  —  Vok.  bhagavas^ 
rtavä  —  Vok.  Ttävas  zeigt  und  dem  sich  das  Avestische  mit  dem  Nomi- 
nativ der  iHi»rf-Stämme  auf  -vä  aus  *-pa«  zugesellt.  In  nachvedischer  Zeit 
erscheint  für  bhagavas  bhagd^.    E.  widerspricht  der  üblichen  Erklärung 
der  letzteren  Form  als  Kontraktion  der  ersteren,  er  behauptet,  bhago^ 
könne  nur  für  *bhagait^  eingetreten  sein,  mit  anderen  Worten,  wir  hätten 
hier  die  schwundstufige  Gestalt  des  Suffixes  -vas  vor  uns ;  diese  aber  könne 
im  Vokativ  nicht  von  Anfang  an  heimisch  gewesen  sein,  und  wir  würden 
deshalb  mit  Notwendigkeit  auf  einen  ursprünglichen  Gen.  HhagS^as,  Dat. 
*bhago^e  usw.  geführt.   Hier   stock  ich  schon:  auch  trotz  der  Autorität 
Wackernagels  Ai.  Gr.  1,  54  sehe  ich   gar  keinen  Grund  von  der  alten 
Deutung  von  bhago^  abzugehen;  gerade  Anreden,  Titulaturen  u.  dgl.  er- 
fahren in  allen  Sprachen  die  merkwürdigsten  und  weitgehendsten  Ver- 
kürzungen —  ich  erinnere  z.  B.  an  russ.  südai^  und  weiter  sü  aus  goauddr, 
poln.  Mf€t8zmoäö  und  weiter  toaäd  aus  wasza  miM(fj  span.  usted  aus  vuMtra 
mereed  und  verweise  auf  die  sonstigen  Fälle,  die  Schuchardt  Ober  die  Laut- 
gesetze 26,  zum  Teil  nach  Kruszewski,  und  Kretschmer  KZ.  38,  133  zu- 
sammengestellt haben  — ,  und  das  Sanskrit  zeigt  bei  dem  gleichen  Grußwort 
noch  eine  andere  Art  der  Zusammenziehung :  in  bhavän  Fem.  bhawUt,  zu 
denen  Uhlenbeck  Etym.  Wb.  d.  Ai.  197  treffend  bemerkt,  es  würde  an 
der  Richtigkeit  ihrer  Herleitung  aus  bhagavan  bhagavatl  nicht  zweifeln, 
wer  einmal  in  die  Lage  gekommen  sei  zu  hören,  wie  russische  Titel  wie 
Vaie  prevosehodüelistvoy  VaSe  sijdtelfgtvo  in  der  lebendigen  Rede  ausge- 
sprochen werden.  Außer  bhagö^  kennen  wir  noch  zwei  gleichartige  Vokative : 
bho^  und  aghö^;  jenes  ist  in  derselben  Weise  aus  ^bhavas  zu  bhavän  weiter 
verkürzt,  dieses  läßt  sich  gemäß  seiner  Bedeutung  (aghdvan  'schuldbeladen') 
nicht  für  die  Klasse  der  Begrüßungswörter  in  Anspruch  nehmen  und  ist 
vermutlich,  sei  es  in  der  gesprochenen  Sprache,  sei  es  von  der  systema- 
tisierenden Grammatik,  dem  lautähnlichen  bhagö^  zu  bhagavan  nachgebildet 
worden.    Im  übrigen  kann  auch  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden, 
daß  die  drei  Formen  Prakritismen  sind,  vgl.  die  Beispiele  für  Samprasärana 
von  ava  zu  ö  in  den  Präkritmundarten  bei  Jacobi  Erz.  in  MahäräStri  XXVI 
und  Pischel  Gramm,  d.  Präkritspr.  §  154. 

Im  Griechischen  nun  will  E.  gleichfalls  Verschmelzung  von  -jf^n-, 
-y«-  und  -yo-Stämmen  zu  einem  Paradigma  erkennen  in  der  Flexion  von 
Küxeibv,  Akk.hom.  icuK€(i)ai  aus  *KUKii-Föc-a;  TToTCibdFujv,  Akk.  att.  TToccibiö 
aus  *noT€ibd-Foc-a,  Adj.  TToribdioc  aus  ♦TToTihd-Fc-ioc,  Gen.  dor.  TToTCibä 
att.  TToccibui  aus  *TToT€ibd-Foo ;  Tucpüiv  aus  *Tu(piI)-Fuiv,  Akk.  Tuq)U)  aus 
♦Tu<piü-Foc-a.  Des  weiteren,  meint  er,  bestehe  zwischen  den  Nomina  auf 
-/{Cic  -deic,  'Vby  aus  -*TiFdjv  und  denen  auf  -€(ic  nach  Sinn  und  Verwendung 
Verwandtschaft.  So  erklärt  er  denn  die  Substantiva  auf  -cOc,  urgr.  *-ii(ic. 
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Gen.  -f|Foc  als  entstanden  durch  den  Antritt  des  Sekundärsoffixes  -pes-  -yöt-  ra 
seiner  schwäclisten  Gestalt  an  nominale  o-Stämme  mit  gedehntem  Au>.ict 
(lirirn- :  liriro-):  diese  schwächste  Form  des  Suffixes  sei  ursprünglich  auf  ü:e 
'schwachen'  Kasus  heschränkt  gewesen,  habe  sich  aber  in  die  ursprünglich 
starken  eingedrängt :  idg.  Nom.  *ekjfe-fies('iio8K  Gen.*ei'|t«-|w-<w=  iinrfioc  b>L 

im  Griechischen  nach  Gen.  Ix)k.  usw.  auch  Nom.  linrcOc  aus  ♦linrnuc  Akk. 
iiTiTf|a  aus  *lTrTrf^Fca.  Allein  von  dem  c,  das  angeblich  den  Schluß  des 
Stammes  bildete,  ist  im  Griechischen  nirgends  eine  Spur  zu  entdeckt^: 
der  V'ok.  Sg.  endet  auf  -€Ö,  nicht  ♦-€uc,  wie  er  enden  müßte,  wenn  jene 
Hypothese  richtig  wäre,  und  die  zu  den  denominativen  Verben  aul  -eO'jj 
geliörigon  verbalen  und  nominalen  Bildungen  haben  vor  den  Ableitunirs- 
suftixen  durchweg  -€u-,  nicht  -€uc-:  ^ßouX€u6iiv  ßouXeuTÖc  ßouXcuTrc 
T€\€UTr|  (von  *T€X€Ouj  zu  ♦rtXnF-oc  in  kret.  TcXr^oc,  koisch  reXEtJC).  dpvcuT'ip 
(von  (ipv€uuü  zu  *dpvnFöc  in  hom.  dpv€i6c,  att.  dpvcibc;  das  auf  Grimd 
der  homerisclnm  und  attischen  Form  vorauszusetzende  -ir  ist  seit  kurzem, 
was  man  noch  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint,  tatsächlich  belegt  m 
der  Femininbildung  dpv/|ab€C  des  äolischen  Vertrages  zwischen  Aigai  nni 
Olyrnpene  Rev.  d.  6t.  gr.  4,  2(>8  IT.  =  Inscript.  graecae  selectae  8,  lö.  l^. 
Vom  Vokativ  behauptet  E.,  er  werde  ohnehin  als  unursprünglich  erwiesen 
durch  seinen  Zirkumilex,  und  erklärt  ihn,  eine  vorlängst  von  Oslhoff  ??*- 
äußerte  Vermutung  wieder  aufnehmend,  als  Neuschöpfung  zum  XominatA, 
die  durch  das  Muster  Zeuc  :  Zcö  veranlaßt  sei.  Dabei  bedenkt  er  nicht, 
daß  die  gleiche  Betonungsweise  dieses  Kasus  auch  für  die  andere  Klasse 
der  griechischen  Bii)hthongstämme  charakteristisch  ist:  At^toi:  Atitiu^i).  und 
vernachläßigt  die  Ausführungen  Kretschmers  KZ.  31,  356  ff.,  die  dieses 
Problem  zwar  nicht  endgültig  erledigen,  aber  jedenfalls  das  Beste  sind, 
was  bislier  darüber  vorgebracht  ist.  Das  Fehlen  des  c  aber  bei  den  Ab- 
leitungen der  Verba  auf  -€uu)  rechtfertigt  er  damit,  daß  sie  sämüicli  erst 
ins  Leben  getreten  seien,  als  im  Futurum  und  Aorist  -euccui,  -cucca  bereits 
zu  -€uca),  -euca  vereinfacht  gewesen  seien.  Aber  dieser  Zeitansatz  ist 
wenig  wahrscheinlich,  da  die  Schaffung  jener  Formationen  doch  worji 
schon  der  urgriechischen  Epoche  angehört,  die  Vereinfachung  des  Dop])!-!- 
sigma  nach  langem  Vokal  und  Diphthong  aber  vermutlich  erst  einzej- 
dialektisch  ist,  und  er  wird  geradezu  widerlegt  durch  das  FormensysteiE 
von  dKouu)  aus  ♦dK-ouc-jui  zu  got.  haus-jafty  das  das  auslautende  c  des 
Stammes  getreu  bewalirt  hat:  dKoucTÖc  fiKo6c6iiv  dKoucT/|c.  Wir  mül^ten 
somit  in  alter  Zeit  auch  bei  den  Formationen,  die  von  Verben  auf  -eüui 
ausgcjrangen  sind,  zum  mindesten  hie  und  da  c  antreffen,  aber  selbst  E. 
wird  als  so  geartete  Beispiele  nicht  ^keXcOcGhv  KtXcucxöc  K€K€X€UC^al.  die 
v(m  Herodot  und  den  Tragikern  an  herrschen,  ins  Feld  führen  wollen; 
denn  Homer  hat  noch  K€X€UTidui,  und  dies  beweist,  daß  kcXcuuj  das  c  erst 
nachträglich  angenommen  hat,  nachdem  es  sich  durch  seine  besondere 
Sinnesentwicklung  von  der  großen  Masse  derer  auf  -eöuj  getrennt  hatte 
(vgl.  KZ.  29,  94  f.).  Wer  das  übereinstimmende  Zeugnis  des  Vokativs  und 
der  Ableitungen  von  den  Verben  unbefangen  würdigt,  wird  sich  dem 
Schlüsse  nicht  entziehen  können,  daß  -^u-,  nicht  -r^uc-  der  Stanuncharakter 
unserer  Nomina  war.  In  diesem  Sinne  spricht  auch  ihre  lautliche  Gestaltung. 
Ich  habe  in  einem  auf  der  Kölner  Philologenversammlung  gehaltenen 
Vortrage  (IF.  Anz.  6,  154")  die  Ansicht  aufgestellt,  daß  die  ererbte  Lautgruppe 
Vokal  +  |t  +  9  +  Vokal  ihr  {t  als  zweiten  Bestandteil  des  Diphthongs  behält. 
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wenn  der  Akzent  auf  diesem  ruhte,  es  über  F  verflüchtigte  nur  wo  das 
nicht  der  Fall  war  (aOoc,  yeOu),  eöui,  Opaöw  —  dKo/|  dKi^Koa,  dKpodo^ai 
usw.),  und  diese  Annahme  hat  den  Beifall  zwar  nicht  von  Brugmann, 
wohl  aber  von  einer  Reihe  anderer  Gelehrter  gefunden.  E.  nimmt  von 
ihr  keine  Notiz,  und  ich  kann  ihm  das  nicht  verdenken,  so  lange  ich  keine 
genauere  Begründung  derselben  gegeben  habe,  was  mir  zu  meinem  Leid- 
wesen noch  immer  nicht  möghch  gewesen  ist.  Darum  halte  ich  sie  aber  doch 
für  richtig,  und  es  hätte  sich  nach  meiner  Meinung  also  aus  ♦lirirf^Fcoc,  d.  h. 
doch  wohl  lirirriOcoc,  in  allen  griechischen  Mundarten  nichts  anderes  als 
♦ItttttiOoc  oder  *lint€Ooc  entwickeln  können.  Indes  selbst  wenn  wir  von  den 
gemeingriechischen  Verhältnissen  absehen,  widerlegen  schon  die  besonderen 
des  Asiatisch-Äolischen  E.'s  Aufstellungen.  Nach  der  z.  B.  von  Brugmann 
Grundriß  1  *,  314  vertretenen  Vulgatanschauung  bleibt  in  diesem  Dialekt 
u  nach  langem  Vokal,  wo  dahinter  c  geschwunden  ist,  unverändert:  aöuic 
irapavia  (nach  meiner  Anschauung  nach  kurzem  so  gut  wie  nach  langem 
Vokal,  wenn  der  spezifisch  äolische  Akzent  die  Silbe  traf).  E.  muß  das 
von  seinem  Standpunkt  aus  dahin  einschränken :  nur  nach  einem  langen 
Vokal,  der  vor  der  äolischen  Akzentneuerung  nicht  den  Ton  hatte  (ion. 
fjuic  irapcid),  nicht  nach  einem  solchen,  der  ihn  vorher  trug  (ion.  ßaciX^oc); 
für  die  zweite  Hälfte  dieser  Regel  aber  hat  er,  da  mit  Balbillas  iliaxa  kein 
Staat  zu  machen  ist,  keinen  Beleg  außer  eben  den  in  Frage  stehenden 
Nomina.  Man  sieht,  es  ist  ein  Gesetz  ad  hoc,  das  helfen  muß,  und,  wie 
schon  E.  Schwyzer  Berl.  phil.  Wochenschr.  1902,  6p.  435  richtig,  nur  nicht 
energisch  genug  hervorgehoben  hat,  eines,  das  physiologisch  alles  andere 
eher  denn  wahrscheinUch  ist.  Endlich  die  Auffassung  des  -r\-  von  -rju- 
als  gedehntem  Auslaut  von  c/o-Stämmen  scheitert  an  der  homerisch- 
äolischen  Flexion  der  Eigennamen  mit  -€-,  nicht  -r]-  (Tub^oc  Tub^i  Tub^a) ; 
was  E.  S.  37  Anm.  2  über  sie  ausführt,  ist  dürftig  und  unzulänghch,  weil 
es  weder  die  homerischen  Patronymika  wie  'Axpelbric'ATpcfujv  berücksichtigt 
noch  die  Tatsache,  daß  auch  das  spätere  Asiatisch-Äolische  die  Eigennamen 
von  den  Appellativen  geschieden  hält.  Diese  Abwandlung  der  Eigennamen 
ist,  nebenbei  bemerkt,  der  Hauptgrund,  um  dessentwillen  ich  auch  die 
von  Brugmann  IF.  9,  365  ff.  versuchte  Herleitung  der  Substantiva  auf  -ebc 
nicht  billigen  kann;  denn  die  Nomina  propria  und  die  Appellativa  genetisch 
von  einander  zu  trennen,  wozu  sich  Brugmann  gezwungen  sieht,  wird  sich, 
denke  ich,  niemand  sonst  bereit  finden. 

Somit  erweisen  sich  E.'s.  Positionen  sämtlich  als  unhaltbar,  und 
man  müßte  seine  Theorie  über  die  Herkunft  der  Nomina  auf  -euc  ab- 
lehnen, selbst  wenn  man  nichts  Brauchbareres  an  ihre  Stelle  zu  setzen 
wüßte.  In  Wahrheit  liegt  die  Sache  keineswegs  so  verzweifelt:  wenn 
auch  nicht  aus  dem  Osten,  wie  E.  meint,  so  kommt  uns  das  Licht  für 
sie  doch,  wie  ich  glaube,  aus  dem  Nordosten.  Schon  Schleicher  und 
G.  Curtius  haben  die  Verba  auf  -cOuj  den  litauischen  auf  -auju  -auti  und 
slavischen  auf  -ujq  -ovati  gleichsetzen  wollen,  und  diese  Ansicht  ist 
neuerdings  wieder  von  Meillet  fetudes  sur  T^tym.  et  le  vocab.  du  vieux 
Slave  1,  147  ff.  (Paris  1902)  [und  von  Kretschmer  Ztschr.  f.  d.  öst. 
Gymn.  1902,  711  f.]  zu  Ehren  gebracht  worden.  Ich  selbst  habe  ihr  seit 
langem  angehangen  und  meine  auch  auf  nominalem  Gebiete  inner- 
halb dieses  Sprachzweiges  Abkömmlinge  unserer  Stammklasse  zu  finden, 
nämlich  in  den  litauischen  Superlativen  auf  -idusias  und  den  sla- 
vischen Substantiv- Adjektiven  auf  -uchü.    Diese  zeigen  Stämme  auf  -A«- 
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bezw.  'du-,  wie  sie  im  Griechischen  in  der  Schwesterklasse  derer  auf 
-€0c,  den  Substantiven  auf  -uic  (irdtpuic  ^/|Tpuic  f^puic  usw.),  zu  Tage 
liegen,  um  ein  «-Suffix  erweitert,  das  selten  im  Baltischen,  sehr  häufig         . 
im  Slavischen  auch  hinter  Stämmen  auf  andere  Vokale  oder  auf  Kon- 
sonanten auftritt  und  sich,   wenn  auch  in  verschiedenem  Umfange,  in 
den  meisten  indogermanischen  Sprachen  wiederfindet;  im  Griech^chen 
beispielsweise  beruhen  auf  ihm  im  letzten  Grunde  die  Barytona  auf  -coc 
-acoc  -€coc,   deren  Behandlung   durch   Brugmann  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1899  S.  177  fr.  ich   nicht  gutzuheißen   vermag.     Auch  die  andere 
diphthongische  Nominalkategorie  des  Griechischen,  die  Stämme  auf  -uii- 
-oi-,   lebt  in  Nordosteuropa    in   ähnlicher   Weise   fort,   nicht   mehr  als 
selbständige  Flexionsklasse,  sondern  nur  noch  als  durch  weitere  Suffixe 
fortgebildetes  stammhaftes  Element,  in  den  litauisch-lettischen  Patrony- 
mizis  auf  -^itis  (lit.  Jozupditis,  lett.  Anduläitis),  wie  ich  gegen  Bezzen- 
berger  Rpac  168  annehme,  den  litauischen  Deminutivis  auf  -ditis  -diu, 
den  preußischen  Formationen  wie  Mturetfto  'Eidechse',  sJywaytos  'Pflaumen' 
und  8unaib%8  *Bruderkind*  und  vielleicht  noch   in  gewissen  anderen  Bil- 
dungen. Ich  begnüge  mich  hier  damit,  diese  Thesen  einfach  hinzustellen 
und  muß  mir  ihre  eingehendere  morphologische  und  begriffliche  Recht- 
fertigung für  später  vorbehalten. 

Neben  der  bisher  behandelten  Haupttheorie  enthält  nun  £.'s  Disser- 
tation noch  eine  Reihe  weiterer  Ausführimgen,  die  dazu  bestimmt  sind, 
jene  zu  stützen  und  sichern.    Ich  muß  auch  ihnen  fast  Schritt  für  Schritt 
widersprechen,    kann   aber,    um  diese  Anzeige  nicht   gar  zu  sehr  aus- 
zudehnen, nur  einiges  wesentliche  noch  kurz  berühren.    Um  die  Annahme 
zu  festigen,  das  -r\-  von  -iiFc-  sei  der  gedehnte  Auslaut  von  ijö-  Stämmen, 
verteidigt  E.  S.  21  ff.   Wackernagels    gleichartige   Deutung   des   -ii-   von 
Adjektiven  wie  kotVi-cic,  T€Xf|-€ic,  iJi€c/|-€ic,  qpoivi'i-cic  gegen  Brugmann,  der 
es  als  durch  Ersatzdehnung  für  -€c-  eingetreten  erklärt  hatte;  er  sucht 
zu  diesem  Behufe  die  von  letzterem  IF.  9,  153  flf.  aufgestellte  Dissimilations- 
regel als  irrig  zu  erweisen.    Auch  ich  stimme  Brugmanns  Darlegungen 
nicht   durchaus  zu,  aber  was  E.   als  seine  Auffassung  der  überlieferten 
Tatsachen  gibt,  erscheint  mir  gänzlich  unzulässig;   weder  kann  ich  im 
Prinzipiellen  mit,  wenn  er  das  homerische  Epos  als  das  älteste  und  zu- 
gleich   der    äußeren    Gestalt   nach   am    treuesten    bewahrte   griechische 
Literaturdenkmal    bezeichnet,   noch  im   einzelnen,   wenn  er  Formen  als 
ursprünglichste  aufstellt  wie  *KXf^Foc,  *bf^ioc,  ♦orf^oc,  *Kpi^Fac,  die  nirgends 
in  den  verwandten  Sprachen  einen  Anhalt  finden  und  sich  auch  mit  den  vom 
Griechischen  selbst  gebotenen  Ablautformen  nicht  in  Einklang  bringen  lassen. 

Wer  die  S.  10  ff.  angeführten  Kasusformen  des  Namens  des  Meer- 
gottes  ohne    Voreingenommenheit    betrachtet,    wird    zu    dem    Ergebnis 
kommen,  daß  neben  TToTCibdFujv  zwei  kürzere  Stämme  zu  gründe  liefren  : 
TToTeibov-  in  thess.  TToxeibouv  und  att.  TTöceibov  TToccibuiv,  bei  dem  freilich 
der  Akzent,  wenn  er  so  richtig  ist,  Schwierigkeiten  macht  (vgl.  Hoffmann 
Dial.  2,  296.  587  und  W.  Schulze  Gott.  gel.  Anz.  1897,  902),  und  noT(€)iba- 
in  dor.  Gen.  TToT€ibcl  Akk.  TToTCibäv  Vok.  TToTCibd,  die  E.   ganz  unnötig 
künstlich   zustande  kommen  läßt,  und  wohl  auch  in  dem   vereinzelten 
att.  Gen.  TToccibu)  bei  Aristias  Fr.  1  S.  726  N.',  der  aus  ♦TToceibf^o   über 
*TToc€ib^a)  regelrecht  kontrahiert  sein  und  das  -üi  im  Gegensatz  zu   den 
anderen  Maskulina   rler  1.  Deklination  unter  dem  Einfliisse  des    rlanebor» 
iM'iriirkiin  TToct  th<fiv-  ^:<.*w;ilkr!  li.UMn  ki'tniiieH  <Ier  aber  vielleicht  nirhl  nii^hr  jh: 
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ist  flüssig,  fast  zu  flüssig,  und  er  wird  sich  vor  der  Gefahr,  einem  jour- 
nalistischen Stil  zu  verfallen,  hüten  müssen,  noch  mehr  hüten  müssen  vor 
einer  Zuversichtlichkeit  des  Tones,  die  um  so  unerfreulicher  wirkte  als  sie 
nicht  eben  selten  eine,  gerade  herausgesagt,  fadenscheinige  Argumentation 
hinter  sich  hat.  Ich  hofl'e,  Ehrhch  versteht,  weshalb  ich  ihm  diese  bitteren 
Wahrheiten  zu  kosten  gebe:  aus  Interesse  für  seine  weitere  Entwicklung. 
Glaubte  ich  nicht,  daß  wir  in  dem  neuen  Fachgenossen  ein  wirklicht^ 
Talent  vor  uns  haben,  das  unserer  Wissenschaft  nützhches  zu  leisten 
im  Stande  ist,  das  aber  in  Gefahr  steht,  auf  Irrwege  zu  geraten  und  schär- 
ferer Selbstzucht  dringend  bedarf,  so  hätte  ich  seiner  verfehlten  Arbeit 
nicht  eine  Besprechung  von  mehr  als  fünf  Seiten  zuteil  werden  lasst^n. 
Bonn,  September  1903.  Felix  Solmsen« 


Yalaori  J.   Der  delphische  Dialekt.   Göttingen  Vandenhoeck  und  Ruprech' 
1901.   X  und  83  S.    2,60  M. 

Die  vorliegende  Darstellung  des  delphischen  Dialekts  macht  dvm 
Namen  Johannes  Schmidts,  mit  dem  sich  ihr  Widmungsblatt  ziert,  herzlirh 
wenig  Ehre.  Ihr  einziges  Verdienst  besteht  darin,  daß  sie  das  von 
den  delphischen  Inschriften  gebotene  Material  nach  Kategorien  geordnet 
vorlegt.  Aber  selbst  diese  Arbeit  ist  nicht  mit  derjenigen  Sauberkeit  aus- 
geführt, die  für  vertrauensvolle  Benutzung  unerläßlich  ist.  Belegstücke, 
die  sich  dem  Sammelnden  nicht  ohne  weiteres  aufdrängen,  sondt^rn  zu 
deren  Wertung  es  intimerer  Kenntnisse  bedarf,  fehlen  zum  guten  Ttrut* 
S.  7  werden  Beispiele  für  die  Ableitungen  von  Icria  aufgezählt  und  beinerki. 
das  i  sei  bisher  nicht  genügend  aufgeklärt;  von  ho|Li€CT(u)v  der  Labyadtn- 
inschrift  C  43  ist  nicht  die  Rede,  obwohl  der  Gegensatz  zwischen  hoM€c-noc 
und  Icrla  deutlich  genug  zeigt,  daß  das  i  des  letzteren  mit  dem  Fortnlcktn 
des  Akzents  in  ursächlichem  Zusammenhang  steht.  S.  If»  heißt  es  iiu 
Kapitel  von  der  Ersatzdehnung,  im  delphischen  Dialekt  komme  nur  E^voc 
aus  H^vFoc  (das  mit  ungerechtfertigtem  Stern  versehen  wird)  vor;  dazu 
werden  weder  als  bestätigender  Fall  hcvdrav  Labyad.  D  7  noch  als  wider- 
sprechender AiocKoupf^ia  ibid.  D  9  genannt;  das  letztere  stellt  sich  zn 
att.  AiöcKOupoi  neben  AiocKÖpuu  (vgl.  W.  Schulze  Quaest.  ep.  513)  und  lehr*, 
wie  frühzeitig  sich  die  ionische  Lautgestalt  dieses  Götternamens  schon 
auszubreiten  begonnen  hat.  So  wichtige  Wörter  wie  rarfdc  der  I^byad»^n- 
und  TpiKT€uav  der  Amphiktyoneninschrift  werden  nirgends  erwähnt,  nicl.t 
einmal  in  dem  Abschnitt  'Lexikalisches*  S.  79  f.  Der  letztere  ist  überhauM 
von  unglaublicher  Armseligkeit;  es  fehlen  Dinge  wie  dZcToOv,  Buif^v  neli^it 
Bujiacic  <pau)T<Sc  Gitava  CTpoq>d  ^viauToc  der  Labyadeninschrift,  ^idcrpoc 
KttTdinacTpoc  alvoc  bimveiv  des  Textes  Coli.  2642.  X€kxu)  D  13  des  Laby- 
adonstatuts  wird  gleich  T^vd  gesetzt,  obwohl  dem  Verfasser  Foumiors 
Notizen  Bull.  corr.  hell.  22,  271  f.  und  die  zweite  Auflage  von  Dittenbergtrs 
Sylloge  bereits  bekannt  waren.  Auch  sonst  mangelt  es  nicht  an  l'nzu- 
verlässigkeiten  :  Wörter,  die  nur  ergänzt  sind,  werden  ohne  eine  Silbe  dr^r 
Einschränkung  in  gleiche  Reihe  neben  überlieferte  gestellt,  z.  B.  S.  32 
TToT€ibävi  Coli.  2970,  4,  und  zahlreiche  Formen,  insbesondere  Namen,  die 
gar  nicht  delphisch  sind,  angeführt  und  besprochen,  als  ob  sie  Anjrt*hi»- 
rige  der  Mundart  wären,  z.  B.  S.  19  ^1n|l€Xo^^vul  (mit  wundemiedlich^  r 
Erklärung)  aus  dem  ätolischen  Beschluß  Coli.  1409  A,  S.  12.  46  TTuS^o  f 
aus  dem  attischen  Präskript  des  Amphiktyonengesetzes,  S.  12  der  Ätoler 
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XCf^apToc,  S.  16  der  Name  des  Eleaten  Aht^tou,  S.  45  der  des  Lokrers 
TTXciCT^ac,  S.  52  der  Thebaner  J4kKr\. 

Sobald  der  Verf.  nun  ans  Erklären  geht,  wird  die  Sache  vollends 
trostlos.  Ich  habe  in  dem  Buch  keine  Spur  von  sprachwissenschaftlichem 
Verständis,  geschweige  denn  den  kleinsten  eigenen  Gedanken  gefunden. 
Nicht  einmal  was  Sache  der  Schreibung,  was  Eigentümlichkeit  der  Sprache 
ist,  kann  V.  auch  nur  im  gröbsten  auseinander  halten.  Aus  dem  Umstände, 
daß  das  Amphiktyonengesetz,  eine  in  Athen  aufgestellte  und  im  attischen 
Alphabet  eingemeißelte  Urkunde,  kein  F  hat,  schheßt  er  S.  35,  daß  der 
Laut  im  delphischen  Dialekt  schon  vor  380  v.  Chr.  geschwunden  sei.  Die 
gleiche  Urkunde  schwankt  bei  der  Wiedergabe  des  aus  o  gedehnten  Lautes 
noch  zwischen  o  und  ou.  Im  Akk.  Plur.  der  Maskulina  der  2.  Deklination 
schreibt  sie  durchgehends  -oc,  und  obwohl  der  (ältere)  Labyadenstein 
diesen  Kasus  so  gut  wie  immer  auf  -ouc  enden  läßt,  behauptet  V.  S.  46  f. 
doch  allen  Ernstes,  in  -oc  sei  das  v  'ohne  Ersatzdehnung  geschwunden* 
und  verweist  auf  die  entsprechenden  Formen  der  süddorischen  Mundarten. 
Hier  ist  allerdings  J.  Baunack  mitschuldig,  der  Coli.  2501  Betonungen  wie 
AlTivaioc  ovoc  hat  drucken  lassen,  aber  V.  hätte  durch  die  von  Michel 
Recueil  Nr.  702  gegebene  Akzentuation  AtTivaloc  auf  die  rechte  Fährte 
gelenkt  werden  können;  er  führt  sie  in  Klammern  an,  offenbar  ohne  eine 
Ahnung  zu  haben,  warum  der  belgische  Herausgeber  vom  deutschen  ab- 
gewichen ist.  Auf  die  Tiefe  seiner  sprachgeschichtlichen  Einsicht  wirft 
es  bezeichnende  Streiflichter,  wenn  S.  5  bei  der  Erörterung  des  Verhält- 
nisses der  Suffixformen  -iac  und  -iac  in  Eigennamen  seiner  Weisheit  letzter 
Schluß  ist :  "Vielleicht  liegt  hier  ein  Itazismus  vor",  wenn  S.  8  unter 
"Übergang  von  i  in  j  und  Schwund  des  j"  neben  einander  aufgereiht 
werden :  ir^poboc  (=  irepjoboc  für  ircpioboc),  TpaKaxiav  (=  TpjaKartav  für 
TpiGKaxiav),  "AvTaXXoc  (=  'AvTlaWoc)  u.  a.,  wenn  S.  36  gesagt  wird :  "In 
dim^pai  der  Labyadeninschrift  ist  der  Spiritus  lenis  nicht  auffallend,  weil 
die  Etymologie  dieses  Wortes  unsicher  ist".  Die  naheliegendsten  Be- 
obachtungen zu  machen  ist  V.  unfähig  :  S.  29  f.  handelt  er  über  Apokope, 
ohne  zu  sehen,  daß  bei  Kord  der  Unterschied  zwischen  kqt  rdv  kot  rö 
und  Kord  TvuJ^av  des  Amphiktyonendekrets  durch  den  Konsonanten  im 
Anlaut  des  der  Präposition  folgenden  Wortes  bedingt  ist  (dabei  steht  das 
schon  bei  Ahrens  2,  354  zu  lesen),  S.  59  und  75  führt  er  aus  Bull.  corr. 
hell.  22  die  3.  Plur.  Perf.  KaOccrdKari  an,  ohne  zu  wissen,  daß  durch  diesen 
Beleg  das  analoge  UpiireuKaTi  des  Vertrages  zwischen  den  Steiriern  und 
den  Medeoniern  (A  40)  aus  seiner  inschriftlichen  Vereinsamung  erlöst 
und  gegen  Anfechtungen  wie  die  von  Dittenberger  Syll.'  426  endgültig 
geschützt  wird.  Die  Gesamtheit  der  delphischen  Steine  behandelt  er  fast 
überall  wie  eine  sprachlich  einheithche  Masse;  daß  der  Bearbeiter  vor 
allem  die  Pflicht  hat,  den  alteinheimischen  Dialekt,  die  Einflüsse  der 
Koine  und  diejenigen  der  ätoUschen  Bundessprache  reinUch  von  einander 
zu  sondern,  scheint  ihm  nicht  einmal  von  weitem  aufgegangen  zu  sein. 
Man  wird  sich  danach  nicht  wundem,  daß  sich  zu  dem  Versuche,  inner- 
halb der  echten  delphischen  Mundart  etwaige  verschiedene  Schichten, 
'äolische'  und  'westgriechische',  zu  erkennen,  auch  nicht  der  leiseste 
Ansatz  findet. 

Kurz,  die  Leistung  V.'s  ist  derart,  daß  die  Schreibweise,  in  der  sich 
der  Ausländer  recht  fühlbar  macht,  keineswegs  das  Schlechteste  an  ihr 
darstellt.    Es  ist  zu  wünschen,    daß,  wenn  einmal  die  Publikation  der 
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(lies :  engeren)  Sinne  als  Ausdruck  des  Phantasielebens  faßt".  Wir  müssen 
bedauern,  daß  wir  infolgedessen  durch  sein  Buch  ein  vollständiges  Bild, 
besonders  des  neugriechischen  Schriftwesens,  nicht  erlangen  können.  Aber 
immerhin  ist  es  verdiensthch,  wenn  Jemand  es  unternimmt,  dem  größeren 
Publikum  ein  noch  recht  wenig  bekanntes  Kulturgebiet,  wenn  auch  nur 
innerhalb  eng  gezogener  Grenzen,  vor  Augen  zu  fähren.  Die  Ankündigung 
des  D.'schen  Buches  habe  ich  daher,  und  mit  mir  gewiß  viele  Andere, 
imit  aufrichtiger  Freude  begrüßt.  Wenn  nun  bei  der  Durchsicht  seiner 
Arbeit  dieses  Gefühl  nicht  immer  standgehalten  hat,  so  dürfte  der  Grund 
iMTohl  darin  hegen,  daß  sie  zu  schnell  zur  Veröffentlichung  gelangt  ist; 
ich  bin  überzeugt,  daß  manches  bei  einer  erneuten  Durcharbeitung  eine 
Veränderung  erUtten  und  das  Ganze  dadurch  gewonnen  haben  würde. 
Wie  die  Sache  nun  einmal  liegt,  kann  der  Beurteiler  nichts  anderes  tun, 
als  auf  die  Mängel  hinzuweisen,  damit  sie  bei  einer  hoffentUch  recht  bald 
erscheinenden  neuen  Auflage  ausgemerzt  werden. 

D.  bemüht  sich  sichtlich,  überall  den  trockenen  Ton  zu  vermeiden ; 
aber  das  Streben  nach  interessanter  Darstellung  führt  ihn  zuweilen  zu 
sehr  gewagten  Bildern.  Hier  ein  Beispiel :  S.  5  läßt  er  sich  über  das 
Verhältnis  der  byzantinischen  zur  neugriechischen  Literatur  in  folgender 
Weise  aus :  "Wie  die  byzantinische  Kunstgräzität  auf  die  Volkssprache 
eingewirkt  hat,  so  auch  die  byzantinische  Kunstliteratur  auf  die  neu- 
griechische. Diese  läßt  sich  etwa  darstellen  unter  dem  Bilde  eines  Stromes, 
der  aus  mehreren  unterirdischen  Quellflüssen  hellenistisch-alexandrinischen 
Ursprungs  entstanden  ist  und  der  sich  früh  zu  einer  seeartigen  Ausbuch- 
tung erweitert  hat,  der  byzantinischen  Literatur;  der  Strom  aber  floß 
trotzdem  weiter  als  unsichtbare,  aber  starke  Unterströmung  und  wurde 
nur  durch  das  allmählich  stagnierende  Wasser  des  Sees  am  Hervorbrechen 
gehindert.  Erst  nachdem  der  See  ausgetrocknet  war  (!),  konnte  der  Strom, 
freilich  nicht  ohne  etwas  von  dem  Wasser  des  Sees  in  sich  aufgenommen 
zu  haben,  sich  ein  eigenes,  neues  Bett  suchen,  in  das  er  sich  freier  er- 
gießen konnte,  inzwischen  verstärkt  durch  neue  Zuflüsse."  Was  mich 
aber  besonders  unangenehm  berührt  hat,  sind  die  zahlreichen  Ausfälle 
gegen  Griechenland  und  die  Griechen,  die  Verf.  unbedingt  hätte  vermeiden 
sollen,  soweit  das  Urteil  über  Charakter  usw.  nicht  etwa  zur  Beurteilung 
und  richtigen  Darstellung  der  poetischen  Erzeugnisse  durchaus  nötig  und 
vor  allen  Dingen  gerecht  ist.  S.  124  sagt  er :  "Das  griechische  Volk  wie 
überhaupt  die  osteuropäischen  Völker  sind  (sehr. :  ist)  ja  erst  unlängst 
in  die  Geschichte  eingetreten,  und  die  mittelalterliche  Geschichte  des 
Landes  hat  sich  teils  wegen  ihres  antinationalen  Charakters,  teils  wegen 
des  schwachen  historischen  Gedächtnisses  der  Griechen  dem  Volke  nicht 
tief  eingeprägt."  Das  historische  Gedächtnis  der  Griechen  ist  eher  allzu 
stark,  wie  sich  das  zu  seinem  Leidwesen  immer  wieder  kundgibt.  Die 
Phanarioten  sind  dem  Verf.  der  Ausbund  aller  Untugenden,  vor  allem  aber 
macht  er  ihnen  ihren  Bildungsdünkel  zum  Vorwurf.  Die  Urteile  über  die 
Phanarioten  gehen  bei  den  verschiedenen  Geschichtsschreibern  je  nach 
ihrem  Standpunkte  weit  auseinander.  Anerkannt  aber  ist  das  Eine,  daß 
sie  die  Gebildetsten  unter  den  damaligen  Griechen  und  überhaupt  im 
ganzen  Orient  waren;  darf  ihnen  das  übelgenommen  werden?  Und  was 
ihre  antinationalen  Eigenschaften  betrifl't,  so  sollte  die  Tatsache  genügen, 
daß  nicht  wenige  von  ihnen  dem  türkischen  Henker  zum  Opfer  gefallen 
sind,  viele  ihr  Vermögen  der  griechischen  Freüieit  dargebracht  und  viele 


als  Anführer  oder  einfache  Krieger  im  Kampfe  fürs  Vaterland  ihr  Bestes 
getan  haben.  Aber  wem  Alexander  Ypsilandis  als  "Anstifter"  dieses  Kampfes 
gilt,  wird  sich  auch  zu  einer  vorurteilslosen  Anerkennung  der  Phanarioten 
nicht  aufschwingen  können,  von  denen  Verf.  selbst  die  Tatsache  anfuhrt, 
daß   sie  viele  Schulen  gegründet  haben.    S.  165  äußert  sich  Verf. :   "wie 
ja  Philosophie   überhaupt  nicht  die  Stärke  der  Griechen  ist".    Das  ganz 
allgemein   über  die  Griechen  zu  sagen,   denen  wir  doch  die  Grundlagen 
unserer  heutigen  Philosophie  verdanken,  ist,  wie  ich  nicht  weiter  auszu- 
führen brauche,  töricht;  meint  aber  Verf.  die  Neugriechen,  so  ist  er  auch 
da   im  Irrtum,   denn   diese   beschäftigen  sich  im  Gegenteil  sehr  viel  mit 
den  philosophischen  Schriften   der  Alten,   wie  der  mir  von  den  hervor- 
ragendsten Buchhändlern  Athens  bestätigte  große  Absatz  dieser  Schriften 
beweist.   Wie  kommt  aber  der  Verf.  überhaupt  auf  diesen  Punkt,  der  doch 
von  seiner  Darstellung  grundsätzHch  ausgeschlossen  ist?  Er  spricht  von 
den  Übersetzungen  aus  fremden  Zungen,  die  seit  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts bis  zum  Ausbruche  des  Freiheitskampfes  herausgegeben  wurden, 
und   meint   (S.  162):   "Von   der  wissenschaftlichen  Übersetzungsliteratur 
interessiert  uns  nur  die  philosophische  (das  Warum?  bleibt  er  schuldigt, 
die   indes   gegenüber   der   historischen   nur   spärlich  vertreten  ist"     Ich 
meine,  dieses  Verhältnis  dürfte  auch  anderswo  bestehen;  gewiß  wäre  es 
besser  gewesen,   diese  historische  Literatur  etwas  zu  besprechen,   da  in 
ihr  gerade  eine  besonders  starke  Seite  des  neugriechischen  Schriftwesens 
vorliegt.   Die  ganze  Bemerkung  ist  also  überflüssig  und  unberechtigt.   Die 
Meinung   des  Verf.  über  das  Verhältnis  des  Neugriechen   zu   buchhänd- 
lerischen Erzeugnissen  und  genauer  zu  dieser  historischen  Literatur  lautet 
auf  S.  23  so :   "Wenn  man   bedenkt,   wie  stark  die  historische  Literatur 
bei  den  Byzantinern   vertreten   war,   so   wird   man  sich  nicht  wundern, 
daß  auch  bei  den  modernen  Griechen  die  Geschichte  eine  besondere  Hoch- 
schätzung  genießt.     Die  Griechen  kaufen  im  allgemeinen  wenig  Bücher, 
aber   eine  Geschichte   des  alten  und  neuen  Griechenland  gehört  zu  den 
standard-works  jeder  Privatbibliothek,  auch  wenn  man  sie  nicht  liest.  ^I) 
Dagegen  müssen  selbst  die  Klassiker  zurücktreten,  wie  der  Grieche  über- 
haupt kein  inniges  Verhältnis  zur  Poesie  seiner  antiken  Ahnen  hat."  Woher 
Verf.  weiß,   daß   die  Griechen  Bücher  kaufen,   um  sie  nicht  zu  lesen,  ist 
mir  unklar ;  ich  habe  ganz  das  Gegenteil  erfahren,  daß  nämlich  der  Grieche 
gerne  Bücher   liest,   ohne   sie   zu  kaufen.     Einen  Beweis  dafür,   daß  die 
Geschichte   ihres  Landes  von   den  Griechen   mit  dem  größten  Interesse 
gelesen,   nicht  nur   gekauft  wird,   liefert   schon   der  Umstand,   daß   alle 
Athener  Zeitungen  nach  historischen  Aufsätzen   förmlich  Jagd  machen, 
weil  diese  für  ihre  Leser  den  größten  Anziehungspunkt  bilden.   Verf.  kennt 
also  offenbar  die  wirklichen  Verhältnisse  Griechenlands  in  dieser  Hinsicht 
nicht  genügend.   Was  nun  die  Klassiker  betrifft  (D.  versteht  darunter  offen- 
bar nur  die  Dichter),  so  dürfte  ein  inniges  (!)  Verhältnis  zu  ihnen  aller- 
dings  für  die  Mehrzahl  der  Griechen,  aber  auch  für  die  anderer  V'ölker 
unmöglich   sein;   indessen   gibt  es  unter  den  Griechen  sehr  viele  Nicht- 
philologen,  die  in  den  Schriften  der  antiken  Vorfahren  recht  gut  Bescheid 
wissen.   Mehrere  Bekannte  von  mir  können  den  ganzen  Homer  auswendig, 
viele  zitieren  mit  größter  Leichtigkeit  ganze  Absätze  aus  den  Tragikern. 
In  einem  Punkte  stehen  die  Griechen  in  Bezug  auf  ihre  eigenen  Klassiker 
XU  rück  :  sie  haben  koiii^  tjuten  Übtrseizun^üii  von  diestin,  weil  sie  glauben^ 
wer  üJdi  Hill  lUtLcn  heiächäftige,  müsse  sie  im  Original  lesen;  w^nn  Verf- 
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diesen  Umstand  hat  betonen  wollen,  so  stimme  ich  ihm  bei,  ausgedrückt 
liat   er  das  aber  nicht,   und  somit  darf  man  mit  Recht  gegen  seine  Be- 
ha.uptung  Protest  einlegen.    Dasselbe  gilt  von  der  Bemerkung  S.  183 : 
*'Das  ist  ja  (?)  der  alte  (?)  Fluch  der  Griechen :  sie  glauben  in  der  Kunst- 
auffassung  moderne  Europäer   zu  sein  und  sind  nur  Nachkommen  der 
Byzantiner,   oder  sie   glauben  wirkliche  und  würdige  Nachkommen  der 
Alten  zu  sein  und  sind  doch  nur  Epigonen.   Darum  (?)  irrt  ihr  Geist  wie 
heimatlos  (!)  so  gern  um  die  Ruinen  von  Byzanz,  das  einzige  (?)  nationale 
Ideal,  das   ihnen  geblieben  ist   und   in  dessen  Verherrlichung  sich  ihre 
Dramatiker,   sei   es  unter  Shakespearescher,  sei  es  unter  Sophokleischer 
Maske,  immer  wieder   begegnen,   nur   daß  weder  ein  Shakespeare  noch 
ein  Sophokles  herauskommt."   Solche  Ausfälle  verleiden  den  Genuß  an 
einem  Buche,  das  gewissenhaft  den  Wert  oder  Unwert  der  Geisteserzeug- 
nisse  eines  Volkes  abwägen  soll.   Wie  kann  man  die  Nachahmung  großer 
Vorbilder  verspotten?    Und   wenn   die  jetzigen  Griechen  ihre  Vorbilder 
nicht  erreichen,   so  dürfen  sie  sich  darüber  im  Hinweis  auf  andere  und 
größere  Völker  trösten.    Wie  kann  ferner  Verf.  sich  in  seiner  Abneigung 
gegen  Byzanz  so  weit  vergessen,  daß  er  behauptet  (auf  derselben  S.  183) : 
"Aus  dem  weichen  bröckligen  Gestein  byzantinischer  Geschichte  lassen  sich 
eben  keine  Shakespeareschen  Funken  schlagen"?   Mit  dieser  Meinung,  daß 
ganze  tausend  Jahre  einer  an  Ereignissen  der  größten  Tragweite,  tragischen 
Schicksalen,  Intriguen  und  Verwickelungen  aller  Art,  Charakteren  diabo- 
lischer und  genialer  Natur   überaus   reichen   Geschichte    einem  großen 
Dramatiker  keinen  geeigneten  StolT  zur  Bearbeitung  bieten  könnten,  dürfte 
der  Verf.  wohl  allein  stehen. 

Wir  betreten  hier  das  Gebiet  der  ästhetischen  Beurteilung,  das  in 
einem  derartigen  Buche  am  wichtigsten  ist.  Hier  richtet  sich  der  Verf. 
wesentlich  nach  der  Frage,  ob  die  Verf.  die  Schriftsprache  oder  die  Volks- 
sprache als  Gewand  ihrer  Dichtungen  verwenden.  Man  kann  nun  bei  dich- 
terischen Werken  die  Abneigung  des  Verf.  gegen  die  Schriftsprache  teilen, 
ohne  ihm  in  seinen  Urteilen  überall  beizustimmen.  Denn  wenn  er  S.  161 
sagt :  "Was  von  fremden  und  eigenen  Dichtungen  in  der  konventionellen 
Schriftsprache  seit  den  letzten  hundert  Jahren  aufgespeichert  liegt,  ist 
ein  totes  Kapital  und  für  die  Zukunft  verloren",  so  wird  das  durch  die 
Begeisterung  nicht  bestätigt,  die  Rigas'  Freiheitshed  anzufachen  vermochte, 
aoch  nicht  durch  die  Tatsache,  daß  viele  Lieder  von  Paraschos,  Zalokostas, 
Rangawis  u.  a.  populär  geworden  sind,  daß  Vikelas'  Lukis  Laras  in  aller 
Griechen  Hände  ist,  daß  Xenos'  Romane  immer  wieder  aufs  neue  gedruckt 
werden.  Das  griechische  Volk  will  gerade  von  den  modernen  Dialekt- 
dichtern nichts  wissen ;  sämtliche  bisher  von  den  Vertretern  dieser  Rich- 
tung gegründeten  Zeitschriften  haben  wieder  eingehen  müssen,  weil  sie 
keine  Verbreitung  finden  können.  Daraus  darf  man  nun  nicht  den  Schluß 
ziehen,  daß  die  im  Dialekt  geschriebenen  Schriftwerke  für  alle  Zeiten  ver- 
loren sind ;  aber  umgekehrt  ist  es  unberechtigt,  das  von  den  Werken  der 
entgegengesetzten  Richtung  ohne  weiteres  zu  behaupten.  Auch  hier  ist 
eine  vorurteilsfreie  Kritik  das  einzig  Richtige.  Wie  sehr  diese  beim  Verf. 
fehlt,  zeigt  u.  a.  folgende  Bemerkung.  Bei  der  Frage,  weshalb  es  so  spät 
zu  einer  das  bunte  innere  und  äußere  Leben  des  griechischen  Land-  und 
Seevolkes  darstellenden  Literatur  gekommen  ist,  sagt  Verf. :  "Es  ist  wieder 
die  auf  einer  ungesunden  Abneigung  gegen  alles  Volkstümhche  beruhende 
Gleichgültigkeit  (!)  gegen  die   Schaffung   einer  allgemein  verständlichen, 
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zu    erwähnen,  während  gerade  in  diesem  Zweige  der  Schwerpunkt  bei 
ilinen,  wie  z.  B.  Vikelas,  liegen  dürfte.    Gegen  Rangawis  scheint  er  mir 
iiberhaupt   zu  strenge  zu  Gericht  zu  gehen  und  seiner  Bedeutung  nicht 
gerecht  zu  werden.    Wie  weit  ihn  dabei  die  Tadelsucht  führt,   zeigt  die 
Äußerung,  auch  die  Stoffwahl  (für  seine  Dramen)  habe  etwas  "künstlich 
I^klektisches",  weil  eines  seiner  Dramen  einen  altgriechischen,  ein  zweites 
einen   byzantinischen    und   ein   drittes   einen    neugriechischen   Vorwurf 
behandle.   Wie  mag  Verf.  dann  wohl  über  Schiller  und  andere  Dichter 
denken  ?  So  sehr  man  wünscht,  mit  dem  Verf.  über  die  Haupterzeugnisse 
neugriechischer  Literatur  einer  Meinung  zu  sein,  und  so  sehr  man  sich 
freut,  wenn  man  ihm  zustimmen  darf,  er  verdirbt  zu  häufig  sein  eigenes 
'Werk.  Besonders  bei  der  Literatur  der  letzten  Jahrzehnte  bekommt  man 
den  Eindruck,  daß  er  keine  genügenden  Kenntnisse  hat,  um  ein  treues  Bild 
der  Literatur  zu  geben.   So  führt  er  Vizyinos  (warum  richtig  y,  wo  Verf. 
doch  Kartdis,  Krtstallis,  Psicharis,  allerdings  aber  auch  Ypsilandis  schreibt?) 
nur    als   Vertreter   einer   'marmorkalten   antikisierenden   Dichtung*   an; 
wenn  er  desselben  Autors  später  geschriebene  reizende  Kinderlieder  ge- 
lesen hätte,  so  würde  das  Urteil  ganz  anders  ausfallen  müssen.    Von 
Ch.  Anninos,  Kapetanakis,  Kokkos,  Kurtidis,  Koromilas,  Polemis,  Vlacho- 
jannis,  Hatzopulos,  Passajannis,  Mitzakis,  Joh.  und  Dem.  Kamburoglus  und 
so  vielen  andern,  von  denen  die  meisten  sogar  zu  den  besten  Vertretern 
der  Volkssprache  gehören,  schweigt  der  Verf.  gänzlich.   Er  darf  sich  nicht 
darauf  berufen,  daß  er  in  der  Vorrede  S.  VII  bemerkt,   es  sei  ihm  mehr 
auf  eine  Darlegung  der  großen  und  mannigfachen  Zusammenliänge  an- 
gekommen als  auf  das  Detail,  und  man  werde  darum  auch  verhältnismäßig 
wenige  Namen  finden.  Alle  oben  angeführten,  bei  ihm  fehlenden  Dichter 
haben  einen  ganz  charakteristischen  Wert  in  der  neugriechischen  Literatur, 
z.  B.  Anninos   als  humoristischer  Sittenschilderer,   Kokkos  als  einer  der 
Hauptvertreter  des  Vaudeville,  Mitzakis  als  Meister  der  realistischen  Szenen- 
malerei  usw.    Wenn  Verf.  ein  klares  Bild   dieser  Literatur  geben  wollte 
—  und  das  ist  doch  der  Zweck  seines  Buches  — ,  so  durften  die  genannten 
Autoren  und  manche  andere  nicht  fehlen.   Ich  glaube  nicht  irre  zu  gehen, 
wenn  ich  annehme,  daß  Verf.  sich  auf  die  in  Buchform  erschienenen  Werke 
beschränkt  hat.  Aber  das  sind  die  allerwenigsten :  die  meisten,  und  nicht 
die  schlechtesten,  finden  sich  nur  in  den  Jahrbüchern  von  Vretos,  Asopios, 
Arsenis,  Skokkos  u.  a.,  in  den  Zeitschriften  Pandora,  Euterpe,  Chrysallis, 
Hestia  usw.  und  schließlich  in  den  Zeitungen,  was  für  Griechenland  be- 
zeichnend ist.    Wer  gewissenhaft  arbeiten  will,  kann  an  der  Durchsicht 
aller  dieser  Quellen  nicht  vorbei ;  erst  dadurch  wird  er  von  einem  Urteil 
im  einzelnen  zu  einem  großen  Gesamtüberblick  fortschreiten  können. 

Zum  Schlüsse  muß  ich  noch  einige  andere  Punkte  berühren.  Druck- 
fehler haben  sich  nur  wenige  eingeschlichen.  S.  15  Z.  19  versiecht  (sehr, 
versiegt),  S.  171  Z.  18  :  "das  Gedicht  des  Perdikaris,  der  .  .  .  dem  Esel  des 
Lukian  nachgebildet  ist",  S.  215  Z.  2 :  "Wie  Rosenduft  fließt  (doch  wohl 
fliehest)  du  im  Wind",  S.  216  Z.  3  v.  u.  zum  dem  Gottschedschen.  Versehen 
des  Verf.  liegen  folgende  vor :  S.  78 :  *'Dort  alles  Natur,  hier  Unnatur; 
dort  die  trockene  Luft  eines  überhitzten  Treibhauses,  hier  die  erfrischende 
Luft  einer  erquickten  .  .  .  Frühlingslandschaft"  (die  letzten  Glieder  sind 
umzudrehen).  S.  86  Z.  7  :  "Erotokritos'  Zweikampf  mit  dem  Sohne  (statt 
Neffen)  des  feindlichen  Königs".  S.  103  Z.  10 :  "Und  das  geschah  in  der 
Zeit  der  literarischen  Renaissance  der  Komnenen,  im  14.  Jahrhundert!" 
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deutschen  und  englischen  Sprachforschern  vertretene  Ansicht  von 
der  Anfangsbetonung  des  Lateinischen  ausgesprochen  hat.  Wenn  er 
sieh  dabei  auf  die  bekannten  Ansichten  von  Wharton  und  Gollitz  von 
dem  Übergang  der  nach  indogermanischer  Betonung  vortonigen  e  und  o 
in  a  im  Lateinischen  beruft,  so  dürfte  diese  Stütze  seiner  Auffassung  doch 
-wohl  eine  sehr  zweifelhafte  sein,  da,  soviel  ich  sehen  kann,  obige  zuerst 
von  Wharton  ausgesprochene  Ansicht  sonst  nicht  die  Zustimmung  der 
Sprachforscher  gefunden  hat, 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 

Levi  A.   Apofonia  consonantica.    Turin,  Clausen  1903.    102  S. 

Der  Verfasser  versteht  unter  apofonia  consonantica  ('Konsonanten- 
ablaut') denjenigen  Wechsel  von  Konsonanten,  der  (wie  Verners  Gesetz) 
durch  Wechsel  der  Betonung  hervorgerufen  ist;  die  vorliegende  Schrift 
beschäftigt  sich  damit,  einen  solchen  Wechsel  für  die  Vertretung  der  indo- 
germanischen Aspiraten  im  Latein  nachzuweisen.  Der  Verfasser  stellt 
das  Gesetz  auf  (S.  16) :  "Aspirata  bleibt  vor  dem  Ton,  verliert  aber  ihre 
Aspiration  nach  dem  Ton";  es  handelt  sich  um  den  bekannten  Wechsel 
von  f-b^  f-d  {h-g).  Es  ist  mir  nicht  recht  klar  geworden,  ob  der  Verfasser 
die  indogermanische  oder  lateinische  Betonung  für  maßgebend  hält;  die 
vorlateinische  Betonung,  bei  der  das  Gesetz  am  besten  stimmen  würde, 
wo  man  es  aber  auch  völlig  entbehren  kann,  wird  ausgeschlossen,  wenn 
ich  S.  12  richtig  verstehe.  Wie  dem  auch  sei,  man  sucht  im  Buch  ver- 
gebens irgend  etwas  wie  einen  Beweis  für  jenes  Gesetz;  der  Verfasser 
begnügt  sich  z.  B.  zu  behaupten,  daß  es  ursprünglich  Paradigmen  wie  egeo 
*ehemiis,  nego  *nehamu8,  umbo  ^unibiiUa  *unfonem  gegeben  habe,  daß  neben 
reho  die  Wurzelform  reg-  bestand  usw.  Greifen  wir  mihi  und  ego  (das 
L.  auf  *eghö  zurückführt)  beliebig  heraus,  so  stimmt  das  Gesetz  nicht, 
wenn  man  von  der  indogermanischen  Betonung  ausgeht  (vgl.  ai.  mdhtfam — 
ahäm  ifw) ;  L.  erklärt  die  Verschiedenheit  aus  lat.  Sgo  gegenüber  mihi  in 
en-  oder  proklitischer  Stellung;  halten  wir  uns  aber  an  die  lateinische 
Betonung,  dann  widerspricht  z.  B.  soddlis  (zu  gr.  ^8oc  S.  82).  Der  Verfasser 
zerbricht  sich  über  solche  Dinge  gar  nicht  den  Kopf,  sondern  geht  einfach 
darüber  hinweg.  Wo  einmal  die  Sache  stimmen  könnte,  wie  bei  Tifernum 
gegenüber  Tiberia  (S.  ioß),  wird  ohne  weiteres  dialektischer  Einfluß  zuge- 
jreben.  Es  liegt  mithin  gar  kein  Grund  vor,  die  bisherige  Formulierung 
des  Wechsels  von  Spirant  und  Media  zu  modifizieren.  Das  Buch  hat 
höchstens  den  Vorteil,  daß  man  den  darauf  bezüglichen  Sprachstoff  samt 
der  wissenschaftlichen  Literatur  fleißig  zusammengestellt  findet;  es  durfte 
dabei  freilich  nicht  vorkommen,  daß  der  Verfasser  z.  B.  ein  alb.  Wort 
breszi  'Gürtel'  anführt,  weil  er  nicht  verstanden  hat,  daß  bres{zt)  in 
G.  Meyers  Alb.  Wörterbuch  eine  Formel  ist  für  'bres,  mit  bestimmtem 
Artikel  brez-i\  In  den  etymologischen  Erörterungen  gibt  L.  kaum  etw*as 
eigenes,  sondern  wählt  zwischen  den  verschiedenen  Anschauungen  und 
zeigt  dabei  keine  besondere  Schulung  des  Urteils;  ich  verweise  z.  B.  auf 
das,  was  der  Verfasser  unter  flare  zusammenbringt  (S.  52  f.),  oder  auf  die 
Begründung,  mit  der  W.  Schutzes  treffliche  Ausführungen  über  libra  ab- 
gelehnt werden  (S.  72  f.).  Ich  bedaure,  mein  Urteil  dahin  zusammenfassen 
zu  müssen,  daß  das  Buch  die  Erkenntnis  der  lateinischen  Lautgeschichte 
kaum  zu  fördern  vermag. 

Marburg.  Albert  Thumb. 
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Der  Verfasser  beginnt  mit  einem  lehrreichen  Cberblick  über  dje 
Geschichte  der  syntaktischen  Forschung  im  abgelaufenen  Jahrhundert: 
Die  logisch-metaphysische  Stufe  reicht  bis  etwa  IHöO  und  wirkt  m 
unseren  grammatischen  Kategorien  bis  heute  nach,  besonders  in  der  B^ 
Stimmung  der  Modi  und  Kasus.  Als  Ziel  erscheint  die  Aufstellung  eines 
Grundbegriffs.  Der  erste  Bruch  erfolgt  durch  L.  Lange  1863,  der  die 
Syntax  als  eigene  Wissenschaft  begründet  und  ihre  Aufgaben  wie  ihn; 
Abgrenzung  gegenüber  der  Bedeutungslehre,  Unterscheidung  von  Form 
und  Funktion.  Aufhellung  des  Verhältnisses  von  Hypotaxe  und  Para- 
taxe, formale  Klassifikation  der  Nebensätze  usw.  klar  herausstellt  zu- 
nächst ohne  großen  sichtbaren  Erfolg :  Holtze  geht  noch  in  den  alt»^n 
Bahnen,  und  Draeger  bietet  nur  angeblich  eine  historische,  in  Wahr- 
heit aber  eine  clironologische  Anordnung,  während  Kühner  sogar  wieder 
von  der  Induktion  ablenkt  und  ins  Logisch -Deduktive  zurückfällt.  — 
Wenn  G.  Curtius  das  sprachvergleichende  Verfahren  einführt, 
so  leidet  es  unter  der  ungeprüften  Verwertung  der  Agglutinations- 
theorie,  und  die  Hinwendung  der  Zeit  von  der  Philosophie  zur  Eni- 
wickehmgslehre  begünstigt  die  Versuchung,  auszugehen  von  einer  ver- 
meintlichen Ursprungsfurm,  d.  h.  also  die  Untersuchung  aufzubauen  auf 
die  Etymologie;  beispielsweise  stützt  Labbert  seine  Darlegung  über  foxv 
in  erster  Linie  auf  die  Annahme,  es  sei  Konj.  Aor.  Die  philosophische 
Methode,  in  iliren  Anfängen  zurückreichend  bis  etwa  1800,  ist  wissen- 
schaftlich begründet  erst  1871  in  der  Schrift  über  Konjunktiv  und 
Optativ  von  Delbrück,  der  jedoch  den  Zusammenhang  mit  der  logischen 
Schule  noch  nicht  völlig  überwunden  hat,  insofern  er  die  fragenden  und 
verneinenden  Sätze  ausschließt,  obwohl  die  bewegteren  Ausdrucksformen 
sicherlich  dankbarer  sind.  Die  Beschränkung  auf  die  1.  Person  Sg.  ist  will- 
kürlich und  bei  deren  Seltenheit  im  lateinischen  Konj.  für  dessen  Behand- 
lung höchst  bedenklich;  das  Bestreben,  die  Urbedeutung  aufzufinden, 
muß  vielfach  mißlingen,  die  Abstufung  der  Gefühlsnuancen  ist  überaus 
unsicher  und  die  Assoziationen  nach  der  Intensität  des  Wunsches  irre- 
fülirend,  da  für  diese  die  Objekte  weit  mehr  ausschlaggebend  sinl: 
"Hunting,  fishing,  saihng;  reading,  studying,  thinking;  eating,  drinkin?. 
resting,  smoking;  gardening,  carpentering,  tinkering:  it  is  in  such  groups 
Ihat  our  desires  .  ,  .  are  associated  in  our  minds"  (^S.  13).  Die  Ameri- 
kaner wie  Haie,  Bennet,  Eimer  schließen  sich  eng  an  Delbrück  an;  sii 
arbeiten  zu  st^hr  ohne  scharfe  Trennung  zwischen  indogermanischer  und 
lateinischer  Syntax  und  sind  zu  stark  in  Abstraktionen,  die  nur  zu  leicht 
"into  parallel  of  Greek  and  Latin  and  other  scientific  anachronisms" 
führen  iS.  17  Anm.  1).  Dittmars  Studien  bekämpfen  Haie,  verfolgen  aber 
schließlich  dieselbe  Linie  und  laufen  wiederum  auf  die  Aufdeckung 
eines  psychologischen  Grundbegriffs  hinaus.  Endlich  die  neueste  Stufe 
ist  gekennzeichnet  durch  das  starke  Betonen  der  Lautforschung  und 
der  Prinzipienwissenschaft.  Dies  zeigt  sich  u.  a.  in  Ziemers  Juiiii- 
grammatischen  Streifzügen.  Methodisch  höchst  bedeutsam  trotz  aller 
Fehlgrille  im  einzelnen,  ist  Gutjahr-Probsts  Gedanke,  daß  der  Sinn  des 
Satzes  nicht  durch  die  Konjunktion  bestimmt  werde,  sondern  umge- 
kehrt.  Ries  hat  die  Grenzen  zwischen  Syntax  und  Bedeutungslehre  genauer 
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zu  ziehen  versucht*);  Blase  zeichnet  sich  durch  Beschränkung  auf  das 
das  Tatsächliche  und  Fernhaltung  proethnischer  Hypothesen  aus.  Wölfflins 
Archiv  bringt  wenig  Vergleichendes,  dagegen  viel  auf  dem  Grenzgebiet 
zwischen  Syntax  und  Semantik  Liegendes;  es  beachtet  örtliche  Ver- 
schiedenheiten, gibt  Längsschnitte  von  Konstruktionen  und  ragt  hervor 
durch  zuverlässige  Beobachtung. 

Zusammenfassend  urteilt  Morris  (S.  H8):  Delbrück  ist  vermöge  seiner 
glänzenden  Forschergabe,  seiner  riesenhaften  Stoffbeherrschung,  der  Klar- 
heit und  Überzeugungskraft  seiner  Darstellung  easily  the  first  scholar  of 
the  Period  in  Syntax.  Trotzdem  aber  the  epoch  which  has  been  especially 
characterized  by  this  method  is  approaching  its  conclusion,  weil  das 
Suchen  nach  dem  'Grundbegriff'  veraltet  und  die  großenteils  mit  vor- 
eiliger Anknüpfung  an  Urverhältnisse  gewonnenen  Namen  für  die  Be- 
deutungsschattierungen der  Modi,  Tempora,  Kasus  usw.,  wenngleich  an- 
regend, so  doch  verschwommen  sind:  The  method  is  becoming  harren 
of  result  (S.  34).  Die  Gegenwart  wendet  sich  ab  von  genetischen  Pro- 
blemen und  grammatischen  Regeln,  sie  strebt  nach  Erforschung  der 
psychologischen  Phänomene,  die  der  Wortgruppierung  zu  Grunde  liegen, 
und  der  Gesetze,  welche  die  Gruppenbildung  beherrscht  haben.  Es  ist 
Morris'  Absicht,  diesen  Prozeß  beschleunigen  und  klären  zu  helfen  (S.  35). 

Das  zweite  Kapitel  (The  grouping  of  concepts)  berührt  sich  in 
wesentlichen  Punkten  mit  W.  Wundts  Darlegungen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ersten  Bandes  der  'Völkerpsychologie';  Morris  folgt  bes.  dem  ameri- 
kanischen Psychologen  James.  Vor  jeder  Äußerung  in  Worten  muß  in 
der  Seele  des  (möglichst  ungestört  zu  denkenden)  Sprechers  vor- 
handen sein  als  Keim  (germ)  eine  Gruppenvorstellung  (group-concept), 
welche  analysiert  wird  in  eine  Gruppe  von  Vorstellungen  (group  of 
concepts)  mit  den  diese  verbindenden  Beziehungen  (relations).  2.  Die 
analysierte  Gruppe  wird  deutlich  im  Gedächtnis  behalten,  während 
die  analysierten  Worte  geäußert  werden.  3.  Die  Gruppe  der  Vorstellungen 
beginnt  sich  unmittelbar  zurückzuverflüchtigen  in  ihre  unanalysierte 
Form.  —  Der  Satz  ist  nicht  das  Ergebnis  einer  Synthese,  sondern  viel- 
mehr einer  Analyse  und  zwar  eben  jener  Keimvorstellung.  Die  Syntax 
ist  eng  mit  der  Wortbedeutung  verknüpft.  Im  dritten  Kapitel  (The  means 
of  expressing  relations)  wird  betont,  daß  von  höchster  Bedeutung  für  den 
Ausdruck  von  Beziehungen  sind  musikalische  Mittel  wie  Tonhöhe,  Satz- 
melodie, Dauer  der  Pausen  usw.,  die  den  direkten  Mitteln  vorausgehen: 
letztere  sind  Flexion,  einzelne  Worte.  Gruppierung  von  Worten.  Was 
die  erste  angeht,  so  ist  ihre  Entstehung  durch  Agglutination  höchst 
zweifelhaft,  auch  ist  sie  nicht  in  Form  eines  einheitlichen  Systems  ent- 
standen zu  denken.  Vielmehr  haben  wir  im  Indogermanischen  und  noch 
im  Lateinischen  anfänglich  eine  verwirrende  Unregelmäßigkeit  und  Fülle 
der  Erscheinungen,  aus  der  sich  erst  mit  fortschreitender  Entwicklung 
durch  allmähliche  Adaption  eine  immer  größere  Einfachheit  und  Gleich- 
mäßigkeit herausbildet.  Hier  vermißt  man  einen  Hinweis  auf  0.  Jespersens 
Progress  in  language  (1894). 


1)  Dabei  sei  darauf  hingewiesen,  daß  Hornemann  in  einem  lesens- 
werten Artikel  an  einem  Orte,  wo  man  ihn  nicht  sucht,  nämlich  Reins 
Pädagogischer  Enzyklopädie  unter  'Parallelgrammatik'  seine  Einwände 
gegen  die  Definition  der  Syntax  als  Satzlehre  zu  entkräften  versucht  hat. 
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Kap.  7  (Subordinating  conjunctions  in  Latin)  stellt  fest,  daß  die 
unterordnenden  Konjunktionen  bei  Plautus  schon  alle  entwickelt  sind,  aber 
ihr  Modus  noch  nicht  festgelegt  ist.  In  die,  quid  est?  steht  die  Sache  nicht 
so,  als  ob  ursprünglich  eine  starke  Pause  zwischen  beiden  Verben  gewesen 
w^äre,  sondern  das  grammatisch  betrachtet  regierende  Verb  ist  erst  eine 
nachträgliche  Hinzufügung  (after-thought ;  wir  haben  a  complete  reversal, 
in  the  grammatical  structure,  of  the  relative  importance  of  two  concepts). 
Die  Einteilung  der  Nebensätze  nach  der  Funktion  der  einleitenden  Kon- 
junktion in  Absichts-,  Folge-  usw.  Sätze  ist  praktisch  brauchbar,  aber  wissen- 
schaftlich irreführend.  Statt  dessen  ist  möglich  die  Anordnung  entweder 
nach  der  Kasusform  oder  nach  der  durchlaufenen  parataktischen  Stufe  oder 
nach  der  etymologischen  Herkunft  der  Konjunktion,  obwohl  zugegeben 
w^erden  muß,  daß  die  erste  oft  unsicher  und  belanglos  ist,  dio  zweito 
daran  leidet,  daß  andere  Gesichtspunkte  wie  die  Eigenbedeutung  des  Binde- 
w^orts  ebenso  wichtig  sein  können,  die  dritte  beeinträchtigt  wird  durch 
unser  Unvermögen  der  Herleitung  bei  den  nicht  mit  dem  Relativstamm 
zusammenhängenden  Partikeln. 

Kap.  8  (The  grouping  of  words)  führt  aus,  daß  die  Einheit  des  Satzes 
sich  am  unmittelbarsten  ausdrückt  in  festen  Wortverbindungen  wie  ut 
ita  dicam,  bei  denen  keine  Analyse  nötig  ist,  sondern  die  Wortgruppe 
direkt  mit  der  Vorstellungsgruppe  assoziiert  war,  besonders  wenn  noch 
ein  lautlicher,  die  Herauslösung  der  einzelnen  Worte  und  die  reana- 
lifsis  unmöglich  machender  lautUcher  Zerfall  hinzutritt.  Für  gewöhnlich 
gilt :  "There  are  thus  in  the  mind  three  connected  memories,  the  concept 
itself,  the  form  of  analysis,  and  the  word  group".  Diese  sind  alle  mit- 
einander assoziiert  und  überdies  mit  anderen  Erinnerungen  (memories) 
derselben  Art,  wobei  jedoch  zu  große  Länge  eine  Hemmimgsgrenze  bildet. 
In  Kap.  9  (Form,  function  and  Classification)  erhält  das  ganze 
Gebäude  endlich  seinen  krönenden  Abschluß.  Syntaktische  Form  haben 
wir  mit  Ries  überall  da  anzunehmen,  wo  Vorstellungen  auf  einander 
bezogen  und  Worte  aneinander  gebunden  werden.  Eine  vollkommene  for- 
male Beschreibung  einer  Wortgruppe  beansprucht,  daß  folgende  Gesichts- 
punkte beachtet  werden:  1.  Pausen,  Zeit,  Ton,  Satzakzent.  2.  Flexionsformen 
aller  Art  einschließlich  Person,  Zahl,  Genus  Verbi  usw.  3.  Anordnung  der 
Sätze.  4.  Allgemeiner  Satzbau  mit  Angabe,  ob  abhängiger  Infinitiv,  Ablat. 
absol.  u.  ä.  vorhanden  ist  oder  fehlt.  5.  Satzart,  ob  bejahend,  verneinend, 
fragend  usw.  6.  Sämtliche  Beziehungs-  und  Modifizierungsworte  wie  Par- 
tikeln, Adverbien.  7.  Wortsinn  aller  flektierten  Worte,  d.  h.  beim  Zeitwort 
wheter  the  verb  is  one  of  will  or  desire,  of  saying  or  thinking,  of  effort, 
of  precaution,  of  fear  etc.,  wheter  it  denotes  attempted  action  or  progres- 
sive and  continued  action  or  a  completed  state;  in  respect  to  nouns, 
whether  they  are  locative,  instrumental,  temporal,  causal,  whether  they 
(ienote  a  person  or  a  thing,  whether  they  are  abstract  or  concrete  and 
similar  characteristics  of  the  stem-meaning  (S.  198).  Drei  Dinge,  die  sich 
freilich  nicht  immer  mathematisch  streng  ausschließen,  sind  stets  dabei 
maßgebend:  the  form,  the  content  and  the  function  (ebenda):  Die  Form 
ist  syntaktisch  am  wenigsten  bedeutsam,  sie  bestimmt  nur  genauer  den 
Inhalt.  Dieser  ist  dasselbe  wie  stem-meaning  oder  beim  Satz  the  thing 
said  in  that  clause ;  endlich  the  function  would  be  its  part  in  the  course 
f)f  thought,  as  an  assertion,  a  question,  an  expression  of  purpose,  of  time 
(S.  199).  Während  die  Substantive,  als  der  sprachlich  ältere  und  anschau- 

Anzeiger  XV.  16 


Jichere  bestandteil  der  Kede,  vornebmucb  an  sich  consumte  wora-mea- 
nings  (S.  20(ij,  können  sie  im  Zusammenhang  aach  noch  eine  Funktion 
annehmen,  z.  B.  the  meaning  of  'mensa'  is  table,  the  function  is,  e.  g. 
locative,  bei  Partikeln  wie  et,  sed,  usw.  tritt  die  Wortbedeutung  hinter 
dem  Zweck,  als  Funktionsausdruck  zu  dienen,  ganz  zurück.  Die  in  letzter 
Linie  wohl  bis  auf  die  aristotelischen  Kategorienlehre  zurückweisende 
Einteilung  der  Nebensätze  nach  Funktionen  kann  zwar,  wie  besonders 
die  Vorbilder  von  Imme  und  Hentze,  auch  Dittmar  und  Lane  zeigen,  durch 
Mitberücksichtigung  anderer  Anhaltspunkte  und  verfeinerte  Spezialisierung 
recht  brauchbar  gemacht  werden  und  vor  allem  mit  leichter  Mühe  Voll- 
ständigkeit des  Stoffes  gewährleisten,  aber  trotzdem  ist  sie  zu  unbestimmt, 
sodaß  z.  B.  nicht  zwei  Forscher  übereinstimmen  werden  in  der  Zuweisung 
derselben  Konjunktive  an  die  volitive  und  prospektive  Gattung;  sie  ver- 
führt femer  zu  Gewaltsamkeiten  wie  die,  daß  man  alle  Fälle  etwa  als» 
polemisch  faßt;  sie  ergibt  zu  große  Klassen  und  übersieht  leicht  die 
feineren  Abtönungen ;  sie  mißbraucht  gern  die  Abstraktionen  der  Termi- 
nologie wie  tatsächhche  Wesenheiten ;  sie  weist  einem  einzelnen  Bestandteil 
alles  zu,  so  wenn  in  quid  ego  nunc  faciam?  nur  das  letzte  Wort  und 
auch  da  eigentlich  nur  die  Endung  berücksichtigt  wird,  anstatt  daß  der 
ganze  Zusammenhang,  der  Satz,  die  Frage,  die  erste  Person,  die  Zeit- 
angabe mit  nunc  usw.  mit  ins  Auge  gefaßt  werden;  endlich  sie  trennt 
Zusammengehöriges  (so  das  si  im  Bedingungssatz  von  dem  si  in  miror  *•) 
und  vereint  Nicht  zusammengehöriges  (so  die  syntaktisch  stark  auseinander- 
gehenden Partikeln  quod  und  cum).  Wenn  sich  dieses  Einteilungsprinzip 
trotz  all  dem  so  lange  hielt,  so  kommt  dies  u.  a.  daher,  daß  es  eine  schätz- 
bare Handhabe  bietet  für  das  Erlernen  der  Fremdsprache;  konsequenter- 
weise müßte  man  dabei  freilich  nicht  bloß  Zeit-Sätze,  sondern  auch  Orts- 
Sätze  usw.  haben.  Die  Ziele  der  Syntax  sind  heute  psychological  inter- 
pretation  and  historical  explanation,  and  to  neither  of  tliese  is  a  functional 
System  adapted  (S.  2 Iß).  Andererseits  gilt:  Classification  by  syntactical  form 
is  in  general  the  direct  opposite  of  functional  Classification  (S.  225).  Ihre 
Nacliteiie  liegen  vor  allem  in  der  Schwierigkeit,  Resultate  zu  geben  und 
dem  Unterrichte  zu  dienen.  Beispielsweise  wäre  der  Konjunktiv  im  unab- 
hängigenSatz  einzuteilen  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Negation, 
die  selbst  wieder  im  einzelnen  zu  benennen  ist  (ne,  non,  nullus  usw.).  Jede 
Klasse  zerfällt  ihrerseits  in  rein  unabhängige  imd  in  parataktische  Fälle. 
Dann  wäre  der  Blick  zu  richten  auf  die  Art  des  Satzes,  ob  er  fragend  ist 
oder  nicht,  welche  Zeit,  Person,  Zahl,  welches  Genus  verbi  (voice)  er  hat 
und  was  das  Verb  selbst  bedeutet.  Dabei  wird  allerdings  Zusammen- 
gehürigos  auseinander  gerissen  und  die  Erklärung  und  Übersetzung  nicht 
so  gefördert  wie  durch  die  funktionelle  Anordnung.  Aber  vermieden  winl 
gezwungene  Interpretation,  zu  große  Ausdehnung  der  Klassen  und  das 
Überwuchern  der  Nomenklatur,  erreicht  vor  allem  eine  genügende  Be- 
rücksichtigung auch  der  Feinheiten.  Die  beiden  Hauptgefahren  der  Syntax. 
theoretische  Spekulation  und  Aufhäufung  rohen  Stoffes  können  überwunden 
werden,  die  erstere  durch  genauere  Beobachtung,  die  letztere  durch  ein- 
dringendere Erforschung  des  Sinnes,  besonders  fruchtbar  wird  die  Beachtung 
des  Wort  sinn  es  sein ;  bei  verschiedenen  Fragen  muß  dasselbe  Material  ver- 
schieden geordnet  werden;  handelt  es  sich  etwa  um  das  Wesen  des  Konjunk- 
tivs, so  haben  wir  nachzusehen,  inwieweit  der  Sinn  des  Verbums  seiner  An- 
wendung entgegen  kam  oder  widerstrebte ;  anders  verhält  sich  zu  ihm  ein 
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Wort  des  Wollens  als  des  Wissens.  Used  in  some  such  way  as  this,  pursued 
into  minute  details,  guided  by  a  general  knowledge  of  the  nature  of  the 
Problem,  Classification  by  form  is  the  most  useful  tool  of  the  syntactical 
investigator.  Mit  diesen  Worten  schließt  des  Verfassers  Buch,  dessen 
Gedankengang  ich  möglichst  objektiv  und  mit  absichtlicher  Bindung  an  die  von 
ihm  gewählte  Reihenfolge  wiederzugeben  bestrebt  gewesen  bin :  natürlich 
vermochte  ich  nur  die  Hauptpunkte  oder  was  mir  so  erschien,  herauszuheben 
und  muß  hinzufügen,  daß  eine  große  Fülle  von  Einzelheiten,  zumal  aus 
iler  lateinischen  Sprachgeschichte,  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen  konnte. 
Teile  ich  zunächst  meine  Einwände  mit,  so  darf  ich  freihch  nicht 
davon  reden,  daß  mir  das  Lesen  der  Arbeit  nicht  leicht  geworden  ist: 
<larüber  steht  dem  Nichtengländer  und  mäßi^^en  Kenner  der  fremden 
Sprache  kein  genügendes  Urteil  zu,  und  Pauls  Prinzipien  werden  dem 
Amerikaner  ebenfalls  schwer  fallen.  Dagegen  glaube  ich,  es  tritt  bei  dem 
Versuche,  einen  knappen  Auszug  zu  liefern,  heraus,  daß  die  Darstellung 
etwas  breit  ist,  vor  Wiederholungen  nicht  zurückschreckt  und  straffer 
geghedert  sein  könnte,  auch,  daß  der  Ausdruck  form  nicht  ganz  dem  zu  ent- 
sprechen scheint,  was  damit  gemeint  ist.  Ferner  ist  trotz  dem,  was  Morris 
vorbeugend  darüber  bemerkt,  der  Titel  on  Principles  and  Methods  in 
Latin  Syntax  nicht  deckend:  Latin  ist  überschüssig.  Denn  daß  die 
Beispiele  alle  aus  dieser  Sprache  gewählt  sind,  ist  nicht  von  Belang. 
Das  Buch  würde  nicht  wesentlich  verändert  werden,  wenn  sie  aus  dem 
Chinesischen  oder  Sanskrit  oder  Deutschen  stammten.  Außerdem  scheint 
mir,  daß  wichtige  Teile  speziell  der  lateinischen  Entwickelung  fehlen, 
z.  B.  die  Behandlung  der  Infinitivkonstruktionen,  eine  Äußerung  über  das 
trotz  Haie  und  Ditlmar  immer  noch  ungelöste  Cum-Problem,  eine  Dar- 
legung über  selbständigen  und  bezogenen  Zeitengebrauch  usw.;  meines 
pTachtens  durfte  der  Verfasser  diese  Dinge  nicht  weglassen.  Sodann 
möchte  ich  vermuten,  daß  die  Durchführung  seiner  Vorschläge  leicht  zu 
Kleinlichkeit  und  Haarspalterei  führen  könnte,  wie  sie  der  amerikanischen 
Schule  sowieso  naheliegt  und  von  ihr  selbst  als  hair-splitting  bezeichnet 
wird;  es  steht  zu  befürchten,  daß  die  syntaktische  Durchdringung  des 
Sprachstoffes  schließlich  nur  noch  von  einem  ganzen  Stabe  Gelehrter  zu 
leisten  sein  wird.  —  Das  Verdienst  der  sprachvergleichenden  Richtung 
scheint  mir  ganz  erheblich  unterschätzt,  zumal  im  Hinblick  auf  Delbrück, 
der  übrigens  gegen  Morris  bereits  seinen  Standpunkt  gewahrt  hat  (N. 
Jahrb.  f.  d.  Kl.  AUert.,  Gesch.  u.  Deutsche  Lit.  5  (1902;,  317—336):  jede 
geschichtliche  Erscheinung  hat  ihre  Vorgeschichte,  ja,  wie  IJsener  (Über 
vgl.  Sitten-  und  Religionsgesch.,  Sonderabdruck  S.  31)  kürzlich  fein- 
sinnig hervorgehoben  hat,  in  die  letztere  fällt  in  der  Regel  der  Hauptteil 
der  schöpferischen  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  höchsten  Hervorbringungen 
eines  Volkes  in  Religion,  Mythus  und  Sprache.  So  kann  man  die  Zustände 
in  den  Einzelsprachen  überhaupt  nicht  verstehen,  wenn  man  nicht  eine, 
sei  es  auch  noch  so  hypothetische  Vorstellung  des  vorausliegenden  Hinter- 
grundes hat,  aus  dem  sie  herausgetreten  sind.  Schließlich  entscheidet 
hier  der  Erfolg:  wem  anders  aber  als  der  vergleichenden  Forschung  ver- 
danken wir  eine  sinngemäße  Auffassung  der  Kasus  mit  richtiger  Scheidung 
der  in  ihnen  vielfach  zusammengeronnenen  Bestandteile,  oder  die  Er- 
kenntnis, daß  im  Latein  das  Perfekt  eine  sigmatisch  -  aoristische,  der 
Konjunktiv  eine  optativische  Beimischung  enthält,  daß  deixö^  dixö  =  dem 
griech.  Konj.  Aor.  be(Eui  ist,  wodurch  allein  ne  dixeris  neben  ni  dicäs 
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<iebrauch  der  Partizipien  bei  Homer  und  bei  Apollonius  derselbe  ist,  doch 
mit  einem  kennzeichnenden  Unterschied:  bei  ersterem  treten  etwa  25 '/o 
in  der  Erzählung  und  nur  15®/o  in  der  Rede  auf,  bei  letzterem  dagegen  ist 
die  Häuf igkeitszi (Ter  hier  wie  dort  so  ziemlich  gleich,  was  sich  aus  der  von 
Quintilian  erwähnten  aequalis  mediocritas  seines  Stiles  ohne  Zwang  erklärt. 
Weniger  bedeutsam  ist  die  kleine  Zunahme  des  partizipialen  Ausdrucks 
überhaupt,  die  auf  den  allgemeinen  Zug  der  giiechischen  Sprachentwicklung 
zurückgeht.  Insbesondere  gehört  hierher  die  Bezeichnung  der  Absicht 
durch  das  Partiz.  fut.,  ferner  die  allmähliche  Fortbildung  des  ergänzenden 
und  adjektivischen  sowie  des  absoluten  Partizips  mitsamt  der  steigenden 
I Leichtigkeit  der  Verbindung  mit  oö  und  ^f|  anstatt  privativer  Fügung. 

Bolling  geht  nunmehr  die  einzelnen  Unterarten  durch.  Das  adver- 
sative Partizip  ist  etwas  seltener  als  bei  Homer,  bei  dem  überdies 
<s.  o.)  gegen  zwei  Drittel  der  Beispiele  aus  der  Ilias  und  fünf  Sechstel 
ans  der  Odyssee  auf  Reden  entfallen,  die  bei  Apollonius  nicht  nur 
weniger  ausgedehnt,  sondern  auch  in  weniger  lebhaftem  Ton  gehalten 
sind,  sodaß  der  Verf.  ihr  Gepräge  mit  tamenesa  bezeichnet.  Was  gegen- 
sätzliche Partikeln  betrifft,  so  erscheinen  sie  abw^eichend  vom  Attischen 
etwa  in  derselben  Stärke  wie  in  der  epischen  Zeit,  wobei  besonders  wcp 
fast  ebenso  überwiegt,  wogegen  xai  .  .  .  ircp  nur  halb  so  häufig  ist ;  wie 
bei  Homer,  herrscht  das  Partiz.  Praes.  und  Perf.  vor. 

Beim  temporalen  Partizip  fällt  besonders  in  die  Augen,  daß 
das  im  alten  Epos  nur  örtliche  \i£ccryfi)c  auch  zeitlichen  Sinn  annimmt, 
wohl  in  Anlehnung  an  das  attische  ^eraSO,  wie  hier  überhaupt  die 
Hauptverschiedenheit  in  den  Partikeln  ruht,  die  das  zeitliche  Verhältnis 
hervorheben.  Beim  kausalen  Partizip  fallen  zwei  Stellen  auf,  wo 
abweichend  von  Homer  äre  bezw.  ota  bi^  angewendet  ist.  Anhangsweise 
wird  erwähnt,  daß  von  den  homerischen  Vergleichspartikeln  (die;  löc  tc; 
die  €(;  ibc  €1  T€)  bei  Apollonius  keine  begegnet,  sondern  daß  sie  durch 
njc  .  .  .  trcp;  oTöv  re;  cid  t€  vertreten  sind,  was  umgekehrt  nichthomerisch 
ist.  Das  konditionale  Partizip  findet  sich  zahlreicher  als  in  der  Ilias, 
doch  nicht  so  frei  wie  im  Attischen.  Das  finale  anlangend,  so  ist  der  Gegen- 
satz zwischen  epischer  und  attischer  Sprache  augenfällig:  im  alten  Epos 
'glänzt'  die  Anwendung  des  Partizipiums  Futuri,  zumal  im  Verein  mit  djc 
als  einer  Form  der  abhängigen  Rede  'durch  ihre  Abwesenheit'  f  is  conspi- 
cuous  by  its  absence')  und  fast  ganz  auf  die  Zeitwörter  der  Bewegung 
beschränkt:  offenbar  hat  Apollonius  das  gewußt  und  nun  den  Gebrauch 
noch  weiter  eingeschränkt,  nämlich  streng  auf  die  letztgenannten  Verben. 
Kerner  fehlt  adjektivische  Umprägung,  die  Homer  doch  in  ^ccöncvoc 
kennt;  Beispiele  mit  scheinbarem  Ausfall  des  Artikels,  wie  in  KTav^ovra 
Kax^KTa  ^Kßncö|Li€vov  dagegen  ließ  er  vermutlich  deshalb  zu,  weil  er 
hier  sog.  aor.  mixtus  annahm.  Im  Genetivus  absolutus  weicht 
Apollonius  am  weitesten  von  Homer  ab:  er  bietet  54  Beispiele  d.  h. 
verhältnismäßig  5  mal  mehr,  und  man  wird  auch  annehmen  dürfen,  daß 
selbst  da,  wo  nach  früherem  Sprachgebrauch  ein  Schwanken  zwischen  ver- 
bundener und  unverbundener  Fügung  stattfinden  mochte,  der  Verf.  der 
Argonautika  unwillkürlich  zu  letzterer  neigte.  Der  letzte  Schritt  ist  die 
Weglassung  des  Subjekts,  die  im  alten  Epos  höchstens  ganz  verschwindend 
selten  auftritt.  Bemerkenswert  ist  die  Hinzufügung  von  ncccnT'^,  irpÖKa, 
in  zum  Ausdruck  des  Zeitverhältnisses.  Hinsichtlich  der  Negation 
beim  Partizipium  hat  Bolling  schon  früher  den  Beweis  dafür  anzu- 
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tret**n  antemommeiu  daß  die  Verbinduni^  beider  nicht  arsprongiich  isL 
s^milorn  erst  darch  eine  Art  von  Verschiebung  des  syntaktischen  Schwer- 
pewithtps  erfoltH«-.  Xoch  bei  Homer  ist  sie  selten«  and  sein  Nachahmer 
hat  dpmentsf  rechend  urj  fast  par  nicht  während  er  in  der  häafigeivn 
Zula>sun<{  von  ou  di»n  Emthiß  der  i»päteren  Entwicklons!  verrät  Beim 
er'^änzenilf'n  Partizip  tn-handelt  der  Verf.  zuerst  die  Verben  des 
Sph#>n«:  öApt'ui  und  Xcüccuj  f(*hlen,  wie  andrerseits  dccouat  mit  Part, 
P'a*^.  unhnnH*ri>rh  ist  nirht  minder  als  bcpKouai,  wenn  dieses  als  ein- 
farh»*s  Synrmymnm  von  öpdui  verwendet  wird.  Im  sparsameren  Gebranch 
t\f^  Partiz.  aor.  stellt  AfM>)lonius  m#*hr  auf  altischem  als  auf  epischem 
Bo«ifn.  el»enso  in  iU-r  Konstruktion  der  Verba  des  Hörens  mit  Akkusativ 
i**\t'T  Gf^nitjv,  während  der  Nominativ  vollends  ganz  von  seinem  Vorbild 
alKtirht.  Bn  Xavftdvu;,  TUTXdvuJ,  ^edvtu  ergibt  sich  kaum  etwas 
B#*m*TK«*n«<wertes.  datiru'»*n  fällt  unter  den  Zeitwörlorn  des  Beginnens. 
Fort^ahr#*ns.  Endi;£ens  und  Dauerns  auf,  daü  irauui  fehlt:  es  wir>i 
ihm  zu  pnwaix'h  ersrhn»n»'n  s»'in.  wie  dasselbe  für  irpoc  in  der  snatt-ren 
F.j.ik  zutnfTt.  Der  Bpu^nffNinhall  der  Verben  erklärt  den  L'mstand.  dai^ 
da-J  Pardz.  pra«'sentis  ij|it»rwivut.  l'nter  denen  der  Gemulsbewejuni: 
werden  vi'rinifn  xaipuj  und  ripno^ai,  während  iiboMoa  auch  bei  Humer 
nur  Imal  vorhandt'n  i>t:  «OcpiZui  verbindet  letzterer  nicht  wie  ApoHonius 
mit  Partizip  uml  Genitiv.  Das  adjektivische  Partizip  endlich  zeit: 
wen.u  Abwt'irheniles  von  H(»mer,  darunter  besonders  das.  dal>  vielt* 
e|utij<'ta  ornantia  nicht  aur^^^noinmen  sind. 

Ks  ist  ein  reirlier  un*!  methodisch  wohl  erarbeiteter  Inhalt,  der 
un*5  auf  den  wrni^cn  Bl.ittern  entgegentritt  Auch  die  Statistik  bemühi 
sich  dtT  Verf.  so  zu  handhaben.  daf>  er  nicht  auf  der  Obertläche  haften 
bleibt  und  in  äuf^Tlirh»»s  Abzählen  verfällt  sondern  die  tieferen  Grund- 
ki'jrn  der  Kisrheinun;r<*n  berücksichtijrt  und  psycholo^risch  deutet.  Atnr 
frnlirh.  es  ist  schw^^r.  di»*sf*r  Forderungen  stets  eingedenk  zu  bleiben, 
und  es  schfinl  mir  vor  aii»Mn,  daf^  Bollinsr  bei  dem  an  sich  scliätzbareu 
Hinweise  auf  die  Akti<m  der  Partizipien  dem  inneren  Gedankenv erhall- 
nis  nicht  stets  jrerecht  jr<*worden  ist.  Tatsächliche  l'nterschiede  zwischen 
der  früheren  und  späteren  Kpik  beweisen  sprachlich  solange  nichts,  a'=s 
sich  damit  inhaltliche  verbmden.  Eine  meines  Wissens  noch  nicht  ge- 
leistete Intersucliung  müßte  besonders  die  Frage  ins  Auge  fassen,  in- 
wieweit die  Aktiimen  des  regierenden  und  partizipialen  Verbs  gegenseitig 
aneinander  gebunden  und  inwieweit  sie  voneinander  frei  sind.  Bedenkliche 
Unterwürfijrkeit  gecren  die  Zahl  scheint  es  mir,  wenn  es  S.  467  heißt:  the 
participles  .  .  .  are  all  presetU  participles.  Hence  2,  230  oö  Ki  nc  oübv 
uivuvea  ßpoTuiv  ävcxoiTO  wcXdccac  must  be  itUerpreted  circumgtanliai ,  "A%# 
mortal  could  approach  and  endure  ü  wen  for  a  little  tehile\  Vielmehr 
ist  injrressiv  und  koinzident-perfektiv  zu  verstehen  "nicht  möchte  wohl 
einer,  auch  nicht  für  kurz,  von  den  Sterblichen  es  auf  sich  nehmen  die 
Annäherung  zu  ergreifen". 

Cann  statt  Meltzer. 

Janko  J.  Soustava  dlouhych  slabik  koncovych  v  stare  german§tine(= System 
der  lanjren  Endsilben  im  Altjrermanischen).  Verlag  der  kön.  böhm.  Ges. 
der  Wiss.  in  Prag  1W3,  XI  u.  394  S.   (Komm.  F.  Rivnä«). 

Vorliejrender  Arbeit,  welche  ich  aus  privaten  Gründen  in  böhmischer 

Sprache  verölYent licht  habe,  ist  als  Motto  eine  Stelle  aus  Streitbergs  Schrift 
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'Zur  germ.  Sprachgeschichte*  (S.  28)  vorangestellt,  welche  meinen  no€tisch- 
philosophischen  Standpunkt  in  dieser  Grundfrage  der  germanischen  Gram- 
matik kennzeichnen  soll.  Das  Zitat  besagt,  es  sei  schwer,  häufig  un- 
möghch,  in  so  verwickelten  Fragen  der  Sprachgeschichte  (wo  in  der 
Regel  die  nötigen  Prämissen  fehlen)  die  Wahrheit  zu  finden,  man 
m  üsse  sich  meist  mit  der  bloßen  Wahrscheinlichkeit  begnügen. 
Und  in  der  Tat,  diese  traurige,  aber  unbestreitbare  Erfahrung  habe  ich 
während  meiner  ganzen  Arbeit,  die  eine  systematische  und  zugleich 
detaillierte  Prüfung  der  bisher  gefundenen  Auslautgesetze  be- 
zweckte, zur  Genüge  gemacht.  Deshalb  habe  ich  mich  nicht  gescheut,  immer 
und  überall  die  größere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  zu  betonen,  mit 
<ler  wir  etwas  annehmen  oder  gar  behaupten  dürfen,  und  wenn  ich  im 
Widerstreit  der  Meinungen  dennoch  bei  jeder  Gelegenheit  meine  eigenen 
Ansichten  präzisiere  und  verfechte,  so  geschieht  dies  eben  nur  nach 
vorangegangener  Abwägung  aller  das  Maß  der  Probabilität  bestimmenden 
Gründe  und  Umstände.  Daraus  folgt  auch,  daß  ich  ganz  neue  und  von 
vornherein  ephemere  Hypothesen  nach  Möglichkeit  vermieden  habe,  und 
daß  ich  eher  durch  meine  kritisch-historische,  gar  oft  den  schwankenden 
Unterbau  redlich  und  getreu  aufdeckende  Darstellung  zweierlei  dartun 
wollte:  1.  was  wir  heute  —  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Westphals 
Entdeckung  —  wirklich  zu  erklären  vermögen  und  2.  was  wir  als  unge- 
J  Ostes  Rätsel  der  künftigen  Forschung  zu  neuer  Bearbeitung,  besonders 
in  den  Einzeldialekten  selbst,  überlajsen  müssen. 

Meine  Schrift  an  sich  enthält  außer  Literaturangaben  (darunter 
eine  chronologische  Zusammenstellung  der  gesamten  die  Grundfrage  be- 
treffenden Literatur)  eine  geschichtliche  Einleitung,  einen  allgemeinen 
und  —  als  Hauptinhalt  —  einen  systematischen  Teil. 

In  der  Einleitung  (S.  1  —  12)  gebe  ich  eine  Übersicht  der  Ent- 
wicklung der  bisherigen  Auslauttheorien  von  den  im  Sinne  Comtes  noch 
'mythischen'  Erklärungen  Westphals  an  bis  auf  Waldes  gewiß  beachtens- 
wertes Buch  aus  dem  Jahre  1900:  ein  tüchtiges  Stück  Geistesarbeit  ist 
da  geleistet,  das  nicht  ohne  Erfolg  geblieben.  Die  Namen  Scherer, 
Mahlow,  Haussen,  Hirt  (Michels  und  Streitberg)  bezeichnen  ein  oftmals 
abgelenktes,  aber  immer  erneutes  Streben,  das  schUeßlich  den  Sieg  über 
Leskiens  Nasaltheorie  davongetragen.  Heute  gibt  es  nur  wenige  Anhänger 
dieser  letzteren,  und  auch  die  Zahl  der  Skeptiker  (Wrede)  ist  zusammen- 
geschmolzen; die  ehemaligen  Gegner  Jellinek  und  unter  gewissen  Vor- 
behalten auch  V.  Hellen^)  sind  auf  die  Grundzüge  der  neuen  Akzent- 
oder besser  Intonationstheorie  (Morentheorie)  eingegangen;  und  so  steht 
von  Theoretikern  in  dieser  Frage  nur  noch  abseits:  F.  Kluge  (in  der 
2.  Auflage  von  Pauls  Grundriß)  und  H.  CoUitz  mit  seiner  Schule  (Caroline 
Stewart,  vgl.  S.  11). 

Die  Fruchtbarkeit  der  neueren  Theorie  zeigt  sich  am  besten  bei 
Walde,  und  auch  ich  habe  mich  nicht  bemüßigt  gesehen,  an  den  in  den 
90er  Jahren  geschaffenen  Grundlagen  zu  rütteln ;  nur  möchte  ich  —  und 
dies  ist  das  Schlußresultat  meiner  Nachprüfungen  —  mich  nicht  mit 
einem   Grundprinzip  begnügen,   sondern  muß   nachdrücklicher,    als   es 


1)  In  seinen  neuesten  Aufsätzen  (IF.  l-i,  60  ff.  und  PBrB.  28, 
497  ff.),  die  ich  freilich  nicht  mehr  benützen  konnte ;  ich  gedenke  jedoch 
v.  Reitens  Vorschläge  an  anderer  Stelle  zu  besprechen. 
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bisher  {geschehen,  und  in  anderem  Sinne,  als  Jellinek  und  van  Selten 
einst  getan,  für  so  komplizierte  Probleme  zwei  Grundprinzipien  in 
Anspruch  nehmen:  1.  die  ursprüngliche  Intonation  oder  Quantität  und 
2.  die  Umgebung,  in  der  sich  die  betreffende  Länge  befindet,  d.  h.  ob 
überhaupt  und  was  für  ein  konsonantisches  oder  halbvokalisches  Element 
ihr  nachfolge  (S.  12).  Und  darauf  gründet  sich  meine  Anordnung  de*: 
Stoffes  im  systematischen  Teil. 

Von  S.  13—35  behandle  ich  in  Kürze  im  'Allgemeinen  Teil' 
gewisse  Grundfragen,  zu  denen  jeder  Forscher  in  Auslautsachen  Stellung 
nehmen  muß.  Hierher  gehört  die  Frage  nach  der  Zuverlässigkeit  de> 
Sprachmalerials  (die  Namen  bei  fremden  Schriftstellern  und  die  Lehn- 
wörter, vor  allem  die  finnisch-lappischen,  erheischen  besondere  Vorsicht  : 
dann  die  Frage  nach  sonstigen,  neben  den  Grundprinzipien  zulässigen 
Erklärungsbehelfen,  wozu  die  indoeuropäische  Akzentuierung  und  die 
Unterscheidung  von  -ö  und  -ö  im  jüngsten  Urgermanisch  sicher  nicht 
gehören.  Dagegen  darf  gegebenenfalls  der  im  Germanischen  selbst  be- 
gründete und  evidente  Nebenakzent  herangezogen  und  der  Begriff  der 
Analogie  in  der  Richtung  en^'eitert  werden,  wie  es  z.  B.  Franck  (S.  IS 
ausdrückt  mit  den  Worten:  inw^ieweit  das  Gefühl  für  die  Funktion  eine 
Endung  scliülzt  oder  die  Unzweckmäßigkeit  einer  Wortgestalt  wirkt.  Also 
eine  gewisse  Souveränität  der  Sprache.  Sodann  folgen  kritische  Erörterungen 
des  Grundprinzips  der  verschiedenen  Intonation  oder  Quan- 
tität, die  ich  im  Germanischen  nach  dem  Griechischen  und  Litauischen 
mit  Zuhilfenaiime  von  theoretischer  Erwägung  bestimme  (die  vedischeii 
Zerdehnungen  können  auch  andern  Ursprungs  sein).  Ganz  unzuverlässig 
sind  in  dieser  Beziehung  freilich  die  meisten  griech.  und  lit.  Monosyllaba 
Im  Germanischen  äußert  sich  der  besagte  Unterschied  zwischen  gestoßener 
und  geschleifter  Intonation  nachweisbar  nur  in  Quantitätsunter- 
schieden zwischen  zwei-  und  dreimorigen  Längen,  womit  auch 
charakteristische  Qualitätsunterschiede  (besonders  im  Gotischen  und 
Wgin.)  verbunden  sind.  Entstehung  geschleifter  Intonation  ist  überal! 
dort  walirscheinlich,  wo  das  Moment  der  Ersatzdehnung  sich  geltend 
macht;  die  nälieren  Bedingungen  sind  uns  freilich  nicht  immer  klar*). 
Von  einer  besonderen  Wirkung  des  gestoßenen  Tons  (in  zwei- 
morigen  Endsilben)  kann  im  Germanischen  keine  Rede  sein 
—  auch  im  Lit.  ist  diese  Frage  nicht  erledigt  —  und  es  ist  daher  schon 
in  der  Terminologie  eine  derartige  Verwirrung  der  Begriffe  zu  vermeiden. 
Der  gestoßene  Ton  bewirkte  aber  in  uralter  Zeit  die  Vereinfachung  ge- 
wisser gestoßener  Langdiphthonge  zu  vokalischen  (zwei-,  eventuell  drei- 
morigen) Längen,  und  zwar  durch  Schwund  des  zweiten  Komponenten 
i*grÖum  =  ßiiiv),  was  vom  geschleiften  Ton  in  ebensolchen  Langdiphtliongen 
nicht  beliauptet  werden  kann.    Zum  Schlüsse  (S.  32  ff.)  wird  die  Ersatz- 

1)  Bei  Synkope  ist  es  z.  B.  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  voran- 
gehende Silbe  betont  sein  mußte  (S.  26).  Im  Anschluß  hieran  versuche 
ich  in  §  41  eine  befriedigende  Erklärung  der  einfachen  (zweimorigen) 
Länge  in  urg.  *herdiz  aus  *herdijiaz^  welche  Erklärung  Jellinek  bei  Walde 
vermißte.  Mit  Sievers  und  Walde  nehme  ich  urgerm.  Synkope  in  dritter 
Silbe,  und  zwar  zu  einer  Zeit  an,  da  die  vorausgehende  Silbe  nach 
germ.  Prinzip  entschieden  unbetont  war:  Ersatzdelmung  trat  also  nicht 
ein,  sondern  nur  Kontraktion  von  -»i-  zu  -t-. 
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dehnungstheorie  und  die  augenscheinliche  Reziprozität  zwischen  Intonation 
und  Quantität  durch  die  Zusammenstellung  analoger,  vornehmlich  ger- 
manischer Erscheinungen  erhärtet. 

Der  'Systematische  TeiP  zerfäll t  in  folgende  Abschnitte : 
A.  Absolut  auslautende  lange  Vokale*  —  B.  Lange  Nasaldiphthonge.  — 
(!.  Die  »-  und  «-Diphthonge.  —  D.  Lange  r-Diphthonge.  —  E.  Die  durch  -«, 
'Z  gedeckten  Längen.  Eine  weitere  Scheidung  des  Stoffes  erfolgt  nach 
der  Quantität  der  Endsilben;  außerdem  werden  die  einsilbigen 
Wörter  streng  getrennt  behandelt  von  den  mehrsilbigen,  mit  denen  sie 
nur  in  der  Proklise  und  Enklise  (zwischen  diesen  beiden  Stellungen  ist 
ein  Unterschied  nicht  nachweisbar)  übereinstimmen,  während  sie  als 
orthotonierte  Wörter  eine  Ausnahmestellung  einnehmen.  Ich  kann  im 
Nachfolgenden  bloß  das  Gerippe  meines  Systems  verzeichnen  und  von 
den  es  illustrierenden  Beispielen  immer  nur  die  wichtigsten  Details. 

A.  Absolut  aaslaatende  lange  Vokale  i^S.  36—143). 

Zu  diesen  gehören  auch  solche  Längen,  die  ehemals  von  einem 
Dental  gefolgt  waren ;  wann  dieser  abgefallen,  ist  nicht  genau  ergründet, 
jedenfalls  geschah  es  vor  aller  Auslautkürzung,  wie  got.  htri  (aus  ♦-i^) 
neben  handi  (aus  *-i)  beweist.  Ein  zwingender  Gegenbeweis  aus  dem 
Westgermanischen  oder  Nordischen  ist  nicht  zu  finden. 

I.  IJrgerm.  -ö  (  =  ieur.  -a,  -ö): 

a)  Zweizeitiges  -ö  in  Monosyllabis,  ursprünglich  offen,  hat 
sich  in  betonter  Stellung  offenbar  verengt:  im  Got.  zu  -ö,  im  Nord.,  Agfries. 
und  teilweise  auch  im  As.  (vgl.  auf  S.  42  as.  hu)  nach  Mahlows-Heltens 
(iesetz  sogar  zu  -ö;  im  Ahd.  (As.)  ist  auch  -ö,  das  aber,  zweigipflig  und 
etwas  offener  geworden,  im  Ahd.  (teilweise  im  As.)  als  Diphthong  -oa^  -ua, 
-uo  erscheint.  Ein  urgermanischer  Zirkumflex  ist  hier  mit  Bücksicht  auf 
die  vielen  inlautenden  -ö-  nicht  glaubwürdig. 

Einzelfälle:  1.  Nom.  Sg.  F.  lautet  orthotoniert  got.  «ö  (Ä;Ö), 
wn,  «w,  on.  ÄUÄi,  wohl  aus  ♦»u-«i.  —  2.  Nom.  (Akk.)  PI.  Ntr.  betont  got. 
po,  on.  pu%i^  wohl  aus  *pü-8i.  —  3.  Das  ursprünghch  duale  Mask.,  im 
Germ,  plurale  Ntr. :  ae.  tu,  bü  und  on.  tu  (Gdf.  ♦dj<o  =  *twö,  Hwü,  daraus  tu ; 
vgl.  Nr.  4).  Unbetontes  tu  mit  analogischem  -w-  ist  höchstwahrscheinlich 
in  ae.  butwUj  unbetontes  urspr.  *twö  in  got.  twa.  —  4.  Adverbia  (Instr.  Sg. 
Ntr.  wie  auch  got.  he,  ße):  aschw.  ßü,  as.  thö,  ahd.  thuo,  duo.  Eventuelles 
dö  ist  sekundär  gekürztes,  unbetontes  *dd;  ahd.  thö,  dö  aber  ist  wieder 
betont  gebrauchtes,  jedoch  nicht  mehr  diphthongiertes  dö  (S.  42).  —  Ganz 
analog  ist  an.  hü,  agfr.  hü,  as.  hwö  (teilweise  hü),  ahd.  (h)tDuo.  Die  natür- 
liche Erklärung  ist  aus  *htDö  (wie  tu  aus  ^ttoö,  was  allein  möglich)  und 
abzuweisen  oder  höchstens  nur  daneben  anzuerkennen  ist  germ.  hü  =  ai. 
av.  kü  'wo'. 

b)  Zweizeitiges  -5  in  Mehrsilblern  war  ursprünglich  offen  und 
ist  um  1  More  verkürzt:  im  Got.  zu  -a,  im  Nord,  und  Wgm.  nach  vorheriger 
Verengung  zu  -u,  das  seinen  Schicksalen  und  sicherlich  auch  der  Zeit 
nach  zusammengetroffen  ist  mit  ursprünglichem  -ü.  Es  entsprechen  also : 
Im  Urn.  -w,  bis  600  n.  Chr.  höchstwahrscheinlich  noch  -ü,  im  späteren 
Nord,  vollständige  Apokope;  im  Wgm.  -u  nach  kurzer,  Apokope  nach 
langer  Silbe  usw.  Maßgebend  sind  hier  die  ae.  Lautverhältnisse,  in  den 
übrigen  Dialekten  sind  dieselben  analogisch  verworren,  jedoch  ohne 
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ü]>er  der  2.  3.  Sg ,  diesmal  ganz  im  Sinne  Waldes  oder  vielmehr  Francks 
(S.   66),  zu  erklären. 

7.  An  die  Grenze  von  -5  und  -o  gehören  die  Substantiva  urg. 
^tnSnöp  und  *neßdj  bei  denen  man  wegen  ihres  Obertrittes  zur  n-Dekli- 
nation  notwendigerweise  von  asigmatischen  Nominativen  ausgehen  muß. 
Wer  das  nicht  tut  (Meringer,  S.  67  flf.),  kann  eben  jenen  Übertritt  nicht 
erklären.  Im  Got.  käme  man  event.  mit  dem  bloßen  *menö{p)  aus,  allein 
im  Nord,  und  Wgm.  hat  man  überdies  in)ergang  des  als  Nom.  isolierten 
*fnSnö,  *nefö  zu  dreizeitigem,  ehemals  bei  den  n-Stämmen  allgemein 
herrschendem  *-S  anzunehmen  (vgl.  Ht.  menü  und  das  diesmal  verläßliche 
läpp,  männo,  manu,  S.  73).  Der  besagte  Übergang  ist  dem  Nord,  und  Wgm. 
gemeinsam  und  vielleicht  schon  urgermanisch. 

c)  Dreizeitiges  -ö  in  Mehrsilblern  ist  im  Got.  einmal  gekürzt 
zu  -o,  im  Nord,  noch  einmal  zu  -o,  im  Wgm.  zu  -o  (-o).  Kein  alle  germ. 
Sprachen  umfassendes  Beispiel. 

Einzel Tälle:  1.  Nom.  Sg.  der  männlichen  n-Stämme  weist  *-ö 
(aus  ♦-ön)  im  Wgm.  auf:  ahd.  gomo  etc.  Doch  ist  *-o  auch  fürs  Got.  und 
Nord,  als  zweite  und  zwar  ältere  Endung  neben  *-en  vorauszusetzen. 

2.  Der  got.  Nom.  Sg.  der  weiblichen  «-Stämme  tugffd  enthält  nicht 
urgerm.  ♦-o,  sondern  ♦-ön  =  got.  *-a,  statt  dessen  durch  Analogie  nach 
den  obliquen  Kasus  -ö  eingetreten.  Wichtig  sind  die  nahen  Beziehungen 
zwischen  den  on-  und  fl-Stämmen,  aus  denen  ich  hauptsächlich  das  mehr- 
malige Unterbleiben  der  Langdiphthongkürzung  in  tautosyllabischem  -ön- 
(got  tuggdns  etc.),  -ön  (ahd.  zungün)  und  -öm  (ahd.  zungöm)  erkläre.  Die 
erwünschte  Harmonie  mit  den  drei  bekannten  Gesetzen  Streitbergs  ist  auf 
diese  Weise  hergestellt. 

3.  Der  Nom.  Sg.  der  neutralen  n-Stämme  reflektiert  im  Germ.  (Got.) 
teils  wirklich,  teils  nur  scheinbar  *-o:  a)  got.  namö,  ahd.  as.  namo 
lagfr.  noma),  die  beiden  letzteren  Formen  freilich  als  Maskulina,  führen 
tatsächlich  auf  *namö,  d.  i.  kollektiven  Nom.  PI.  ♦-mön  zurück;  ß)  des- 
gleichen ist  got.  ioatö  wirkliches,  obwohl  einziges  Beispiel  von  ♦-o  aus 
gestoßenem  ♦-ör  (s.  noch  bei  -ör) ;  y)  die  übrigen  got.  Neutra  augo^  ausU  usw. 
weisen  in  den  anderen  Dialekten  deutlich  auf  *au^ön  usw.  =  got.  *-a 
hin,  welches  jedoch  in  vorwulfilanischer  Zeit  durch  Analogie  nach  den 
nahestehenden  Femininen  {tuggd)  und  den  oft  gebrauchten  Neutren  namd, 
icato  von  historischem  -ö  verdrängt  wurde. 

4.  Ablativische  Formen  *-o(^,  i)  dürfen  wir  voraussetzen :  a)  mit 
Jellinek  in  den  ahd.  (as.)  Pronominal clativen  -emo,  die  nicht  Schwächung 
sind  aus  -emw,  ß)  mit  Bopp  in  germ.  Richtungsadverbien  wie  got.  haßrö 
'woher',  ubarö  usw. ;  t)  niit  Bopp  und  Streitberg  in  germ.  Modaladverbien 
wie  got.  galeikö,  an.  Uka,  ahd.  gtltcho;  die  semantische  Entwicklung  der 
Adverbien  ist  ja  so  mannigfaltig  und  die  spätere  Bedeutung  braucht  mit 
der  Grundbedeutung  durchaus  nicht  kongruent  zu  sein.  Abseits  steht  hier 
nur  ae.  ^elüe  u.  ä.  neben  jedenfalls  ursprünglicherem  ae.  wSnin^a  =»  got. 
weniggö;  Burchardis  Unterscheidung  von  *-od  (ae.  wSnin^d)  und  *-ad  (ae. 
^tiice)  ist  zu  verwerfen. 

II.  Urgerm.  -e  (S.  88 f.): 
a)  Zweizeitiges    -e  in  Monosyllabis  ist  seiner  ganzen  Ent- 
wicklung nach  dem  dunkleren  -5  parallel.    Ich  verfolge  es  in  den  got. 
Adverbien  he^  ße  und  deren  sonstigen  Entsprechungen,  die  sämtlich  -?* 
aufweisen.  Ursprüngliche  Bedeutung  und  Intonation  sind  überhaupt  fragUch, 
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am  wahrscheinlichsten  bleibt  es,  sie  als  instrumentale,  mit  inehr- 
silbi^'crn  {^ot.  hammeh  und  daga  korrespondierende  Formen  anzuseh^L 
Denn  die  bt'sondere  Qualität  des  -e*  muß  ihren  Grund  nicht  grerade  in 
geschleifter  urjf.  Intonation,  als  vielmehr  in  einer  charakteristischen  Zungi^n- 
artikulation  (Jellinek,  S.  H9)  gehabt  haben;  der  den  liL  Monü^yllabi> 
eigentümliche  geschleifte  Ton  muß  nicht  notwendig  im  Urgerm.  existi**n 
haben,  wie  denn  auch  die  .unbetonten  gleichartigen  Formen  (asohw.  pt 
ae.  de,  afries.  ihe,  thes-te,  usw.)  sich  mit  zwei-  und  nicht  mit  drei  zeitigem 
♦-f  decken.  Als  betonte,  überall  enges  und  nur  im  Ahd.  (As.)  etwa^ 
offeneres  -e*  enthaltende  Formen  sind  zu  fassen:  got.  he,  ße;  wn.  kuf' 
(anal.  puS);  kcnt.  htc^,  d4\  afries.  as.  the,  letzteres  eben  in  betonter 
Stellung  zweijripflig  geworden  und  diphthongiert  zu  thie\  dasselbe  aucli 
im  ahd.  \h)we.  (h)wia^  tcea,  tcie. 

h)  Zweizeitiges  -e  in  Mehrsilblern,  ursprünglich  offen,  ist  im 
(iot.  gekürzt  zu  -a ;  im  Urn.  ist  geschriebenes  -a  wohl  «,  dann  aber  tritt 
Verengung  ein.  und  durch  die  erste  Kürzung  entsteht  hier  wie  im  Wgm. 
-e.  Die  Resultate  der  zweiten  Kürzung  sind  im  Wgm.  schwer  sicherzu- 
stellen —  gegenüber  Walde  (S.  92)  vertrete  ich  auf  Grund  von  ae.  hiüf 
die  wahrscheinlichere  Fassung,  daß  -«  aus  ♦-?  nach  dem  Muster  von  -» 
nur  im  Nord,  gänzlich  abgefallen,  im  Wgm.  aber  nach  kurzer  Stamm- 
silbe erhalten  ist. 

Einzelfälle:  1.  Dat.  Sg.  got.  daga  ebenso  wie  hamma  {h>amm%ih\ 
=  Inslr.  Sg.  ♦-?. 

2.  Die  endungslosen  wgm.  und  nord.  Dative  von  o-Stammen :  ahd. 
dorf,  hü8  usw.  betrachte  ich  nicht  wie  Walde  (S.  94  f.)  als  alte  Lokative 
•-?  (die  lit.  Lokative  -^  sind  gewiß  Neubildungen,  und  außerdem  ist  die 
Bildung  eines  solchen  Falles  durch  Dehnung  des  vokalischen  Stamm- 
auslauts zweifelhaft),  sondern  ich  halte  sie,  wenn  überhaupt  lautgesetzliche 
Entwicklung  vorliegt,  für  Reflexe  desselben  Instr.  Sg.  *-?,  den  wir  soeben 
in  got.  daga  angetroffen  und  der  seine  Stelle  neben  dunklem  -«  (aus  *-t»' 
und  eigontlic])em  Dat.  Sg.  *-Öf  in  lokal-temporaler  Geltung  behauptete. 
Umgckelirt  hat  im  Ae.  der  Lok.  Sg.  *-ef  wieder  instrumentale  Bedeutung 
angenommen.  Neben  ae.  hcele  stelle  ich  als  regelmäßige  Entsprechung 
älteres  ae.  16  d(B;^e,  worin  durch  Zusammenrückung  imd  eventuelle  Ver- 
legung des  Tons  auf  die  Praeposition  regelrechte  Apokope  zu  t6  doe^  erfolgte. 

3.  Nur  im  an.  Dativ  Sg.  der  maskulinen  «-Stämme  gest  kann  man 
den  Lok.  Sg.  *-«  aus  *-ei  (jenes  vielleicht  in  lit.  Inf.  deüct^^  dann  im  ved. 
agnd^  sicher  aber  nicht  im  lit.  szaU)  vermuten :  Urf.  *^aste.  Doch  ist  auch 
Zurückführung  auf  den  Instr.  *^astt  mit  gesetzmäßigem  Umlaut  möglich. 

4.  Nom.  Sg.  ae.  hcele,  an.  hal-r  muß  noch  heute  aus  *halep  (*xo'*/ 
durch  Apokope  des  Dentals  und  Übergang  zur  »-Deklination  erklärt  werden. 
Aleringers  Einwände  sind  viel  zu  vage,  und  schwer  fällt  in  die  Wagschale 
die  obige  Parallele  von  *men~}p^  neföd;  zudem  braucht  in  diesen  Fällen 
die  sigmatische  Nominativbildung  nicht  von  allem  Anfang  an  abgelehnt  zu 
werden.  Aus  asigmatischem  *xi^iop  schlage  ich  vor  (S.  100),  den  ahd.  Eigen- 
namen Halo  auf  dem  Wege  ähnlicher  Entwicklung  abzuleiten.  Die  Formen 
hmle,  hal-r  sind  meines  Erachtens  das  sicherste  Beispiel  für  die  Reduktion 
von  -e  im  Wgm.  und  Nordischen. 

5.  Der  got.  Nom.  Sg.  sibja^  sunja  usw.  könnte  neben  ♦-i«  auch  ♦-!* 
entlialten.  Nach  Reichelt  (S.  101)  sind  die  i^-Stänune  freilich  erst  sekun- 
dären Ursprungs   und  der  lit.  Nom.  Sg.  io//  aus  *-^i,   dem  gedehnten 
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Nom.  eines  ei-Stammes,  entstanden.  Das  Got.  fordert  dagegen  zwei- 
moriges  -i?,  und  Reichelts  Hypothese  ist  also  in  dieser  Form  fürs  Germ. 
nicht  annehmbar.  Weil  aber  bei  den  kurzen  iä-Stämmen  alle  anderen 
Kasus  in  die  ya-Deklination  einschlagen,  so  ist  auch  im  got.  Nom.  Sg. 
längst  erfolgter  Übergang  zu  dieser  Flexion  vorderhand  anzunehmen, 
d.    h.  eher  -ja  als  -je  zu  statuieren. 

6.  Von  den  Genitiven  der  Pers.-Pronomina  handle  ich,  durch  Waldes 
Erklärung  (got.  meina  =  *mei  -h  ne  *von  mir',  also  'meiner')  dazu  angeregt. 
Eine  einheithche  Auffassung  sämtlicher  Genitivformen  ist  m.  E.  unmöglich. 
Ich  unterscheide  zwei  Bildungsschichten,  die  z.  B.  noch  im  historischen 
Nordisch  deutlich  hervortreten:  eine  ältere  (I.)  und  eine  jüngere  (IL). 
An.  vdr  ist  alter  Lokativ  *tf^-r,  der  den  Genitiv  vertritt  (I.);  davon  wird 
das  Possessiv  vdr-r  gebildet  und  der  Gen.  PI.  dieses  Possessivs  vdrra 
gilt  dann  ebenfalls  als  personaler  Genitiv  (IL).  Zur  I.  Scliichte  zähle  ich 
neben  an.  vdr  wgm.  *t^8er  (s.  unten),  zur  IL  das  denselben  Begriff  deut- 
licher ausdrückende  got.  unsara^  dann  meina  =  an.  min  etc.  W^as  für 
Kasus  formen  des  Possessivs  in  der  IL  Schichte  gerade  vorliegen, 
ist  uns  nicht  immer  ganz  klar;  dem  Gen.  am  nächsten  ist  der  Abi. 
(an.  ptnOj  as.  üaa  u.  ä.  =  ♦-^)  und  der  ihn  so  oft  im  Germ,  vertretende 
Instr.  (got.  mtna,  unsara  =  ♦-«).  Ein  strikter  Beweis  ist  schwer  zu 
erbringen. 

7.  Die  3.  Sg.  des  sw.  Präteritums  hatte  einst  wohl  *-äe{p\  woraus 
Kot.  -a;  urn.  \c{o)rta  (Etelhem)  ist  in  Übereinstimmung  mit  urn.  awestar 
und  Wiwila  als  -«  oder  vielmehr  mit  Walde  als  -ä  zu  fassen.  Nach  der 
ersten  Kürzung  bleibt  -e  im  Anord.  und  Wgm.  erhalten,  was  ich  aus 
dem  Streben  nach  Charakterisierung  der  3.  Person  gegenüber 
der  1.  und  2.  Sg.  erkläre;  dabei  mag  —  wenigstens  im  Wgm.  —  auch 
der  auf  dem  zweiten  präteritalen  Komponenten  ruhende  stärkere  Neben- 
ton mitgewirkt  haben.  Im  Wgm.  hat  übrigens  die  1.  Person  im  Ahd.  über 
die  3.  Sg.  den  Sieg  davongetragen,  im  As.  sich  neben  ihr  behauptet  und 
ist  im  Agfr.  wahrscheinlich  lautgesetzlich  mit  ihr  zusammengefallen. 

8.  Als  Personalendungen  der  1.  Dualis  und  Plur.  Opt.  (got.  hairai-va, 
-ma)  ist  im  Hinblick  auf  aksl.  nesi-ve  und  lit.  ei-m^  eher  *-re,  ♦-wc  an- 
zusetzen. Dieselbe  plurale  Endung  läßt  sich  aus  der  3.  PL  auch  für  das 
Nord,  erschließen,  während  im  Wgm.  ebensogut  ♦-»!/  als  *-mß  ange- 
nommen werden  kann. 

9.  In  Adverbien  wie  got  iupana,  ütana  usw.  steckt  wohl  die 
Endung  *-n«  (=  ai.  t'/-nä,  das  kurze  ^-ni  nach  Persson  in  lat.  auper-ni). 
Den  goL  Formen  entsprechen:  an.  innan^  wgm.  innan  (afries.  inna). 
Dagegen  sind  die  längeren  wgm.  Formen  unklar:  ahd.  hinanaj  die,feorrane\ 
hier  liegt  offenbar  eine  Verstärkung,  vielleicht  *'(n)öm^  zugrunde.  Ganz 
problematisch  ist  ahd.  (mhd.)  hinan,  innän:  ich  halte  die  ahd.  Länge 
entschieden  für  sekundär  und  merke  in  recht  hypothetischer  Weise  an, 
daß  sie  aus  einer  kontaminierten  Form  *innanan  durch  Haplologie  und 
Ersatzdehnung  in  zwei  aufeinander  folgenden,  mit  n-  anlautenden  Silben 
entstanden  sei. 

c)  Dreizeitiges  -e  in  Mehrsilblern  (offen)  ist  im  Got.  gekürzt 
zu  engem  -e  (-et),  im  Nord,  und  Wgm.  noch  stärker  reduziert  zu  weitem  -a. 

Einzelfälle:  1.  Die  germ.  Richtungsadverbia  wie  got.  hadre 
'wohin',  an.  padra  usw.,  fasse  ich  ohne  Bedenken  als  erstarrte  Ablativ- 
formen ^-ip  auf,   welche  in  hinlänglich  geraumer  Entwicklung  die   dem 
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Abi.  entgegengesetzte  Bedeutung  angenommen,  was  ich  an  analogen  Bei- 
hpielen  (umbr.  podruh,  mhd.  ösUne  u.  ä.)  begreiflich  zu  machen  trachte 
Obzwar  man  heutzutage  nach  den  gesammelten  Erfahrunfren  auf  dir 
firundbedeutung  einer  zum  Adv.  erstarrten  Form  überhaupt  kein  solchem 
Gewicht  zu  legen  braucht,  tue  ich  dies  hier  absichtlich,  weil  Stn-it- 
berg,  Hirt  und  andern  eben  dieser  Bedeutungsweclisel  ein  Stein  dtf^ 
Anstoßes  gewesen. 

2.  Den  Modalati verbien  got.  -ö  usw.  entspricht  agrfr.  -e  ans  ♦-// 
ihearde).     Mehrdeutig  ist  eigentlich  an.  gllka. 

HI.  Urgerm.  -•  (S.  118  f.): 

a)  Zw«'izei!iges  -i"  in  Monosyllabis  behält  ortliotoniert  sem^ 
lünge:  3.  Sg.  Opt.  *«r-/  =  « ,  unbetont  ergibt  es  -f:  Nom.  Sg.  F.  got«. 
ahd.  8i  neben  betontem  sT.  In  der  bekannten  Sireitfrage  betreffs  de> 
\  erhältnisses  vcm  got.  «'  und  so  muß  ich  eher  Jellinek  recht  geben,  daf» 
nämlich  die  ehemaligen,  von  Streitberg  fürs  leur.  statuierten  AkzentFer- 
häitnisse  im  (rot.  (l'rgerm.)  schon  verwischt  sind;  kann  doch  der  ahd. 
Nom.  Sg.  irt  ganz  gut  als  Fortsetzung  von  ortholoniertem  urg.  *sS  gelten 

h)  Zweizeiliges  -»  in  Mehrsilblern  ist  gekürzt  zu-»,  welch4is 
im  Got.  hleibt,  im  Nord,  vollständige,  im  Wgm.  nur  bedingte  Apokope erleidet 

Kinzel  fälle:  1.  Nom.  Sg.  F.  der  lanjrsilbigen  /ö-  (|e-jStämroe: 
got.  *friji>ndi  etc.  Hierher  reihe  ich  natürlich  got.  rnttwi  und  pitri  aa< 
*ma^^h  *pemT  (S.  122).  Schwieriger  sind  die  nord.  Formen:  zwar  ai>' 
nieff  ist  regelmäfi;,'  wie  ey  aus  *a^jit,  aber  auch  das  auffallende  /y  muf 
aus  pi{ä  mit  halbvokalischem  y  durch  Apokope  und  Kontraktion  von 
diphlhcmgischem  -tu  zu  -y  (s.  oben)  erklärt  werden.  Daneben  ist  ein»^ 
Neubildung:  gekürztes  *mafti  hat  analogisches  Nominativ  ♦-«  angenommen 
und  so  erwaclisenes  *mawiR  {*pimR)  ergab  *m<p(ir)r  =  mdh'^  resp.  pir. 
Im  Wjjrn.  i.st  thiu,  diu  durch  Apokope  und  Diphthongbildung  nacii  langer 
Stamnij-ilhe  erklärlich:  *th*$ii^i  —  *thiutci  —  thiu  (Mon.);  dagegen  tritt  hi: 
kur/.s(äininiuen  *thifft  nur  Kürzung  ein:  thiui  (Gott.).  —  An.  heiä-r  ist 
gleichfalls  *haipl  ■\-  h\  wenn  Reichelt  (S.  124)  htidr  als  Nom.  Sg.  eines 
j-Slamines  intcMpretieren  will,  so  zerreißt  er  den  Zusammenhang  mit 
;i()t.  *haipi. 

2.  An.  ae.  Itnd  Lenden'  ist  nach  Schmidt  urgerm.  Dual  eines  i- 
Slanimes:  Vandici, 

3.  Der  got.  Vokativ  hairdi  ist  trotz  lit.  goidy  im  Sinne  Waldes  und 
in  l  hereinslinmiung  mit  dem  Nom.  hairdeis  am  wahrscheinlichsten  aus 
herdiie  durcli  urgerm.  Synkope  in  dritter  Silbe  abzuleiten. 

4.  Wie  event.  im  Dativ  Sg.  (an.)  gest^  so  spiegelt  sich  sehr  waiir- 
s<|jeinli(h  ein  instr.  Sg.  ♦-»  in  ahd.  anst,  giwalt  ohne  erhaltenes  ♦-#;  wo 
aber  -t  erhallen,  d.  h.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  liegt  m.  E.  ein  Lok.  Sj! 
*-ei  —  wjirn.  -t  vor  (s.  unten). 

5.  In  der  3.  Sg.  athematischer  Optative  *-t|j6)  ist  der  Moduscharakter 
-?-  aus  dem  Plur.  in  den  Sing,  gedrungen:  a)  im  Opt.  Praet.;  ß)  im  Opt 
l*raes.  8T  (vgl.  lit.  te-si),  ae.  cgme,  got.  ahd.  (as.)  wili.  —  Regelwidrig  im 
Opt.  i^aet.  bewahrtes  -i  ist  als  Analogie  Wirkung  zu  beurteilen,  z.  B.  in 
wgm.  bufidi  als  Analogie  nach  den  kurzstämmigen  {tu^i)  mit  einher- 
gehender Tendenz,  den  charakteristischen  Modusvokal  zu  retten.  —  Auch 
das  nur  das  Alem.  imd  Isidor  kennzeichnende  -l  in  suoektij  mdbdß  kann 
nicht  lautgesetzlich,  sondern  nur  analogisch  sein;  ganz  zutreffend  ist  die 
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zuerst  von  Loewe  IF.  4-,  373  gegebene  Erklärung  —  vorausgesetzt,  daß 
besagte  Analogie  in  rein  dialektische  Entwicklung  fällt. 

6.  Die  2.  Sg.  Imper.  der  schwachen  iö-Verba  (got.  naaei  etc.)  setze 
ich  absichtlich  an  die  Grenze  von  -i  und  -t.  Zwei  Punkte  müssen  meines 
Erachtens  da  zugestanden  werden :  daß  diese  Klasse  schwacher,  ursprüng- 
lich verschiedenartiger  Vcrba  in  einer  gewissen  Phase  des  Urgerm.  zu 
einer  einheithchen  Kategorie  verschmolzen  —  und  daß  die  Ableitung 
sämtlicher  Imperativformen  aus  dreimorigem  *-f  nicht  möglich,  dafür 
aber  aus  zweimorigem  *-t  wünschenswert  ist.  Diesen  Anforderungen  ent- 
spricht Streitbergs  und  Waldes  Urform  *-fi«  =  urg.  ♦»i'c,  woraus  durch 
Apokope  in  3.  Silbe  urg.  *-t  (S.  131).  So  resultiert  ae.  nere  und  «^c,  was 
ireilich  im  Ahd.  As.  ausgeglichen  ist;  im  Got.  sind  überhaupt  nur  Aus- 
fxleichungen :  sökei  ^  aökeis  und  nasei  r^  sökei. 

c)  Dreizeitiges  -f  in  Mehrsilblem  existiert  (außer  urg.  ♦-f  =  *-et) 
nur  dem  Anschein  nach  im  got.  Nom.  Sg.  F.  managet,  der  aber  ebenso 
iinalogisch  ist  wie  tuggö.  Die  eigentliche  Nom.-Form  war  *-?n  in  an.  eüi, 
afries.  menie,  as.  tnemgi  etc.,  ahd.  (Will.)  menige.  Im  Ahd.  ist  ferner  die- 
selbe Analogie  wie  im  Got. :  menigi^  und  dann  durch  einseitigen  Ausgleich 
in  allen  Fällen  entweder  -%  oder  (fränk.)  -%n.  Endlich  ist  noch  mhd.  ^wni^n 
4 st.  kuningin)  zu  erläutern;  da  ich  Waldes  (S.  136)  lautjresetzliche  Er- 
klärung verwerfe,  kann  ich  nur  Jellineks  weiterer  ahd.  Form  *menigin 
beistimmen,  welcher  eben  die  Vermittlerrolle  zwischen  kum{n  gin  einer- 
seits und  menigin^  kunigtn  anderseits  zukam. 

IV.  Urgerm.  -ü  (S.  137  f.): 

a)  Zweizeitiges  -ö  in  Monosyllabis  ist  (wenn  betont)  un- 
jjekürzt,  allein  nirgends  sicher  nachgewiesen,  höchstens  in  ahd.  9ü 
(=  Vok.  Sg.?). 

b)  Zweizeitiges  -ö  in  Mehrsilblern  ist  got.  -t4,  im  An.  durch- 
aus, im  Wgm.  bedingt  apokopiert. 

Einzelfälle:  1.  WirkUche  Spuren  des  Nom.  (Vok.)  Sg.  F.  -ü  werden 
zwar  von  St.  *«nM«ii-,  *g^ernü-  und  *8^ekrü'  vermutet,  jedoch  nur  in  dem 
letzten  Fall  mit  hinreichender  Berechtigung.  Aus  angesetztem  lang- 
stämmigen *8^ehrü  folgt  ae.  swe^r,  mit  Svarabhakti  awe^er  und  ahd. 
swigar,  dieses  durch  Anschluß  an  tnuoter  auch  swiger.    (S.  141.) 

2.  Die  dualischen  Formen  der  Zahl  '20'  *te^ü  [*tu^ü)  passen  nur 
hierher:  on.  tiughu,  wn.  tiogo,  tu-ttugu  usw.  Die  regelwidrige  Erhaltung 
des  -u  entsprach  wohl  dem  Bedürfnis,  diese  Formen  neben  schon  vor- 
handenem tu  {*twd)  als  dualisch  zu  charakterisieren.  Regelmäßig  apoko- 
piert wäre  *-«  in  ahd.  zwein-zug  u.  ä. 

3.  Den  an.  Dativ  von  u-Stämmen  vf^d  usw.  darf  man  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  einem  Instr.  Sg.  ♦-ö  gleichsetzen ;  zweifelhaft 
ist  jede  solche  Gleichstellung  bei  wgm.  8unu{'0). 

4.  Die  1.  Du.  Praet.  got.  beru  fasse  ich  nach  Walde  als  sekun- 
däres Entwicklungsprodukt  aus  *beru-^e  =  *berü  mit  Apokope  in  3.  Silbe 
und  Kontraktion  von  unbetontem  «y  zu  2morigem  ü  auf;  urn.  wohl  w,^a}ritü. 

B.    Lange  Nasaldiphtbon^e  (S.  143—206). 

Lange  gestoßene  (2zeit.)  oder  geschleifte  (3zeit.)  Vokale -fm,  n  sind 
auch  ins  Urgerm.  hinübergekommen.  Doch  lautete  in  einer  bestimmten 
Phase   des  Urgerm.  der  zweite,   auslautende  Komponent  nur  -n,  welches 
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srhliePlich  —  in  den  historischen  Dialekten  —  ganz  geschwunden  ist 
Die  natürlichste  Erklärung  ist  die,  daß  Reduktion  des  vollen  -n  zu  blor>e' 
Nasalierung  eintrat,  die  man  sich  etwa  so  vorzustellen  hat.  wie  im 
Litauisriien  (S.  19()  Anm.i:  sie  war  nicht  immer  und  überall  gleichstark 
und  wurde,  der  vorlier^rehenden  Länge  gleichsam  inhaerierend.  allmäldirh 
schwächer,  bis  sie  ülK-rhaupt  verklang  '».  Der  Eintritt  der  Nasalienm^ 
muf'  älter  sein  als  die  Kürzung  der  anderen  auslautenden  Langdiphthonge: 
allt»  näheren  chronologischen  Bestimmungen  sind  unsicher.  —  Die  Rt^- 
duktion  der  nasaherten  Längen  erfolgt  —  wenigstens  im  Nord.  (Wgm.i  — 
eben  ihres  eigenarti;:en  Charakters  wegen  etwas  später  als  bei  den  ab- 
solut auslautenden  und  zwar  dann,  wenn  die  Nasalität  fast  unmerkbar 
geworden:  die  (^)ualität  der  2zeitigen  Längen  wird  dabei  erhellt  und  <it 
s"lbst  zu  Vollzeit  igen  Kürzen  reduz'ert,  während  die  Smorigen  Langen 
doppelte  Kürzung  erleiden  und  nach  der  ersten  Kürzung  infolge  ihrer 
dunkleren  Qualität  mit  den  ehemals  Smorigen  absoluten  Längen  zusammen- 
fallen. —  Auch  die  orthotonierten  Einsilbler  verlieren  mit  der  Zeil 
ihre  Nasalität,  bleiben  aber  immer  lang,  und  nur  in  der  Qualität  gibt  sich, 
wie  ich  nachweisen  zu  können  glaube,  ein  Unterschied  der  ehemaJijiei» 
Intonation  (Quantität)  kund.  (S.  149  u.  IS-t.) 

I.    Urg.  -5*»  (=  ieur.  -um,  -öm  usw.): 

a)  Zweizeitiges  -ö«  im  einsilbigen  Akk.  Sg.  F.  *ßön.  Du* 
betonte  Form  sehe  ich  nicht  nur  in  got.  ^  i  frühzeitig  zusammengefallen 
mit  Nom.  Sg.  /i),  sondern  auch  an.  ßä  und  ae.  rfrf,  in  denen  beim  Schwumi 
der  Nasalität  die  2zeitige  Länge  erhellt  und  darm  nicht  weiter  verändert 
wurde:  primär  unbetont  ist  north,  äce  (da?),  afries.  the  und  as.  tka  C 

b)  Zweizeitiges  -ö"  in  Mehrsilblern  ist  in  allen  drei  Haupt- 
dialckten  gekürzt  zu  -a  (im  Agfr.  zu  -a?.  -«>:  im  Um.  lese  ich  -ö  mi» 
noch  nachklingender  Nasalierung.  Fürs  Got.  vermag  ich  Hirts  Gleichun:: 
(*-ön  ^-  got.  -aü)  aus  Wahrscheinlichkeitsgründen  nicht  zu  billigen:  div 
<^vi(lentrren  got.  Formen  -a  erfordern  Ableitung  aus  *-<>,  für  die  auch 
die  Parallole  der  anderen  Langdiphthonge  spricht,  und  eine  Tendenz,  den 
Akk.  Sg.  F.  (Inrrli  den  Nom.  zu  ersetzen,  gibt  es  im  Got.  mit  nichlen. 

Kinzelfälh':  1.  Akk.  Sg.  F.  der  «-Stämme:  got.  ^lÄa  usw.  —  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  erheischen  die  wgm.  (ursprünglich  2silbigen- 
dann  diphlhonj^nschen)  Formen  wie  ahd.  *»'«,  dea  (dia):  das  vereinzelte 
jihd.  de,  das  ich  S.  löi  mit  Länge  ansetze,  kann  m.  E.  nur  analogische 
Neubildung  neben  deOj  dia  sein,  aufgekommen  zu  einer  Zeit,  wo  es  schien, 
daß  e  (d.  i.  ?*)  und  daneben  stehendes  ea,  ia  sich  überhaupt  in  jedem 
Falle  verlreleii  können. 

2.  Nom.  S^'.  F. :  an.  tunga,  ahd.  zunga  usw.  Im  Urn.  ist  bis  zum 
Jalire  70()  ungekürztes  Harisöi**),  später  reduziertes  kuna',  der  Beleg  Hriimq 
zeugt,  wenn  er  überhaupt  beweiskräftig,  von  einem  Übergangsstadium, 
in  dem  die  Nasalität  wenigstens  in  der  Schrift  sich  hielt.  Aschw.  bono 
{kunu)  muß  analogisch  sein. 

3.  Nom.  Sg.  N. :  an.  augoy  ahd.  ouga  usw.  Hier  streife  ich  die 
Frage,  warum  *hertdn  im  Agfr.  zum  Femininum  geworden,  in  dem  Sinne, 
daß  lautliche  Eigentümlichkeiten  kaum  den  Anlaß  dazu  gaben. 

1)  Dies  scheint  im  Got.  früh  geschehen  zu  sein;  denn  dort  ist  ♦-?> 
ebenso  wie  *-ö  =  -a  usw.    (S.  14^). 
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4.  Der  Nom.  Sg.  des  Pronomens  der  1.  Person  gehört  mit  seiner 
z^i^eisilbigen  ahd.  Form  ihha  {ss  ^effSm  in  der  Bedeutung  'egomet')  hieher, 
vorausgesetzt,  daß  -a  im  Ahd.  kurz  ist  Die  einsilbigen  Formen  got.  ik, 
an.  ek  usw.  kann  man  ebensowenig  wie  das  duale  wit  mit  Brugmann 
(S.  157)  durch  gemeingerm.  (sekundäre)  Apokope  aus  *-dn  erklären;  frei- 
lich wird  man  sie  auch  nicht  ieur.  *eg  =  alit.  east  usw.  gleichsetzen,  denn 
von  den  baltischen  Formen  ist  es  durchaus  nicht  erwiesen,  daß  sie  den 
puren  Stamm  vorstellen.  Man  muß  also  got.  ik  usw.  =  eff-om  setzen 
(dasselbe  in  um.  -ka  statt  *eka).  Selbständiges  um.  ek  ist  eine  uns  nicht 
ganz  klare  Analogiebildung,  vielleicht  nach  Walde  Anlehnung  an  *m6k, 
wobei  m.  E.  das  Bestreben  sich  kund  tat,  den  Nom.  der  1.  Person  Sg. 
eis  neben  *fn€k  ebenso  durch  eine  einsilbige,  kurze  Form  zu  bezeichnen, 
wie  es  in  der  2.  Person  *pü  neben  pek  war. 

5.  In  verschiedenen  augenscheinlich  verstärken  Formen  der  pronom. 
Deklination  setze  ich  die  urg.  (ieur.)  Partikel  *-dm  voraus:  a)  im  Nom. 
Sg.  N.  neben  betontem  nord.  ßat  usw.  in  got.  pat-a  (harjatöh),  afries. 
th€U  u.  ä;  ß)  im  Akk.  Sg.  M.  neben  betontem  as.  than,  north,  tfon,  wohl 
anch  on.  Juoan  usw.  in  got.  pan-^,  ae.  tfon«,  as.  thana  u.  ä.  Im  Ahd.  sind 
die  Formen  auf  -n  zur  Alleinherrschaft  gelangt,  die  erweiterten  sind  in 
ina-n  erkenntlich.  Im  Nord,  weise  ich  ebenfalls  auf  kurze,  betonte  Formen 
hin :  um.  Pqnsi,  pen-si^  welche  wir  nicht  mit  Lidön  (S.  164)  aus  Pqnnai 
herzuleiten  brauchen.  Daneben  sind  Formen  auf  -a{-q):  urn.pqnq;  aber 
so  wie  im  ahd.  tnan,  gilt  auch  hier  -n  als  Gharakteristikon  des  Akk., 
«iaher  pinan  usw.  Im  An.  sehen  wir  erhaltenes  -n  in  obigem  on.  Airan, 
dann  pcen,  wn.  hin{n)eg  u.  a.  Das  an.  pann  erkläre  ich  aus  *pan,  um- 
gebildet nach  kann  aus  kann  =  ♦Aän-a».  —  y)  Die  Adjektivalia  und 
Adjektiva  richten  sich  ziemlich  genau  nach  den  in  den  betrefTcnden 
Dialekten  gebräuchlichen  Formationen  der  geschlechtlichen  Pronomina, 
feil  führe  in  dieser  Hinsicht  einen  von  v.  Hellen  schon  früher  geäußerten 
Gedanken  (S.  169)  konsequent  durch: 

Im  Neutrum  ist  got.  blindata  ^  pata,  an.  spakt  =  ^spcik-at  ^  um. 
pat^  usw.  —  Im  Akk.  Sg.  M.  hat  das  Got.  und  Agfries.  {meinana  =3  minne^ 
freilich  afries.  fuüen  r^  then)  bloß  die  längeren  Formen.  Das  As.  hat 
beiderlei :  Hindan  ^  than  und  quikana  <^  thana.  Oberflüssig  ist  m.  E.  Waldes 
zweite  längere  Grandform  ♦-«ö  und  unzulänglich  Francks  einziger  und 
einheitlicher  Typus  *-no».  Im  Ahd.  gibt  es  nur  Formen  auf  -an  {minan), 
jedenfalls  nach  *dan  (=  as.  than).  Im  An.  existiert  -an  {blindan),  das 
sich  ganz  gut  nach  *pany  pinan  u.  ä.  gerichtet  haben  kann ;  vgl.  aschw. 
enan*  Nach  dem  Muster  des  späteren  pann  hat  das  Adj.  im  H.  Jahrh. 
sogar  -ann.  —  Daneben  waren  längere  Formen  ♦-on:  urn.  mininöi'*)^  allein 
wie  beim  Pron.,  haben  dieselben  auch  beim  Adj.  den  kürzeren  -an  (-in) 
das  Feld  geräumt.  Durch  analogische  Ausdehnung  der  Synkope  resul- 
tierte in  zahlreichen  Fällen  -nn  («»/m  usw.),  welches  neben  einfachem  -n 
<reradezu  das  Merkmal  des  Akk.  Sg.  M.  bildet:  litenn,  mikenn,  vdm. 

6.  Die  1.  Sg.  des  sw.  Präteritums  lautete  urgerm.  auf  *-dom  usw. 
aus:  dem  entspricht  got.  nasida,  urn.  tawidöi**),  später  faapq,  an.  fdda^ 
wgm.  -«(-«);  ahd.  infimeto  ist  gegenüber  ihha  nicht  beweisfähig.  CoUitz' 
Theorien  (177  f.)  sind  auch  hinsichtlich  der  1.  Person  abzulehnen.  — 
Formen  anderen  Ursprungs,  die  sich  im  Germ,  den  schwachen  Präteritis 
zugesellt,  sind:  a)  got.  iddja  =  *e-ie-t\  ß)  as.  rf^rfa,  ahd.  teta  usw.; 
T)  got.  MMö,   an.   sera   usw.    Bei   beiden   letzteren  Kategorien   ist  am 
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b)  Zweizeitiges  -i>»  in  Mehrsilblern  ist  gekürzt  zu  got.  -t, 
sonst  zu  -•(-«). 

Einzelfälle:  1.  Die  1.  Sg.  des  Opt.  Praet.  im  Wgm.:  ahd.  bunti, 
as.  bundi  usw.  Dieselbe  Bildungsweise  wie  oben  in  der  3.  Sg. 

2.  Der  Akk.  Sg.  der  langstfimmigen  Mask. :  got.  hairdi,  an.  A«Vde(-f)usw. 
Der  Erklärung  Waldes  aus  urg.  ^-ijam  mit  Synkope  in  3.  Silbe  trete  ich 
vollkommen  bei;  denn  die  Notwendigkeit  von  zweizeitigem,  allerdings 
sekundär  durch  Kontraktion  entstandenem  *-tm  geht  deutlich  aus  got. 
hairdi  hervor  (S.  204). 

3.  Dasselbe  gilt  vom  Nom.  Sg.  N. :  got.  re»*»,  an.  r4he  usw.  (=  *-tiam). 

IV.  Urgerm.  -«••  (S.  205): 

Hier  haben  wir  nur  zweizeitiges  betontes  -tS««  im  Akk.  Sg. 
*«ti-fn,  woraus  unbedenklich  ahd.  8ü  (ob  auch  on.  »tJ,  «ö?)  gedeutet  werden 
kann.  Der  griech.  Zirkumflex  in  öv  ist  wohl  unursprünglich. 

C.    Die  i-  nnd  u-  Diphthonge  (S.  206-291). 

Es  gibt  Kurz-  und  Langdiphthonge  mit  zweierlei  Quantität  (Into- 
nation) je  nach  der  Geltung  des  zweiten  Bestandteils. 

Die  Kurzdiphthonge  erscheinen  in  betonten  Monosyllabis  ohne 
Ansehen  der  urspr.  Intonation  als  Längen,  sei  es  als  Diphthonge,  sei  es 
als  Monophthonge;  der  Monophthong  steht  manchmal  neben  dem  Diph- 
thongen in  sogen,  nicht  ganz  volltoniger  Stellung:  z.B.  an.  pdk^r 
neben  aisl.  pei-r.  —  In  unbetonten  Silben  ist  ein  deutlicher  Unterschied 
zwischen  zwei-  und  drei  zeitigen  Kurzdiphthongen  nur  im  Got.  zu  sehen : 
♦-a/  gibt  -a,  während  ♦-af  (mit  zweizeitigem  -t)  durch  Tonlosigkeit  zu  zwei- 
zeitigem, anfangs  ebenso  wie/a»  diphthongisch  gesprochenem  -at  wird;  erst 
später  (ob  schon  bei  Wulfila?)  ist  -a»  durch  weitere  Auslauts  Wirkung  kon- 
trahiert zu  -A  —  Im  Nord,  und  Wgm.  ist  jeglicher  Unterschied  zwischen 
zwei-  und  dreizeitigem  Diphthong  aufgehoben,  m.  E.  existierte  da  nur  eine 
die  Mitte  zwischen  beiden  Quantitäten  haltende  Gattung,  die  eben  des- 
halb eine  frühe  Kontraktion  (im  Urn.)  zuließ  und  als  Resultat  der  hierauf 
erfolgten  Reduktion  einen  vollzeitigen  kurzen  Vokal  aufweisen  konnte. 

Langdiphthonge,  ob  zwei-  oder  dreizeitig,  wurden  beim  Übertritt 
aus  dem  Urg.  in  die  einzelnen  Hauptdialekte  nach  Streitbergs  Lehre  ver- 
kürzt und  ergaben,  da  der  Quantitätsverlust  des  ersten  Komponenten  am 
zweiten  wieder  ersetzt  wurde,  vor  allem  unterschiedlos  drei  zeitige 
Kurzdiphthonge.  Dieselben  werden  im  Got.  ¥ne  drei-,  im  Nord,  und 
Wgm.  wie  'mittelzeitige'  behandelt ;  in  bezug  auf  Qualität  und  Chronologie 
beharre  ich  auf  Streitbergs  Standpunkt. 

I.  Urgerm.  -o»  (=  ieur.  -a»,  -o»): 

a)  Zwei-  und  dreizeitiges  -ai  in  Monosyllabis  ergibt,  wenn 
betont:  got.  -ai,  an.  -«,  on.  -c,  wgm.  bei  einzeldialektischer  Kontraktion 
ahd.  as.  -?,  agfr.  -ä.  Im  Ahd.  findet  lautgesetzlich  nur  Monophthongierung  statt. 

Einzelfälle:  1.  Nom.  PI.  M.  *toi=\xt%.  *pai  mit  bezeugter  Into- 
nation und  Quantität  (S.  213),  die  im  Germanischen  übrigens  nicht  ins 
Gewicht  fällt.  Es  entsprechen:  got.ßäi;  urn.  pai-R  (wn.  pei-r),  aschw.  pe; 
ae.  dd,  afries.  thä,  as.  the,  ahd.  de.  Details :  An.  pck-r  und  run.  pä-s  sind 
vielleicht  in  nicht  ganz  volltoniger  Stellung  aufgekommen;  im  Wgm.  hat 
man  die  diphthongischen  Formen  as.  thea  {thia\  ahd.  dea  usw.  nicht  als 

17* 
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Zerdehnungen  von  thi  (d,  i.  tke*)  zu  fassen,  sondern  als  Akkasative. 
die  in  den  Nom.  gedrungen«  wo  sie  entweder  nach  idimU  zu  diswur^n 
oder  mit  primärem  Nom.  die  s=  *ptai  zusammentrafen  und  demselben 
unterlagen. 

2.  Nom.  (Akk.)  PI.  N.  ^iai  (gr.  %ai)  =  nrg.  *pa$.  Enthalten  m  i« 
fi9(n)f  ae.  dd,  afries.  tha.  Ahd.  dei  ist  nach  Brugmann  *fiajfm  mit  ange* 
hiiigter  Endung  -»,  event.  *-d  (S.  218). 

3.  Nom.  (Akk.)  Du.  N.  *d^  »  arg.  hrot  (Aat).  Regelmftfiig  t»t 
betontes  as.  ttce,  agfr.  ^irtf;  ahd.  zwei  =  Hwajju  (vgl.  Nr.  2u  got  um 
eher  unbetontes  Hwo  als  *firat. 

4.  Dasselbe  ^wai  (*bai)  erscheint  in  der  Geltung  des  Nom.  PL  H 
durch  Anlehnung  an  maskulines  *pai  usw.  Dies  ist  der  Fall  in  got.  /im* 
(Äat),  um.  tuai^  {o^  ßaHt)  =  wn.  tueir,  on.  twe(r);  nicht  ganz  vollb^ni: 
ist  wohl  an.  tutkr  und  agutn.  iuer.  Im  Wgm.  gibt  es  zusamnoengesetzt»- 
Formcn,  aus  denen  wir  indirekt  die  Existenz  von  einfachem  *iwai,  Hmi 
im  Ahd.  erschließen  können,  nämlich  Formen  wie  ztcetM  und  bede.  Mit 
Rücksicht  auf  afries.  twin$  muß  man  ersteres  aus  ieur.  *d^noi  idarau> 
ahd.  *Z9cein§  und  mit  Anlehnung  an  *9wi  aus  *twai  eingetretenes  zwtneK 
letzteres  aus  ähnlichen  Gründen  aus  urwgm.  *baipai  (=^  ahd.  beide,  ana- 
logisch  bede)  herleiten.  S.  221  f. 

ö.  Als  Spuren  des  Nom.  (Akk.)  Du.  Fem.  ♦-ai  betrachte  ich:  a)  Fonnen 
des  Dem.-Pronomens,  wie  aisl.^-r  (nrn.^i-aJr  ist  ungewiß),  aschw.  pe\rK 
adän.  thty  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auch  ae.  dd  (afries.  tha)\  ß)  Fonneo 
der  Zahl  '2*,  wie  aisl.  tuei-r^  aschw.  twh-r.  Unbetont  ist  wohl  got  twe 
puBundja^  nicht  ganz  voll  ton  ig  on.  ttpä\r\  wn.  tutkr^  eventuell  uro.  #iMi. 
d.  i.  tuä  (Rök).  S.  226  f. 

6.  Der  urgerm.  Nom.  Sg.  M.  *eai  =»  ieur.  *eoi  ist  betont  im  er- 
starrten got.  mt,  ahd.  ee  'ecce*  bewahrt.  Sonst  finden  sich  nur  in  un- 
betonter Stellung  entstandene  Formen  in  pronominalem  Gebrauch: 
as.  si,  ae.  se  (gedehnt  se  'dieser'),  urn.  mi-m,  ahd.  di-ee  usw. ;  selbständig 
run.  ei'R  und  nicht  ganz  vollton  ig  on.  «»-r.  Dieselbe  Btldungsweise  hat 
dann  bei  anderen  Pron. -Stämmen  um  sich  gegriffen,  z.  B.  in  ae.  pi, 
ahd.  di  usw.,  S.  229. 

7.  Got.  trat,  aisl.  re»,  ae.  wd  und  ahd.  as.  ir«  hat  m.  £.  schoti 
ursprachlich  geschleifte  Intonation,  ähnlich  wie  der  vokativische  Ausruf, 
besessen.     Urform  ♦j^af  (vgl.  auch  hom.  d). 

b)  Zweizeitiges  -at  in  Mehrsilblern  ist  im  Got  gekürzt 
zu  -a ;  im  Urn.  ergab  der  mittelzeitige  Diphthong  kontrahiertes  helleres  -^ 
und  später  reduziertes  -e(-t) ;  etwas  offener  ist  der  wgm.  Reflex  -e  (wechselt 
mit  -a).  Im  Ahd.  ist  aber  die  regelmäßige  Entsprechung  -«  (wie  l>ei 
dreizoitijrem  ♦-of)  und  nicht  -a,  wie  Collilz  und  andere  annehmen.  Für 
wgm.  -e  spricht  einerseits  der  in  solchen  Fällen  zutage  tretende  Paralleli^- 
mus  zwischen  Nord,  und  Wgm.,  anderseits  mehrere  spezielle,  nachsteheml 
angeführte  Gründe.    S.  232  f. 

Einzelfälle:  1.  Das  germ.  Mediopassivum.  In  der  1.  Sg.  ist  als 
Grundform  *haitai  (nicht  ♦-öi)  höchst  wahrscheinlich,  woraus  um.  hetitei^a). 
an.  heitei'i).  Im  Got.  und  Ae.  ist  die  3.  Sg.  an  die  Stelle  der  1.  getreten. 
Die  2.  Sg.  got.  -aza  =  *'02mi  statt  *-ezm,  ebenso  die  3.  Sg.  -arfa  statt 
*-edai;  der  dunkle  Themavokal  entstammte  wohl  schon  im  Urg.  der  3. 
Person  PI.  Ae.  hätte  ist  ebenfalls  *Aa<(a)<e,  unzuverlässig  ist  ae,  kdiU 
(1 X).  Den  Verfall  des  germ.  Mediums  bekundet  das  als  Praeteritom  be- 
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handelte  käitB  (mnl,  westf.  lüite  "hieß*).  —  Die  3.  PI.  got.  -anda  ist  nach 
dem  Muster  des  Sing,  anch  in  die  1.  2.  Plur.  gedrungen,  sie  hat  die  ver- 
fallenden, vom  übrigen  Passivum  abweichenden  Formen  gänzlich  verdrängt. 

2.  Der  Nom.  PI  M.  *blindai  mit  erwiesener  zweizeitiger  Endung  liegt 
zugrunde:  an.  idindi-r  (um.  stjoste-Rj^  aisl.  ^'»«(-^«r)  usw.;  im  Wgm.  ae. 
hiind€,  afries.  fria  (wenn  dies  nicht  Analogiewirkung  des  Fem.  ?),  as.  blinde, 
ahd.  hlinU,  Das  -a,  welches  Collitz  als  Reflex  betrachtet,  ist  entweder 
offenere  Aussprache  (im  Ahd.)  oder  Akkusativendung  aus  *-anz  (im  As.); 
bei  -€  selbst  ist  jedenfalls  Analogiebildung  ausgeschlossen.  Got.  blindai 
dagegen  ist  aus  *hlinda  umgebildet  nach  pai  und  wurde  wohl  ebenso  wie 
dieses  ausgesprochen  (mit  -di  und  später  -i9). 

H.  Die  Adverbien  got.  faura^  ahd.  as.  fora,  ae.  fare  bilden  die 
Hauptstütze  von  Collitz'  Theorie  über  -ai  im  Ahd.  Er  sieht  darin  einen 
erstarrten  Dativ  Sg.  =  irapai,  der  zwar  im  Got.  -a  ergeben  muß,  aber 
im  Ahd.  As.  bei  gleicher  Auffassung  nur  zu  Widersprüchen  führt  (S.  241). 
So  muß  denn  der  Hauptpfciler  jener  Theorie  fallen  und  faura  anders 
gedeutet  werden,  m.  E.  als  instrumentales  Adverb  wie  ai.  purd,  nur  in 
der  erweiterten  Form  *-öm:  die  Endung  -a  wäre  somit  lautgesetzlich,  allein 
ahd.  -e  analogisch  nach  einer  Gruppe  von  Adverbien,  die  auf  S.  242  f.  gleich 
angereiht  sind. 

Es  ist  dies  z.  B.  got.  üia,  an.  fi<^-t),  ahd.  üze  usw.  Ich  nehme  für 
sie  dieselbe  Erklärung  in  Anspruch,  die  ich  bei  faura  eben  abgelehnt: 
2zeitiges  -ai  ist  sehr  wahrscheinlich  in  diesen  dativischen  Formen  von 
Konsonantstämmen  (*ö/wi«  u.  ä.)  durch  alle  germ.  Dialekte  hindurch- 
geführt. Die  ahd.  as.  Formen  auf  -a  sind  Nebenformen  mit  offener  Aus- 
sprache oder  von  fora  beeinflußt. 

c)  Dreizeitiges  -af  in  Mehrsilblern  ist  reduziert  zu  got.  -ai, 
an.  -«(-t),  wgm.  -«  (event.  -a). 

Einzelfälle:  1.  Einzig  sicher  ist  die  3.  Sg.  Opt.  Praes.  *hkero&  ä 
urg.  *terai{ß).  Ihr  entsprechen:  got.  bairai,  an.  binde  (um.  uiki),  ahd. 
binU{-a)  usw.  Die  Identität  der  historischen  Formen  halte  ich  auch  im 
Got.  imd  Ahd.  für  unzweifelhaft.  S.  245. 

2.  Der  von  Bethge  (246)  in  got.  haimai  vermutete  Lok.  Sg.  ♦-of  ist 
im  Germ,  keineswegs  sichergestellt.  Eher  wird  man  bei  haims  im  Got. 
und  Überhaupt  im  Germ.  (vgl.  ahd.  heimi,  -e)  an  ein  von  allem  Anfang 
zwischen  Mask.  und  Fem.  schwankendes  Geschlecht  denken  können. 

II.  Urgerm.  -au  (=  ieur.  -<w): 

Im  got.  Vokativ  eunau  (häuflger  als  eunu)  erblicke  ich  dreizeitiges, 
urspr.  geschleiftes  ♦-a«  (=  ieur.  *-o*),  das  seinen  Grand  in  dem  be- 
Honderen  Charakter  des  Anrufs  hatte  (vgl.  lit.  eünaO) ;  ich  treffe  hier  also 
mit  Helten  IF.  14,  78  zusammen.  Dieses  ♦-aiJ  ist  im  Got.  zu  zweizeitigem 
-au  (bei  Wulfila  höchstens  -A)  reduziert  und  wurde  von  späteren  ostgot. 
Schreibern  sicher  monophthongisch  und  zwar  wie  d  gesprochen.  Und  dieses 
Nebeneinander  von  -au,  -u  im  Vok.  verpflanzte  sich  bei  eben  diesen 
Schreibern  auch  in  andere  Fälle. 

III.  Urgerm.  ♦-«!  =  -«  (ieur.  ♦-«»). 

a)  Zwei-  und  dreizeitiges  -ei  in  Monosyllabis  ist,  wie  -ei 
überhaupt,  schon  im  Urg.  zu  -%  geworden  und  hat  in  betonter  Stellung 
seine  Länge  bewahrt.    Das  sicherste  Beispiel  ist  der  Lok.  Sg.  pronomi- 


262    Janko  Soustava  dlonh^ch  slabik  koncovfch  v  star^  germanSünfi. 

naler  o-SUUnme  (gr.  irct) :  an.  Dat.  Sg.  N.  hwi,  ae.  hw{  (unbetcmt  as.  fani; 
wn.  aschw.  fiy  daneben  analog,  pui;  anorw.  Ar,  aschw.  ki-i.  Das  gol. 
ßei  ist  wohl  eher  unbetontes  pa  +  ei.  Im  Ae.  traf  der  Lok.-Instr.  kwi  mit 
dem  echten  Instr.  hwjf  aus  *hwiu  syntaktisch  zusammen,  muß  aber  fonnell 
von  ihm  getrennt  werden  (S.  251). 

b)  Dreizeitiges  -ef  in  Mebrsilblern  wird  allgemein  nach  Sierers 
im  Lok.  Sg.  der  substantivischen  o-St.  anerkannt.  Das  Reduktionspro- 
dukt des  urg.  *-t  ist  im  Nord,  und  Wgm.  volles,  konstantes  -t(-«),  also 
dasselbe  wie  bei  mittelzeitigem  *-t  aus  urg.  *-ii  (s.  unten).  Es  liegt  zu- 
vörderst in  den  ae.  'Instrumentalen'  d&me{-i)  usw.  vor  und  ist  ursprünglich 
(S.  253)  streng  geschieden  von  t6  dce^§  neben  jüngerem  tö  äc^^  (aus  *-« » 
und  echten  Dativen  wie  dömel-ne) ;  auch  im  Afries.  verrät  seinen  Ursprung 
aus  *-«f  der  Dat.  M«e  neben  doppeldeutigem  godi  (*-ef  oder  ^-öi);  unklar 
bleiben  as.  hugi^  -^kepi  und  ahd.  -Ahm*,  -Aoifm;  der  einzige  wahrschein- 
liche an.  Beleg  ist  aisl.  degt,  aschw.  d<Bghi. 

IV.  Urgerm.  -ö»  (=  ieur.  -fl»,  -oi) 
hat  ohne  Ansehen  der  Intonation  dreizeitiges  (im  Nord,  und  Wgm.  mittel- 
zeitiges)  *-ai  mit  den  ihm  zukommenden  Entsprechungen  ergeben. 

Kinzelfälle:  1.  Dat.  (urspr.  auch  Lok.)  Sg.  F.  *-aii  goL  gibai  und 
agfr.  drm  (-e)  usw.  Offenere  Ansprache  eben  nach  guttur.  Konsonanten, 
ahnlich  wie  im  As.  (S.  256),  bezeugen  meines  Erachtens  die  w&  kent. 
Dative  auf  -tift^a;  nach  -a,  jedoch  auch  nach  -i  weicht  das  Afries.  au5. 
Im  Nord,  ist  das  dativische  *-äf  nur  in  der  pronom.  Deklination  erhalten, 
soweit  es  auch  hier  nicht  dem  Instr.  gewichen  (agutn.  ßairu):  also  in 
wn.  peir\r)e  und  blindre{-t\  on.  rcptt«,  sogar  im  betonten  pe  aus  *päi 
=  Tf|  u.  ä. 

2.  Dat.  Sg.  M.  *-öf  ist  im  Germ,  lautlich  identisch  mit  Nr.  1.  Eis 
entsprechen  ihm  die  nord.  und  wgm.  Formen  auf  -€ :  an.  artne  (um.  Hite, 
später  hulmi),  ae.  d6me,  usw.  Das  afries.  tha  kann  betontes  */öf  vor- 
stellen. Für  das  bei  Adj.  und  Pron.  häufigere  -a  des  Friesischen,  dann 
für  -a  des  Ahd.  As.  (im  Hei.  kommt  h9  vor,  -a  besonders  vor  Gutt.) 
genügt  die  Annahme  ganz  offener  Aussprache;  da  jedoch  die  Frage 
eines  wgm.  Genitivs  -o«  (neben  -es)  noch  nicht  spruchreif  ist,  so  bleibt 
es  weiterhin  fraglich,  ob  die  offenere  Dativendung  auf  den  Gen.  oder  um- 
gekehrt der  Gen.  -o«  auf  den  Dativ  eingewirkt  (S.  260). 

V.  Urgerm.  -du  (S.  260—281): 

a)  Zwei-  und  dreizeitiges  -öu  in  Mo nosyllabis  wurde  beim 
Obergang  in  die  Dialekte  verkürzt  zu  *-aM,  das  unter  dem  Hauptton 
seine  Länge  und  im  Got.  Wn.  auch  seine  Gestalt  bewahrte ;  im  On.  ward 
es  kontraliiert  zu  -J  und  Kontraktion  zu  *-d  (ae.  *-^)  setzen  wir  im 
Wgm.  wenigstens  voraus. 

Einzelfälle:  1.  Nom.  (Akk.)  PI.  N.  an.  tuau  ist  ieur.  *d^f9u  mit 
Obergang  ins  neutrale  Geschlecht  (S.  262).  Analogie  ist  m.  E.  aus- 
geschlossen und  Waldes  gelegentlicher  Vorschlag  tuau  =  Hwa  (buo)  -h  u 
empfiehlt  sich  nicht.  Im  ahd.  (alem.)  Femininum  zwo  kann  unsere  Gfm. 
nicht  gesucht  werden,  weil  sekundäres  -ö  nicht  zu  zumo  diphthongiert 
worden  wäre. 

2.  Nom.  (Akk.)  PI.  N.  wn.  pau  ist  weniger  gesichert  als  tuau^  trotz- 
dem  aber  als   Dual   zu  begreifen.     Entsprechungen:   on.  pä{n)   neben 
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agatn.  paun ;  unbetont  ist  vielleicht  run.  pa,  aschw.  ß(P  allenfalls  un- 
betontes, dialektisch  gefärbtes  und  sekimdär  gedehntes  *töu  (S.  264). 

3.  Got.  pau(h)  und  jau  ist  nach  S.  270  =  *pd  +  u{h)  und  kehrt  in 
got.  aipßau  usw.  wieder.  Weitere  Entsprechungen :  ae.  pSah,  as.  thöh 
(aiid.doh  wohl  gekürzt  aus  *döh);  mit  vorauszusetzendem  *-ä  auch  wn. 
(€nn)p6y  on.  (mn)p6.    Unbetont  (ohne  -ä)  wn.  enda. 

b)  Auslautendes  -ou  in  Mehrsilblern  wurde  in  den  Dialekten 
gekürzt  zu  *-o«  und  weiter  reduziert  zu  got.  -au]  im  Wgm.  Nord,  ist 
'mittel zeitiges'  ♦-ö  verkürzt  zu  vollem  -o,  resp.  -a. 

Einzelfälle:  1.  Die  urspr.  duale  Zahlform  *ohtöu  '8':  got.  ahtau, 
an.  äUa,  as.  ahd.  dhto  usw.  Im  Germ,  wird  die  Zahl  als  Plural  gefühlt  und 
geht  verschiedene,  oft  schwer  auffindbare  Assoziationen  mit  anderen  Plural- 
formen ein;  auch  läßt  die  Isoliertheit  der  Form  die  Endung  früh  verfallen. 
Z.  B.  wird  as.  ahto  zu  akte  nicht  nach  dem  fraglichen  Verhältnis  von 
ttco  :  twcy  sondern  durch  frühen  Verfall  und  Verbindung  mit  Adjektiven 
göde^  ev.  thrie,  und  ahd.  ahto  zu  dhtu  nicht  durch  Anlehnung  an  *ahtudo*  (?), 
sondern  an  bliniiu,  -u,  diu  usw. 

2.  Partikeln  wie  got.  aippau  und  seine  sehr  mannigfaltigen  Ent- 
sprechungen enthalten  höchstwahrscheinlich  ♦-^öu,  d.  i.  eine  demonstr. 
Grundform  *^ö  +  u  (frag.  Partikel)  =  got.  pau.  Das  *-öu  ist  da  sekundär, 
allein  schon  urgermanisch.  Der  erste,  nicht  ganz  klare  Bestandteil  jener 
Wörter  unterliegt  —  ebenso  wie  der  zweite,  eben  erklärte  —  zufolge  der 
Isoliertheit  derselben  verschiedenen  Analogien  und  Veränderungen ;  trotz- 
dem lassen  sich  die  Endungen  so  zusammenstellen,  daß  sie  regelrecht 
*-öu  entsprechen  (S.  269).  Die  abweichenden  Endungen  des  Wgm.  (ahd. 
oda  —  ae.  odde  usw.)  fasse  ich  als  Nebenformen,  bedingt  durch  die  Iso- 
liertheit des  Wortes :  einerseits  als  Analogien  nach  Adverbien  -a  {sama, 
wola),  anderseits  als  Schwächungen  von  -o  (-a).  Evidente  Analogien 
bietet  ahd.  oder  ^  aver  u.  ä. 

3.  Die  got.  Verbalformen  -au  (1.  Sg.  Opt.  hairau  =  an.  bera  usw.) 
kann  ich  der  Anlage  meines  Systems  nach  nicht  mit  altem  *-5n  =  got.  -d 
ansetzen,  sondern  am  ehesten  mit  ♦-öu  =  got.  -rfu,  event.  -A.  Dieses 
*'öu  enthält  jedoch  nicht  die  im  Germ,  verpönte  verbale  Partikel  -w,  es 
ist  vielmehr  nach  Bezzenbergers  schon  früher  gestreifter  Theorie  urg. 
(ieur.)  Konjunktivendung  (♦dÄcr5«),  während  die  1.  Sg.  Ind.  aus  da- 
nebenstehendem ♦-Ö  (*bhero)  abzuleiten  wäre.  Diese  Konj.-Form  verdrängte 
das  geforderte  *berai(>*\  wurde  so  im  Optativ  eines  Teiles  des  Germ,  ganz 
heimisch,  ja  im  Sprachbewußtsein  sogar  zum  Träger  optativer  und  ver- 
wandter Bedeutungen,  sodaß  sie  sich  analogisch  auch  anderswohin  ver- 
breitete. 

Details:  a)  Im  Opt.  Praes.  finden  wir  die  besagte  Neubildung  im 
Got.  und  Nord.  Im  Wgm.  ist  *-ou  entweder  gar  nicht  eingedrungen  oder 
wieder  durch  die  3.  Sg.  beseitigt  worden,  —  ß)  Im  Opt.  Praet.  got.  ber- 
jaUj  an.  bch'a  kann  nur  Analogie  vorliegen  (^berjjüu  st.  *beriem).  Die  Brücke 
bildeten  wohl  auch  praesentische  athem.  Optative  wie  got.  sijau  (an.  sSa), 
got.  wiljau  (an.  vilja).  Im  Wgm.  gibt  es  nur  *ffiliem  =  ae.  ahd.  wüle; 
die  ahd.  Form  zeigt,  mit  Opt.  bere  assoziiert,  auch  offenes  -a  {willa). 
Andere  Analogien :  (nach  dem  Ind.)  ahd.  unllu  usw.,  (nach  der  2.  3.  Sing.) 
wili  usw.  —  t)  Ina  got.  Med.  Opt.  -aidau  hat  m.  E.  das  charakteristische, 
auffällige  -au  nach  dem  Muster  des  Aktivums  festen  Fuß  gefaßt,  etwa 
gemäß  der  Proportion  baira  :  bairau  =  bairada  :  bairafdau  (S.  278).  — 
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D.  Lange  r-Diphthonge  (S.  291—314). 

Im  Germ,  haben  wir  tatsächlich  nur  gestoßene  (zweizeit.)  solche 
Diphthonge.  Dieselben  bleiben,  wenn  sie  betont  sind,  quantitativ  unver- 
ändert, und  nur  die  Qualität  ändert  sich  entsprechend.  Die  größere  Re- 
sistenz dieser  Langdiphthonge  gegenüber  andern  hat  man  sich  durch  ihre 
geringere  Lautfülle  und  den  starken  exspirat.  Akzent  zu  erklären.  —  In 
unbetonten  Silben  tritt  jedoch  Kürzung  ein ;  aus  dem  urn.  swestar  (höchst- 
wahrscheinlich noch  =  -<^)  geht  hervor,  daß  die  erwähnte  Kürzung 
bedeutend  später  erfolgt  ist  als  die  übrigen  Langdiphtliongen-Kürzungen, 
daß  sie  demnach  sicher  nicht  urg.  ist.  Trotzdem  entspringt  sie  dem  diph- 
thongischen Charakter  —  dies  beweisen  das  Got.  und  Ahd.,  wo  konso- 
nantisch gedeckte  zweizeitige  Silben  gar  nicht  reduziert  werden. 

L  Urgerm.  -ih-  (S.  294) 

ist  zweifellos  nur  im  Wgm.  erhalten:  ahd.  wazzar^  as.  ufotar,  afries.  water 
usw.  Gf.  ♦-ör  (woneben  ♦-o);  vgl.  öbwp,  das  neben  dor.  CKÜjp  (att.  freilich 
cKuip)  auf  gestoßene  Intonation  hinweist.  Aschw.  Vcstur  kann  nicht  aus 
*-är  stammen. 

II.  Urgerm.  -er  (S.  295 f.): 

a;  Zweizeitiges  -er  in  Monosyllabis  enthält  -V-  oder  -^-. 
£rsteres  erscheint  orthotoniert  im  Nord.  Wgm.  als  -Ä-  usw.,  letzteres  hat 
seine  bekannten  Entsprechungen.  Sekundäres  -er  erleidet  überhaupt  keine 
Veränderung,  muß  aber  eben  deshalb  getrennt  (hier  an  erster  Stelle)  be- 
handelt werden. 

Einzelfälle:  1.  Sekundär  ist  die  Länge  in  ahd.  blirUer^  welche  man 
noch  heute  am  besten  mit  Sievers  durch  Analogie  nach  betontem  ahd. 
*the  4-  r,  das  dann  freilich  selbst  geschwunden,  zu  erläutern  vermag.  Un- 
betontes *t?ier  ist  geblieben:  ahd.  dir  (daneben  vielleicht  auch  anders, 
aus  unbetontem  N.  Sg.  de-\-  r  hervorgegangen).  Unklar  sind  die  diph- 
thongischen ahd.  as.  Formen  thie  (neben  the).  Ich  gebe  eine  andere 
Fassung  von  Francks  Erklärung  (S.  300):  Der  Nom.  Sg.  glich  ganz  dem 
Nom.  PI.  the  und  eignete  sich  auch  dessen  Nebenformen  an:  as.  thea^  thia 
(einigemal),  aber  vorzugsweise  thie,  das  an  the,  the  wieder  seine  Stütze 
hatte.     Darnach  he:  hie,  hwe:  hwie. 

2.  Ahd.  jener  ist  ebenfalls  Analogiebildung  nach  *ther,  welche  im 
Fron,  zuerst  um  sich  gegriffen.  Am  ehesten  kann  man  auf  Johanssons 
(S.  301)  Gform  *ioi  4-  näx  =  ai.  jenä  mit  instr.-lok.  Bedeutung  und  ♦-e 
als  Endung  eingehen:  daraus  wgm.  *jene,  mit  pronominalem  Ausgang  j'en^. 

3.  Primäres  -c'r  haben  wir  im  bekannten  an.  vär  =  urg.  *|*e-r 
und  im  gleichartigen  *pser,  woraus  as.  ae.  User ;  ahd.  *un8er  ist  als  Poss.- 
Pron.  umgebildet  zu  unser.  —  Chronologie:  Urg.  ist  y«r,  ♦p«cr;  erst  im 
Ahd.  erwuchs  Hher^  darnach  per  anal.  dSser,  jener,  blinter,  schließlich 
auch  unser,  iuwer,  unker. 

4  Primäres  -Vr  ist  femer  in  wgm.  und  nord.  Entsprechungen  der 
Lokaladverbien  ^pe-r,  *he-r  (=  adverb.  Gform  -f  lokativisches  -r)  enthalten. 
Betont  ist  ahd.  as.  thär,  hwär,  ws.  ötär,  hwtkr,  dial.  (und  afries.)  dir,  hwSr; 
im  Nord,  höchstens  urn.  paß,  d.  i.  ßar  (Einang).  Unbetont :  ahd.  hwer,  ther 
{dir\  an.  ßer.  Demgegenüber  mögen  wir  got.  ßar,  har  besser  als  betontes 
*tÖr,  *qör  auffassen  im  Hinblick  auf  an.  ßar,  huar  (sicher  betont   in 


Janko  Sonstava  dlouhfch  slabik  koncovf ch  v  star6  gennanStinS.     267 

b)  Die  so  gedeckten  Längen  mehrsilbiger  Wörter  bleiben  im  Got. 
ohne  Ansehen  der  Quantität  unversehrt  (infolge  der  Tonlosigkeit  sind 
nur  die  dreizeitigen  Längen  vielleicht  zweizeitig  geworden);  im  Nord,  sind 
beide  Arten  von  langen  Vokalen,  ebenso  die  mittelzeitigen  Diphthonge 
zu  Kürzen  reduziert;  im  Wgm.  sind  die  vor  erhaltenem  -^  stehenden 
Längen  in  dem  konservativsten  Dialekt,  dem  Ahd.,  entschieden  erhalten, 
in  den  anderen  um  eine  More  verkürzt  —  wo  aber  -z  im  Urwgm.  ab- 
gefallen, da  ist  gleichzeitig  mit  der  sog.  zweiten  Kürzung  eine  noch  im 
Afad.  ersichtliche  Reduktion  eingetreten.  Damals  sind  aus  dreizeitigen 
Längen  zweizeitige,  später  nur  in  Notkers  Dialekt  verzeichnete  Halb- 
längen  geworden,  welche  andere  Mundarten  des  Ahd.,  ebenso  wie  das 
As.  und  Agfhes.  zu  vollen  Kürzen  herabminderten ;  die  zweizeitigen  Vokale 
und  mittelzeitigen  Diphthonge  erscheinen  überall  zu  konstanten  Kürzen 
reduziert.  —  In  betonten  Monosyllabis  bleibt  die  Länge  immer  erhalten^ 
und  nur  quaUtative  Veränderungen  finden  statt. 

1.  Urgerm.  -ö8{-öz): 

a)  Primäres  dreizeitiges  -öz  in  Monosyllabis  lautet  betont 
got.  -ÖS  (geschlossen  und  vielleicht  nicht  mehr  dreizeitig);  im  Nord,  er- 
warten wir  ♦-ÖJB  usw.;  im  Wgm.  ist  as.  ahd.  -5  (dieses  =  -wo)  und  im 
Agfr.  vielleicht  nach  Walde  -a,  was  aber  nicht  verbürgt  ist  (S.  323). 

Beispiele  sind  Demonstr.  und  Zahlwörter  im  Nom.  (Akk.)  PI.  F.: 
a)  Betont  ist  got.  pds^  aschw.  pir  (?);  unbetont  neben  späterem  runöR 
um.  paB^  d.  i.  päs  (Einang),  vgl.  Bugge  Norg.  Indskr.  80 f.;  sekundär  aus 
*par  gedehnt  on.  pär^  wn.  pckr.  Im  Wgm.  ist  as.  tha  unbetontes,  ae.  öd 
und  afries.  thä  eventuell  (nach  Walde)  betontes  *pöz,  wenn  nicht  der 
Herleitung  aus  *pai  überhaupt  der  Vorzug  zu  geben.  —  ß)  Betont  ist  got. 
ttoÖBy  unbetont  und  gedehnt  aisl.  tuchr;  ursprünglich  sicher  unbetont  ahd. 
zwä,  as.  ttpa,  wogegen  as.  ticö  (?)  und  altes  ahd.  *zwd  =  alem.  zwuo  aus 
betonter  Stellung  hervorgegangen.  Alem.  zwo  ist  aus  *zwä  mit  analogisch 
eingeführtem  -Ö,  das  als  proklitisch  nicht  diphthongiert  wurde,  zu  erklären 
(Jellinek,  S.  327).    Ae.  twä,  bd  wie  oben. 

b)  Primäres  dreizeitiges  -öz  in  Mehrsilblern  ergibt  got. 
-ö»,  um.  -ÖR  (noch  dreizeitig  oder  schon  zweizeitig),  später  und  an.  -ar\ 
im  Wgm.,  wo  -z  nach  der  'ersten'  Kürzung  abfiel,  entstand  zweizeitiges 
offenes  ♦-5,  das  sich  zu  -5  erweiterte.  Dasselbe  war  im  Ahd.  (vorzüglich 
bei  Notker)  ein  zwischen  Länge  und  Kürze  liegender  Laut,  der  nicht  überall 
gleich-  und  regelmäßig,  aber  schließlich  doch  in  -Ä  überging;  im  As.  und 
Agfr.  ist  diese  Entwicklung  bereits  vollendet. 

Einzelfälle:  1.  Gen.  Sg.  F.  *-a«  =  urg.  *-6z:  got.  gihös]  an.  8agar\ 
wgm.  ♦-«  =  ahd.  -a  (halblang,  aber  nicht  bezeichnet),  as.  -a  (agfr.  -e). 
Einen  strikten  Beweis,  daß  *-ä  im  Ahd.  nicht  vorhanden  gewesen,  gibt 
es  nicht:  der  Gen.  sunte  kann  auch  aus  *'jä  entstanden  sein  (S.  330). 
Er  unterliegt  leicht  Analogien :  im  Ahd.  dem  Dativ  Sg.  gibu(;-o),  auch  bei 
Notker;  im  As.  demselben  Einfluß  und  dem  des  Gen.  PI.  -o;  im  Afries. 
dem  sw.  Gen.  Sg.  -a. 

2.  Der  Nom.  (Akk.)  PI.  F.  *-öz  hat  seine  Quelle  zunächst  im  evi- 
denten Nom.  PI.  ♦-(w,  neben  welchem  der  ieur.  Akk.  PI.  seinem  Wesen 
nach  dunkel  bleibt;  wahrscheinlich  ist  im  Germ,  nur  analogische  Neu- 
bildung desselben  auf  *-önz  (s.  unten).  Aus  *'öz  folgern  wir:  got.  giböa, 
um.  vor  700  runoB,  nach  700  runaB  usw.;  wgm.  ♦-ä,  daraus  Notkers 
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begreifen.  Im  reinen  Ahd.  hat  freilich  diese  Art  Nominativbildung  der 
oben  erwähnte  Akk.  taffä  (bei  Notker  manchmal  analogisch  tagä)  völlig 
überwuchert.  So  resultiert  eine  einheitliche  Auffassung  aller  Nom.  PL 
des  Germ.*)  und  eine  von  vornherein  plausible  einzeldialektische  Ent- 
wicklung des  sek.  *-a8{'öz),  dessen  Quantität  allem  Anscheine  nach  zwei- 
zeitig) jedoch  für  das  spätere  Germ,  eigentlich  belanglos  war. 

II.  Urgerm.  -es  (S.  354f.) 
kommt  zweizeitig  und  mit  natürlichem  Nebenton  vor,  der  m.  E.  das  urspr. 
'S  bis  ins  Wgm.  bewahrt  hat.   Entsprechungen  :  got.  -es,  an.  -er  (-»>),  wgm. 
(ahd.)  -eit,  as.  agfr.  -es. 

Einzelfälle:  1.  In  der  1.  Fl.  ahd.  birames  sehe  ich  ieur.  ^-mSs, 
dessen  Ursprung  im  Detail  unsicher,  aber  jedenfalls  der  ist,  daß  eine 
fertige  Pron.-Foniiation  die  verblaß lu  Personalendung  *-me»  vertreten 
konnte.  Nicht  minder  wahrscheinlich  ist  mir,  daß  nur  infolge  des  starken 
Nebentones  urwgm.  -s  und  infolge  dessen  wieder  -e-  ertönte,  im  athema- 
tischen (ahd.)  gd-m^8  ebenso  wie  im  thematischen  hira-mia.  Analogie  ist 
hier  ausgeschlossen. 

2.  Die  2.  Sg.  des  sw.  Praet.  endete  auf  urg.  ♦-da,  daneben  wohl 
analogisch  *-d08  :  got.  -des,  an.  der,  ahd.  -tos  (einmal  -des  Is ),  as.  -des  {-do8\ 
ae.  -des{t).  Die  Erhaltung  der  2.  sekundären  Pers.-Endung  -s  ist,  weil  Ana- 
logiebildung hier  mißlich,  wieder  nur  durch  den  germ.  Nebenton  erklärlich, 
der  hinreichende  Stärke  bis  in  die  urwgm.  Zeit  besaß,  da  *-z  abfiel,  -s 
aber  unverändert  erhalten  blieb.  Im  Nord,  mag  der  Uniformierungstrieb 
zu  *-z  stärker  gewesen  sein  als  die  analoge  Wirkung  des  Neben tons  auf 
die  Artikulation  des  Endkonsonanten.  —  Über  Nebenformen  S.  359  f. 

IIL  Urgerm.  -•«  (-»«): 

a)  Primäres  -t«  im  Monosyllabum  a-t-s  (ahd.  as.  Opt.  Praes. 
statt  *s-ie-8)\  in  dieser  betonten  Form  ist  meines  Erachtens  nach  zwei- 
zeitiger Länge  das  tonlose  -a  unversehrt  erhalten.  An.  sir  wohl  kontrahiert 
aus  älterem  aier  (S.  361  A.). 

b)  Primäres  zweizeitiges  -%z  in  Mehrsilblern  gibt  goL  -eis 
(aber  toileiz-u),  an.  -ir  {-er),  wgm.  nach  z — Abfall  -»  (-e). 

Einzelfälle:  1.  Die  2.  Sg.  got.  wileia,  an.  vüir  (um.  wüiR),  ahd. 
as.  W/«  (ae.  unle)  fasse  ich  als  athem.  Optativ  *ioülz  —  *^el-t-8  statt  *f^d-ie-a; 
denn  die  wgm.  Formen  können  gar  nicht  aus  *fiel-%-ai  gedeutet  werden. 
Die  Gleichung  wileia  =  wili  verteidige  ich  auch  gegen  Walde :  gegen  seine 
Deduktion  sprechen  die  Tatsachen,  dann  allgemeinere  Gründe,  aus  der 
Natur  der  immer  mehr  und  mehr  isolierten  und  daher  verfallenden 
Formation  geschupft  (S.  363  f.).  Besonders  der  Übergang  zu  den  Praet.- 
Praesentien  ist  eine  späte,  durch  Analogie  bewirkte  Erscheinung,  bei 
der  die  ahd.  Verbindung  wiUh{u)  mit  frühzeitig  apokopiertem  wil  die  Brücke 
bildete.    Ähnliches  auch  in  den  anderen  Dialekten  (S.  365). 

2.  Die  2.  Sg.  Opt.  PraeL  leite  ich  ebenfalls  aus  athematischem 
*ber'%-z  =  got.  bereia,  an.  bckrir  (-er)  her;  im  Wgm.  ist  meines  Erachtens 
das  ags.  bunde,  afries.  hulpe  (vgl.  wili  usw.)  ursprünglich  und  im  Ahd.  As. 
hat  sich,  um  die  2.  Sg.  gegenüber  der  1.  3.  Person  zu  charakterisieren, 

1)  Von  Nebenformen  erkläre  ich  afries.  -a  ebenso  wie  north,  -o  (^äato 
u.  ä.)  durch  Analogie  nach  den  n-St.,  as.  -a«,  außer  wo  es  Anglosaxonis- 
mus,  durch  Schwächung  aus  -oa;  und  wie  neben  -m  das  akkusative  -a 
gestanden,  so  hat  sich  zu  -oa  junges  -o  hinzugesellt.   S.  351  f. 
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Aca.'-  z:*-*^  i'^r.z  TiArh  der  2.  Ind.  hiris  und  darnach  gebildeter  S.  Opt 
Prao  Arrf^  Ä<rc9  »-.n/rttellt:  also  alid.  AöH-«,  as.  bäri-s{S.  367).  —  Ahd. 
M  cmri  1-.  n^^h  irr.ni+^r  mr.-lich  ali  C^L  Praet.  zo  fassen  and  den  Fl.  ■» 
<mrtt  j^<  ^.-zr*-\i'::  ^-tni-m^erMe  imp-eraL  Neubildon«:.  Dann  wäre  aller- 
.«T^'H  rmri  :n   ei'-.e  L.r..-   nu:  iriZi  zu  >telien   und  unsere  AoSiassimg  der 

•  ■?4.  Pn-t.  ii  >^t  t»-»:e*<»n:  do«  h  auch  in  dem  Falle,  wenn  cur»  wirUicfa 
a.*-r  Ir,  .r.\*.T  «^r»-.  ^ir.'l  iJpL-Formen  der  2.  Person  *-•  im  Ahd.  in- 
«ii-f'^t  •*  -Ai^-^R,  m.il  *.':.. »n  :n  dm  ältesten  Denkm&Iem  Cbertritt  des 
l:.j  citri  zur.-  O; :.  curii  ♦'i-n  dun  h  Vermittelnng  des  beiderseitigen  -•  in 
•*^r  2  >•.  >:a:*  r.  i^-t  >  :V»i* .  —  Di«*  2.  >^.  des  w?m.  Ind.  Praet.  smfi  usw. 
^  i*%- 1  •"* :  ^'w  a!.'>'  '  »•.!.'..<  h  zum  Grün  titypus  •-«  =  urij.*-».  Um  die  Erhaltung 
«1«*«  -•  iu  ■•  na:^'  lAi.z^^r  i^!arrms!!^«e  'u  tK-^ünden,  hat  rhemals  Bmgmami 
*>  .'Ci»  •::••  W-ni-ii'r.unj  dieser  Formen  mit  regelrechten  Optatiren  -•  an- 
^-'^i  r  '.  '■r.,  NN  A  ie  h.n^-£vn  die?*»  Kumbmalion  mit  Röcksicht  auf  sein 
>f  Td-.t»  r^-  ^:z  n»*'Krdi:.^>  abz^-N*hnt.  Mir  freihch  wäre  es  nur  erwünscht 
%k»rn  s:«\  llni^T-jnn^  Ar-^irht  t-i-wahrheilHe:  sie  wäre  ein  neuer  Beweis 
?r  iiir  ar^'^»*7*'*n  ur^f-run^rlicht-n  <)pt.-Formen  auf  -•  im  Wgm. 

r  >•  I.  :r.-iär»*s  -fr  in  Monusyllahis  treffen  wir  im  Nom.  PL 
\«.n  »-S:  :  •</-«»  ur  j  *tre§'e$  Aus  ur*.  •-•j  es  entstand  durch  Kontraktion 
•-•j  •  't  i—wa- 'trr  t»~n»nder  5iiran>;  die  Details  der  Entwicklung  sind 
un*.  ar.  11'  'l-xe  .  C"t  'w.  V"*-  a"-  A'^''-  **>^-  ^"  J  *^-  dr»  wohl  aus  drÄf. 

il  Svtun.iaT»'s  zweizeitiges  -fr  in  Mehrsilblern  ist  ihn- 
;.  V    -  p^  v  T.i»nz:  F:»tsr»r:.un^»n  dieselben  wie  beim  prim.  •-&, 

Finifi  dlie:  1.  D»r  Nom.  PL  pot  porf«*  usw  aus  ♦-€!-«•  =  ur^ 
*-i|  t  c  en*  .alt  ka-im  -£r.  s«>nilern  im  Hinblick  auf  ahd.  -•  ibei  N.  -ei  rwci- 
z  •'.:»»  ^  -t.  d»->^^n  Frk'.ärang  im  'Alldem.  Teil'  gegeben  ist  Ableitung 
aj^  *i-rii  AWk.  V.  ♦-inr  i>t  zwar  im  Wgm.  lautlich  zulässig,  aber  nur  in 
d-m  S-.'-.r.»'.  daf"  !ii»t  N^m.  und  Akk.  zusammenjre fallen  sind,  was  im  Got 
urd  N.»'d    nu\t  der  Fall  gewesen.  S.  373. 

2.  Dtn  N«'m-  >g.  got.  kairdeis  usw.  erklären  wir  heute  aus  der- 
>•>".; -n  «.if  uie  einst  Si herer.  näm! ich  aus  Aerd/joz.  Vgl.  wieder  im 'Allg. 
Teil\  D;e  G-<rKio}.le  der  Deutunpsversuche  zeijrt,  daß  man  von  prim&rem 
•-i«  abzr.j» :.«n  und  auch  lit.  -fs  als  Kontraktionsprodukt  zu  betrachten 
hat :  im  (.i- :  m.  ist  al»er  durch  Notkers  hirte^  das  meines  Erachtens  nicht  über- 
>«-^ion  w^^rdrn  da'f.  nur  zweizeiliges  ♦-iz  geboten.  Daraus  got.  -€»»,  an.  -<r 

•  n:-  '  Lieh»T  •:♦  K^Ten  urn.  Hcnruttulafir,  an.  Hytmer  usw.,  besonders  wenn 
wir  urn.  Hn»B^K  !»»!;:erichlig  mit  -€»  interpretieren U  im  Wgm.  ist  der  Nom. 
i.iit  iivrn  Aiik.  S;:.  *-im  s.  daselbst»  lautlich  zusammengetroffen.  Beide 
-i-t  wWn  m  aiUT  Zeil  nie  ab.  geschieht  dies  im  Fries,  und  MnL  doch. 
>n  i>t  «^  siä^»ie  h»kale  Kntwicklung.  S.  378. 

FN*.  Urgerm.  -üs  (-üz) 

rr>ihtinl  nur  m  Mom^syllabis  und  ergibt  betontes  got -Ä#,  an. -|rr;  im 
W;:!n.  sollte  orlhotoniertes  ♦-ö*  nach  meiner  Theorie  erhalten  sein,  aber 
das  hi>tori>che  -«  im  Xom.  Sg.  sü  weist  eher  auf  analogisches  *-üz.  Ein 
Lmwaiid  gi'.:»»n  bes;it:le  Theorie  ist  daraus  nicht  zu  entnehmen:  denn 
wMin.  xÄ  .i»n,  .vö»  kann  auch  Vok.  Sg.  sü,  event  Akk.  Sg.  *süm  reflektieren. 
NVirkiich  zweiztitijres  ♦.*«-#  uc  unurspr.)  erblicke  ich  in  an.  «i?f,  eher 
dreizeili^es  trü  z^  =  6-q)pu-c  in  ae.  Ärfi.  S.  379.  —  Got../!«  darf  man 
boilinjiinusweise  mit  Lange  ansetzen,  da  der  St.  jS-  im  Ar.  Lit  belegt  ist 
und  urg.  V*-*.  ob  betont  oder  unbetont  im  Got  nicht  reduziert  wird. 
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V.  Urgerm.  -atz  (S.  380f.) 
ist  entweder  primäres  *-ow  oder  sekundär  aus  Langdiphthong  entstan- 
denes urg.  *-a&. 

a)  Dreizeitiges  -a^z  in  betontem  Monosyllabum  mit  regel- 
recht tönender  Spirans  liegt  vor  im  Adv.  ^rnois  =3  urg.  *matz^  woraus 
got  mais,  an.  meir^  ae.  md^  afries.  mä  neben  analog,  mar  =  ahd.  as.  mir, 

b)  Dreizeitiges  -atz  in  Mehrsilblern  wird  zu  got.  -aw  (dieses 
drei-  oder  zweizeitig,  event.  monophthongisch)  und  zu  nord.  wgm.  'mittel- 
zeitigem' *-er,  woraus  an.  -er(-ir),  wgm.  ♦-«  (kurz,  urspr.  etwas  überzeitig). 

Einzelfälle:  1.  Gen.  Sg.  der  weiblichen  f-St. :  ieur.  ♦-oÄ  (S.  381) 
=  urg.  *-afe.  Es  entspricht  got.  amtats,  an.  vereinzeltes  vetter-gea  u.  ä. 
Im  Wgm.  findet  sich  statt  *-«  vor  allem  -i  (und  daraus  -e)  —  also  eine 
naheliegende  und  höchstwahrscheinlich  in  jedem  Dialekt  getrennt  auf- 
tretende Analogie  nach  dem  Dat.  Sg.  Urg.  *-€iz  nach  *-e»  ist  nicht  genug 
einleuchtend. 

2.  In  der  2.  Sg.  Opt.  Praes.  statuieren  wir  *-om  aus  ♦-o-ö  =  urg. 
*-afe.  Im  got.  bairais  eine  Konj.-Form  ♦-&  anzunehmen,  ist  heute  über- 
flussig, ja  bedenklich,  denn  die  Johanssonsche  Gleichung  sijaut  =  *s{i)ie8 
müßte  erst  bewiesen  und  die  hier  auf  der  Hand  liegende  Analogie  durch 
eine  ungesuchte  lautUche  Erklärung  (got.  -ai-  ist  vor  allem  Diphthong!) 
ersetzt  werden.  Im  An.  ist  regelrechtes,  einmal  reduziertes  -«r(-»r),  ebenso 
im  Wgm.  oiTeneres  ♦-«  (dieses  anfangs  —  im  Ahd.  —  überzeitig,  sonst 
aber  als  Kürze  gefühlt :  ae.  bera^  -e  usw.).  Im  Ahd.  As.  tritt  an  dessen 
Stelle  durch  Analogie  nach  hiri8{i)  as.  berea,  ahd.  biris  —  dieses  zuerst 
nicht  ganz  lang,  sondern  mit  offenem  -aa  wechselnd,  später  jedoch  nach 
anderen  (plur.)  Formen  sicher  gedehnt :  bires.   S.  385. 

VI.  Urgerm.  -auz 

im  Gen.  Sg.  der  «-St.  =  ieur.  *-oÜ8.  Im  Got.  ist  8unau8  (vgl.  anstai9)\ 
im  Nord.  Wgm.  entsteht  mittelzeitiges  ♦-öar  mit  alter,  m.  E.  aber  in 
urn.  Zeit  fallender  Kontraktion  (anders  Walde  S.  386).  Daraus  durch 
einmalige  Kürzung  spät  um.  sunaR,  fiaR,  an.  -ar;  im  Wgm.  ebenso  ♦-<>, 
das  im  ahd.  einmaligen  fridoo  (?)  vielleicht  noch  als  überzeitig  bezeichnet, 
aber  sonst  als  Kürze  gesprochen  wird.  Entschieden  dürfen  wir  das 
ahd.  -o  nicht  in  ganz  demselben  Sinne  wie  gSbä  als  Länge  ansetzen; 
denn  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  wechselt  es  mit  -u,  das  sein 
lautgesetzlicher  Vertreter  sein  könnte,  jedoch  eher  durch  Vermischung 
mit  Nom.  Akk.  Sg.  -u  (-0)  eingedrungen  ist.  Vgl.  ae.  suna  im  ganzen 
Singular. 

VII.  Urgerm.  -iuz 

ist  nur  sekundär  im  Nom.  PI.  der  u-St.  aus  ^-tj^-es  =  urg.  *-»>(«)«  durch 
Synkope  in  3.  Silbe  hervorgegangen.  Aus  zweizeitigem  (im  Nord.  Wgm. 
mittelzeitigem)  -iuz  erkläre  ich  got.  sunjua  und  durch  parallele  Ent- 
wicklung wie  bei  absolutem  ♦-fV  an.  8ynir(-er)^  eventuell  wgm.  8uni. 
Schwierig  sind  die  übrigen  wgm.  Formen  mit  Ausnahme  der  offenbar 
analogischen  (afries.  8unar  u.  ä.) :  ae.  8euldru,  dum  sind  Duale,  ae.  8unu 
der  Akk.  PI.  -unz  (ahd.  8itu);  endlich  das  ziemlich  dunkle  agfr.  stina 
würde  ich  mit  v.  Helten  aus  analogischem  *'aw{i)z  =  urg.  ^-aaz 
(wgm.  *-€  =  agfr.  -a)  ableiten.     S.  286  und  388. 

Smichov  bei  Prag.  J.  Janko. 


£1  Frin  FiW.  Für.  i  Land.  —  roo  PiieM&.  --  Tmnmi. 


Frin   F:    .-i-ia  F"rvr..:v;en  i  LozmL   Sprikliga  oppsatser  IL  Land  19Qi. 

V.-n  •:  i  ^.-i-r.  AI  "-ir.-ii  in^r n  diese«  Baches  brin^  die  von  Pnrf. 
Ax?&  R.<£:  T...  frA^jji  u:n  dt^n  iiE>tiK>rdi>ka  aTlednin^sändelsen  -«/^' 
ess«ii  r^>n  br  -r^^  lu-  L4j>ur^  drr  Fra^e,  wie  miid.  -nitse  in  Dord.  -eiif 
jß^-n^  ixr.t'-TL  *^.  l^r  K»»2-  im:  um  so  lieber  der  ErkUnmg  Rocks  bei,  daß 
der  C  i-rjA.'.;  a;:  Ar.>.-;r.unz  an  -^Uafr  beruhe,  weil  er  jetzt  überzen«:!  ist. 
<iaü«  -H*«  izr.  I*lr.->«  ::rn  älter  tsU  als  er  früher  Tennutete. 

V«  r.  j*^n  u:r.;«-n  Anhand '.iin«nen  sind  zwei  über  Fra«ren  der  kias- 
ÄSf-hrn  L.;rr*i>*.ic  k\A  W.  Ahlber^s  über  den  Gebrauch  von  Imper- 
fe^iu-Ti  ana  Aui>t  \^^\  T.raky.iiies,  und  Magne  Wisens  drei  Miscell.inea 
cur:  Mz.'*  rcni-.  Com-1.  X'^pos  IL  IL  4^5,  'Ay  und  kc[v]):  eine  archio- 
*•  rish:  Mirt.r.  P.  Xil^>4»n.  'l»as  Ei  im  Totenkultus  der  Griechen'. 

P:e  orei  ^n'-Jvn  !••  handeln  Fra;:en  ans  der  romanischen  Sptacb- 
\xrA  L::-^a••:-^■:^^^^rL^4*^afl,  rw-^i  von  Hilma  Borelius  und  E.  Waiüber;^ 
A.i.rir^  "•>:><  n.  r\r,^  v»-n  Pru.  Fr.  Wuitf  drei  Sonetten  von  Petrarca. 
A'.>  •i.rse  d.'vi  At'.antilunfen  sind  in  franzusiscber  Sprache  abg^a£l. 

A>k*>v.  Ifarins  Kristensen. 


von  Friesen  O  Till  d^n  n«'nli?ka  Sprakhistorien.  Bidrag.  Uppsala  (Skrifter 
u*-.  af  K  Hjn  an:>:i>ka  Vett-nskapcs-Samfundet  7,  2>  1901.  72  S.  und 
R•:^u::./  m  d'.;;L-ch^r  Scrache  2  S. 

1  r.^  v«»-!'»  nstvoüe  Sammlung  von  Beispielen  aus  allen  nordischen 
Strjii'ta  zur  lv>uc;.lunc  der  Enlwickelung  von  umord.  a«|t,  aiu  bildet 
t-jLS  \\x\\\  '^tu  k  d.»  5f  r  AL'Kandlun^.  Gleichzeitig  mit  Kock  t  Arkiv  f.  nord. 
♦:.o!.  17.  S.  .'Vv>f  httt  d^T  Vorf.  BeK-^e  gesammelt,  welche  nach  v.  Friesen 
Vew»-?-^n.  daA  u-no  nl.  ai^  in  der  späteren  Sprache  nicht  ö,  sondern 
\i<:hr.t*ir  cr^tV'^'^t^n.  Was  später  von  Kock  (Arkiv  18,  229 f.)  vorgebracht 
wu:  if ,  i<t  x.f.itMcl.t  mit  Ausnahme  von  rrf,  r(Ji  wenig  überzeugend,  und 
dt>:  a.b  vt»rdi«rnt  d-T  Ven>uch  v.  Friesens,  ohne  Annahme  der  grewöhn- 
acr!»  n  Hvr«:..rs«'  die  weciiSvlnden  Formen  <9  ijä  :  jö  :  my  zu  erklären,  koi- 
rot'''ksa!.sKe;i- 

Uas  er>te  Stiuk  S.  3 — 8  will  Hoflorys  Hypothese,  daß  y  und  j  zn- 
nä(.Kst  suriaiitisth  gt-woraen,  erst  nachher  synkopiert,  verstärken.  Auch 
dt'F  Kr'2.  ;;.av:M.  diU»  HoiTorys  Auffassung,  wie  schwach  gegründet  sie  aucii 
sei.  d:o  w.ih:>c':>einiuhste  ist:  leider  aber  kann  er  es  nicht  finden^  daf^ 
v.  Fru'svn  n-'ue  sichere  zwingende  Beweise  gefunden. 

In  den  Exkursen  2  und  3  wird  der  Übergang  des  altisl.  anlautenden 
{I  in  einen  re:n  kon>ii>nantischen  Laut  auf  c.  1300  festgestellt  und  eine 
j:u:o  l  i»ers:cht  u;»er  die  Formen  des  Possessi vpron.  cdrr  ^übereinstimmend 
mit  Gisiason  AnO.  lNs9  S.  343»  gegeben.  Exkurs  1  enthält  einen  zwar 
mteressanien.  aber  gar  niolit  überzeugenden  Versuch  einer  neuen  Aul- 
fassung gewisser  SkaUienreime. 

Askov.  Marius  Kristensen. 


Tamm  Fr.  Granskning  av  Svenska  ord.  Etymologiska  och  formhistoriska 
studier,  l'ppsala  Skrifter  utg.  af  K.  Humanistiska  Vetenskaps-Samfunde^ 
7,  4)  1901     35  S. 

Der  gelehrte  Etymologe  hat  in  diesem  Bändchen  hauptsächlich  eine 

Reihe  von  Lehnwörtern  im  Schwedischen  untersucht,  um  festzustellen,  aus 
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welcher  Quelle  sie  nach  Skandinavien  gekommen  sind.  Er  hat  sich  be- 
sonders angelegen  sein  lassen,  so  weit  wie  möglich  alle  Zwischenformen 
aufzufinden.  Kleinere  Ergänzungen  finden  sich  bei  Mikkola  im  Arkiv  für 
nord.  filol.  19  S.  326  u.  328  (räka  und  paU). 

Askov.  Marius  Kristensen. 


Hesselmaii  B.  Stafvelseförlängning  och  vokalkvantitet.  Undersökningar 
i  nordisk  Ijudhistoria  I.    Upsala  1902.     104  S. 

Der  Verfasser  hat  sich  das  Ziel  gesetzt,  durch  eine  Untersuchung 
der  lebenden  Yolksmundarten  eine  Auffassung  der  Art,  in  welcher  sich 
die  zur  Vokalqualität  und  Silbendehnung  gehörigen  Änderungen  der  ost- 
nordischen Sprachen,  insbesondere  der  schwedischen  Sprache,  vollzogen 
haben.  Wie  er  mit  Recht  behauptet,  sind  die  Schlüsse,  die  man  aus 
den  Handschriften  gezogen  hat,  wenig  sicher,  weil  man  in  den  Hand- 
schriften schwer  oder  gar  nicht  zwischen  Lautbezeichnung,  traditioneller 
Schreibweise  und  Schreibfehlern  die  Grenze  feststellen  kann.  Die  Schrift- 
sprachen mit  ihren  vielfältigen  traditionellen  Formen,  sowie  die  von  ihnen 
abhängigen  'Reichssprachen',  geben  uns  manchmal  den  Schlüssel  nicht. 

Dagegen  kann  man  in  den  Dialekten  nicht  selten  Formen  be- 
gegnen, die  sich  geographisch  zu  einander  in  ähnlicher  Weise  verhalten, 
wie  sich  die  Entwickelungsstufen  der  Schriftsprache  zeitlich  verhalten 
haben  mögen.  Könnte  man  nun  anstatt  einer  unsicheren  historischen 
Formenreihe  eine  sichere  geographische  aufstellen,  und  wäre  es  wahr- 
scheinhch,  daß  diese  mit  jener  analog  sei,  dann  würde  eine  große 
Schwierigkeit  besiegt  sein. 

Soweit  ich  sehen  kann,  hat  Dr.  Hesselman  einen  glücklichen 
Griff  getan,  indem  er  den  in  bezug  auf  Silbenquantität  sehr  altertümlichen 
südfinländischen  Dialekt  als  Ausgangspunkt  nahm  und  von  dieser  aus 
die  Änderungen  erstens  in  den  benachbartesten,  danach  in  den  ferneren 
Dialekten  herbeizog.  Der  südfinländische  Dialekt  hat  nur  wenige  Ab- 
weichungen von  den  alten  Verhältnissen,  der  baltische  und  österbottnische 
mehrere,  der  äländische  und  die  reichsschwedischen  noch  weitere,  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  daß  die  verschiedenen  Dialekte  verschiedene  Stufen 
der  historischen  Entwickelung  repräsentieren.  Allenfalls  wird  es,  ehe  man 
Schlüsse,  die  im  Gegensatz  zu  den  dialektalen  Verhältnissen  stehen,  zieht, 
notwendig  sein,  nachzudenken,  ob  sich  die  Sache  nicht  in  einer  anderen, 
mit  den  dialektalen  Verhältnissen  übereinstimmendenWeisc  erklären  könnte. 

Das  hat  der  Verfasser  im  vorliegenden  Buche  versucht,  und  die 
zwei  am  meisten  ins  Auge  fallenden  Ergebnisse,  welche  mir  als  sicher 
erscheinen,  sind  die  folgenden: 

1.  Die  Vokale  verhalten  sich  verschieden  mit  Rücksicht  auf  die 
Dehnung;  a  und <K (die  offenen  Vokale)  werden  auch  im  Südfinländischen 
gedehnt,  während  die  geschlossenen  (»,  y  und  u-o)  hier  immer  unge- 
dehnt bleiben. 

2.  Die  Dehnung  einer  kurzen  Silbe  (d.  h.  kurzer  Vokal  +  einfacher 
Konsonant)  ist  früher  im  Wortauslaut  und  vor  Konsonant  als  vor  Vokal 
eingetreten. 

In  einer  Abhandlung  in  "Sprdh  och  etü^  (I  S.  10  f.)  hat  der  Verfasser 
einige  weitere  Andeutungen  über  die  Entwickelung  nach  seiner  Auffassung 
gegeben,   und   besonders,   im  Anschluß   an   eine   bereits   in   1874    von 
Fr.  Läffler   ausgesprochene  Hypothese,   hervorgehoben,    daß  im  Reichs- 
Anzeiger  XY.  18 
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Es  scheint,  daß  schon  in  me.  Zeit  n  nach  Vokal  und  vor  Kons,  in 
tonlosen  Mittelsilben  häufig  schwand,  die  Einsetzung  eines  'falschen'  », 
wie  in  nightingale,  ist  wohl  als  Reaktion  gegen  diese  Neigung  zu  be- 
trachten. So  entstanden  viele  'hyperschriftenglische'  Formen,  die  Jespersen 
E.  St.  31,  239  ff.  bespricht,  wobei  er  auch  holländische  Erscheinungen 
derart  heranzieht.  Ich  erinnere  noch  an  vulgärschwed.  melangtät*  'Militär', 
westf.  stawk4t  'Staket',  sowie  an  e.  Bristal  für  älteres  Bristow,  wo  l  für  ver- 
meintlich daraus  entstandenes  u  (ir)  eingesetzt  worden  ist.  —  S.  65  unten. 
Die  Form  linehe  belegt  das  N.  E.  D.  erst  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts. 
Hom  hält  das  -ch  in  hench-  und  linch-  für  dialektisch-hyperschriftsprachlich. 
Könnte  es  aber  nicht  ebenso  gut  durch  Anschluß  an  die  zahlreichen 
Wörter  auf  -eneh,  -inch  entstanden  sein,  wie  bench,  blench^  clench,  drench, 
french,  steneh,  tench,  treneh,  tcench,  wrench;  clinch,  finch,  flinch,  linch, 
pinch,  winch?  Auch  an  das  nebeneinander  von  lanee  und  launche,  wo 
allerdings  verschiedene  franz.  Dialektformen  zugrunde  liegen,  wäre  hier- 
bei vielleicht  zu  erinnern.  *)  —  S.  91.  Sollte  nördl.  daather  Tochter' 
nicht  durch  father^  tnother  und  brother  beeinflußt  sein? 

Kiel,  Okt.  1903.  F.  Holthausen. 


Heyer  H.    Die  Sprache  der  Buren.    Einleitung,  Sprachlehre  und  Sprach- 
proben.    Güttingen,  Wunder  1901.    XV  und  105  S.    2  M. 

In  der  dem  Hans.  Geschichtsverein  und  dem  Verein  für  nd.  Sprach- 
forschung zu  Göttingen  1900  dargebrachten  Festschrift  hatte  Meyer  eine 
sehr  interessante  Studie  über  die  Burensprache  verölTentlicht.  Ihr  Inhalt 
erscheint  hier,  um  einige  Gesichtspunkte  bereichert,  wieder,  die  gram- 
matischen Angaben  sind  wesentlich  erweitert,  aber  immer  noch,  besonders 
in  der  Lautlehre,  recht  kurz;  eine  bibliographische  Übersicht,  Lesestücke 
und  ein  Wortregister  sind  hinzugefügt.  Der  Verfasser  denkt  an  Leser, 
die  sich  aus  wissenschaftlichen  Interessen  einen  genaueren  Einblick  in  dies 
Idiom  verschaffen  und  auch  solche,  die  es  zu  praktischen  Zwecken  er- 
lernen wollen.  An  einer  gewissen,  durch  diese  doppelte  Absicht  herbei- 
geführten Unausgeglichenheit  wird  man  sich  nicht  weiter  stoßen  und  die 
Kenntnisse  sowie  das  Urteil  des  Verfassers  anerkennen.  Einzelne  Unge- 
nauigkeiten  in  der  Sprachlehre  beruhen  vielleicht  nur  auf  dem  Ausdruck : 
so  §  4f  Anm.  2  die  Behauptung,  daß  der  Vokal  in  kh  'dicke  Milch'  zum 
Deutschen  gegen  holl.  ew  stimme  {i  ist  in  Wirklichkeit  auch  mundartlich 
holl.)  oder  §  49  die  Bezeichnung  von  Ausdrücken  wie  land  uit  als  Eigenheit 
der  Burensprache,  skool  gaan  §  40  ist  lautlich  aus  te  akole  gcuin  ent- 
standen, und  die  meisten  Wörter  §  44d  haben  lautlich  -si  aus  mnl.  -de. 
Die  Etymologie  von  smous  §  39  scheint  haltlos,  und  trotz  der  Bedeutung 
spricht  verschiedenes  gegen  die  von  wingert  S.  80  gegenüber  der  sonst 
geltenden.  Ist  die  Annahme  begründet,  daß  leuw  wie  lö,  überhaupt  anders 
als  leeuw,  zu  sprechen  sei  (S.  61)?  Die  Hauptsache  bleibt  für  uns  die 
geschichtliche  Einleitung,  welche  vor  allem  der  inneren  Entwicklung  des 
eigenartigen  Idioms  nachspürt.  Seine  Grundlage  war  die  nordholl.  Mundart, 
genauer  die  der  Amsterdamer  Hafenbevölkerung.   Die  verschiedenen  Hypo- 


1)  Übrigens  belegt  Murray,  The  Dialect  of  the  Southern  Gounties 
of  Scotland,  London  1873,  S.  126  f.,  dialektischen  Übergang  von  s  zu  ah 
im  Schott. 
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(Nachträge  dazu  im  2.  und  3.).  Er  bringt  sehr  wichtiges  Material  und  manche 
einleuchtende  Erklärung.  Aber  gleich  der  erste  Satz :  am  ältesten  ist 
die  Dehnung  vor  n  +  Spirans,  imd  der  spätere  "i  ü  ü  aus  in  un  ün  haben 
die  Diphthongierung  nicht  mitgemacht"  dürften  anfechtbar  sein.  Wer  sagt 
denn,  daß  an  zu  o  durch  das  offene  ö  aus  ahd.  ä  hindurchgegangen, 
oder  daß  (an  zu)  an  zu  ö  gleichzeitig  mit  dem  Obergang  von  jär  zu  jör 
sei,  und  daß  der  Wandel  von  (binse  zu)  bP^se  zu  bäes  dem  von  unp  zu 
uHtep  völlig  entspreche.  Das  Gegenteil  machen  alemannische  Mundarten 
mehr  als  wahrscheinlich,  die  wohl  den  ersteren,  nicht  aber  den  letzteren 
kennen.  Es  ist  doch  immer  eine  bedenkliche  Sache,  vom  gleichen  End- 
punkt auf  die  gleichen  Entwicklungswege  zu  schließen,  so  wertvoll  die 
Analogie  gleicher  Strecken  oft  sein  mag.  Leider  hat  Verf.  nicht  den  Ver- 
such gewagt,  zu  ermitteln,  welche  phonetische  Ursachen  der  Dehnung 
gerade  vor  der  und  jener  Konsonantenverbindung  zu  gründe  liegen*). 
Dagegen  hat  er  wohl  recht,  wenn  er  ohne  den  freilich  nicht  unangefochtenen 
Ausdruck  'Ausgleichung  des  Silbengewichts'  zu  brauchen,  dasselbe  als 
Grund  für  die  Dehnung  annimmt,  wenn  er  von  "Ersatz  für  eine  Ab- 
schwächung  (der  Fortis  zur  Lenis)'*  spricht.  Nur  müßte  als  Ergänzung 
dann  auch  nach  V.'s  Material  kommen,  daß  die  Fortis  in  der  auslau- 
tenden Konsonantenverbindung  nur  da  eingetreten  war,  wo  ahd.  bereits 
Einsilbigkeit  bestand.  Von  den  zahllosen  Einzelheiten  des  Aufsatzes  kann 
hier  nicht  gehandelt  werden.  Hervorgehoben  muß  jedoch  werden,  daß 
die  zu  den  Arbeiten  von  Fischer,  Haag,  Bohnenberger  gegebenen  ergän- 
zenden und  berichtigenden  Bemerkungen  nicht  übersehen  werden  dürfen. 
—  Ganz  anderen  Charakter  als  der  große  Aufsatz  zeigen  die  kleinen 
etymologischen  Beiträge :  über  den  Stamm  {8)q^et  'schallen',  dem  auch 
pfidra  'in  unterdrücktes  Lachen  ausbrechen'  zugewiesen  wird,  sowie 
'schmettern'  und  'schwätzen',  über  gucken,  das  zu  ahd.  gucchdn  'kukuk 
rufen*  (nach  Kinderart)  gehören  soll,  über  'Baum*,  das  nach  V.  'dickes 
Holz'  bedeutet  und  zu  iraxOc  gestellt  wird;  über  den  Stamm  {8)m-reg 
'  brechen*.  Von  den  übrigen  kleineren  Artikeln  möchte  ich  den  über  "kon- 
jugierte Konjunktionen"  (1  32,  2  68)  besonders  erwähnen ;  zu  dem  bekannten 
obst  =  'ob  du'  bringt  V.  bise  "mier  kome\  —  Das  zweite  Heft  beginnt 
mit  einer  längeren  Auseinandersetzung  über  ahd.  tu,  das  in  Ostdorf  merk- 
würdigerweise mit  altem  ü  zusammengefallen  ist.  Wenn  V.  hier  si  und 
id  (nicht)  als  Ausnahme  bezeichnet,  so  dürfte  das  bei  Berücksichtigung 
des  Oberschwäbischen,  ja  des  Oberdeutschen  insgesamt  angezweifelt  werden 
müssen;  auch  bei  n(ezg  (90)  braucht  nicht  Herüberwirken  eines  anderen 
Mundartgebietes  angenommen  zu  werden,  vielmehr  hat  wohl  nur  das 
Stammwort  die  Form  beeinflußt  (vgl.  sonst  fünfzig  =  fünfzig).  Daß  V. 
am  Umlaut  des  iu  gegen  die  Sonderbarkeiten  Nagls  auch  für  sein  Gebiet 
festhält,  ist  natürlich,  obwohl  die  umlauthindernden  Faktoren  in  Ostdorf 
nicht  die  allgemeinen  sind  (ei  auch  vor  r).  Den  Übergang  von  iu  zu  u 
erklärt  V.  durch  Konsonantischwerden  des  i  (iu  zu  iu)  und  Ausfall  des 
i;  an  und  für  sich  ist  dies  ebenso  gut  möglich  als  der  Wandel  von  maastr 
zu  m^aslr  zu  nuutr,  den  V.  mit  gutem  Grunde  anerkennt.  Doch  sind 
wohl  zur  Entscheidung  die  älteren  Schriftdenkmäler,  die  V.  nicht  benützt 


1)  Daß  die  Ursache  in  der  Verschiedenheit  des  Bewegungszentrums, 
d.  h.  der  geographischen  Heimat,  liege,  wie  V.  1  S.  24  ff.  zu  erweisen  sucht, 
ist  wenigstens  nicht  für  alle  Fälle  annehmbar. 
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krasie  gegen  Erklärungen  aus  der  Satz-  und  Wortbetonung  hat,  ohne  die 
auch  Leute,  die  nicht  der  'Sieversschen  Schule'  angehören,  nicht  wohl  aus- 
kommen. Er  hat  sich  weiterhin  die  Arbeit  erschwert  dadurch,  daß  er 
'zünftige'  Anschauungen  ohne  Not  (dafür  um  so  gereizter)  ablehnt.  So 
soll  das  6  in  schwäbischen  Handschriften  nicht  au  bedeuten,  sondern 
(wie  schwed.  d)  (J.  Da  muß  man  doch  fragen,  warum  kennt  das  Bairische 
die  Schreibung  d  für  (f  (mhd.  ä)  nicht?  und  wie  will  V.  erklären,  daß 
zwar  an  vielen  Orten  ani  zu  änea,  6re  zu  oar,  aber  nirgends  man  (also 
*mifn)  zu  »ipa,  sondern  durchaus  zu  mäo  diphthongiert  worden  ist  ^)? 
Soli  auch  die  Schreibung  maül^  raut  =  m(J/,  rift  bedeuten,  weil  Wulfila 
au  für  (?  schrieb?  Die  schriftlichen  Quellen  verachtet  V.  eigentlich  bloß, 
weil  sie  das  Material  für  die  zünftigen,  d.  h.  staatHch  angestellten  Ger- 
manisten bieten.  —  Er  setzt  etwa  zehn  Zeitstufen  für  die  verschiedenen 
Dehnungen  an.  Die  älteste  brachte  die  auf  ein  ganz  enges  Gebiet  be- 
schränkten 'Frühdehnungen'  *rf/,  *gefrOren,  *dönren,  du  usw.,  die  aber 
kaum  eine  geschlossene  Gruppe  bilden  und  als  solche  jeder  Erklärung 
and  Formulierung  spotten.  Die  nächste  bringt  Dehnung  vor  n  +  spir. 
{sins  zu  Zins  zu  zea  zu  zensl)^  die  dritte  vor  Nasal  4-  Tenuis  {harU  zu  kdt), 
aber  teilweise  wird  z.  B.  ep  wieder  zu  emp;  4«.  arm  zu  arm;  5.  'mono- 
syllabische Dehnung'  vor  einfacher  Konsonanz  (also  bei  einsilbigen 
Stämmen);  hier  vielfache  Störung  durch  Analogie  und  spätere  Erweiterung 
des  Lautgesetzes  (auch  in  PenuUima);  merkwürdig,  daß  die  Analogie  die 
ganze  Entwicklung  bei  ursprünglich  auslautender  Doppelexplosive  wieder 
verwischt  hat  (eg  Ecke  nicht  'mehr  eg).  Vor  mehrfacher  Konsonanz  (auch 
wo  sie  durch  Synkope  entstanden,  wie  in  obs,  magd)  ist  in  Ostdf.  nirgends 
Dehnung  eingolreten,  außer  vor  rt,  ht  u.  a.  Audi  hier  wieder  eigen- 
tümliche Konsequenz  der  Ausgleichung:  vor  Liquiden:  welM,  wählst,  im 
st.  Verbum  du  It^d  sonst  'lautgesetzlich'  hebst,  lobM  usw.  trotz  heba,  löba. 
6.  Nach  dem  Übergang  von  ir  zu  ur  folgt  dann  endlich  die  Dehnung  vor 
rt,  r«,  ht.  Es  ist  recht  schwer,  V.  Ausführungen  zu  würdigen.  Daß  er 
ziemlich  häutig  seine  eigene,  mit  voller  Sicherheit  vorgetragene  Auffassung, 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  zum  Teil  im  gleichen  Heft,  widerruft, 
als  töricht  bezeichnet,  soll  nicht  gegen  ihn  benützt  werden.  Aber  ge- 
künstelt, überscharfsinnig  und  etwas  eigensinnig  sind  gar  manche  Ab- 
schnitte. So  wenn  er  sagt:  vor  rd  tritt  lautgesetzlich  Dehnung  nicht  ein, 
sollte  aber  z.  B.  fidra  (fürderen)  laulgesetztich  sein,  so  werden  wir  zu 
Verners  Gesetz  unsere  Zuflucht  nehmen  müssen,  wobei  man  —  auch 
noch  die  westgermanische  Konsonanten dehnung  hinzunehmen  kann.  Es 
ist  hier  überhaupt  nicht  zu  verstehen,  weshalb  V.  die  Dehnung  vor  Lenis, 
die  er  auch  sonst  nicht  gerne  anerkennt,  ablehnt,  wo  doch  gerade  vor  Lenis 
sonst  Dehnung  eher  eintritt  als  vor  Fortis.  — 

Wenig  Beifall  wird  Verf.  mit  der  Aufstellung  finden,  im  Ahd.  hätten 
anfangs  e  und  i  den  gleichen,  geschlossenen  Laut  gehabt,  der  später  dann 
offen  geworden  sei,  wo  kein  i-  folgte;  dann  müßte  z.  B.  reddn,  skepfo 
später  9  angenommen  haben.  Oder  fällt  die  Wandlung  von  e  zn  e  gerade 
in  die  kurze  Zeit  zwischen  rediön  und  redön?  Methodisch  falsch  dürfte 
es  sein,  wenn  Verf.  ganz  allgemeine  Erscheinungen  aus  spezifisch  schwä- 
bischen Verhältnissen  erklären  will,  so  den  Verlust  des  h  in  id  (vgl.  nit) 


1)  Was   bedeutet  V.  wohl  die   Schreibung  röt?  etwa  rot  mit  ge- 
schlossenem o? 
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oMta-  sicher  oder  wahrscheinlich  richtig  gedeutet  ist.  Auf  diese  Frage 
hat  Hom  kein  Wort  geopfert?  Ich  glaube  aber  a.  a.  0.  S.  15  mit  Hilfe 
der  Ideogramme  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  daß  der  mit  anta- 
ta-iUma  (so  zerlege  ich  die  Worte)  eingeleitete  Abschnitt  lY  nicht  von 
derjenigen  Angelegenheit  handelt,  die  im  Abschnitt  III  erwähnt  wurde, 
worauf  in  Abschnitt  Y  wieder  angespielt  wird  und  womit  sich  Abschnitt  VI 
wieder  ausschließlich  beschäftigt  (die  Heirat  des  Ägypterkönigs).  Da 
oHia-ta-aima  mit  ka-aima-ta  in  III  und  nu-ia-kct-cUhna  in  VI  parallel  ist, 
so  ist  es  nicht  besonders  kühn,  wenn  man  ka-oAna-ta-  'in  der  gegen- 
wärtigen Angelegenheit'  und  ania-ta-a^ma  'in  einer  anderen  Angelegen- 
heit' übersetzt.  Diese  Obersetzung  ist  jedenfalls  so  sehr  durch  sachliche 
Gründe  gestützt,  daß  sie  wenigstens  eine  ausdrückliche  Widerlegung  ver- 
dient. Die  Ähnlichkeit  des  ania-  mit  sanskr.  anya-  darf  weder  als  ein 
Argument  für  die  Richtigkeit  der  Übersetzung  noch  als  ein  Apage  Satanas 
gelten.  Was  andererseit  gaä-ga^  hetriflt,  so  hätte  Hom  zunächst  beweisen 
sollen,  daß  es  wirklich  ein  durch  Reduplikation  gebildeter  Plural  ist;  es 
steht  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  vorkommt,  neben  lauter  unerklärten 
Wörtern,  von  denen  man  höchstens,  wie  ich  a.  a.  0.  S.  16  ausgesprochen 
iiabe,  behaupten  kann,  daß  sie  entweder  Akkusative  oder  Genetive  sind 
(und  zwar  Akkusative  des  Plurals  oder  Genetive  des  Singulars,  weil  es 
sichere  Beispiele  dieser  beiden  Kasus  mit  der  £ndung  i  gibt).  Nach 
gaä-giii  (ga-^-ga-ctä)  folgt  ein  Ideogramm  'Land'  mit  den  phonetischen 
Komplementen  lo-arf,  was  gewiß  'des  Landes'  zu  übersetzen  ist  (a.  a.  0. 
S.  16);  wie  man  die  Vermutung,  ga-a^-ga-ctS  wäre  ein  dazu  gehöriges 
Pronomen  (also  etwa  'jedes  Landes'),  widerlegen  könnte,  ist  nicht  zu 
ersehen.  Und  selbst  wenn  man  zugibt,  daß  gci^gaS  ein  Substantiv  im  Plural 
ist,  so  folgt  daraus  doch  noch  gar  nicht,  daß  der  Singular  ^orf  lautet;  der 
Singular  des  lateinischen  teates  lautet  bekanntlich  nicht  tes^  sondern  iestia. 
Es  ist  also  ganz  klar,  daß  Hom  sein  Votum  abgegeben  hat,  ohne 
die  Inschriften  selbständig  durchgearbeitet  zu  haben.  Ohne  eine  selb- 
ständige Durcharbeitung  der  Inschriften  ist  aber  durchaus  kein  Urteil 
über  die  sprachliche  Frage  möglich.  Und  auch  wenn  man  hiervon  ab- 
sieht, kann  man  schwerlich  mit  Horns  Argumentation  einverstanden  sein. 
Kr  verwirft  die  indogermanische  Hypothese,  weil  neben  indogermanisch 
aussehenden  Formem  ganz  fremdartige  Bildungen  vorkommen.  Die  Richtig- 
keit dieser  Tatsache  gebe  ich  zu ;  zwar  ist  Horns  Beispiel  gaS-gaä  gänzhch 
verfehlt;  ich  habe  aber  a.  a.  0.  S.  14  einige  ganz  fremdartige  Verbal- 
formen nachgewiesen :  lü-xu-wa-i  neben  lili-wa-xu-anzi  und  u-ica-da-anzi 
als  gleichbedeutend  mit  u-wa-anzi  u-da-anzi.  Aber  ehe  man  aus  diesem 
Grunde  den  Zusammenhang  mit  dem  Indogermanischen  ableugnet,  muß 
man  die  Möglichkeit  erwägen,  daß  die  Sprache  sich  eventuell  nicht  ein- 
fach als  eine  neunte  Sprachklasse  neben  die  acht  uns  vollkommen  be- 
kannten indogermanischen  Sprachklassen  stellen  könnte,  sondern  als  ein 
selbständiger  Zweig,  dem  gegenüber  alle  acht  Sprachklassen  als  ein 
einheitlicher  Zweig  zu  betrachten  wären.  Es  könnten  ganz  gut  gewisse 
kleinasiatische  Sprachen  sich  zu  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen 
ähnlich  verhalten  wie  das  Chamitische  zum  Semitischen  oder  gar  wie 
Türkisch,  Mongolisch  und  Mandschurisch  sich  gegenseitig  verhalten.  Mit 
dieser  Möglichkeit  muß  man  jedenfalls  rechnen;  ich  selbst  bin  aber  der 
Ansicht,  daß  das  Arzawische  sich  einfach  in  den  unerweiterten  Rahmen 
der  indogermanischen  Sprachen  einfügen  läßt.    Auf  meine  Gründe  will 
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(i*-i-.:>.'n'.  l»ana  w.ir.ie  n::\n  al»er  im  foljfenden  die  Wiederholung  der 
Prä: •>>:•:  -n  enrar.-Ln  bei  m»:-mt-n  Häusern'  usw.).  Torp  will  kat  als 
'qu'M'  ui»erst»tz»'-n  hutimi  'qutni  ad  me  (attinet^'  usw.);  auch  in  diesem 
Kai!»»  wurde  u  h  eine  Wieder/iolunj!  des  Wortes  kat  vor  'Haaser'  usw. 
erwarten.  Ich  jr'.aube  daher,  dat  kaiiimi  'ich  habe'  und  haita  Tiabe* 
I  imperativ  bedeuiel:  e-eJ-iu  muf*  dann  eine  außerhalb  der  Konstruktion 
stehende  Wunschpartikel  sein.  Die  Übersetzung  wäre  dann:  leb  habe 
Gmleihen,  meme  Häjser.  Frauen,  Kinder,  meine  großen  Heere,  meine 
Pferde.  Wa^en.  Länder  gegenwärtig  volles  Gedeihen;  Du,  habe  voUes 
(ledeihen  es  geschehe!),  deine  Häuser,  Frauen,  Kinder,  deine  großen 
Heere,  deine  Pferde,  Wahren.  iJLnder  volles  Gedeihen  (es  geschehen'. 
Die  Nicht-Wiederholung  des  Verbalbegriffes  scheint  mir  erträgüch  zu 
sein.  [Nicht  ganz  unmöglich  wäre  es  allerdings,  ImW  und  kaUa  als  eine 
Präposition   (Postpositioni  aufzufassen,   tmi   'mir,   mich*  und  d^tqqa  'dir. 
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dich'  zu  übersetzen;  dann  aber  müßte  das  Ideogramm  'gedeihen*  als 
Verbum  aufgefaßt  werden:  'Bei  mir  gedeihen  meine  Häuser,  Frauen, 
Kinder,  meine  großen  Heere,  Pferde,  Wagen,  Länder;  sie  gedeihen  gegen- 
wärtig vollkommen.  Bei  dir  mögen  vollkommen  gedeihen  deine  Häuser, 
Frauen,  Kinder,  deine  großen  Heere,  Pferde,  Wagen,  Länder ;  vollkommen 
mögen  sie  gedeihen  !*  Dann  wäre  zu  erwägen,  ob  e-eä-tu  ein  selbständiges 
Wort  oder  vielleicht  nur  die  Endung  des  wünschenden  Verbums  ist. 
Diese  ganze  Auffassung  würde  aber  wegen  des  Fehlens  einer  Angabe 
über  das  persönliche  Wohlergehen  des  Königs  bedenklich  sein.] 

Ich  erwähne  noch,  daß  ich  (zum  Teil  im  Anschluß  an  Knudtzon) 
kuin  und  kuiä  (eventuell  zu  lesen  hwin  und  kmi)  als  Formen  des 
relativen  Pronomens  auffasse  und  deshalb  keine  nur  mit  k  (nicht  ku) 
anlautende  Form  als  fragend  oder  relativ  anerkennen  kann.  In  III  über- 
setze ich  daher:  'In  der  gegenwärtigen  Angelegenheit  habe  ich  meinen 
Gesandten  Ir§appa  geschickt,  um  zu  sagen :  'Deiner  Tochter,  welche  (Akk.) 
meine  Sonne  (Nom.)  als  Frau  für  sich  [Frau-ön-n»  ist  meiner  Ansicht  nach 
Akk.  des  Wortes  'Frau'  mit  einem  enklitischen  Pronomen  -»]  heimführen 
soll,  möge  jetzt  Kopf-Öl  zuteil  werden"  usw.  In  Abschnitt  IV  vermute  ich 
eine  Aufforderung,  der  Arzawakönig  möge  in  einer  durch  einen  früheren 
Gesandten  nicht  erledigten  Angelegenheit  einen  anderen  Gesandten 
schicken.  In  V  übersetze  ich:  'Es  möge  jetzt  deine  Tochter  meine  Ge- 
sandten und  diejenigen  Gesandten,  welche  [du  erwählst?],  hierher  be- 
gleiten.' In  VI  deute  ich  bi-ib-bi-ei-^ar  als  'auf  Wagen'.  Im  übrigen 
verweise  ich  auf  meine  ausführliche  Besprechung. 

Kopenhagen.  Holger  Pedersen. 
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